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LiiKio, itt d«r Hinriclift. Bvcfch. : DU Iriitisckem 
JKolomrti, nach ikrea gescbteltlieb^n » phyti* 
•clitt«, statiitiMlieii , «dmiiiisfratiTeB, fiiuuiziel«* 
len y fiMrkafttneB und librigea soeiiiieii Beste- 
hunfen , vea it. MoHigometyMäirtin. Am dem 
BngliseiMii bearbeitet rei» Dn Am/ Fme*. 
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^ae brittisrIieKeleniabyateiii tat eine Braebeiaang, 
deren Aebniiebea die Gesebicbte aller Zeiten nnd 
Töll^er Dicbt aufzoweiaen bat. Ueber den j^anzen 
^Erdball verbreitet • bereift daaaelbe Gebiete tn aicb, 
die an Umfang una Bevdlkerung der alten Romerwelt 
gleichkommen 9 ja aelbat in ersterer Beziehung die- 
aellie wohl iibersteigen. Paa Wunderbarste liei 
dieaer Eracheinnng aber tat weniger noch derFItfchen- 
räum und die Volkszahl iener dem brittischen See- 
pter unterworfenen Gebiete^ als die ungeheuren 
Entfernungen , in welchen dieselben , nach allen zo- 
«iaeben Richtungen biii zerstreut, Ton demCentral- 
miakte der herrschenden Macht liegen. — Ueber 
den Ursprung nulu die allmffBI ige Ausdehnung) den 
|itzigea Belang, Zustand und Beschaffenheit des 87- 
atems eine grHndliche und erschöpfende Auskunft zu 
ertheileui mit einem Worte, eine Geschichte und 
Statiiitik der brittischen Kolonien zu schreiben , un- 
ternimmt der Yf. des hier befragten Werkes. Beruf 
Bttd BefShigun(^ aber, dieser eben so viel belassen- 
den als schwierigen Aufgabe zu genfigen, wird durch 
die Ausführung selbst aufser Zweifel gesetzt, wobei 
Bkm jedoch seine persönlichen Verhllfinisse sehr tu 
Statten kommen. Waa nHmlioh den statistischen 
Tbeil des Werkes anbetrifft, so bereiste Jlf.Jlf. nicht 
Uofs viele Jahre hindurch almmtliche Kolonien Bng- 
Unds; sondern er hatte auch, in Folge aeiner amt- 
lichen Stellung , die günstigste Gelegenheit an Ort 
and Stelle diejenigen Notizen einzusammeln, die ihm 
n dem Behura erforderlich waren. Um aber auch 
«me Geschichte dea brittischen Kolon ialweaena in 
idlen aeinen Beziehungen achreiben zu können; ao 
aind ihm hierin die besten Quellen , zum grofaen 
Theile Parlamentaherichte , zugänglich gewesen U|id 
▼on ihm^ wie das Werk beweiset^ mit Tielen Flei- 
IW und grofsem Scharfsinne benutzt worden. — Bei 
"dem grofsen Interesse , das aomit dieaea Werk ge- 
wShrt , können wir nur bedauern , dafs dessen Fort- 
aetzung — wir wiesen nickt, ob blofs der Ueberae- 

J. L. £. 18S7. DriUtr Band. 



tzung od^r aueb dea OrigtiHila ^ in fittiekeB gern- 
ihen zu ieyn aebeint, ibdem ant davon hiajetst nur 
die zwei ersten Lieferungen zu Gesiebt gekemmea 
aind. Daa Ganze nXmlicb wird, wie.ana der dieaea 
Lieferungen vorgedmckten Anzeige erhellet, ana 
fünf Lieferungen beateben, wovon die drei ernten, 
einen Band bildend, die MÜnäUckem^ weHindUchem 
und nordamerikanUcken^ die4.BndS.Lieferongaber, 
als zweiter Band, die mfrikmU$€km^ mairmiseliem 
und europäi$eken Kolonien nmfnaaen aellen. Bben 
deraelben Anzeige entnehmen wir avek neeh, data 
mit der vor uns liegenden Arbeit des Dr. F. keine»* 
Weges beabsichtigt wird, dem deutaeben Publikum 
eine vollständige Uebersetzung dea engliachen Origi- 
iiala zu liefern; aondern d^fa dabei diejenigen Stel- 
len deaaelben ilbergangen wurden, die auaachlieEs- 
lieh nur auf brittische Bediirfnisee und Interesse be- 
rechnet waren. Wir dürfen wohl vorauaaetzen, dafa 
durch die angedeuteten Aualassungen der Werth dea 
Buchs fOr jenes Publikum nur gewonnepi hat, da wir 
im Ganzen genommen die gegenwirtige Leiatung als 
aehr befriedigend anerkennen milaaen, auch dieselbe, 
unserea Dafilrbaltena , vollkommen hinreichen dürf- 
te, eine voUatSndice und klare Ueberaiebt der britti- 
achen Kolonialmaebt zu gewähren. 

OjI- und WeHindien sind unatreitig bei weiten 
die wiebtigaten Bestandtbeile eben dieaer Macht; ee 
mögen daher, um auch miftelst unseres Berichtes da- 
von einen Begriff zu geben, einige in dem Betreff 
dem Werke entlehnte Araaben hier eine Stelle fin- 
den. — . Daa britiüeke Keich in Men iat wohl, ao 
weit die Geachiehte der Menschheit reiebt, daa «n- 
geheuerate politiaehe PhSnomen , daa je - geaebeo 
yrard. Hier nSmlieb gewahrt man, innerhalb dea. 
kuraen Zeiträume von einem halben Jahrbnadette, 
eine tbstige nnd veratSndIge Bevölkerung Ton nidkr 
ala 96 Millionen Menaeben, die über eine halbe Hil- 
lion (engUacher) Qnildratmeilen dea berrlichaten 
Theila unaerer Erde bewohnt, den Zoatande uner- 
hörter blutiger Anarehie entriaaen und der friedli- 
chen Ordnung und bllrgeriMen WoUCabrt zurttek- 
gegeben. Zu veratehenden Zablangnben'mBfesen wir 
noch bemerken , dafa wir aolche iwar einer der er- 
aten Lieferung beigefügten Tabelle entlehnten, dieae 
Angaben aber im Texte selber noeh manche Berieb- 
t igung erhalten. Darnach wMre fßr die brittiachen Ba- 
ait zungen;eine Bevölkerung von circa 100 Millionen nn- 
zunehmen, wozu noch die Bewohner der unter dem 
Schutze Bnglanda atehenden und der verbündeten 
Staaten kommen, deren Fflebenrauro den jener Be- 
aitzuttgeo um 100,000 Quadratneilen fiberateigt. Be- 
A baMeu 
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halten wit mfii ^ *iiii( lU« Yf. , das so ak^nj^n^fif^t-^ 
fcene¥erUlltif{foJerBMrUk«ruag.ziiai Flüclvioriiitii« 
bei, so ergiebt sich eio« Gesammtzabl töo mehr als 
20O Millioneir Mensehen , die direet^wid indifeet im«, 
ter der Herrschaft Grofsbrittaniiiens stehen und dem 
.Geoveraement der ostindischen Compagnie nnter*» 
werfen sind. Noch erstannenswürdiger als die 
Thatsaehe.dieser Herrschaft selber, ist dasVerhält- 
nifs« in welcbein die Zahl d^s herrncheadea Volks 
m den beherrschtdh , d. i« die Britta zn den Ein-* 

S'Nimen Indiens , steht. Nach M. M. übersteigt 
Zahl der Erstem nicht 4O»O0O^ wovon vielleicht 
mtr 5000 nicht in Civil - oder Militairdiensten der 
ottindtschen Compagnie sind.^ Derselbe macht bei 
diesem Anlafs die scharfsinnige Bemerkung, dafsi 
wttrde eine nntiesehrSnkte Einwandemog der Eng- 
Uttder nach Ostindien gestattet worden sejn, von 
swei Diaf^n aothwondig das Eine erfolgt wXre : ent- 
weder die Yertreibiing der Britten aus Indien, oder 
dije Yernichtung der Eingebornen. Wahrscheinlich 
Metbe indessen, dab, so wie die weifse Bevölkerung 
die Ufer des Missisippi nhd Orinoco verödete, dies 
noch an dem Ganges der Fall gewesen wäre. — \V«ms 
die Bestandtbeile der 100 Millionen Bewohner des 
biA tischen Indiens anbetrifft, so sind dies keines we- 
;es, wie seither angenommen wurde, ausschliefst 
ich, oder doch der gröfsern Zahl nach, jene einfa- 
chen Hind9tSy die kein Fleisch von irgend einem le- 
bendigen Geschöpfe essen und nnabünderlich Anhän- 
ger des Menü sind. Yielleieht herrscht unter den 
Aewohnem HUido$ian^$ eine gröfsere Verschieden- 
lieit im Charakter und in der Sprache i ^A^ dies in 
JSnropa der Fall ist. Die mehreren dieser Nationen, 
Sktassen und Seeten beiwohnenden Charakteristik 
neben Eigenthiimlichkeiten aber werden vom Yf« 
nnf folgende . Weise bezeichnet: der hinterlistige, 

Eansame nnd fShige Brahmine^ der edelsinnige und 
fliehe 7%dkiir, der unterwürfige nnd flelfsige Sa- 
drUj der ehrgeizige aber sinnliche MosKm^ der krie- 
g#risehe.ttnd schlaue Mahratie^ der friedliche^ geld« 
wuehernde fnin, der lehnspfliehtigeund hochgesinn- 
te RadM/nste^ die hernmschwlirmenden ^nd diebischen 
B0ttk9 und Cofttrs, die gewissenhaft -ehrlichen Par" 
seit, der Inehsaugige AÜe^ die herrischen Gurkas^ 
die bnidwerksmiuig mordenden J%ugs und i%astn- 
Mrt, die bandeltreibenden Armenier ^ Jiie freibeu- 
tenden Pindariee^ die mchsfichtig^n, aber dankba- 
ren iVairs, die sittsamen iVifafori^nert die achmutarf- 
gen ÄTifjfAa, die kochmfitbiff» fWser, die kricgeri- 
eebnn Ske^ die despotisehen Puiigar^^^ die bigotten 
Ooisetns, die seerXulierischen (kmetMesen^ die unge- 
gMmen ßthaire und Jlftn«s, din herabgewiirdigten 
MwUparäer^ die^ hlutdürstigea nnd nnbezShm baren 
jrnlif, die HirtenstSrame Jhdmoarej die ausgestofsnen 
Ariosydie unschuldigen Kariane^ die sittenlosen ilf oit- 
fsisn u« e« w. In Kursem » die Au^ahl der in Indien 
Msproehenen Dinkcte ist fn {rob, dals es beispiels- 
wem in den obern ProvinaMi Bemalene schwierig 
Sern würde ^ düe.Yerordnungw der Regierung in ir- 
gend einer Sprache, die für. Alle verständlich viSre, 



z|i Qh^setzen^ ^s sey denn, dafs man für Jeden elu- 
zebie« p^triM eii^ eigen« Uel^rs^ibf ^ffüfft. ^ 
Man wird wohl zugeben, daCs, je verscniedenarfigM 
Charakter und Sprache der indischen Bevölkerung 
sind, destafchwieriger auch die Aufgabe wird, die* 
se nnermefsliche Menschenmenge, vornehmlich in so 
l^refser Ferne vom Sitze der Herrschaft , nicht nur 
im Gehorsam ZU/ erhalten^ sondern auch in der Art 
zu regieren, dafs sie diese H^rrsehaft^allmühlig lieb 
gewinnt« Dei* brittischen Politik scheint es gelnn« 

!;en zu aejrn, diese schwere Aufgabe' mit Effe% ge- 
^iet zu hnben« Ueber die Wece aber , welche sie nit 
dem Ende einschlug und von denen sie^ wie z« er» 
warten eteht, auch fortan nicht abweichen dfirfte, 
entnehmen wir dem Werke noeh folgende Andeutun- 
mn: „Die JZimfK«, >sngt üf« Jlfl, abgesehen von des 
Wirkungen des Klimas , desBodens und deren Nähe- 
rung, li^fem einM Beweis für die filrehterliek de- 
moralisirenden Wirkungen , welche ein Jahrhandert 
wahrender Despotism hervorzubringen nicht verfeb^ 
len wird« • •• Wer jedoch den Charakter der Uimdite 
mit Sorgfalt und umfassend studirt hat, mufs einrKu- 
men, dafs sie Ynrurtheile, denen man willfahren, 
Neigungen, die man gewinnen, Leidenschaften, die 
man fürchten, und Tugenden besitzen, die man lieb- 

fewidnen und entwickeln mufs« Seit der Eroberung 
ndiens durch England waren die Britten eifrig be- 
inOht, eine Kette des Feudalismus, welche immerdar 
für ein Zeitalter der Barbarei zeugt, zu zerbrechen) 
die Gesellschaft, die früher nur aus zwei Klassen 
bestand, ist nun dadurch auf denFufs der Gleichheit 
gestellt, dafs die sklavische Abh&ngfgkeit der un- 
tern^ Klasse von der höhern beseitigt wurde und 
Millionen von Menschen. zum ersten Male einsehen 

Selernt haben, dafs sie eignen Werth besifzen und 
urch Fleifs, Talent und Redlichkeit sich selbst zum 
höchsten Rang in der Gesellschaft aufschwingen kön^ 
neu« Die Menschenopfer wurden abgeschafft, dem 
Kindermorde Schranken gesetzt und die furchtbare 
Sitte, Wittwen zu verbrennen, gHnzKch aufgeho- 
ben; die Palladien der Freiheit, die freie Presse und 
die Gerichtsbarkeit mittelst Geschworner, wurden 
allmHhlig eingeführt und weiter ausgedehnt; dfe Ein- 
geborenen sitzen zu Gericht und besteigen die Lehr- 
stühle« Wenn man den Uindm in ihren Handelsver« 
häUiiissen mit England Gerechtigkeit wiederfahren 
läist, und nicht den unsinnigen Versuch macht, si^h 
in ihre ReligionsgrundsHtze einzumischen, so bs- 
rechtigt die Zukunft zu den schönsten Erwartungen« 
Betrachtet man dagegen den gewaltigen Widerstand, 
den djjB Abschaffung der teuflischen Sitte, die Witt* 
wen zu verbrennen , bei der Hindu - Bevölkerung 
selbst fand, erw8gt man femer das Yef'hHltnifs der 
Europäer zu den Asiaten in Indien, das vrie I zu 
5000 ist, und der Mahomedaner zu den Hindu von 
1 zu 10, ao .kann man nicht genug den Grundsata 
einschSrfen, nicht- zu rasch vorwSrts zu schreiten, 
Güte mit Klugheit, feste GhrundsHtza mit zeitgemS» 
l^er Anwendung, und Gerechtigkeit mit rascher 
YoUstreckung zu paaren/* 

- -Die 
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Anvtfo^iliMiiMitMiitinJka^dii, tHUiüi^vIdnwi! 
yiRalieikfaiiiiviT«!) tl91i440*4eiifliMieB/9iiiiAnft(iiti^ 
Ha ^wov#ftMaek:ieO;OeOaaf«l»7aiiii«*ii»4 6a,35a 
«of Hoodoms KomiMR -^ eioaBttrölkeruagYM jutf 
7«,2«0 Weifuraund 884,^00 Fwbigea« Das be<* 
fV«ffli<Ae-md ankvvregU^tlM EieMtli«nt>eiM der ^f« 
Mm VV^rOiTiMi «iSMiMMlOPf. 6i««bv deüeiiilh»« 
mherBMMff» iirittebt PfodMtiM^.ükbaif Ufin^Mi 

£. 8c« MMli. ''Ftf rOstittdiai» wM j6it6»EiM«tiiiiNi 
r l«83,O0O^M» fr» 8t#v >dtettr Bftfa« aber aql 
9115,705,00» Pf. St. aaga^bea. (iaas onrerlsltnirs- 
niifsig eraeb^at dagagaa der Betrag dea Bin- und 
Aosfobrliaiidela, ao "Wte der Scbifllabrt, die iwi- 
geben den reapn^?eii -Kolonien nnd dem Siniterlnnde 
italt fliiden. Die EMfoU» Wentindieni^ ntaliab wind 
Atrf 5,006,400 Pf. 8«. angegeben, d«r Tonnengebalt 
der data terwnndlen SebilTo abeotmif 238^000;. die 
Anafähr 0,082,500 Pf.^ St. «od der Tonneogebait 
SBO,SOO. HinaiebtlicbOfftWitflia beitaft aieh die Bin- 
fahr aof den Wertb Yon6,205^382 PL St. ond die Ana- 
ffnbr anf 7,050,000 Pf. St.1 derTonaengebak aberanf 
I0O,0iW n. 106,000. Daa^aua Toralebeaden ZabUnga^ 
bto aich ergebeade MUaV^baltnib iaC auffaltend .ond 
Ihiag wobl zom Tbetl aeiaen Crannd in den Begünail- 

Bingen haben, deren aMi, in Fo%e dnr*deabiilbegen 
eatimyungen der brittiaebeo Finanigeaetzgebungy 
Sie weatindiseben Koloninn erfrenen , deren Zneker 
iieiapielaweiae^ nur eine Abgabe von 1 Pf. 4 Sb. pr» 
Ct. bezableii, wSbrend der oatindiaeba Zneker mit 
1 Pf. 12 8b. pr. Ct. belegt liat, die Auffa^ ad vale^ 
rem nngereeirnet^ in FoIgOKleren die acbloebteateo 
Sorten tiengaliachen ZneUrajetat in<6mrabrittannien 
Vberhanpt eine Tax# von 120 Proeeot anf den Brut- 
to« Preia beza b Ion. * GieiebwobI entapriebt die^ der-^ 
malen dieIiande1a?erbMtniaae der weatindiaeben Ko- 
lonie regnlirende, Geaetigebnng nocb keineawegea 
den WBnaeben dea-Vra. „leb verlange, aagt er in 
^em Betreff, Air die brittiaeben Pianznngen inWeat- 
Indien, dafa ibnnn, gemeinaebafUicb mit den Übrigen 
ongliaeben Kolonien^ Hmäeh^enMi^i zu Tbetl 
^^de{ dem Charakter and der Oenkweiae.Toif^- 
'gener Zehen mag an angnmeaaengeiireaeo aeja, Mo- 
nopole zu errieb ten nnd die Nationen in einselneSti- 
ake zu aeraplittern ; aolebe Malaregeln aber kttünen 
keinen lingem Beatand mehr bähen <^ wir mfiaaen 
noIbOren, btofa filr Primttntereaean Oeaatze an ge- 
llen, wir müaaen daaaHMmoilie^^ Hiebe daa indirf- 
dudle Wobt boMAaiehdfgen, wnnn wir menaaUi- 
okMCnOf^ Kerardem woHen.'* - Zn dem .Bdde «im 
beantragt M- M. Abaehaihng der Auingen, die aeit- 
her auf denjenigen Kolonial -Ersengniaaen iaatetnn, 
die naek Bttglnnd eingoführt werden. Sodann i^r 
8oU den Koloniaten dn freier Handelarerkekr mit 
dem Kontinente TonBntopn mdAmerilca, naeknnlbat 
geianabten Btfdingiiügon , «bne 0110* Hemmungen, gn- 
atattiit werden, damit ein ibr^n Ueiierllura abPi^ 
dneten» deren daa Mutteidbad nmkt bedarf, dor^ ah- , 
aetaen nnd ihre Bed^rfniaae zum niedrigaten Preiao > 
bezieben können« Endlich miilate die Auawanderung 



^QU Bor^nMM odw W^wn web WestMi^n »wf 
aM# OMigliobe W^i^e i^nu^tbigt werden. Noeb Ih^ 
gen^Miilioaan Aßrf$- fruebtharer RronlSndereien wifJ 
ate; dimia aoUten zu einem IVomioal Brbzinae n« 
liediurmanA, • de#aan iiidustrie und Charakter d^ai 
Zwecke der Kolonisation entsprechen, abgegebe» 
werden, u Bio wobUWtigtm.Wirkungep eiMr aol^ 
oben «Mag^dehnteii Ueberaiedelupg aber wlfrd^n aiebj 
nneh d«a VfaAnflji^^ night, nur in HandälannMlHi 
nehmungen; uenderu auch aiircb daa Bei apiel flibt* 
bar maiiieii, dafa nie. dem Neger und der farUgetf 
Bevölkeruog aufatellte, uro sie zu grbtserer Geiatoa«^ 
th«tigkett und körperlicher Anstrengung, ata ea go» 

Snwirtig der Fall ist, anzusppmen. — In Betreff 
fr Durlehna von 40 Millionen Pf. St. , die bekannte 
Uehdei^PAaiizern a|s;Eatsch»digung fdr die Bmanefc» 
pntion dor Skla^w durch )Parlamentsac(e bet^iitirt 
wurden, beaorgt itf-^*, ea möchte dadurch oin 2» 
atand Ton Apathie hervorgerufen werden, der den 
Intereaaen Wesfiodiena in hohem Grade nacbtbeilig 
aejn wird. Sind nun aber, wie er aagt, mehrere 
einflursreiche Personen der Meinung, dafs durch die^ 
aen Aot für die ErhaUung der westindischen Beaftzuub 
gen genng geacbebe^ ist, wSbrendsich diePfandgU^ 
kiger, unbesorgt um die Zukunft, ihres ge^euwlrtfr 
gen Gewinnes erfreuen , so theilt derselbe 'jene Mei«* 
nnng keineaweges unbedingt. Vielmehr aoUtetf, 
nach seiner Ansicht, der unbezweifelteli AnsprBcJM 
der Pfandgläubiger ungeachtet^ Maasregeln ergriC» 
fen werden, lim einen Theil der EntschSdigungsaum^ 
me dem Pflanzer in aichern und nicht dem GlfttbigOT 
Alte«. zuzuwenden, wodurch Ersterer aufser SCsnd 
genet;^t wSre» die Kultur seiner Linderaien femsfr 
nu betreiben« Wurde dagegen dem PfandglSubiger 
eine Garantie aeiaer Geldinteressen auf 5 oder 7 Jal»* 
re ertheilt, mit der Bedingung jedoch , data er deft 
Kontract nicht für erloschen erkUren kana , ao ge- 
wönne der Pflanzer Zeit, sich zu erholen und die fr^ 
hem Schwierigkeiten ynit Erfolg zu bektfmpfM. 
Wollte man aber dieaem Vorachlage nicht beitrete«, 
ao müOtft dem Pfan4gtfiubiger die Wahl gelasMi 
werden» 'Wegen aeiner Anapriiche einen annebmil* 
eben Yergleieb in der Art zu treffen , dafa er gegdi 
Abzahlung der Hälfte oder zweier Dritthefle den 
Kapitale, auf alle weitere Forderungen an dem Pnan« 
ser Verzicht leiate. An die Ergreifung TorbemeriK 
tev oder doch ibnlicher Mnaaregeln knüpft der Yu 
endlid^ 4iu Wohlfahrt, ji| falbst die Existenz dir 
Pflanzer, von d*enen, im anderaeitigen FaHe^ 4le 
HUftezi^ Grande ^Bben wurde» während diejeni^n 
Ländereien, die bei dem gegenwärtigen Syateme ihc 
rem geographischen Umfange nach wenig Wertk. ha- 
ben I aelbat den innern Werth To^oren mfifirten, de» 
nie jetzt noch besitzen. — 

Haben wir nun im Eingänge nnarna Berichte 
Jlf- ATk. Bervf udd Kompetenz Ober daa hniftiache 
Kolönialwesen z& schreiben , unter HihweiaiOi|; auf 
aeifie peraöali4:||e |kejUhing'iin4 die ihm zugänglichen 
Quellen angedeutet; ao können wir demselben auch 
nachrühmen ^ dafa er aich bei Abfaaaung aeinea War- 

kea 
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iu dwcbgeVtBds nnr tob PriBcIpSn Mteii JIM n* 
In F<^e deren Ansichtes entwickelt^ die eeiae eehl* 
pbilaiiihropieebe Gesinnung nufäer Zweifel setzen. 
Als Probe dieser Gesinnung nber mag bier nocb 
ioblieCslicbeineAnfabrung, die wir diesen Werke 
tnüebnen und worin der Vf, seine Ansiebt Ober das 
befreite Kolqnialw^son in kurzen Worten swam-' 
iMndrangt, eine Stelle finden^ ^^Bs kann sieb nn«* 
mBnlieb länger, beifst fes daselbef , mit der Geroeb-- 
tinkeit oder einer gesunden Staatspolitik rertragei^ 
Or Westindien ein Monopol , den engliseben Markt 
mit Waaren verseben zu dOrfen, fortbesteben zu las* 
aen \ die andern tropiscben Kolonien verlangen »n- 
•ere Aufmerksamkeit und baben ein Reebt eine glei<* 
ebe und WHige Bebandlung von Sotten des Mutter- 
landes zu fordern. Ueberdies iKbmen wir, durcb 
den secenwSrtigen ansscbliefsUcbenScbutz deswest«» 
indiMben&aflfees, Zuekers und Rums, unsere eigene 
Maebt, unsere Hülfsquellen und Handel; wir lassen 
•ine starke cinbeimiscbe Bevölkerung verarmen , ob- 
M wie es die Erfabrung der Tergangepbeit be- 
weist unsre Kolonialagrikulturisten dadureb zu be« 
reiebem. Jene unglückselige, verkebrte PolUik, ein 
Interesse dem. andern entgegenzustellen, das tcmt* 
Miiche dem oitindisehen y das von Cmadm^ j%n»m 
Ton Juitralien^ das europSische dem afiikanuckeny 
nufs ein fiir allemal aufgegeben werden; England 
bat keine Yortbeile davon; im Gegentbeil es leidet 
wesenüieb dadureb in seinen Einkünften , in seinem 
Innern und seinem Seebandel, und beraubt sieb selbst 
der Ireion KanSle, um seine nnbesebxftigte BevöU 
keninx und seinen Ueberflufs an Manufaetorartikeln 
■neb nndern Gegenden der Erde abzuleiten, leb 
IrSnme nicbt.von einem glOeklicben Utopien i leb war 
liei Abfassung dieses Werks veranlafst, die friibere 
Gesebicbte der Kolonien und des Mutterlandos zn 
durebforseben , und bebe steU 1m7«I>^^J«[";I«"j 
dafs die Bevölkerung, die Kultur und der Woblstand 
der brittiseb- westindiscben Inseln nur der Handels- 
freibeit ibren Ursprung verdanken, und daCs, so- 
bald in ibrem Hawfel mit BoUand^ .^ertho, Fratiltr 
rmdk tt« •• w. Hemmungen eintraten , sie in ibrem 
Wobbtande berabsanken« Man gebe dem brittiseben 
Weriinäien jene unbedingte Handelsfreibeit, wozu 
ts seine geograpbiscbe Legi, sein 'r";;^^«'^,S^ 
den seine scbönen Hilfen m so bobem Grade beiahi- 
sen and weder das Mutterland, noeb seine Kolonien 
trnrden fDr die Zukunft besorgt sejn dOrfon«*" 

DBUTSGHB BPRAGHB. 

MAummo, godr. b. Elwert: Utber dm ürspru»^ 
. tifid die BedmAung der meirten ane ^9^^^^^ 

nUchenJtierihum herrührenden Orte- Volker und 

t^eonnamen (sie!). Eine spraebwissensctoft. 

lieb - cMobicbtlicbe Untersuebung von Dr. WO- 

helmJmr. 1836. 16S. & 

Attfinerksam gemaebt dnreb dl# AnkSndignng 
des vorliegenden BOeUeins in den BnebbKndler- Ca- 



talogen grff Rne. nebr begfarb Bneb doMtftten; aber 
nnr sebr aalten fand er sieb » einmn aokimn Gfndn. 
getlnscbt« An dem kleinen Bu^be (wenn man 16 9«^ 
so nennen darf) ist nSmlieb niebts bedoutend, diesen. 
aber wirklieb grofsartig zn nennen , als die Prablo- 
rei am Ende desselben (S« 16). wo nsibeibt: „ieb 
glaube bier eine Quelle entdeckt zn beben, welcbn 
an Umfiing jede literirisebe QueUe ttberlriiTt, ein 
gewaltigos Volioblatt vor den Augen unserer G^ 
sebi^htn- und 5pracbforseiier ansgebreitot zu babeii|' 
wetekee arS/eer iet^ mlseinWelltheil^ unduuf 
demdoekmenorUyderenjedeevemBedeHhnHfietj ziem^, 
liehdiekt nefan emmnder eteken."" Stott die Beden* 
tong nder meielen ans dem germaniseben Altertbum 
berrilbrenden Eigennamen ^ . anzugeben und naebzn« 
weisen, beeebrKnIU sieb der Inbalt dieses Bozen^ 
auf Äi einzige Bnmeriuing, die der Yf» als einen Bm« 
se-|»0rfent anwendet, wo sie pafst und nicht palst| 
,/lafs Äe meisten dteser Namen niebts als den B»* 

!;riff jfg y g faw , ffenoeihij heUi§ dieeem oder jenem 
loUe bedenteteiu^* Dafs eine grofse Menge ifor Ei- 
Cnnamen in den alten Spracben diese Bedentnng ba«» 
, ist llngst bekannt (s» Gesenint zu Je$. Tb« 1. S» 
881. MeeegarUn de litermU Jegjßpt. S. 26 if.), und 
der Tf. bat bei einer Anzahl wr altdeatscben Na- 
men vielleicbt zuerst darauf aufmerksam gemacht, 
dafs in denselben (gew5bnlieb in der ersten Hüiftn 
derselben) der Name oder Beiname eines Gottes odef 
Heroen stecke, z.B. Brunswick^ Bnnhild; Barhald^ 
von Bruno, JETifr, Beinamen des (Wii», Sigfried von 
Sme, Odins Sohn ; aber oft unterliegt diese Ablei- 
tung noeb manchem Zweifel, und fBr die ErklSrunn 
der zweiten Sylbe dieeer Namen» als }iir, mar^ eal^ 
riek^ Keh, kUdj hmrd^ radj heH ist etvmologiscb so 
gut als niebts geleistet, und ganz ohne Beweis bingn- 
redet die Behauptung, dafs sie alle geaebet^^ jfe- 
loeiAt oder dem Aebnliebes bedeuten. Erfreulich, 
mXnnlieb, weiblich, meint der Vf., beifse ztim Br^ 
freuen geieien 9 dem Manne ^ dem U^eibe aegeben^ wo 
ihn das bolUnd. numneljßk^ und fiko ongiische mnn- 
Kke so leicht auf die rtebtige Spur bStte fahren 
kennen. Ja sogar die Endungen toy, bürg (engU 
bm'a)% bom (Brunnen) in Paderborn; /«»? (^pg'* 
ford) d. i. Fnrtb in Frankfurt, Os/ord; endlich beOi 
(Bacb)sollen(nacbS. 10) die BedeutungffctcciM haben : 
).denn (?) sie luden sieb aneb in Araoneimamen. 
Was kann aber dieses beweisen? da der naUirltcto 
emnd, dafieMkeP^eonenvmikremGebürteortebe^ 

iunrnt wurden, emt der Hand Uent. — ^»«»««S m* 

I dorn Ref. eine so unreife, aneb In der Darstellung 

und Anordnung so vornaeUissigte Scbroiberet vof- 

K-ommen, die sieb angemaliit blMo, «»*«'.«' 
be der Bacher nufzutreten. Viel mehr Befincdl- 
guw aber einen ganz ähnlichen Gegenstand gibt ein 
bMäeidenes Scbtflprogr«mm ; Slrodimann, Probe 
einer ftymologiseh - histor|sebon üoteriwchuiig ttber 
die Bedeutung der Orinnamen JmHerzogtbiimScbleo- 
wig. Flensburg 1S33. 4. 
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KONSTGJISCHICHTB. 

Bsiam « in d. KaBstbandl. v. Steffeii: DieMmJerei 
der Aften von ihren Anfange hU auf die christ- 
liche Zeltrechnang; Bach Plinioa, mit Berfick- 
sicbtignng VitniT'^a nod anderer alten Klaaeiker, 
bearbeitet und erUut^rt. Nebat theoretiacher. 
und praktiacher Unterauehong der antiken Tafel- 
Wand- ond Yaeenmalerei , der Bnkaostik und 
Siteslen Mosaik. Von JoL Friedr. John^ der 
Arzneigelahrtheit Docfor« Profeasor der Che- 
mie, Aaseasor der GrofahersML Weimaracben 
^w: Geaellachaft rSr die geaammte Hineralogte, Mit- 

)^' glied mehrerer gelehrten Geaellaehaften u« a* w« 
^ ^' u.a.w. 1836. XVI u.22«S.8.nebatInhalUre^ 
giater« (1 Afblr« 8 gGr.) 



T 



retz aeiner Lffnge und Breite giebt der Titel docb 

nicht genaa den Inhalt dea Biicbea am Man erwartet 
eine oder mehrere Abhandlungen , eine Geschichte 
oder historische Daratellnng von der Malerei der Al- 
ten. Man findet aber in den drei Abtheilnngen , in 
welche das Gänse eingeordnet ist, f. unter der Ueber- 
achrirt: Die Malerei der Alten nach Piinins, eine 
blofse Uebersetzong des 35sten Buchs von PHnua 
HMoria fiaturalii nach der Ausgabe des J. P. Miller 
Berl. 1766; II. ,, Auszüge (d. h. Uebersetzun^ der 
dfaizelnen Stellen) aus allen Büchern dea Plinius, 
welche sich auf Malerei beziehen,*^ nach derselben 
Ausgabe; und 111. „Anmerkungen zur Isten und 
Stten Abtheilung; so wie über die Farben der Alten 
nach Yitruv; über Tafel- und WandgemSIde, Bn- 
kaustik, und über antike Vasenmalerei^ (p. 103 bis 
S|24). — Es fragt sich zunfichst, ob eine Ikhandlnng 
dea Gregenstanäcs'nach diesem Zuschnitte zweckmü- 
fsig sej^ um die Malerei der Alten, die, wenn auch 
«idit völlig terra incognita , doch in so mancher Be- 
liehuag noch ganz unbekannte Landstrecken entbHlt, 
ik ein helleres Licht zu setzen. Der Vf. bemerkt in 
der Vorrede : Es sej ihm Bedürfnifs gewesen « un- 
mittelbar aus den Quellen selbst die archaische Kunst 
am schöpfen, besonders weil man bei den neueren 
Arehüologen in der Aegel rorgefabte Meinungen, 
■eist Erhebung der alten Kunst über die neuere, 
noitener das Gegeatheil, immer aber dieselben €itate 
ans Piinius finde, welche nach den indiTiduellen An- 
^kten der Schriftsteller rerSndert und gedeutet 
neyen, so dafs man oft nicht wisse, wo die Alten 
nufboren^und die Ausleger anfangen« Niemand habe 
das Ganze der Malerei so ansfiibnicli umfaCst als Pii- 
nius; bei andern alten Autoren aejren nur BrgSnzun- 

d.UZ.tW!. DriUtrBand. 



Fm und ErlSuterungen zu finden. Darum sey er 
linius buchstSblicb gefolgt, habe aber alle übrigen 
Quellen (besonders Yitruv und PansaniaaVbenutart, 
um eine ueschichte antiker Maleret nicht m seinem 
Sinne, sondern nach den Angaben der Alten, welehn 
in jenen Zeiten lebten , in denen das jetzt Verlorene 
mear oder weniger noch vorhanden war oder aus zn- 
verUssigen Quellen geschöpft werden konnte, za 
jeben, eine Geschichte, die Jedermann raginglich' 
seyn und ihn in den Stand setzen sollte, seinem eig* 
neu Urtheile zu folgen ohne genSthigt zu werden, 
daa Alterthum ohne IJeberzeugung zu erheben ode^ 
herabzusetzen. — Dafs Piinius eine Hanptqueile 
für unsere Kenntnifa der alten Malerei ist, wird Nie- 
mand leugnen. Allein Piinius, der Naturbistoriker, 
konnte und wollte keine eigentliche. GcMAJdlle der 
Malerei schreiben. Wir finuen bei ihm nur Notizen» 
an einem dünnen historischen Faden aufgereiht, frei- 
lich mehr, als zu aeinem Zwecke erforderlich waren, 
aber lange nicht genug, um eine Anschauung von 
den ersten Anfängen, den Fortschritten, dem Ent- 
wickelungs - und Bildungsi^nge der Kunst zn geben« 
Wer blos Piinius, selbst mit guten erllutemden An- 
merkungen liest, wird daher keineswegs tin ürtheil 
über die alte Malerei gewinnen; denn ohne An- 
achauung , ohne Kenntnifs der geschichtlichen Bnt- 
wickelnng ist ein Kunsturtheil kein Urtheil. Hier 
also wie Oberall ist es das Gescbift der ArchKologen, 
durch Tiefe der Intuition und Schärfe der Combiaa- 
tion aus den Trümmern und Splittern der Ueberlie« 
ferung ein Ganzes , ein Bild zusammenzufügen. Ea 
bleibt nichts andres übrig, wenn auch das Unterneh- 
men wenig Aussicht auf Ersatz bieten sollte , wenn 
auch mit Gewibheit zu erwarten stände, dats An- 
dere anders anschauen , anders combiniren werden. 
Um den Leser in den Stand zu setzen, in zweifel- 
haften Fällen seinem eignen Urtheile zu folgen, kann 
der Geschichtscbreiber ja ebenfalls zugleich IJcber- 
setzer seyn, und die Stellen, auf die er sich stützt, 
anführen. Bei Gebieten wie die Geschichte der alten 
Malerei können daher nur beide Aemter vereinigt in 
einem tüchtigen Würdenträger, zu einem erklerk-' 
liehen Ilesullato führen, Ist dies richtig, so kann 
des Vfs. Schrift, wenn sie eine Ge^chicnfe der Ma- 
lerei der Alten vertreten soll, nur einseitig und un- 
genügend erscheinen. Hr. John erkllfrt nun auch 
selbst auf der andern Seite (p. XVf ), „dafs es seine 
Absiebt nicht gewesen sev, sich im eij^cntlicben Sin- 
ne auf den historischen Theil und auf KrifTk der über 
Malerei der Alten handelnden Schriften einzulassen/' 
AHein da iat offenbar ein Widerspruch«, Ohne auf 
B den 
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fra Usforitelieii Thell mSgUelist genta ^lomgelieiiy 
]|Aiiii ipatt-keiiM GSeoekiolite MkrilbeD, und es Jst mit- 
l|iB zaTJeLprSteadirl, Wenii der Yl«^ wie oben be« 
merkt, sein Bueh zagleieh als eine Cresehichte der 
antikea Malerei belracbtet wissen will. . 

In der Tbat bestebt nvn auch das , was als des 
, Yfs. eigentlicbes Bigentbam an seinem Bücbc zu be- 
teicbfien ist ( — von dem Uebrigen ' erscbeint er nur 
als PMsessar , ob banae oder mähe fidei bleibe da- 
MOgestellt) j blos in ebeniiscben nnd mineralogischen 
Üntersuehungen über die Technik der alten Malerei 
liebst wenigen Bemerkungen über das zur Mosaikar- 
mit gebrauchte Material. Der grdfsfe Theil der 
Anmerkungen in der dten Abtheilung ergeht sich in 
Brörterungen solcher Art über die Farben der alten 
Maler und über ihr bei der Tafel-, Wand- und Va- 
S|^n - Malerei wie bei der Bnkaustik angewendetes 
technisches Yerfahren. Auch hier isrst sich der Vf. 
if^eniger auf die eigentlich -mii/er/«cAe Technik ein, 
sondern verbreitet sich havptsXehlich über die Stoffe 
d^r Farben , der Bindemittel nnd der GegeostKnde, 
auf denen sie aufgetragen wurden , über das Yerfah- 
ren bei der Bereitung und Anwendung derselben, 
luirz über die Seite der künstlerischen Technik, von 
welcher die Alalerei zu einzelnen Zweigen der Na- 
turwissenschaft in Beziehung steht. Rec, dankt dem 
Yf. IQ dieser Beziehung manchen Aufschlufs über 
dunkle oder ungewisse Dinge. Bec. mnfs aber auch 
bekennen, dals er ron Chemie nnd Mineralogie lei- 
der gar Nichts versteht, und also hier leicht zu be- 
friedigen war. Bben deshalb steht ihm aber auch 
kein Ürtheil zu über die eigentlichen Leistungen des 
Hrn. John. Er hat es nur übernommen , sein Buch 
in historischer oder arcbSologischer Hinsicht einer 
Kritik zu unterwerfen, und auch dies nur, weil es 
selbst sich nun doch einmal auch von dieser Seite 
prysentirt, und mithin Anspruch darauf macht. 
Wenn eine solche einseitige Kritik nicht zu seinem 
Yortheil ausfallt, so wird sich der Yf. darüber we- 
ddr wundern noch verletzt fühlen können, io der 
Tbat giebt er hier nichts eignes, sonderrn hat nur 
eompilirt und verwendet, was Andere geleistet hat- 
ten. Seine historischen nnd archXologischen An- 
merkungen enthalten nur die bekanntesten Dinge, 
welche man in jeder leidlichen Ausgabe des Plinius 
findet, z. B. öfter wiederholte ErklHrungen über 
Werth und YerhSltnifs römischer Münzen , wie viel 
sie in unserm Gelde betragen hütten u. s. w. Yiel- 
fültig bestehen sie nur in Anführung der lateinischen 
Worte des Plinius zu einzelnen Stellen der Ueber- 
setznng. Der Yf. hStte hier bei sorgffiltigerer Be- 
nutzung der vorhandenen Werke neuerer ausgezeich- 
neter ArehHologen weit Besseres geben können, jc- 
denfolls aber manche irrige nnd ungenaue Angaben 
vermeiden, vieles Ueberflüssige weglassen sollen. 
Ueber so wichtige Fragen, in neuerer Zeit von Kug- 
1er (Ueber Poljchri^mie der griechischen Architektur 
und Sculptur. Berl. 1835; zu vergl. mit dem Auf- 
sätze in Schorns Kunstblatte 1836 Aug. Nr. 06 ß.), 
Wiegmunn (die Malerei der Alten in ihrer Anwen- 



dung und Teebnik, btsonders ab Deeomtitesmaln^ 
rei u. s. Wtfi Hannover 1896)^' Lttronne (IjettreMfum 
AMiquaire ä un miute sur Vemphn de Im pmninre Ai» 
eierique murale dane ta dicoreium dee temples ete« 
Par. 1838), Affoii;- JlocAeffe (PirinUiree rnifi» 

J^Hes inediles, pr6e4d4ee de reckerdiee sur Femploide 
a peinture dans la dffearaiion dee Mificee etc. Paris 
1m6) n. A. behandelt sind , in ist er sich gar nicht 
ein , oder fertigt sie mit einer kurzen assertorischen 
Bemerkung ab. Eben so ist die tJebersetzung des 
Plinius keineswegs überall getreu und genau, selten 
fliefsend und prlfcis. Kurz man fiihlt bei jeder Sei- 
te, dafs Geschichte y Alterthumswissenschaft und 
Sprachkenntnifs nicht zur efeentlichen Profession daa 
Yfs. gehören , und sollen wir ehrlich sejn , so müs* 
sen wir bekennen, dafs uns des Apelles Wort: tm 
eufor ultra crepidam hier und da unwillkürlich eiiigo- 
fallen ist. Hr. John würde daher, glauben wir, bes- 
ser gethan haben, seine chemischen und mineralo- 
gischen Untersuchungen für sich als besondere Ab^ 
handlungen zur Technik der alten Haierei herauszu- 
geben. Freilich würde dann seine Schrift nicht gei- 
gen 250 Seiten stark geworden sejn. AJlein Hr. 
John hlltte sich einer Seite des Grundsatzes (dessea 
Bichtigkeit in unsern Tagen gewifs Niemand be-» 
streiten wird) : Ein kleines Buch, ein kleines UebeV 
erinnern sollen; anderer Seite war es, um seine an 
sich dankenswerthen Forschungen und Entdeckun- 
gen an den Mann zu bringen, in der That nicht notb- 
wendig, mit einer Uebersetznng des Plinius undCom- 
pilation von allerlei Anmerkungen dazu sich zu be-. 
mühen. Sollen wir daher von unserm Standpunkte ' 
aus unser Urtheil Ober die Schrift des Vfs. mit Ei- 
nem Worte aussprechen, so kann es nur lauten : dafa 
uns das Werk um mehr als die Hfilfte zu lang und 
überflüssig erscheine. 

Druck und Panier sind ertrSglicb , obwohl nicfct>^ 
von entstellenden Druekfeblertt frei«^ 

hid. 

Berlin, h. Duncker v. Humblot: Handbuch der 
Geschichte der Malerei von Constantin dem Gro» 
fsen an bis auf die neuere Zeit» Yen Dr. Franz 
Kugler. Erster Band« 

Auch unter dem Titch 

Handbuch der Geschichte der Malerei in Italien 
seit Constantin d. 6. n. s« w» 1837. XIX u. 
376 S. 8. (2 Rthlr.) 

„Der Yf. — so lautet die Yorrede — wünscht 
mit diesem Handhuche einem Bedürfnisse entf^egen«- 
zukoniroen , welches er selber lebhaft genug empfun- 
den hat, als er zuerst ohne weitere Anleitung be- 
müht war, eine Ueberschrift von dem Entwicko^, 
lungsgange der Malerei zu gewinnen. Es fehlt ait. 
einem kurzen , leicht verständlichen Faden , der den- 
Unerfabrnen in die verschiedenen Hauptrichtungeift> 
der Kunst und namentlich in die bedeutenden Unter* 
sucbungen der jüngsten Zeit einführt*^ u. s. w. — 
Durch eine Conipiiation — dafür erUUrt der YerC.: 

selbst . 
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wMM flt&i KeK ^ mUMf «M des ftetten QaeBeii 
Msdidpfft und a«f eigne AnseÜauoBg der wieMigitett 
KüMtwerke geetBtart, y,deni Stenopnnkte def Ben-* 
gCen Kritik nahe zn kommen eaeht**^ war hier aller* 
dinge am lelebteeten nnd natSrKelisten zu helfen« 
Dab der Yf. dabdl gleichwohl die Absieht gehabt, 
doeh auch seine eigeothlilmliehe Ansieht und Auffas- 
nnngs weise soriel als roögUeh zn- liewahren. ist nnr 
s« billigen. Wenigstens sollte sioh kein Sehrillstel- 
1er znro blofsen Compilator hergeben. Es geht dabei 
durch eharakterloses mechanisches Zusammenwerfen 
der Terschiedenen Quellen und Meinungen n. s, w« 
»tcht nur der leitende Faden flir den Unerfahrnen 
iperloren, sondern einem solchen Buche eebricht es 
sngleich nothwendig an aller geistigen Lebendigkeit | 
es wird zum todten Register, wie so nrnnches geprie- 
sene tieschichtswerk , das im Grunde nichts als eine 
nblche mechanische Compilalion ron Stellen ans Ur- 
kunden* und s« g* Ouellenscfariffslellern ist. Jeder 
wird es lieber mit einer ausgesprochenen Persönlich- 
keit zu thun haben wollen , als mit einer s. g. Objck- 
ttvitHt der Ansichtweise, die im Chrnnde nur in dem 
laden qnd langweiligen Lariren zwischen den rer- 
n(6biedenen Meinungen und Urtheilen oder in dem 
kaufmffonischen AbwUgen des Für niid Wider bei 
jeder Sache besteht« Freilich liegt das andere schlim« 
niere Extrem nahe, jenes Coqucttiren des Histori- 
kers mit seiner Pisrsönliohkeit, jenes Prangen und 
Frunken mit seinem Ich und seiner Eigenthümlich«* 
keit^ wodurch dem Leser nicht die Sache selbst, son- 
dern z. B. nnr der Berliner Professor Hr« Leopold 
Ranke oder Hr. Cr. G. Gervinos in Götttngen als Be* 
richterstatter bestündig vor Augen gerückt wird. 
Diesem Extrem ist der Vf. nirgend zu nahe gekom- 
men. Wir hiitten im Gegentheil gewünscht, dafs 
0t seine Persönlichkeit noch bestimmter ausgespro« 
ehen hHtte, d. h. dafs er in manchen Dingen nicht so 
bescheiden den neusten und allerdings besten Auto- 
ritiiten der Behandlungsart der Kunstgeschichte ge- 
folgt wHre. Unter „dem Standpunkte der neusten 
Kritik, welchem er in seiner Compilation nahe zn 
kommen gesucht/* irersteht Hr. Kugler nfimlich ins- 
besondere die Behandlungsweise, welche zuerst in 
den Forschungen des „Hrn. von Rumokr einen wis- 
senschaftlichen Grund gewonnen hat.^' Hrn. yon Rn- 
raiphrs Forschungen haben sehr grofse Ferdienste; 
wer weifs das nicht! Sie haben, aufser der gründ- 
Sehsten historischen Kenntnifs, auf die sie sich stü- 
tzen, namentlich das doppelte Verdienst, dals sie 
jeden Künstler und jedes Kunstwerk auf seinem ge- 
nehichtlichen Platze zeigen und nicht Mos nach sei- 
ser mehr oder minder vollkommenen Technik, nach 
neiner Manier oder seinem s. g. Stile, sondern auch 
snch seiner geistigen Indiridualitfft , nach der ideell- 
künstlerischen Richtung, die in ihm sich ausspricht, 
beurtheilen. Dadurch hat Hr. y. Ruroohr besonders 
jener geistlosen, mechanischen Classification der 
Kunstgeschichte nach den rerschiedenen, blas ört- 
lich-bestimmten Schulen, oder den mehr oder min- 
der blos technischen , finberlichen Stilen das Garaus 



£ macht. Dnfs ihn ÜierinlerTf. gefolgt ist, m4 
s was jener bei seinen auf einzelne Gebiete be« 
sehrSnkten Forschungen blos andeuten konnte, wei* 
ter zu entwickeln und auszubilden gesueht bat, ist 
ein sehr dankenswerthes und lnbliehes Bestreben«' 
Allein so griindlich , so gediegen und sebarf aueb 
Hn. Y. Rnmohrs Kritik fiberall ist, so erscheint sein 
Standpunkt im Ganzen doch einseitig, weil es eben 
nnr der historisch -Vsthetische ist. den er dutehweg. 
festhlflt ; es fehlt grüfstentheils die Betrachtung der. 
Kunst, ihrer Productionen nnd ihres Entwickelnngs- 
ganges vom relimö$en und eben damit vom phim^ 
|iA»cA- historischen Standpunkte. -Die Kunstübung» 
und Kunstbildung bis ins 16te Jahrhundert hinein 
schliefst sich so unmittelbar an die GegenstSnde des 
christlichen Glaubens, ah das religiöse und kirchli-*.. 
che Leben und Denken an, dafs nothwendig mannich* > 
faltige viichtige Beziehungen zwischen der Geschieh« 
te der Religion oder Kirche und dem Bntwickelungm* 

fange der Kunst statt gefunden haben müssen. £s ^ 
aon nicht so gar schwer fallen, diese Beziehungen 
historisch zu erfiissen nnd griindlich auszumitteln« 
Wülste man sie zugleich darzustellen In ihrem Zu- 
sammenwirken mit den Binfliissen der politischen 
nnd wissenschaftlichen Bildung der Terschiedenen s 
Zeiten auf die Kunst, nnd umgekehrt In den Rtiok« 
Wirkungen der letzteren auf jene ,- so würde dadurch 
die Kunstgeschichte, ans ihrer Absonderung und. 
Einsamkeit herausgerissen , eine aÜgemeiliere Be-. 
deutung erhalten ; anderer Seits würden die Ter- 
schiedenen Hauptrichtungen der Kunstentwickelun^, 
deren Faden der Vf. gerade zu fassen und anfzuzei-r . 
gen sucht, an festerer historischer Begründung, Be- . 
stimmtheit und Evidenz gewinnen. Die Besorgnifs 
des Vfs«, bei Aufstellung solcher aligemeiner Rieh* 
tungen oder bei der Abtheilung des geschichtlicfaea 
Stoffes in charakteristischen Gruppen es nicht allen 
recht machen zu können, ist freilich sehr gegründet« ^ 
Allein darauf kommt es auch ear nicht an. Wie ge- . 
rade das ein Recht nnd ein Vorzug der Philosoph» 
ist ( was ihr so oft unverständig zum Vorwurf ge* 
macht wird), dafs in ihr System auf System fortwäh- 
rend folze, um^die Unendlichkeit und den ewigen 
Fortschritt des Geistes zn beurkunden; so soll und 
kann auch die unendliche Mannichfaltigkeit der Wo- 

aund Richtungen , der Gesetze und Principien der 
istesentwickeinng niemals erschöpft werden. Je* 
der redliche Forscher soll nnd wird hier wieder an-»- 
dere GHnee entdecken und als Hauptrichtnngen gel* 
tend machen. Dies liegt nicht daran, ,)dars der 
Mensch keine Pflanze ist, und dafs die Freiheit des 
Einzelnen solcher philosophischen Ansichten spot* 
tet,*^ oder Tielmehr — denn das wSre im Grunde da* 
mit ausgesprochen — dafs solche allgemeine Rieh* 
tungen (Gruppirnngen)doch eigentlich keine GüHig* 
keit, keine historische Wirklichkeit hiitten ; sondern, 
wenn das Einzelne in das Allgemeiue nicht ohne 
Zwang sich einordnen lassen will, so liegt das nur 
an der Einseitigkeit der Auffassung. Jeder Einzel* 
BO muß mit seiner Thätigkelt, wenn sie irgend wirk* 

, sam 
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MiD ttyii ftoD, in «Im dlgMMiiie Bldtaig 4m Zoit-^ 
gmsteB hommand oder fördernd /eingreifm; daTOtt 
eximirt ihn seine subjektiFe Freiheit nidil) nur die 
Arij wie er dies thut oder Ihun will, ist in sein» 
Freiheit f^estelit, und zugleich der Hebel« durch 
fvelchen die aileeneine Itirhiung weiter gebildet oder 
veründert wird« Es lüfst sieh daher sogar behau« 
pten , data aolche all||;emeiae llichtuagen oder Bil«. 
dttngspriacinien dea Geistes allein die wahrhaft le« 
bendigen Triebrfider der Geschichte sind, durch 
welche der Einzelne erst in Bewegung gesetzt, durch 
deren Existenz seine Thitijgkeit erst möglich und 
wirksam wird. Oder woraus will man es erklHrea, 
da£s im Ofen Jahrhundert alle Konstübung In Italieft 
fast plötzlich zu Grabe gin^, und im 12ten und 13ten 
Xahrnnndert eben so plötzlich wieder erstand? SolL 
man glauben, dafs wührend dreier Jahrhunderte in 
ganz Italien kein Mensch von künstlerischem Talente, 
und KLunstsinn geboren wurde? Doch wohl nicht« 
Es war Tielmehr der Gang der Staats- und insbeson« 
dere der Religionsgeschichte, welcher die Kunst zu 
Boden drfikdkte« Denn es giebt Ein Grundgesetz der 
Ent Wickelung des Geistes, welches fiberall gleiche 
Gültigkeit behauptet: dafs nUmlich alle Geistesbil« 
dong znnSchst, ursprünglich und vornehmlieh aus- 
geht und geleitet wird von der Religion und deren 
Form und Inhalt, dafs alle Geistesentwickelung 
(nach dem Worte der h. Schrift) abhffngig ist von 
dem Wege auf welchem die Völker Gott suchen« 
Dies mUfste vor Allem die christliehe Kunstgeschich«. 
te bedenken; denn nirgends deutlicher als hier be- 
wahrt dies Gesetz seine Macht und Herrschaft, 

Der Yf. theilt nun die Geschichte der Malerei in 
Italien in sechs Hauptabschnitte ein: !• Die Kunst 
,des christlichen Alferthums; IL Erstes Stadium der 
Entwickelnng — Meister* des dreizehnten Jahrhun- 
derts; 111. Zweites Stadium der Entwiokelung — 
Meister des 14ten Jahrhunderts; IV. Drittes Sta-. 
dium der Eatwickelun^ — Meister des 15ten Jahr- 
hunderts und ihre Nachfolger ; V.Periode derBlU- 
fhe und des Verfalls — Meister des 16ten Jahrhun- 
derts; VI. Restauration und neuer Verfall — Mei« 
0ter des 17ten und 18ten Jahrhunderts« Wir haben 
gegen dies Schema nichts zu erinnern, anfser dafs 
wir selbst das 16te Jahrhundert in zwei verschiedene 
Abschnitte zerlegt haben wurden, weil uns der Geist 
der zweiten HSlfte ein andrer als in der ersten zu 
eeyn scheint. Die chronologische Einrahmung in 
Jahrhunderte. könnte üufserlich und mechanisch er- 
scheinen, wenn nicht einer Seite bei d^r Geschichte 
der Malerei in der That die geistigen Einschnitte mit 
den Zeitabschnitten ziemlich genau zusammenfielen, 
wenn nicht ai.drer Seits der Vf. diese Grenzen mit 
einer gewissen Freiheit behandelte. Der erste Ab- 
schnitt ist gleichsam nur Grau in Grau , in allgemei- 
nen Umrissen mit wenig Licht und Schatten darge- 
stellt ; es wird hauptsSchlich nur auf die »ymholuche 
Darstellungsweise als das herrschende Princip der 
Kunstbildung dieser Zeiten hingewiesen« Bei der 
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keilimartM Absicht «nd de« Mgen Schranken, dbi 
der Vf. sich gesetzt, können wir dies nur billigen«. 
Gleichwohl hütte der Vf. eine Hauptrichtung in jene«-, 
filtesten Zeiten nicht übersehen oder unerwithnc lae»t 
iien dürfen. Es isl die Richtung auf vermetatlirb«*' 
l^rüimäßige Darstellung der heiligen Personen, 
welche in dem Glauben an die s. g. apifMnnnlTu , mi» 
die angeblich -alten, gleiehzeitigen Poitrüt-Statnett-. 
und Bilder Christi und an die Werke des h. Lucan. 
und Nicodemns, besonders im 6ten Jahrh. lebendig 
aicb aussprach, und für die spätere Kunstühnng voa- 
Wichtigkeit wurde, weil sie das Steife, Tjpisehe». 
den Mangel an geistiger Aktion n. s. w. begünstigte» 
Dafs jener Glaube theils ans einigen prophetiaele«/ 
Stellen des A. T. theib ans SItern Traditionen aidk. 
entwickelte, ist bekannt; und in der That düHtoi 
den Bltern, apXter tjpiseh gewordenen Bildern der. 
Apostel, namentlich des h. Petrus und Paulus ti^Uk 
gewisse portrStmUlsige Aehnlichkeit nicht abzuspre- 
chen seyn (Munter: Sinnbilder der nlten Christen U 
u 4 f. 12 f. 32 f. VgL FiortUo : Geseh. d. Malerei is^ 
tal.l p.43f.). Diese Richtung ist keineswegs zufiU% 
und bedeutungslos. Es spiegelt sich in ihr vielmehr, 
ein Gesetz der Kunstentwlckelung ab^ das überall, 
wo uns ein Blick in das dunkle Kindesalter der Kunst 
vergönnt ist, mehr oder minder klar hervortritt» 
Symbol und PortrKt, letzteres im engern Sinne , d* 
b. als blofse Kopie der üufsern Wirklichkeit gefafsn 
sind die beiden schroffsten Gegensatze der künstle- 
rischen Formgebung. Beim Symbole ist das Ideelle^. 
Ur- oder Uebersinnliche (das Geistige, die Idee) 
das Erste und daa Letzte; das Reale, die Form oder, 
üubere Erscheinung, wodurch jenes bezeichnet wird,, 
ist völlig Nebensache, an sich bedeutungslos und 
kann sogar zufHUig oder willkürlich erscheinen , s«* 
fern hier nicht Identitlit oder auch nur Aehnlichkeit»« 
sondern blos irgend eine Beziehung zwischen Idee> 
und Form dargestailt werden soll, solcher Beztehnn«. 
gen aber unzüblige entdeckt werden können. So lan-. 
ge die Idee selbst noch unentwickelt ist, so Innge sie. 
noch im Gefühle gleichsam schlummert, und daher, 
wie das Gefühl an das Snfsere Zeichen , an einen Xu«, 
fsern Gegenstand sich liebevoll anklammert, wie daOs 
Gefühl in unendlicher Auadehnbarkeit den ganaea- 
Kreis der Erscheinungen, auch die entfemteaieft: 
gleich innig und lebendig durchdringt ; begnügt nte. 
sich mit jener blefsen Beziehung zu ihrer Form, 
erscheint daher formell noch wie im Saamenkorn 
schlössen , und das geheimnifsvolle Heraustreten des. 
Geistes in die Erscheinung zu organischer Verschmel- 
zung mit ihr ist das noch ungelöste Aüthsel, das dem 
Symbole seine Bedeutung giebt, und welches die 
künstlerische Phantasie später zu lösen hat« Sym* 
hole sind mithin notbwendig die ersten Versuche zur 
Versinnlichung der Idee in den ersten Zeiten ihrer 
gMhrenden Entwickelung. Beim PortrSt dagegen 
ist umgekehrt das Reale, der Körper, die Ersehet* 
nung, das Erste und Letzte« 

{Die Fort$0t*uni /o^^<«) 
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Is blobe Kopie der Hafeem Wirklichkeit ist es 

ebenfalls niebt voller, adäquater Ausdruek der Idee; 
letztere ist Tielmehr ihrer ideellen AUgemeinheit, 
ihrer aligemeinen Gültigkeit beraubt; sie erscheint 
'iitcht als reine, allgemeine Idee, sondern ist nur so 
weit ausgedrückt, soweit sie im Einzelnen, Beson- 
dern, das immer zugleich noch etwas Anderes fflr 
sich ist, sich abspiegeln kann. Das Portrfit ist da« 
her gleichsam das blofse BehHltnirs derselben , wel- 
ches zwar seinem Inhalte conform sestaltet ist, doch 
aber ihn nicht ganz und TollstSndig aufdeckt; thut 
es letzteres , so ist es nicht mehr rortrSt im engern 
Sinne, sondern wirkliches Kunstwerk, ideale Kunst- 
darstellung. Sjrabol und PortrSt, obwohl entschie- 
dene GegeosStze, fallen daher doch wesentlich in 
Eins zusammen, darin nSmlich, dafs sie wesentlich 
nur wie Zeichen zur Erinnerung und YergegenwUr- 
tignng der Idee im eignen Geiste des Beschauers an- 
regen sollen. Eben deshalb springen sie wie alle Ex- 
treme unmittelbar in einander über; und wenn die 
symbolische Bildung das efte^ so ist die portrStmU- 
fsige Darstellung nothwendig das zweite Moment im 
Bntwickelungsgange der Kunst. Beide verhalten 
sich zu einander wie Geist und Körper, Ideales nnd 
Reales; und erst durch ihre organische Verschmel- 
zung in einander kann die eigentlich -kilnstlerische 
Darstellung entstehen , die hiernach immer zugleich 
sjnlholisch, zugleich porträtmafsig sejn mnfs, eben 
damit aber auch aufhört. Mos symbolisch nnd blos 
Dortriftmafsig zu seyn. — Weil der Vf. die tiefere 
Bedeutung dieses zweiten Momentes in der Kunst- 
bitdung des christlichen Alterthums verkannt hat, so 
fehlt ihm dann auch der Schlilssel zur ErklHrung der 
zu Ende des I3(en und Anfangs des 14ten Jabniun- 
derts besonders in Giotto und seinen Nachfolgern her- 
vortretenden allegwieirenden Richtung der kfinstieri- 
schen Auffassni^s- nnd Darstellungsweise. Er er- 
klXrt dieselbe aus einer herrschend werdenden Snb- 
jektivitSt des Geistes in der Behandlnnc der Knnst- 
gegenstHnde, worin er fibei4iaupt das charakteristi- 
sche GeprSge der Knnstbildung in ihrem 2ten Bnt- 
wickelnngsstadium des 14len Jahrhunderts findet« 
Wir werden diese Ansieht weiter unten berühren» 

A: L Z. 1SS7. nriii€r Band. 



Hier bemerken wir nur, daCs. dnreh die Annahme 
einer solchen subjektiven Geistesricbtung doch ei(en- 
bar jene Neigung zur Allegorie auf keine Weise er- 
klärlich wird, diese aus iener nicht nothwendig folgt« 
Die Allegorie ist vielmehr als Moment im Entwieke- 
luttgfgange der Kunst 4ler nothwendige Uebergange* 
punkt zur Vollziehung jener crga»diAen Verschmel- 
zung des ^Symbols nnd Portrffts; sie ist der erste» 
unvollkommene Versuch zu einer noch nicht organi- 
schen, sondern mehr combinatorieehen Verschmel- 
zuni; der beiden Gegensätze. Dm Wesen der Alle- 
gorie besteht selbst in dieser combinatorischen Ver- 
schmelzung des Symbols nnd des Pertrits, wedurck 
zwar beide in ihrer Selbstlndigkeit und eigenthün- 
lichen Geltung aufgeholfen weraen , doch aber noch 
nicht zu organischer Einheit znsanune^gehen«. Durah 
die Aufhebung des Symbols in seiner SelbstSndig- 
keit wird dasselbe zuni blofsen Attribute; durch 
Anihebnng der PortrXtmJlfsigkeit der Form wird 
letztere aus einer besondern , conereten zu einer all- 
gemeinen, abstrakten. Solche todte allgemeine, ab- 
strakte Formen (welche übrigens nur die mcfMcA/i- 
ehe Bildung haben können , weil nnr der Mensch als 
Individuum, alle übrigen Wesen nur in der Gattung 
für die Kunst Gültigkeit haben) sind upkünstlerisell^ 
weil die Kunst es nur zu thun hat mit Darstellung 
der Idee in Jebendhenj mithin concraten Formen« 
Wührend also das Symbol auf die Idee nur hinwei- 
set , das Portrfit die Idee ihrer Allgemeinheit ent- 
kleidet und sie mithin ebenfaUs nicht eigentlich dar- 
stellt, sondern nnr andeutet, wird sie von der Alle- 
gorie allerdings wirklich ausgedrückt, aber noeh 
nicht in der wahrhaft künstlerisciieu lebendigen, 
conereten , sondern in jenen unkünstlerisehen allge- 
meinen, abstrakten Formen, welche durah die hin- 
zugefügten Attribute oder durch ihre Zusammenstel- 
lung und Beziehung auf einander eine bestimmte Be- 
deutung erhalten. Hier ist also das AJUgemetne, 
Ideelle des Symbols und das Cancrete, Reale des 
PortrSts noch nicht zur Darstellung des Allgemeinen 
der Idee in lebendiger concreter Form oi^aniscb ver- 
schmolzen , sondern beide Momente sind zunächst 
nur negirt; und in ihrer Negation festgehalten > bil- 
den sie zwar eine neue Form , eine neue Darstel- 
lungsweise, diese aber ist selbst nur negativ, d. h« 
unkOnstleriacb, und nufs erst durch Aufhebung je- 
ner Negation zur wahrhaft künstlerischen Pesitiviiifl» 
zu jener organischen Verschmelzung des Allgemei- 
nen der Idee mit dem Conereten der Erscheinung ge- 
hoben worden. Wahrend im Llten Jahrhundert nnd 
weiterhin besonders die Sienesifehe S^hiile durch den 
C le- 
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lcbendt|;en Ausdruck eines vollen and innigen Ge- 
fühls tias «jrm^elisciie nnd Portrlitmlifstge der £Ue* 
srteti KunsCbiMuHg ren seiner typischen Stari4ieit and 
Steifbeit zu entbinden suchte; vvährend sodann im 
14ten Jahrhundert neben andern Bestrebungen die 
allegoriiiirende Richtung sich geltend machte, wen- 
dete sich die Kunst im ISten Jahrb. zur n«'iheren A.us- 
bildung des Concrefen, zur Errorschung und Durch- 
dringung der Gesetze der Erscheinung . um so mit 
^em 16ten Jahrhundert ihmsa Ziel- und Gipfelpunkt 
zu erreichen« — 

Diesen Gang der Kunstentwickelung, den man, 
soFern er sich wesentlieh um das Yerh^ltnifs zwi- 
schen Inhalt und Form, Idee und Erscheinung dreht, 
den eigentlich - Ati/Ml/erMcAen nennen kann, hegleite- 
ten seit der Wiedererstehung der Kunst im I2^en 
^und 13ten Jaho-hundert andere geistige Tendenzen, 
deren Mittelpunkt mehr in der Geschichte der Reli- 
l^ion und Kirche oder im allgemein geistigen Bil- 
dungsgange der iralienischen Staaten tu suchen ist, 
die aber nichts desta weniger auf den Charakter der 
verschiedenen Knnstepochen von wichtigem Einflufs 
waren. Um jenes \V iederaufbliihen der Kunst im 
l'iten Jafcrh, zu erklären, begnügt sich der Vf. mit 
wenigen Worten auf die verSnderten polHücken 
Verhältnisse der italienischen Städte und Staaten 
hinzuweisen. Bsrersteht sich von selbst^ dafs der 
Einflufs derselben nicht zu bestreiten ist. Allein die 
Italiener würden der kaiserliehen Gewalt gegenüber 
nimmermehr zu jener freien politi^hen Lebendigkeit 
und Regsamkeit gelangt sern, wenn nicht der grofse 
Kampf der Kirohe gegen die weltliche Macht Toran- 
tgegansen wftre« Der frische religiöse Sinn, das neu- 
erwacnte religiöse und kirchliche Interesse, welches 
'in Italien wieder lebendig wurde, nachdem der gro- 
'fse Gregor VII. und seine Nachfolger der katholi- 
schen Kirche ihre feste organische Gestaltung und 
ihre welthistorische Stellung errungen hatten. — 
Dies war es zunffehst und vornehmlich , was dem s. 
g. risorpimefUo delP arte in Italien zum Grunde lag. 
Natürlich wendete man sich zunächst an die vorhan- 
denen Muster der ältesten christlichen Kunstübnng, 
und suchte diese , wie bemerkt, durch die Innigkeit 
des neuerwachten religiösen Gefühls neu zu beleben. 
"Wie weit dabei die Einwirkung der byzantinischen 
Kunst gegangen und behülflich gewesen, lüfst sich 
schwer ermessen. Wir können jedoch dem Vf. nicht 
zugeben, dafs byzatiHniscke KnntHer von bedeuten- 
dem Einflufs gewesen sejen. Schon Rumohr bat mit 
Recht erinnert, dafs wir von griechischen Künstlern 
tlieser Zeit in Italien so viel wie nichts wissen, und 
dafs selbst von dem gewöhnlich sogenannten Theo- 
phanes nicht einmal sein eigentlicher Name bekannt 
sev. Es scheint im Allgenieinennur das Uebergg* 
wicht einer ausgebildeten Teekw^^ vtekbe die Orie- 
cken hesafsen , die Italiener bedurften , gewesen zu 
sevn, das erst, nachdem der Kunstbetrieb in Italton 
selhstständig sich zu regen begonnen, zur Nachah- 
mung griechischer Muster hinführte; und selbst da- 
bei mmm von Anfang an dioeigeftliiek*byzantiaiselie 



Manier mit dem Stile jener frühsten alt-ehristUelien 
Kunstühung mehr oder minder vex:schmolzen worden 
sejn« Jedenfalls entfernten sich schon Cimabue und 
Duccio von Siena weit von dem eigentlich bjzantini* 
sehen KunstcAoraiter. Ihnen gegenüber führte Giot- 
to und seine Nachfolger die Kunst auf eine neue 
Bahn. Es war indefs nach unserer Meinung nicht, 
wie der Vf. will, eine tmi- subjekiive Richtung ^ wel- 
che in vollkommener Einseitigkeit mit dem 14ten 
Jahrhundert sich geltend zu machen anfing, und den 
Charakter dieser Kfinstepoche bedingte. . Der Aus- 
druck: subjektiv, ist wenigstens jedenfalls unpas- 
send; eine rein - subjektive Auffassung des Kunst- 
gegensfandes müfste ja jede Kunstdarstellnng als 
solche vernichten, weil sie nicht die Sache, sondern 
blos die subjektive Ansicht des Künstlers davon dar- 
stellen würde. Aufserdem Ififst sich diese Subjekti- 
vität in der Kunstbildung des 14ten Jahrb. gar nicht 
nachweisen und ist auch vom Vf. nicht nli her nach-- 
gewieson worden. Allerdings war es indefs nicht 
mehr jene alt-christliche typisch gewordene Objek- 
tivifüt, in welcher fortan die religiösen Gegenstände 
aufgefafst und dargestellt wurden; allerdings machte 
sich ein neuer Geist, eine neue Anschauungsweise 
zeltend. Allein dieser Geist war nicht „der sub- 
jektive Geist des schaffenden Künstlers,** sondern 
der eigenthümliche Geist, die eigenthümliche An- 
schauung der christlichen Lehre, welche in der Jmi- 
iholischen Kirdie objektiv geworden war, und sieb 
vom Charakter jenes alten apostolischen und patri- 
stischen Zeitalters wesentlicn Unterschied. Dieser 
Geist spaltete sich wie die Thütigkeit der katholi- 
schen Kirche selbst im 13ten und 14ten Jahrhundert 
in zwei verschiedene Tendenzen : hier zur Weltlich- 
keit auf weltliche Macht ui|d weltlichen Glanz ge- 
richtet, dort in eine phantastische Gefühlsschwllr- 
merei (Ritter- und Mönchthum u. s. w. — ) sich ver- 
senkend. Jener Richtung folgte seit Giotto die Flo- 
rentiner Schule : dieser schlössen sich die Sieneser 
u. A. an. Dort machte sich daher das Streben nacb 
lebendiger Natürlichkeit, schltrferer Charakteristik, 
stärkerem Ausdruck der Affekte und der Aktion, 
hier mehr Tiefe des Gemüths und Innigkeit .des Ge- 
fühls in Auffassung und Darstellung der heiligen 
Gegenstände geltend. Dort wendete man sich eben 
deshalb mehr zu neuen Objekten aus der spHteren 
Heiligengeschichte der Kirche oder aus noch unbe- 
nutzten Gebieten des kirchlichen Dogma (Weltge- 
richt u. s. w«), hier blieb man mehr den llltern Ge- 
gensUinden und deren Darstellnngsweise getreu, und 
suchte diese nur durch den neuen Geist neu zu be- 
leben. Die Subjektivität des KünsUers tritt hier, 
wie: früher, zurückt eie gab sich hier wie früher an 
die ObjnktivUlit des Zeitgeistes, das heifst des kirch- 
lichen Geistes hin« Jene Hltere RichtMng, in der 
• Dnccio von Siena sehen so Ausgezerohnetes g^lffs^^ 
hatte, dafs nur noch wenige Schritte bis zum Gipfel 
Uhr Jg. schienen, mnfate verlassen werden, w«»il sie 
dem allgemeinen Bildiung^ange de» Geistes gegen- 
iber eben nw mhMtin UUto fnntgebalten werden 

kön- 
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ttanini, 80 üofif Amt baltsimi« oder Nataralidmus 
Amt Vhowmmiimw 'wie die mehr idealistische Tendenz 
der Sieoeseo u. A* aas derselben Quelle. Beide Sei« 
ten , die noch einseitig aaseinander gehalten wurden^ 
saebta wiederam das ISte Jahrhundert organisch zu 
Tertehnelzen* Das lieste Bindemittel dazu war das 
beidnieche, antike Element , welches seit dem I5ten 
Jahrb. nicht nur formell, sondern auch geistig sich 
geltend machte {Squarcume^ Masacdo etc.). Denn 
•irgend erseheint die sinnlieh - weltliche, realisti« 
sehe, formelle Seite der Kunst mit der übersinnli- 
chen, geistigen, ideellen, in ein voUkoranieneres 
Gleichgewicht gesetzt als eben in der antiken Kunst- 
bildong ; dies ttleiehgewieht ist das innerste Lebens* 
prittdp derselben. Niebt so auch der christlichen; 
sie konnte in dem blofsen Gleichgewichte nicht ihren 
Zielpunkt finden; die christliche Weltanschauung 
trieb vielmehr noth wendig darüber hinaus, und for- 
derte eine Kanstdarstellnng, in welcher der Geist 
nicht vHUig gesüttigt und aufgegangen in der sinnli- 
cben Erscheinung (der formellen Schönheit), sondern 
sugleiob über sie hinausragend, sie durchlirechend 
and zurücklassend «■schiene. Diesen höchsten Gi- 

ffel der echt - christlichen Schönheit erreichte die 
Lunst erst im löten Jahrhundert, vor allen durch 
ihren gröfstea Meister, Aaphael. 

Wie wir hiernach hinsichtlich der allgemeinen 
Charakteristik der verschiedenen Runstepochen nicht 
überall mit dem Vf. übereinstimmen können, so scheint 
er uns in Bezug auf das Einzelne zunfichst namentlich 
die EigenthümlichkeititapAoe/t, dieses Gipfel- und 
Mittelpunktes der neueren Runstgeschichfo nicht 
scharf und tief genug erfafst zu haben. Er hebt zwar 
mit Recht „den Zauber der Schönheit, der.Raphaels 

ianzes Wesen erfüllte, und durch alle seine Werke 
iadurch leuchtet , jener Schönheit, die zugleich der 
Ausdruck des edelsten Geistes und der höchsten Kein- 
heit der Seele ist,^ als charakteristische Kenazei- 
eben Kaphaerscher Schöpfungen hervor. Allein er 
vergifst. das Wesen dieser Schönheit nlfher zu be- 
zeichnen. Schönheit der Form ohne Adel des Gei- 
stes und Aeinheit der Seele ist blofse Anmuth, blo- 
Iber sinnlicher Reiz. Eine solche Schönheit galt auch 
bei den Griechen der bessern Zeit nicht für das Höch- 
ste der Kunst, und ISngst hat man daher aufgehört, 
die mediceische Yenus als. Ideal griechischer Schön- 
heit zu betrachten. Wir meinen : auch die Griechen 
keimten jene Schönheit, welche Hr. K. bei Raphael 
hervorhebt; und dennoch dürften die Schöpfungen 
des letzteren von denen eines Phidias, Alkamenes u. 
s. w» sehr weit verschieden sevn. Wir meinen , es 
sey vielmehr jene eeftf-cAmMcae Schönheit gewesen, 
deren Bedeutung kein Andrer als Raphael so tief 
aind lebendig verstanden, so klar, so vollendet und 
•rgreifead dar^ustellea gewufst, und deren Wesen 
eben darin liesteht, dafs^ie höchste Schönheit der 
Vorm, das Herrlichste der Erde, dem zum Himmel 
gewandten Geiste nicht genügend, von ihm übernun- 
den, durchbrechen und zurückgelassen erscheint. 
Von der geistigen SeMe aus erreiehte Raphael, %ile 
Jeder leicht sieht, diesen Gipfelpunkt der Kunst 



durch den vollendeten Ausdruck' der htefasten Heilig«^ 
keit und reinsten christlichen Frömmigkeit im Cha-^ 
rakter seiner Gestalten. Yen der andern Seite war 
es zunüchst allerdings sein ungemein lebendiger Sinn 
für die Aeize und die Anmuth der sinnlichen Ersebei- 
ttung, sein klares^ Yerstündnifs der Gesetze dersel« 
ben, wie insbesondere der antiken Kunstformen, 
welche er, je tiefer er sie von der Höhe seines chrisf* 
liehen Standpunktes aus durchschaute, um so leich« 
ter auch verklären und zu seiner Höhe hinaufheben 
konnte. Es war aber, wie wir glauben^- noch ein 
drittes, eben so sehr reales als ideales, eben so sehr 
der Sufsern Technik ala der innern geistigen Auffas- 
eungsweise aagehöriges Element, wodurch Raphael 
jene beiden Seiten auf so wunderbare Art zu ver- 
sehmeben wufsle. Wir. meinen Raphaers eigen* 
thümliche Rehandlung des lAchies. Juan weifs, dafs 
ihn im Helldunkel, in glänzenden Lichteffekten u. s. 
w. Coreggio u. A. übertroifen haben. Allein das 
Licht ist nicht Mos da, um die dunkle Malerei üuber- 
lich zu beleuchten; es ist vielmehr zugleich ein innCf- 
res Lebenselement jeder lebendigen Erscheinung ; es 
steht in der Natur gleichsam auf der Grenzlinie zwi- 
schen Geist und Materie. Raphael, dünkt uns, wufs- 
te es wie kein Andrer zu vergeütigen. Nicht nur, 
dab die Lichtstrahlen üufserlioh auf eine besonders 
klare und etherische Art seine Gestalten umspieleu 
und an ihnen sich brechen; ^ diese Gestalten selbst 
erscheinen wie durchsichtig, wie durchleuchtet und 
verklHrt ; es ist ein inneres Licht, das aus ihnen her- 
vordringt und mit dem Xufsern zusammentrifft. Wie. 
ja auch bei besonders geistigen Menschen das innere 
Lebenslicht durch das Auge hindurchstrahlt und dem 
fiulsern in einem eigenthümlichen Glanzpunkte be* 

Segnet; so durchbricht in Raphaels Heiligengebildea 
as himmlische Licht eines überaus reinen , heiligen 
und frommen Geistes die ganze körperliche Erschei- 
nung, und verklärt sie zu eben jener eigenthurolich- 
christlichen Schönheit. — Es soll nun dem Yf. kei- 
neswegs zum Yorwurf gereichen, dafs er nicht mit 
denselben Augen sieht wie Ref. Yielleicht wird er 
trotz der obigen Bemerkungen doch nichts von dem 
erkennen, was wir zu erblicken meinen; dergl. Din«- 

fe lassen sich überhaupt nicht andemonstriren und 
ewetsen; man mufs sie eben sehen oder fühlen, und 
wahrscheinlich giebt es sehr viele Kunstkenner, 
gründlichere und gröfsere als Ref. (der auf die Ehre 
einer besondern Runstkennerschaft keine Aiksprüche 
mächen will), welche jene Bemerkungen für pure 
Träumereien erklären dürften. Allein darüber möch- 
ten wir mit Hrn. JT. rechten, dars er, wie es uns we- 
nigstens scheint, an Raphael allerlei zu mtfkeln fin- 
det. Er opponirt sich zunüchst gegen die einseitige 
üeberschlitzang Raphaels, welche gerade heutiges 
Tags beliebt seji und behauptet, „dafs Raphaels 
Gröfse im Yerhültnifs zu andern Künstlern nicht so- 
wohl gualitativer als quantitativer Art sey, iadem 
kein Meister eine so bedeutende Anzahl höchst vor- 
süglieher Werke hinterlassen als er, dem ein so kur- 
zes Leben vergönnt war^ u» s. w. Man sieht nach 
dem Obigen leicht ^ daCs wir dem Yf« diese letztere 
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Behanptaag Bkbt tt^Uen laetes kUoiiM. Audi Ra« 
phael zu fiberschStzeii, im ei^entlidieii Sinne des 
Wert«, echeint nicht wehl mög^llcb, sofern es für das 
HSchsie keinen Maafstab giebt, der darfiber hinaos* 
ginge. Seil UebersehSCzen aber nar beifsen ein MiCb- 
nebten und Herabsetzen derYerdiensle andrer KOnsi- 
1er gegen Raphael, so können wir nicht ünden, dafs im 
Allgemeinen unsere beut ige Kunstkritik daran kraule 
sej« Wir freuen uns Tielmebr, dafs namentlieb die 
Gröfse der alten deutschen und niederlfindiseben Mei- 
ster immer mehr Anerkennung findet, und- stellen 
keineswegs in Abrede, dafs sie wie andre Kiinstler 
Auf ihrem Standpimkte das Herrlichste und Grröfste 
geleistet haben , obwohl wir freilich mehr zu unserm 
Lefaiwesen als zu unserer Lust behaupten roilssen, 
dafs ihr Standpunkt selbst beschrXnkter und niedri- 
ger war als der Raphaelische« Dies Anerkenntnifs 
ist es, was wir znnXchst bei dem Vf« vermissen» 
Wenu ferner der Vf. im Einzelnen z« B. bei dem gro- 
fsen Wandgemfildej Attila und Leo I. u. s. w« in der 
SianzadfEHodorOj die Bemerkung hinzufügt: „Das 
Bild bat einzelne grofse Schönheiten in der Ausfilb* 
rung, ist aber auch nicht frei von manchem Manierir- 
ten undScbwachen^^; so müssen wir fragen: Wa$ ist 
bier manierirt, toos ist schwach? Wir denken we- 
nigstens, dafs es bei einem Meister wieRaphael nicht 
XU dulden ist , wenn ein Kritiker mit solchen hinge- 
worfenen unbestimmten Urtheilen durchschlüpfen 
will. Auch scheint uns der Ausdruck manierirt un- 

Sassend. Wessen oder was für eine Manier ist es, 
ie sich hier ausspricht? Soll aber manierirt nur den 
Mangel anNatiIrlicbkeit, Lebendigkeit u. s.w. be- 
zeichnen; warum den unbestimmteren, statt des be- 
stimmteren, klareren Ausdrucks wKhlen? — Andere 

tadelnde Bemerkungen über einzelne Werke dürften durch eine 
sndere Anschauung tohi Ganzen si^ leicht zurückvreiien lalsen. 
So z. 6. rügt der vf, an dem Wandgemälde der Theologie in 
der Camera delia Si^naturay. hinsichtlich der Totalwirkunc de« 
Bildes 9 ly nicht sowohl , dafs dasselbe in zwei gesonderte Aeile 
mer£ille« ala vielmehr, dafs keiner .von diesen der Masse nach 
vorherrschet^ dals keiner als der eigentlich VVesentliche hervor» 
trete.*' Allein wir müssen behaupten, dafs hier in der Idee, in 
Wahrheit gar nicht zwei gesonderte Theile vorhanden sind« 
Vielmehr ist es derselbe göttliche Geist der christlichen Offenba- 
rung, der oben und unten wallet; et kann also auch nicht die 
eine Hälfte Über die andere vorherrschen oder ala das eigentlich • 
VVesentliche hervortreten. Die tiefsionisey echt christliche Idee, 
dafs durch Goltes Menschwerdung in Christo und also in der 
christlichen Religion der Unterschied zwischen Oben und Unten 
aufgehoben woraen , Oben und Unten in Eins zusammengehen 
toll — die Andeutung dieser Idee Tcrwandelt den Tadel in einen 
Vorzugs — Doch wenden wir uns. noch zu einigen andern £io* 
zciheilen y die uns einer ßerichtigong zu bedürfen scheinen« 

Per Vr bemerkt (p. 17) , daCi in den Mosaikgem'ilden der 
alten christlichen Kircnen , welche besonders seit dem öl^n bis 
zum 9ten Jahrhundert gefertigt wurden , nitmah ein besonderer 
Moment, eine Handlung Tergegeowirtigt erseheiiüe. 'Der Aus.- 
ilrutk t Niemals ist hier zu stark , und enthält inscifeni eine Un- 
richtigkeit. £ine alte Mosaik in «5^/. ApoUinarinovo zu Ravenna 
stellt in eingeschlossenen Quadraten die Heilung des Gichtbrtt* 
«liigen und mehrere andere VVunderthaten Christi dar; cf.Ciam« 
ptiii T« II p. 06 ttfb. XX VII. Der zwöirjabrlge Chriatus imTem« 



Ravenna, Ciaippipi ü»« p« 2)5 tab* I^XX, dci|;L Sia. Maria in 



C&tmedin zu RaTtsaa ibSd 11 p. 98 ft^ XZIII$ Aa AsMoig 
der Weisen aus Morgenland in Sia. Mmrim «HMäbre sn R^oa 
und in Su ApoUinari novo zu RaTcnoa f Giampini I p, tOO ta^ 
XLIX u. II p. 96 tab. XXVll u. A. m. Hier erscheinen überall 
offenbar Handlungen vergegenwärtigt. Freilich aber iat die Actioü 
nur äufserlich durch Gesten vnd Hahmigy Silnalion ondZusam» 
menslellung der Figuren angedeutet, nicht eigcatlich durch dra 
geistigen Ausdruck^ durch den Charakter uiMi die innere Thltt|j|^ 
keit der Personen dargestellt; und in sofern bewahren diese Seh»» 
dereien durchweg den symbolischen, typischen Charakter der 
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ältesten christlichen Kunatbildong« Zum getstinn Ausdrucke 
der Action erhob sich die Kunst erst später im IStcn und I4tca 
Jahrhundert« — Ferner« Unter die ersten Künstlernamen« di^ 
sich im 12(en Jahrhundert genannt finden, halte wohl derÜra«^ 
brische Maler Alberto, und der freilich Ungewisse, doch sehr 
wahrscheinliche Bonizzo einer Erwähnung in zwei VVorten ver» 
dienl« Die ersten Auf änse einer bedeutenden Knnstbildung ha* 
ben immer schon als aolche etwas Interenaantea« — Wie di« 
(nach des Vfs. Ansicht) subjektiTe Richtung Giotlo's und aeiner 
Nachfolger der didakiisehen Poesie Tergleichbar seyn soll , kön* 
nen wir selbst vom Stzndpunkle det Vis. aus nicht recht begrei» 
fen« Die Trockenheit der didaktischen Poesie beruht grade waiS 
dem Mangel an subjektiver Lebendigkeit^ auf der «inseitigeOi 
mehr wissenschaftlichen Trennung des Ob|ckts vom Subiekl, in* 
dem jenes nicht künstlerisch •lebendig als Moment im Leben de$ 
Künstlers und allen Menschen dargestellt, scndern als äufserer, 
abgesonderter Gegenstand der Betracht uns (die dann freilich 
mehr oder minder subjektiv seyn kann, aber nicht aeyn mu^)) 
als Objekt der lielehrung gefalst wird« Ueberbaopt ist es hc^ 
denklieb, eine lebendige Kunstrichtung irgend einer Art mit ei« 
ner solchen Zwitter||^ttung , der von Vielen daa Künstlerisch« 
ganz abgesprochen wird , zu paralleliairen« Eher liefse sich (jfie 
Giotteske Richtung mit der epischen Poesie vergleichen , sofern 
letztere nicht nur eine lebendige Natürlichkeit der Darstellung, 
kräftige AciiTität , und naive Munterkeit sondern auch weltliche 
Aeufserlichkeit und Sinnlichkeit, ein gewisser Realismus oderNaU 
turalismus der Anschauungs* Und Auffassungsweise eigenthüm* 
lieh ist. Dann würde das hrrische Element, das der Vf. mit 
Recht bei der Sienestschen Schule hervorhebt , einen beaseren, 
bestimmteren Gegensatz bilden. — Wenn der Vf. FraAngelico 
von Fiesole nicht blos schwach und zaghaft, sondern kindisch^ 
befangen nennt, wo es darauf ankomme» Menschen in ihrer 
Menschlichkeit Torzuführen j so scheint uns dieser Ausdruck' un* 
passend oder mindestens viel zu stark. Kindisch zu seyn ist, 
streng genommen , nicht blos Schwäche , sondern in der That 
unsittlich « sündhaft. Mit einem kindischen Sinne ist jene wun* 
dersame Reinheit und Unschuld , jene tiefe, seelenvolle Zartheit 
und Innigkeit, die aua allen Werken Fiesole's spricht und in nn- 
widerstehlicher Liebenswürdigkeit selbst bei solchen Darstellung 
gen, wie sie der Vf. bezeichnet, uns zu ihm hinzieht, durchaus 
unverträglich. Wir würden daher dem Vf. TÖliig beistimmen, 
wenn er mit Veränderung weniger Buchstaben kindlich, itatt 
kindisch, gesagt hätte« Denn die reinste, natürlichste Kindltcb* 
keit scheint uns allerdings ein Grundzug im Charakter des Fiesok 
zu seyn. — Von Michel- Angelo sägt der Vf.: „Es se^ etwas 
Architektonisch- Gebeimnifsvolles in seinen Gestallen;* gleich 
darauf rügt er mit Recht jene Wülkürlichkeiten , zu denen Mi- 
chel-Angelos grolses Talent! ihn nicht selUu verleitet habe« Uns 
dünkt nun aber» dafa keine Kunst strenger und unerbittüchcr alk 
Willkürlichkeit zurürkweise als gerade die Architektur; auch 
verstehen wir nicht , inwiefern le:ztere mysteriöser seyn soll ala 
jede andere Kam>t. Fürchteten vrir nicht mifsverstanden zu^wet^ 
den. so niöchien wir sagen: Michel -Angelo^s persönliche, subjek- 
tive Geisteskraft sey gewissei'niaiacB g;rütser gewesen ala dieM^chl 
der Kunst überhaupt. . Stattsich der Kunst, als einer Seite dea 
göttlichen Geistes, der göttlichen Offenbarung im Menschen, 
ganz und völKg hinzugaben, erscheint er'vielmdir gleichsam ifli 
beständigcit Ringen und Kampfe mit ihr begrißen, a<icht er aie 
durch die Gewalt seiner Suh|ektivitSt zu übervnnden and stck 
selbst unterthan zu machen« 6eiac Subjektivität war nicht m 
schwach oder zu einseilig. Um das Objekt zu erbssen und za 
durchdringen , sondern umgekehrt das Objekt war ihr zu gering, 
SU klein, sie war zu mächtig, tu grobartig «b4 M «tob , wn 
sich der Obfektivität ganz hinsiigeh«u. 

, (Der i7r4fft/is/t./^'f'0 
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KUNSTGESCHICHTE. 

Bbrlih, b.Duiickera«HiiiDblot: Handhu^derGe^ 

schichte der Malerei vom Hr. Franz Kug- 

1er n« •• w* 

Auch vater dem Titels 

Uandbuckder Ge^dtiehU derMalerei in Italien 

(Beschlu/s vom Nr. 155.) 

VTerade in dieser extremen Grobe nnd Hobeit be- 
röbrte sie aber wieder die ObjelKtiritöt, wenig« 
stens fiberall, wo der Gegenstand selbst groCs 
und gewaltig war. Miebel Angelobe Gott ist daber 
weniger der Gott der Liebe und Gnade, sondern 
rielmebr der Gott der AUmacbt und Gereebtigkeit, 
di^r Herr und Richter der Welt. So erscheint er als 
difer diametrale Gegensatz zu Raphaels milder , über- 
all sich liebevoll hingebender Persönlichkeit, und 
die Seiten, in denen sieh beide dennoch berühren, 
sind daher wohl die interessantesten Punkte der 
christlichen Kunstgeschichte : sie liegen , dünkt uns, 
•9mmtlich in der tiefen , geheironifsTolIen Mitte , in 
welcher nach christlicher Anschauung Gottes Liebe 
nfid Gnade mit Gottes Gerechtigkeit und Strenge zu- 
sammentrifft. Man hat daher Michel Angelobe Geist 
nicht mit Unrecht titanisch genannt; jenes Kämpfen 
nnd Ringen mit dem Höchsten und MHchtigsten, mit 
dem Schwierigsten und anscheinend. Unmöglichen 
liegt in der That allen seinen Werken zum Grunde 
und charakterisirt die meisten seiner einzelnen Ge- 
bilde; selbst wo seine Figuren in vollkommener Ruhe 
und Unthfitigkeit erscheinen, glimmt doch der Fun- 
ke des Kampfes unter der Asche fort» Dafs jene 
Macht der Subjektivität ihn vielfach zu ganz unkünst- 
lerischen Willkürlichkeiten fortreifsen, und seinen 
Einflufs auf die Kunst und deren Entwickelung im 
Gunzen verderblich machen mufste, liegt lü der Na- 
tdr der Sache. Letzteres hfitte der Verf. mehr her- 
vorheben sollen. — Ungern baben wir in Beziehung 
auf Correggio^s Darstellungen der Leda mit dem 
Schwane, der lo u.s.w. die Worte gelesen: „Bs 
ist die Lust, die irdische Lust, deren Triumph in 
diesen Bildern gefeiert wird; aber sie ist rein, un- 
befangen, absicbtlos; es ist die Lust eines edieren, 
freieren Geschlechts der Menschen, welches die Sünde 
nnd den Floch der Gemeinheit und Lüge nicht kennt.^ 
'^▼Xre es wirklich so, so mOfsten wir behaupten, ein 
noiches edleres, freieres Menschengeschlecht sej ein 
blöfser Traum, und die Kunst soll nicht TrSume, 
sondern die Wirklichkeit in ihrem innersten Wesen 
darstellen. In der That ist es aber nicht so ; in der 
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That ist es, wie uns dünkt, das blolse Aufgehen in 
sinnlicher, weltlicher Lust , das hier zwar nicht ge- 
rade mit dem Gepräge der Gemeinheit und Laster« 
haftigkeit, doch aber auch ohne alles Gepräge von 
Adel und Freiheit, in nackter Natürlichkeit darge« 
stellt erscheint. Solche Darstellungen sind aber wi^ 
der das Princip der christlichen Kunst; sie fallen in 
ein andres Princip, auf eine niedere Stufe der Kunst- 
bildung zurück, und sind eben deshalb nicht hlos aus 
sittlichen, sondern aus Ssthetiscben Gründen zu ver- 
werfen. Nicht aus fader Prüderie, sondern vom 
\te eine 
der frei 

itvöUig , ^ ^ 

Sonderung des heidnischen und christlichen Kunst- 
princips fordert, müssen wir streng und entschieden 
die Billigung solcher Kunstdarsteliungen tadeln. — 
Ton demselben Standpunkte aus können wir es nicht 
verstehen , >vns der Vf. in Beziehung anf die vene- 
tianische Schule, insbesondere auf Tizians Kunst- 
charakter sagt: „Es ist das Leben in seiner vollsten 
Potenz (was hier dargestellt erscheine), es ist die 
YerklSrung des irdischen Dasejns ohne Nimbus und 
ohne Opferblot; es ist die Befreiung der Kunst aus 
den Banden kirchlicher Dogmen/' Was sollen diese 
Redeosarten beifsen? Soll damit gesagt sevn, dafs 
die Heiligkeit (Göttlichkeit) und der Opfertod Chri- 
,sti ein blofses Kirchendogma , d. h. eine blofse Mei- 
nung, ein gemachter Glaubensartikel sej, so müssen 
wir dem Verf. rathen, sieb zu hüten, dafs er nicht 
seine subjektive Meinung mit den Richtungen der 
I^unst verwechsele. Es wfire wahrlich kein Vorzug 
für Tizian , wenn er vom Standpunkte der christli- 
chen Weifanschauung, in welcher das Irdische durch 
seine Einigung mit dem Göttlichen wahrhaft vcrklHrt 
wird, zu der niederen Stufe eines inohr schlaffen nh 
ruhigen Genügens in dem bhs weltlichen Dasejn her- 
abgesunken wfire. In der That aber scheint es uns 
nicht so zu seyn. Tizians Geist, der allerdings eines 
erhabenen Aufschwungs nicht füfaig war, .wählte 
eben deshalb vorzugsweise die Farbe, d. h. das am 
meisten materielle, äufsere, sinnliche Mittel, uro jene 
Yerkllfrung des Irdischen zur Darstellung zu brin- 
gen. Eben deshalb gelang ihm letztere meist auch 
nur da , wo er sich auf dem materielleren Gebiete der 
nfichsten, alltXfIichen Wirklichkeit befand, nnd seine 
verklfirten Madonnen sind daher keine Madonnen, 
sondern idealisirte Tenetianische Edelfrauen im vol- 
len Pompe einer idealen Pracht und Herrlichkeit. — 
. Solcher einzelnen Veritölee Ip bistoriseher und 
fisthetiscber Hinsickt liefsen sieb an dem Buche des 
D Yh. 
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yr^. noeli einige rügen* Docb mr brccbon ab, um 
nicht in den, bcutziitage vicnigstens, scblinimstcn 
Fehler eines Recensenten^, in.VVeitlHuffigkcit zu rer- 
fftlieir, ' Alich haben wir hoßendich schon durch das 
Bisherige, durch nh'heres Eingehen auf die Ansich- 
ten und die Behandlungsvreise des VTs* ihm wie den 
Lesern besser als durcfh wohlfeile, allgemein lobende 
Redensarten bewiesen, dals wir sein Werk, und den 
Geist, der sich darin ausspricht, achten« Sollen wir 
noch ein ausdrückliches Lob aussprechen, so erklS- 
ren wir, dafs uns das Buch seinem Zwecke, den Un- 
erfahrenen in die yerschiedenen Hauptrichtungen der 
Kunst und namentlich in die bedeutenden Untersu- 
chungen der jüngsten Zeit einzuführen, völlig tu ent- 
sprechen scheint, dafs wir uns an dem lebendigen 
Sinne des Yfs. für das Zarte, Sinnige und Tiefe be- ' 
sonders der älteren Kunstwerke wahrhaft erfreut, 
nnd ihm für manche treffende Bemerkung, für man- 
chen Fingerzeig auf bisher noch nicht genug gewür- 
digte Meister- und Kunstwerke, unsern Dank zu sa- 
g»n haben« Möge er unsere tadelnden Bemerkungen 
oder vielmehr unsere abweichenden Ansichten , wie 
sie aus freundlichem Sinne kamen, freundlich auf-^ 
nehmen. hui. 

ÄSTHETIK. 

BiRtni, b« Schlesinger: Wörterbuch der griechi^ 
sehen Musik in ausführlichen Artikeln über Uar^ 
monik^ tÜiythmiky Metrik^ Kanonik^ Melopöiej 
Rhythmopöiej Theatery Kampfspieley Instrument 
fe, Notlrung n. s. w. Nach den Quellen neu 
bearbeitet von Friedr. von Drieberg. Mit 7 gra- 
virten Tafeln. 1835. 219 S. in 4. (Pr. 4Rthl.) 

Als Hr. V. Drieberg mit seinen Aufschlüssen über 
die Musik der alten Griechen hervortrat, fand er so- 

51cich namhafte Gegaer, die ziemlich scharf sich über 
as Werk äusserten. Unter diese gehört z. B. der 
im Fache des Alterthümlichen erfahrne, nun vor 
einigen Jahren verstorbene franzos Peme^ welcher 
sich in einer Beurtheilung der genannten Schrift (s. 
Leipziger alfgera. musikal, Zeitung 1826. S. 761.) so 
aussprach: „Unter allen mir bekannten Schriften, 
die über diesen Gegenstand bis auf unsre Zeiten er- 
schienen sind, ist diese vielleicht die Irrigste." Ja 
Hr. P. ging so weit zu behaupten: „Das Werk ist 
ein wahres Verderben in Hinsicht auf die Musik der 
Alten ^ und es ist viel daran gelegen, dafs d<is Publi- 
cum vor dem Schaden gewarot werde, welchen es 
thun kann u. s.w." Fs. Endurtheil ging dahin : das 
Werk Drieberg*8 sej bei einem Scheine von methodi- 
scher Anordnung nur eine unförmliche und irrige 
Compilation , welche die Musik der Alten noch un- 
erklärbarer und unverstHndlicher mache. - - Unter 
Dr^s* stHrkste Gegner gehörte noch unser verdienter 
J?. F. F. Chladniy welcher in einem lesenswerthen 
Aufsätze: „Ueber das Fehlerhafte und Willkiirli- 
che in der alten griechischen Musik, nnd Ober die 
Yorziige der neneruy" welcher gleichfalls in der Lpz« 



ällgem. musikal. Zeitnng l)B2d. S. 645. s<eht, nach- 
weist, 1) dafs die oUgriechische Tonlehre auf unge- 
^riindeten uod willkCirlich angenommenen VcirauH- 
setzungcn beruht; 2) dafs die aus diesen hergelei- 
teten Tonverhältnisse unrichtig sind; 3) dafs de- 
ren Anordnung nicht der Natur gemSfs ist, und auf 
lauter willkürlich angenommenen Begriifen beruht 
und 4) dafs die Harmonie bei ihnen unmöglich gut 
gewesen scjn kann. — Hr. v. Dr. hatte nSmlicb 
gleich anfangs behauptet, in der altgriechtschen Theo- 
rie sej gar nichts auch nur der entferntesten Will- 
kür unterworfen gewesen. Cm diesen Satz recht 
hervorstechend zu machen, hatte der Mann hinzuge- 
fügt: Alles, was in der neuern Musik mit derait- 
griechischen nicht übereinkommt, ist durchaus feh- 
lerhaft. — An Angriffen gegen die Musik unserer 
Zeit hatte es Hr. t*. Dr. nicht fehlen lassen. Er be- 
schuldigte uns: In unserm Tonsysteme wHren we- 
nigstens. 26 Intervalle falsch; die Temperatur nannte 
er eine elende Erfindung, die uns lange genug Schan- 
de gemacht habe; die Yorzeichnungen unserer Zeit 
erscheinen ihm albern; unsere Molltonleiter nennt er 
einen Yandalismus, der aus lauter Fehlern besteht; 
ja unsere ganze Notirungsart und selbst unsere Takt- . 
arten sollen nichts taugen. — Dafs gegen derglei- 
chen zu weit getriebene Angriffe der heutigen Ton- 
kunst nicht wenige Mlinner sich auflehnen wurden, 
war voraus zu sehen. Man lese darüber in der Lpz. 
allgem. musik. Zeitung 1822. S. 103. einige Wider- 
legungen von Gleichmann unter dem Titel: „Aus- 
stella Dg einiger von den alten Griechen hergeleiteten 
, Grundsatze im Gebiete der Tonkunst. ^^ 

Hr. r. Dr. hatte dagegen in seinem Sinn conse- 
qiient fortgearbeitet und war mit einer Schrift her- 
vorgetreten, die alles vom Anfang Angegriffene sei- 
ner Behauptungen fest hielt und noch starker zu or- 
hSrten strebte, ob durch Grfinde oder nicht, werden 
wir sehen. In splendidem , d. i. sehr weitlKufigem 
Drucke war besonders erschienen : 

Die musikalischen Wissenschaften der Griechen. 
Berlin, b. Traptwein. 1820. 107 S. in4to. 

Sonderbarer Weise ist dies^ Schrift, mindestens 
luden allermeisten LiteraturblSttern, unbeachtet ge- 
blieben, wHhrend andere, und geringere, angezeigt 
wurden. Es wird daher nöthig sejn, dals wir eine 
kurze Uebersicht davon nachholen. Sie zerflfllt in 
3 Abtbeilungen : Harmonik, Ahythmik und Metrik. 
Also behandelt sie einen Theil der theoretischen Mu- 
sik, dem die mathematische und physikalische Klang- 
lebre vorausging, über welche Hr. v. Dr. bereits 
1818 etwas herausgegeben hatte. Die Harmonik ist 
ihm derjenige Theil der griechischen Musik, über 
welchen uns die meisten und ausführlichsten Nach- 
richten aufbehalten worden sind. Hauptslichlich ist 
hier die Harmonik des Euklides zum Grunde gelegt 
worden, weil es als das li'ltesfe Werk vollständig 
vorhanden ist nnd weil es die GrundsHtze des Aristo» 
• xenos festhült, denen Hr. v. Dr. zug^tban ist. „ Dio 
Harmonik ist die Wissenschaft von der Natur des 
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HnrmoimenoHt sowohl in Hiimicfat de« Theor^tlselien; 
als PrakUscben« Uarmosmenon aber ist, was aus 
KlHngen uadKlangrUiimeo, die in gewissen Bezie«. 
hiingen miteinander stehen, zusammengescUt ist,^' 
Die Harmonie soll das Abstrakte oder Dargestellte^, 
Hu»*ntosmenon hingegen das Materielle oder Darstelr* 
lende seja. „Es kann daher auch nur der Harmas^ 
menoHy nicht aber dieHarmonte mit dem Gehör wahr* 
genommen werden/* Daraus crgHbe sich klsr, da£s 
unsere Harmonie etwas ganz anderes als die griechi« 
sehe sejn rouFs* — Wie kann aber Hr. v. Dr. von 
der Harmonik behaupten, sie beziehe sich auch auf 
das Praktische, da sie doch nicht mit dem Gehör 
wahrgenommen werden kann? — 2ur griechischen 
Harmonik rechnet er 7 Theile: Solange, Klangräu- 
me, Systeme, Geschlechter, Tonarten, UebergHn- 
ge, Melopöie* — Ein Klang soll der musikalische 
Ausdruck der Stimme in einer einzigen Amdeknnng 
(?) seyn. Dadurch soll die Untheilbarkeit des Klan- 
ees bestimmt werden. — In allen 3 bekannten 
Klanggeschlecbtern nimmt «• Dr. den I^'oslambano^ 
menos als den höchsten Ton an , nach unserer Nota- 
tion als das zweimal gestricheire |, und geht so von 
oben herunter bis zurNeiehyperbmaeon durch 20cta- 
vea* (Dagegen sehe man die oben angeführte Ab- 
handlung des Hrn. P^/ie). — S. 12. wird angenom- 
men: ,,Die griechischen Klnngnamen sind allgemeine . 
Ausdriioke, und bezeichnen, so lange die Tonaart 
nicht genannt wird, keine bestimmten Klitnge. Wenn 
wir daher oben eine besondere Tonart (die Dorische) 
' annehmen, so geschieht dies blofs, weil wir in der . 
neuern Musik keine allgemeine Bezeichnung der Klän- 
ge haben. *^ Wie ist es möglich, so etwas zu be- 
haupten? Hr. V. Dr. wird sich doch gewifs erin- 
nern^ dafs wir unsere TonverbHltnisse, abgesehen 
von einer bestimmten Höhe oder Tiefe, mit 12 3 4. 
5 6 7 8, und diese Octavenrethen wieder durch Bei- 
wörter bezeichnen ? Diefs giebt ja dao aligemeino 
VerhHltnifs der Tonfolgen, ohne auf einen seiner 
Höhe nach bestinimten Touanfang zu sehen, ganz 
klär. — Eben so unhaltbar ist seine Annahme von , 
den KlangrSumen, wo zwischen 2 Klüngen kein Ver- 
hUUnifs Statt finden soll, weil der Klang nun einmal 
keine Theile haben solK Eine Entfernung wird aber , 
angenommen (!) Er nimmt sojzar bestimmte und ti/i- , 
beeiimmte KlangrSume an. Was über unsern Halb- 
ton im Drittel- und Viertelton getheilt wird, ist ihm 
mibestimmt, weil es nicht gemessen (?), nicht ge- 
stimmt werden kann. Er hilft sich damit, dafs er 
sogenannte harmonische Gröfsen 9%tzi^ fiir welche es 
kein anderes Maafs giebt, als die symphonische 
Klang Vermischung, ^«g wieder ein leerer AusdrudL 
ist, der mehr verwirrt als deutlich macht. — Das 
Uebrige brauchte ein nicht ganz sehwaches Buch, um 
nur erst 7erst2indliehkeit ficr unsere Musiker hinein- 
zubringen. Dabei w8re noch gar nicht von einer Dn- 
tersnebung seiner Behai^ptungen die Bede, die ein 
neues Buch, und ein starkes, füllen wurden. Das 
ist nun hier nicht möglich , folglich ist auch eine zu« 
sammotthangende Bocension nnmöglich* Wollten wir 



uns iiber in G^diijd krottzigen nfttd oiii sOfohes'Bnehh 
. schreiben: so furchten wir, es würde es Niemand 
drucken und verlegen ; gescbShe es dennoch, so wer* 
den es Fiinfe lesen. Das sind schlechte Aussichten 
und so schreiben wir d^s Buch lieber nicht und lassen 
das Werk ruhen. Uebrigens hat Hr. c;. Dr. seine 
Ansichten nur hingestellt, nicht bewiesen. Hat er dao 
Recht, so haben wir dasselbe und sind in Kürze da- 
gegen , was mindestens den Yorzu^ der Verständlich- 
keit hat. Zuweilen hat er zwar die alten Heroen oi- 
tirt, aber auch richtig verstanden? Das Leugnen wir 
eben. Man vergleiche unsern Ferkel , der doch trotz 
mancher Irrungen verständlich ist, und unser nicht ge- 
schriebenes Buch, was sehr verständlich ist. — Desto 
verständlicher wird Hr.i^.Dr., wenn von den Fehlem 
der Neueren in einer V.ergleicbung der griechischen ' 
und neueren Harmonik die Redewird. Da heifst es» ' 
der Unterschied der Intervalle, ob cen- oder disso- 
nirend, ist der wichtigste, er besteht jedoch nur in' 
unserer praktischen Musik, den Theoretikern fehlt 
hierüber noch das Bewufstseyn. Ferner sollen wir 
Dur und Moll für Tonarien und nicht für Tongo- 
schlecht^r halten. Auch wird den neuern Theoreti- 
kern zugetraut, dafs sie in der Folge noch einmal ein- 
sehen lernen , dafs ihre Harmonie ganz etwas andern 
als Harmonie ist. Ferner beschwert er sich über nn- . 
sereErniedrigungs* und Erhöhungszeichen und meint^ • 
wir hielien sie für Vermehrungen der KlHnge (!)•• 
„JLönnten wir uns aber entschlietsenj wieder zur Na- . 
tur zurückzukehren, so mübten wir^ wie die Grie- 
chen , jeden Klang mit einem besondern Buchstabeiz 
bezeichnen, denn jeder Klang ist selbstständig und > 
kann dnrchaiis von keinem andern Klange hergeleitet ^ 
werden.^* (?) — Musikern und Gelehrten wird 
S« 102. nachgerühmt, sie wüfsten jetzt Alle nicht» 
was Rhythmus ist. -r Hr. t*. Dr. will nun einmal ^ 
beweisen , die Mi|sik der alten Griechen sei ganz au« < 
fserordentlich und viel besser als unsere gewesen ; ; 
und da er es nicht beweisen kann, so sagt er es we- 
nigstens immerfort. Sein Haoptbeweis ist der gute 
Satz: Ein Volk, dafs in allen (?) Dingen so bochgo- ' 
bildet war, mufs es auch in der Tonkunst gewesen 
sejn. Dieser Schlufs ist so unumstöfslich, dafs wir 
gewifs nichts dagegen zu unternehmen wagen. — Es 
fragt sich nur, ob Hr. t;. Dr. in dieser seiner neue- 
sten Schrift seine Meinung geändert hat oder nicht? ' 
Die Vorrede wird uns einigen Anfschlufs geben. Zu« . 
vor wird gezeigt, dafs die Leute von griechischer Mn- ; 
sik nichts wissen und ganz befangen sind. Darauf . 
heifst es^: „ Ich glaube nun glücklicher gewesen zu 
seyn, als meine Vorgänger, und die wahre Beschaf- 
fenhert der griechischen Musik wirklich aufgefunden 
zu haben. Ist dies keine Täuschung, so dürfte die- 
ses Werk der neueren Musik sehr nützlich werden ; . 
irre ich mich aber, auch eben, so schädlich.** — Hier 
wL^d doch noch eine Möglichkeit zugegeben, es könne 
doch auch einis Täuschung vorgefallen seyn. Das ist 
lohenswerfh, und wir würden Ursache haben, dem 
Hrn. V. Dr. zu danken, wenn er uns ganz nnumwnn« 
den hingestellt hätte, was er in den alten Schriftstel- 
lern 
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kra der firfoebM «ber Mntik tmi. Das hat tr jV 
doeh nickt getban y rielmahr stellt »och inmer sein 
«ller Grundsatz obenan: ^Die Crriechen waren ein 
•ehr gebildetes Volk (aber doeh nickt in AHeni l)-j uild 
hatten die nSmiicben Gebdrnerkzeug^ wie wir. Fand 
ich nun iu ihren Schriften eine scheinbar widersinnige 
Behauptunfl^^ z. B. dafs die Terzen iibetklingend 
aeyen; so bürdete ieh ihnen diese Ungereimtheit nicht 
ffiif ) sondern ich setzte die Nachforschungen so lange 
fort, bis das RSthsel gelöst war/' Wenn das nur 
nicht hiefse, so lange, bis ick etwas ausgeklügelt 
hatte, was sie allenfalls ror GiSiibigen entschuldigen 
und ihnen etwas andichten könnte, was ich gern 
möchte, dafs sie es gehabt hiftten. — Gehörwerk* 
2enge hatten sie freilich wie wir: allein daraus folgt 
nichts. Die Leute im Mittelalter hatten Ohren wie 
wir, nnd dock eine ganz andere und sehr mangelhafte 
'Musik* Noch jetzt können viele asiatische Völker 
unsere Musik nicht schön finden, geben ihrer weit 
unvollkomraneren den Vorzug, ohne dafs man sagen 
könnte, sie hätten andere Ohren, wohl aber einen 
verschiedenen Geschmack, Auch ist es gewifs, dals 
kiBin Sinn so abergiHnbisch ist, als das Gehör/ — 
Wir müssen die Verfahrungsart des Hrn« Vfs. genau 
bezeichnen, weil sich daraus am deutlichsten für Alle 
ergicbt , auf welchen Standpunkt die Forschung sick 
aufgeschwungen hat. ^,Bei Erörterung eines Gegen- 
standes, heifst es, begnügte ich mich niemals mit 
einem einzigen Zeugnisse , sondern ich suchte in den 
alten Werken Alles auf, was nur irgend damit in 
Beziehung stand« Erst nach Vergleicnung sXmmtli«- 
cher Nachrichten hielt ich mich für berechtigt, den 
gefundenen Satz fürwahr zu halten/' — Das klingt 
gewissenhaft, öiTnet aber in der That der Eingenom- 
menheit für eine Sache Thor und Tbdr,. so dafs man 
endlich finden kann, was beliebt. Denn erstlich wer- 
den hei einem solchen Verfahren die verschiedenen 
SSeitalter unter einander geworfen, so dafs an eine 
geschichtliche Erörterung nicht zu denken ist; zwei^» 
liAs iSfst man weg, was einem nicht gefallt, oder er- 
kUTrtes für entstellt, dafür GefifUiges einschiebend. 
Man mufs gestehen , in der Art eines widergeschicht- 
liehen Verfahrens ist Hr. t;. Dr. nicht selten recht 
soharfsinnig gewesen, nur nicht zum Vortheil der 
Wahrheit.. — ,, Gleichsam als Probe der Richtig- 
keit der gefundenen Sütze, diente mir die Verglei- 
cbung mit der neuern Musik. Fand ich es aber dar- 
in anders, so entschied die fortgesetzte Untersuchung, 
ob diese Verschiedenheit durch mein Mifsyerstehen 
der Griechen, oder durch das Fehlerhafte der neuern 
Theorie entstand.^ Also modelt Hr. t\ Dr. die gri»f 
ehische Musik nach der unsern, doch nur in so weit, 
als er etwas in Jene hineinziehen kann. Glückt dies, 
ao haben wir Neuern diefs natürlich den alten Grie- 
chen zu verdanken. Glückt das nicht : nnn, so haben 
die Neuern Unrecht, sind von der Natur abgewiehen 
und dreifach geringer als die Alten» Wenn darin 



Mine Vorliebe IBr dte Grieeheii mid seine Ahaielif, 
sie in ihrer Musik zu erhellen , es kosto was es woUe^ 
nicht einleuchtet, so müfsten wir an jeder Beweisfiih* 
rang irre werden. Dafs aber der Verf. dieses Wör» 
terbuches so verßhrt, wie wir schilderten, bewei- 
sen seine hieher gehörigen Artikel von übermUl'sig^n 
Intervallen, der Temperatur und den Lehrsätzen der 
Neueren. Die ersten haben die Griechen nicht, weil 
sie dieselben nicht brauchten, da sie keine zusammen- 
hangende Vielstimmigkett kannten, folglich sind sie 
ihm ein Possenspiel. Mit der Temperatur verführt 
er nicht anders. Ohne Vielstimmigkeit braucht man 
sie nicht. W«il sie nun die ^Griechen nicht nöthig 
hatten^ ist sie ein Unding. Für solche, welche die 
Sache nicht genau kennen, weifs er recht arti|;e 
ScheingrUnde zu bringen. Wirklich rechnet Chlaani 
besser, als Hr. v, Dr. Man vgl.Lpz. allgm. musikaK 
Zeitung 1826. S. 666 ju. 67 in der Anmerkung. Wer 
genau sich unterrichten will, liest die ganze Abhand- 
lung ChladnCs^ der schon damals recht wohl wufste, 
dafs er mit allen seinen Nachweisungen seinen ein- 
genommenen Gegner nicht bekehren würde. — Auf 
das immer aufgeschlagene Buch der Natur beruft sich 
Jeder. Es ist aber etwas schwer zu lesen; jeder 
liest, wie er kann, und behauptet, er liest am besten. 
Das Ufst sich nicht lindern. — Als einen Grundar- 
tikel giebt der Verf. „Wissenschaft^^ an und sagt: 
„Erkennt man die darin aufgestellten Grunds» tze als 
wahr an, so mufs man auch die daraus hervorgehen- 
den Folgerungen als wahr anerkennen. *^ Wie erklff* 
reu nun die Griechen die Wissenschaft? Sie ist einr 
vollkommene Erkenntnifs der Urbestandtheile, das un- 
bedingt Nothwendige, folglich das Ewige. Haben 
denn aber die Griechen die Urbestandtheile der Dinge 
vollkommen erkannt? Das wii're viel, ist aber nicht. 
Sind denn wirklich £uiiBfJde«undiVV]toi7i<icAii» die gröfs- 
ten Mathematiker der Welt? Haben sie sich nie 
geirrt und ist von dem folgenden gar nichts zu dem, 
was jene erkannten, hinzugefügt worden? Ist dies 
nicht zu bejahen , so ist auch des Verf. Schlufs nichts 
weiter als ein Quid pro Quo. Er behauptet geradezu : 
„Alles, was unsern Musikgelehrten in den harmo- 
nischen und rhythmischen Abhandlungen der Grie- 
chen als willkürlieh, pedantisch und ^naturwidrig 
erschien, mufs (?) von ihnen falsch oder gar nicht 
verstanden worden seyn; denn da die beiden grörsten 
Elementar -Mathematiker, Etiklid und Imomach^ 
auch die musikalischen Wissenschaften behandelt ha- 
ben, so ist von griechischer Seite kein Irrthum vor- 
auszusetzen (!)^* Das heifst doch einmal beweisen! 
Wie aber, wenn die ganze ErkUirung des Wortes 
Wissenschaft, wie sie der Verf. hinstellt, nichts 
weiter als eine leerjB Grofssprecherei auch des allef- 

SrMisten Menschen wSre? Würde nicht vielmehr sus 
ieser BrklUrung folgen^ dafs die Griechen gar keine 
Wissenschaft in ihrem Sinne gehabt haben? — 



(Der StiBhlufi folgt.) 
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{Beschfufs von Ar. 156.) 



_ _ er Vf> fallt, in seinen eigenen Grandartikeln , auf 
die er eicli benift, in die offei^harsten Widerspril- 
ebe und behauptet Dinge, die nicht sind« So thut er 
z.B. unter dem Worte 9, Symphonie ^^ S. 154«, als ob 
für die Musiker auf die Wissenschaft, auf die er doch 
im Torigen Artikel in der höchsten Yolikoninienheit 
hSlty gar nicht viel ankSme, Er sagt: ,,Es mag den 
Phjsikern Überlassen bleiben zu untersuchen, ob das 
Hörbare Etwas, d. b. der Stimmungspunkt, wo- 
durch wir in den Stand gesetzt werden , die Natur- 
gröfse der Quarte, Quinte und Octave aufzufinden, 
eine KlangTermischung (?) oder der höchste Grad 
des Wohllautes sej. Dem Musiker genflgt es, die- 
sen Stimmungspunkt als das Grundmaals der Har- 
monie erkannt zu haben. '^ Allein wie mag es doch 
der Mnaiker erkennen^ wenn er es nicht am Wohllaut 
erkennt oder fühlt? Denn was der Verf. über Ver- 
roisehung mehrer Intervalle sagt, dafs der höhere 
und tiefere Ton gar nicht mehr besonders hervorge- 
iidrt wird, Ut ein Unding und beinahe lächerlich. 
Wir möchten den Musiker kennen, der eine 1 mit 
der 5 zusammengeschlagen, nicht vollkommen deut- 
lich als zwei Töne unterschiede? — Der Yf. geht so 
woit^ dafs er gegen CUadni^ den er jedoch nicht 
nennt,» schreibt: „Wenn aber unser Musikgelehrter 
behauptet,, es zeige sich bei den Terzen una Sexten 
ebenfalls ein Stimmungspunkt, so ist dies eine un- 
verzeihliche Liige.^ I)ieser JUiige wird aber mit 
Chladni jeder Musiker das Wort reden. Den möch- 
ten wir einmal sehen , dem es für sein Ohr einerlei 
w8re^ wenn man die Terz bis zur Quarte herauftriebe 
oder bis zur kleinen Terz berunterspannte, ohne dafs 
er die grofse Terz für unrein eriuären und keinen 
Stimmungspunkt ffir sie auffinden sollte I — Solche 
Behauptnilgen sind nichts als klare Beweise, dafs 
Chladni den Hn, Yf« mit seinen EinwOrfen etwas in- 
eommodirt« — Ab VermisAungen erkennt das Ohr 
gar keine Symphonieen an ^ wohl aber als rein c|e- 
etiflunte nnd gegenseitig wohllautende, mehr oder min- 
der bernhigenoe« Ist aber der Stimmungspunkt die 
Hauptsache^ so sind alle Töne Sjmphonieen, denn 
alle müssen verhh'ltnifsmSfsig rein jestimmt werden. 

. 4» t. Z. 1887. Drüter Band. 



Der Yf. ist aber für seine altgriechischie Musik so 
sehr eingenommen, dafs er schreibt: „Ein sehr star- 
ker Beweis für die liicktigkeit meiner ErklSrumjen 
ist ferner^ dafs es nicht möglich seyn dürfte^ eine 
vollkommnere Theorie als die, welche von mir aU 
die echt griechische dargestellt wird, aufzufinden. 
Ausnahmen hiervon scheinen zwar zu machen die 
KJangleiter der Instrumente und das Tetrachord sy* 
nemmenoni aber vielleicht nur deshalb, weil es mir 
nicht gelungen ist, ihre Nothwendigkeit zu en(d(»k- 
ken/^ — Hier wiire also doch Aoch etwas zum Be- 
sten der vorigen Theorie der alten Griechen zu ent- 
decken, was des Yert^s. Scharfsinn im Beschönigen 
übertrHfe. — Wenn nur der Hr. Yf. nicht so f;ern 
schroShete! S. 8 heifst es: „Das war der romanfi- 
schen Dummheit des Mittelalters gerade das Anzie* 
hende,'^ -^ S. 33 wird der doppelte Contrapunkt der 
Neuern. (als ob die Griechen auch, einen gehabt hä't» 
tenJ) eine höchst sinnlose Künstelei genannt. — Die 
Enharmonik der Meuern nennt er eine Ungereimtheit« 
Um das zu beweisen , setzt er eine Trugcadenz hin 
mit 5fach verschiedener Orthographie, d. h. einen 
und denselben Accord, dessen Aestandtheile 5mal 
anders gestellt alis Intervalle in einem Klange eines 
Accordes fünferlei Auflösungen nothwendig machen, 
die vorher von dem Hörer nicht mit Bestimmtheit er- 
wartet werden können, da der Accord vieldeutig ge« 
dacht wird durch Hülfe neu enbarmonischer Yer- 
wechselung. Nun ruft Hr. r. Dr. ans: dadurch soll 
eine Folge von Trugkadeuzen bewirkt werden , die 
dem Ohre die angenehmste Ueberraschung gewähren 
solli Allein die Ueberraschung liegt in der Auflö-« 
suDg der Trugkadenz, also im unverhofften Fortgän- 
ge, den der Liebhaber der alten Griechen gar nicht 
erwähnt. Am Ende ist der gröfste Fehler, den die 
neuern Harmoniker begehen und begangen haben, 
dafs sie alte Ausdrücke beibehalten und ihnen einen 
andern Sinn untergelegt haben, weil sie den alten 
Begriff schlechthin nicht brauchen, d. h» die Sache 
auf diese alte Art nicht in Anwendung bringen konn- 
ten. Die Yiertelstöne der Griechen mögen wir nicht, 
weil sie, öfter angewendet, sogar als eignes Tonge- 
schlecht, eine Ratzenmusik für unsere Ohren und 
fllr unsere Harmonie gelien würden. Hier möchten 
wir fast glauben, die uralten Griechen hStten viel 
feinere Ohren gehabt als wir und ihre Nachkommen 
schon zu P^utarch» Zeiten , wo die Griechen selber 
den Yiertelton nicht mehr auffassen konnten; oder 
man könnte auch wohl wHhnen, die alten Griechen 
hütten einmal ein wenig auf dem Papiere aufgeschnit- 
ten^ oder sich etwas eingebildet, um eine gröfsere 
E BiU 
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Bildans sich anzndiohteii , die in der Wirklichkeit 
•cUeeht genog beschaffia gewesen eeyn dürfte, dii 
alles Uebrige in ihrer Mosik nichts aufsererdentiiclie^ 
aussagt, so sehr uns auch Hr. v. Dr. davon überre- 
den möchte. Sollen hingegen die Yierteitöne nur der 
Theorie, nicht der praktischen Musik angehören, was 
macht man solchen Lsrm davon? In der Theorie ha- 
ben wir sie auch. — Freilich wird uns ein Liebha- 
ber des alt enharmonischen Geschlechts vorwerfen, 
wir verstlnden die Sache nicht nnd miifsten die Ur- 
sache unsres Widerspruches in unserer eigenen Ge- 
fühllosigkeit suchen: allein wir kennen die Alten 
auch, sind am Gefühl nicht ganz stumpf, wollen uns 
jedoch nichts als vortrefflich einreden lassen, was 
für die Praktik durchaus nichts taugt. — Yen der 
Fuge niaafst sich Hr. v. Dr. folgende Hede an : „Kann- 
ten die Griechen die Fuge? Nimmermehr! denn prüft 
man, frei von Vorurtheilen , die Grundsätze und He- 
geln, nach welchen die Fuge angefertigt werden mufs, 
so halt man es kaum für möglich, dafs diefs alles au- 
i'sürhalb des Toilhauses h«'it -können ersonnen wer- 
den. ^^ Der ganze Generaibafs ist ihm ein Ziffer- Un- 
wesen und ein musikalischer Oar/erfanMmiM; will 
uns auch lehren, man habe vor Pythagwas nur ein 
Dur- und ein Moll- Geschlecht gehabt, letzteres ent- 
weder wie wir, oder veredelt. Schade, dafs dieße* 
weise fehlen. Zum Glück wissen wir das jetzt weit 
genauer,- wir verweisen nur auf das Wesen der alt 
chinestscbea und hindostanischen Musik. — Am 
meisten und am liebsten spielt Hr. e. Dr. den Orga- 
nisten mit, denen er nicht viel Gutes ISfst. So 
echreiht er S.53: „Was für berühmte Männer haben 
denn über unsere Harmonik geschrieben? etwa be^ 
rßhmte Mathematiker und Philosophen ? Ach nein, 
diese Herren verstehen bei uns nichts von Musik, 
Denn wohl berühmte Componisten? Bewahre! (So?) 
unsere harmonischen Schriftsteller sind fast sämmt- 
lich — Organisten. Nun, da ist es freilich nicht z^ 
verwundern, wenn die neueren Blementarbücber nur 
wenig Wissenschaftliches enthalten und auch dieses 
Wenige noch mit unbegreiflichen Fehlern untermischt 
J0t.'^ — Hr. V. Dr. liei»t es nun einmal, die alte 
Musik der Griechen in das Vollkommene zu heben nnd 
die neue möglichst herabzusetzen. — Es wird ihm und 
der alten Musik nirht viel helfen und der neuen niehts 
schaden. — Es wSre für ihn und für uns besser, wenn 
er sich bei seinen Darstellungen ein geschichtlich ge- 
naues Verfahren angeeignet, dagegen nicht so sehr 
Vieles ohne Beweis hingestellt hHtte. In S. 39 heifst 
es: „Dafs die praktischen Musiker der Griechen nie- 
mals Gebrauch von den Fortschreitungen durch Vier- 
teltöne können gemacht haben , ist wohl einleuch- 
tend^ etc. Dagegen lesen wir S.54: „hier erhal- 
ten wir einen Geschleehtswechsel vom Diatonischen 
zum Enharmonischen, wie er wirklich von den Grie- 
chen prtrkthch ausgeführt wurde.** Hier sind ja 2 
Vierteltöne in die Leiter eingemisehtl — Ueber- 
haupt, wie viele Klangleitern kann man snsammen- 
setzen , wenn die angegebenen bestehen ! — Indem 
uns Hr. v. Dr. überreden will, die Griechen h8tl«n 



sogar aaser Liniensjstem gehabt und sieh desselben 
bedient, versichert er u«b, Guido von Arezio rnüsae 
diese griechische Notirung gekannt haben , denn er 
sage ausdrücklich : um eine Melodie zu neumatiren, 
müsse man Linien ziehen und sowohl vor die Linien, 
als auch vor die Zwischenrüume Rlangbuchstabea 

inotae) setzen , denn ohne vorgesetzte Klangbuchsta- 
len sej das Ganze einem Brunnen ohne Schöpfeimer 
vergleichbar. Das habe Guido durch Beispiele er- 
llfutert, diese wUren aber verloren gegangen.* Das 
Letzte wSre gewifs, wenn es gewifs würe, da£s die 
Beispiele dagewesen wären. Es ist hier nicht der 
Ort, über die verschiedenen Lehren Guido^s von den 
Linien, Farben der Linien und der Notation mit 
Buchstaben zu sprechen: aber woher weifs denn 
Hr. V. Dr.^ Guido habe diese wankende Brkennt- 
nifs vopi den Grieckenl Davon sagt Guido kein 
Wort, im Gegen theil beschreibt er den Gebrauch 
der Linien als etwas damals GebrHuchliches, aber 
sehr unbestimmt und verschieden Gehrliucfa liebes« 
Hat nicht schon Hucbald mit Linien neumatisirt? 
Das weifs Hr. v. Dr. ganz gewifs. Weil es ihm aber 
darauf ankam, uns zii sagen, die Griechen haben 
ein Liniensystem für ihre Noten gehabt, schreibt er 
hier: „Man darf mit Sicherheit annehmen, dafs die 
griechische Notirung dem ^iiido mufs bekannt ge- 
wesen sejn.** Solche Schlüsse finden sich so hSufig 
nnd namentlich in den Lehrsätzen von den mancher«: 
lei Accorden der Griechen, dafs wir das ganze Buch 
als einen Beweis ansehen können, wohin sich selbst 
ein Mann von Kopf 'und gutem Willen verirrt, wenn' 
er sich einmal vorgenommen hat, anstatt die Wahr- 
heit unbefangen zu untersuchen, eine eingewurzelte 
Lieblingsmeinnng möglichst durchzufechten. Dafs 
bei solchem Verfahren nicht zuweilen auch sehr 
Scharfsinniges mit unterlaufen sollte, wird Niemand 
leugnen. Nur waltet dabei das Unglück, dafs ein 
Scharfsinn dem andern seine Grewalt nimmt, so dafs 
das ganze Luftgebäude keine Wirklichkeit, noch 
weniger Halt gewinnt und mit dem letzten Worte 
schon wieder dahin zusammenbaucht, woraus es ge- 
schaffen wurde. — Wir wollen nur noch ein einzi- 
ges Beispiel anführen, um zu zeigen , wohin und wie 
weit entschiedene Vorliehe führt. Man lese S. 206 
des Buches u. s. w. die Beschreibung der Wasser-' 
orgel, die uns Heren giebt, und die andere des Vi- 
truv, sehe dann , was der Verf. dieser Schrift darans 
folgert. Damit halte man die Abhandlang von G.W. 
Fink zusammen, die man in der Leipziger allgem. 
musikal. Zeitung 1836. S. 49 u.s. w. unter dem Titel 
liest: Zur Geschichte der alten Orgeln. Nament- 
lich : Kurze Beleuchtung der hauptsächlichsten An- 
gaben Über die Orgeln aes Ktesibios, mit ErlUvte» 
rungen, nach den Quellen bearbeitet. Es scheine 
fast, als ob die letzte Abhandlung zur Widerlegung 
der zu viett getriebenen Behauptungen dieses Buehee 
geschrieben worden wlire, obgleich der Verf. kein 
Wort davon erwShnt. So viel wird mindestens Je- 
dem einleuchten, dafs gerade das Gegenthetl der Fol- 
gerungen des HrB«t;. Dr. daraue hervorgeht; es er-- 

giebt 



Nun. 157. SBPTKVBBR 1837. 



m 



giebt sieh abw auclk am dtn Ueberietzongea dei 
crieeliiselieB Textes, defs dae, was une Hr. v. Dr« 
nr eine getreue Dolmetschimg aussiebt, keine ist. 
Sollte ea nicht als Uebersetzung angenommen wer- 
den, warum hütte denn der Schriftsteller seine Wor-' 
te mit den Anf&hrungazeichen versehen? Mit der 
Wasserorgel des Vitrfiv ist es nicht anders. Isaae 
Yossios, der eben so gelehrte als einseitige Mann, 
bat es in dieser Hinsicht nicht im Geringsten besser, 
Tielmehr noch weit schlimmer gemacht in seinem be- 
kannten und von Vielen des gulen Lateins wegen für 
klassisch ausgegebenen Bucb^: de poemainm caniu 
etviribti» rhythmu Oxoniilßl73. — Aus offenbarer 
Vorliebe für seine Griechen nnterdriickt Vossius so- 
gar die Windergel des Ktesibios , weil er nicht wufs- 
te, wie er sie vertheidigen sollte^ denn gekannt hat 
er sie zuverlässig, da ihre Beschreibung unmittelbar 
auf die Darstellung der Wasserorgel folgt. Das hat 
Hr. V. Dr. nicht getban , aber er weifs sich zu helfen 
und behauptet ohne Weiteres: „Die Windorgel hat- 
te, statt aes Wasserregulators, einen Rolbenregu- 
lator; in allen andern Theilen aber war sieder 
Wasserorgel vollkommen gleich (?). Wir finden da- 
ber auch, dafs Ueron {spmialia p. 229) nicht das 
ganze Ingfrumeni^ sondern nur diesen Kolbenregidator 
besehreibt. ^ — Das hat Heron aber nicht getban; er 
beschreibt noch gar Manches, verweist auch mit kei- 
nem Worte auf die Wasserorgel, was er doch bei 
andern Gegenstfinden , die er nicht vollkommen be- 
schreibt, ausdrilcklich that. Freilich wird die Wind- 
orgel des Ktesibios, welche Heron beschreibt, nimmt 
Bian au , was man mit gutem Grunde annehmen mufs, 
H. habe die ganze Windorgel beschrieben , zu einer 
wahren Spielerei. Diefs wffre aber ein Ergebnifs, 
das dem Verf. des Buches höchst unwillkommen seyn 
nufste; er suchte daher, gewifs ohne innere Verflfl- 
sehaugslust, nur seines falschen Princips wegen, 
etueu hübschen Ausweg und war glücklich, als er 
ihn fand. Sagt er es doch selbst in der Einleitung : 
^ Fand ich in den Schriften der Griechen eine schein- 
bar widersinnige Behauptung , so bürdete ich ihnen 
diese Ungereimtheit nicht auf, sondern setzte die 
Naehforschnngen so lange fort, bis das RHthsel ge- 
löst war.** — Xeder unbefangene Mann wird aber 
»■gestehen , dafs sieb auf diese Weise keine ge- 
aehichtliehen Gegenstffnde untersuchen lassen. Wer 
sieh sein System im Voraus macht, dem kann es gar 
ttiebt mehr um unbefangene Wahrheit, sondern nur 
«M migliehste Begründung seiner Vorausannahmen 
ra thofl seyn, und wenn er übrigens in allen andern 
Dingen der allerreebtsehaffenste Mann ist, was wir 
de« Hrn. v. Dr. nicht im Geringsten abzusprechen 
Ursache haben. Br ist es und scharfsinnig dazu. 
Um dieser Eigenschaften willen wird sein Burh dem 
gelehrten Musikfreunde immerhin sehr anziehend 
seyn, ob er gleich nicht daraus lernen wird, wie die 
altgrieohlsche Musik beschaffen war, was einer ganz 
andern Untersuchung bedarf. 
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Leipzig, b. Brockhaus: Jens BaggesetCs poeti'^ 
sehe Werke in deutscher Sprache. Herausgegeben 
von den Söhnen des Verfassers , Carl und August 
Baggesen. 1836. Erster Theil. XXII u. 273 S. 
Zweiter Theil X u. 382 S. Dritter Theil 314 
S. Vierter Theil IX u. 275 S. Fünfter Theil 
VIII u. 250 S. (5 Rthlr. 12 g6r.) 

Baggesen — der Name hatte vor einigen Decen* 
nten Klang in der deutschen Literatur, und verdiente 
ihn auch und verdient ihn noch, wenn wir ihn auch 
nicht so volltönig finden , wie er den eigenen Ohren 
des Dichters, den dieser Name bezeichnet, bediinken 
mochte« Wir sprechen von dem Dichter mit deut* 
scher Zunge , wie er hier in seinen VTerken , welche 
kindliche Pietüt in von ihm vollendeter Form unsrer 
Literatur einreiht, vor uns steht, und nicht von dem 
dänischen Dichter, dessen Sprache und Werke wir 
nicht kennen: wie grofs'cr als dieser war, lassen Wir 
dahin gestellt. Als Lyriker, wie er sich in seinem 
„Halleluja der Schöpfung ^^ (der den zweiten Theil 
eröffnende Hymnus, welcher ursprünglich dSniscb 

Jedichtet war) darstellt, mufs er in der dlfnisohen 
«iteratur einen hohen Aang einnehmen , wie in der 
deutschen durch seine „Jahrszeiten** — (unter den 
vermischten Gedichten des zweiten Theils); man 
rfihmt ihn' auch als d&nischen ErzSbler: als deut- 
schen können wir ihn nach Probe „Ja und Nein, oder 
der kurz angebundene Freier'* — im fSnften Theile^ 
die bei einem sehr artigen Stoffe an Breite leidet, — 
nicht so hoch stellen, als seine Landsleute es zu thun 
scheinen. Aber als naturschildernder Dichter steht 
er in unsrer Literatur, und zwar in seiner „Parthe- 
nais** und in dem unvollendeten Epos: „Oceania** 
uns hoch, und wir wilfsten keinen ihm an die Seite 
zu stellen. — Als Rumorist stellte er sich selbst 
weit höher, als wir ihn zu stellen vermögen nach sei"* 
nem Drama ^ welches hier zum Erstenmale erscheint 
und den ganzen dritten Theil einnimmt: „Der voll- 
endete Faust*', das durchaus Product des Humors» 
allerdings des satirischen, seyn soll, und selbst 
nicht nach dem unendlich höher stehenden „Adam 
und Eva** im vierten Theile. Wen er in dem Kpi- 

f ramme im vierten Theil „Tetrarchie der deätseheii, 
Mchtkunst** (S. 254) als den die Gegenslitze von 
RIopstock und Wieland, Goethe und Schiller Ver« 
bindenden h Vit, ist unschwer zu entra'thseln ; allein 
sein Humor erscheint uns , auch in seinen Scheeren- 
schleiferliedern (die Ref. mehrmals von ihm hat vor- 
singen hören), im Ganzen als ein forcirter, und un- 
sere Jean PauTs Humor — seine uns widernde Sen- 
timentalität, in welcher er sieh nur zu gern und za 
breit erging, bei Seite gesetzt — steht uns nngleich^ 
ja unvergleichbar höher. — Als Epigrammatiker 
reiht Baggesen sich den besten an. — Doch, wir 
wollen dem Einzelnen nSher treten. 

Den ersten Theil eröffnet ein gut gesch'''<'bcnes 
Vorwort, voll kindlicher Pietüt ohne Blindheit ge- 
gen Schwachen ) von Carl Baggesen. Es ist ein kur- 
zer 
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cer Abrifs des deiitselien Dicbterlebens ansers Dieh- 
t#rB, der erst im fOhfandzwanKigsten JaKre deufsehe 
Sprache und Literatur kennen lernte auf einer Reise 
durch Deutschland nach der Schweiz im Jahre 1789, 
wo er seine erste Gattin , eine Enkelin des groFsen 
Halier, im folgenden Jahre heirathete und dann mit 
ihr, nach einem iliichtigen Besuch von Paris, durch 
Deutschland nach Dänemark zurOckkehrte. — — 
Wir müssen die Energie und das Talent des Geistes 
bewundern, der sich in diesem Alter noch einer, 
^enn auch verwandten , so doch in ihrer Ausbildung 
als Hochdeutsch höchsf Terschiedenen Sprache in die- 
sem Grade zu bemächtigen und anzueignen vermoch« 
te, und zwar als ein bereits in deiner Muttersprache 
damals sehr beliebter Dichter, — Er wurde auf die* 
ser Reise mit vielen der ausgezeichnetsten MSnner 
Deutschlands und der Schweiz bekannt, wie Klop- 
stock, Wieland, Schiller, Vors, Reinhold, Lava- 
ter, und wurde mit einigen, wie Wieland, Rein- 
boid, Vofs^ innig befreundet; später traten Fichte, 
Jacobi und Pestalozzi in den Kreis der Freunde« — 
Ton seinem Gönner, dem Herzog Christian von Au- 
gustenburg, besehützt und unterstützt, führte er, 
nach einem Aufenthalte von etwa drei Jahren in Ko- 
penhagen, fast ein stetes Wanderleben von Dänemark 
nach der Schweiz , Paris, Deutschland, hin und her, 
mit einigen iHngern Stillständen in der Schweiz, die 
ihn mit ihren Alpen besonders anzog, immer mit 
Planen, sich niederzulassen, die aber niemals zur 
trechten Ausführung kamen. Diefs war von sehr 
nachtheiligem Einflüsse auf seinen Charakter und auf 
seine Dichterausbildung, und der Vorredner sagt 
mit Recht in dieser Hinsicht: „Auch war sein Leben 
reich an den mannigfaltigsten Anregungen des Ge« 
füUs und der Phantasie: ein wahres Dichterleben. 
Nur zu sehr fiir sein Lebensglück; und auch viel* 
leicht zu sehr für seine Vollendung als^Schriftstel- 
1er, namentlich in deutscher Sprache. Denn zur 
Ausarbeitung irgend eines gröfseren Ganzen, zur 
Feile seiner gesammelten Gedichte, fehlte ihm in je- 
der Periode des Lebens die Ruhe und Mnfse eines 
bleibenden Standpunktes.'^ Der erste Yersueh des 
Dichters in deutscher Sprache ist das im Jahre 1789 
gedichtete (im 2. Theile S. 169 stehende) Alpenlied^ 
Von dem er m den Anmerkungen (S.377) selbst sagt; 
,3s ^^^ diefs mein erster Versuch in einer Sprache, 
die mich nicht gewühlt, sondern die ich gewünlt ha- 
be, und die mich die Liehe, welcher selbst die söhrt^ 
liehe weicht, gelehrt hat. Vermuthlich trHgt auch 
das Lied nur zu deutlich das Gepräge meiner damali«» 
gen Unbehfilflichkeit; es ist aber schon in einer 
aammlung von Schweizerliedern, ohne mein Wissen, 
und doch unter meinem Namev^ der Kritik preisge- 
geben i7?orden/' «- Als charakteristisch für den 



Adoptivsohn onsrer Liferatornnd SprMhe, In mdir 
als einer Hinsicht, wilnschten wir es hier mittfaeileit 
zu können, auch als eine Ahnung des ihm eige* 
neu Enthusiasmus, der bei der Schweiz jedoch, 
daurender war, als bei andern GegenstHnden: al- 
lein es ist vierzehn Strophen lang , und so mficoett 
wir uns mit den fflnf ersten begnügen : 

AlpeHlied» 

Ich wandle durch dn Land w froh 

(Ach! ich vergess' ei nimmer); 
Ich find* es tief, ich find' es hoeh^ . 

Und lastig ist es immer. 

Auf jedem Berg ist Himmel(s)glani ! 

In jedem Thal ist Segen; 
Und überall Gesang und Tanz 

In Sonnenschein und Regen. 

O Freunde, wenn ihr wttCitel dort. 

Wie Freud» auf jeder Wiese, 
Wie Friede hlQht an jedem Ort 

In diesem Paradiese ! 

■ 

Wo Menschen Menschen griÜsen nur. 

Nur Brüder Brüder sehen, 
Wo Frdheit, du, und du, Natur 

Wie Zwillingssch\Testern gehen. 

Wo weder LäufersUb noUi Krön* 

Die schöne Welt Tcraieret! 
Wo Golt allein sitzt auf dem Thron , 
Und Gott allein regieret! u.s. w. 

Der Vorredner theilt die Gediobte unsers Dieb, 
ters in zwei Perioden. Die erste reichte (die im 
Jahre 1807 erst nnter dem Titel „Ueidebinmen*' her- 
* ausgegebenen , aber schon früher entstandenen Ge- 
dichte eingereehnet) bis 1804, wo er den ^jVtivat^ 
entwarf, welcher schon seiner Natur nach zur zwei«' 
ten gehört. „Was nämlich diese zweite Periode 
geeen die erstere cbarakteristrt, ist eine gröi^re 
Selbstfindigkeit des Dichters, nicht aliein in der 
Conception, sondern anch in der Form seiner Werke» 
Der bedeutende Einflufs, den Klopstock, Wieland 
und Yofs auf seine Bildung zum deutschen Dichter 
ausgefibt, wird weniger bemerkt; und der freiere^ 
umfassendere Standpunkt, den er als Beobachter sei- 
ner Zeit in der greisen Weltstadt'' (Paris) „einn- 
nororoen , giebt sich mehrfach in diesen spfitern Er- 
Zeugnissen seiner Muse kund.'' — Wir möchten 
dagegen meinen , es sey an diesen spfiteren Brzeng* 
nissen mehr ein Einflufs Goethe's zu bemerken , roa 
dem er sich früher sogar bezweifelnd und yerneinend 
abgewandt hafte, den er in seinen Heideblumen aber 

fiir Deutschlands gröfslen Dichter erkannte. Ge^ 

gen die Bintheilnog seliist haben wir nichts einza- 
wenden. *-— 



(Dl« Foris0i€ung folgt.) 
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{Foris€,isung von ün 157.) 



^ miif das bereits «ngefahTte Vorwort folgt dann: 
„Parthenais oder die Alpenreise. BiaidjlUselieaEpoa 
in zwölf GeaSnsee. Letite ümarbeitang des Vfs. — 
Dieses sogenannte idyllische Epos wurde bereits 
in den Jahren 1705 und 1996 gedichtet» wozo eine 
mit drei langen MSdchen 17M antememniene kleine 
Alpenreise den CiedaBken gab and worin der Dich- 
ter unter dem Namen MrriB , als die jiinpte der 
drei Schwestern, seine Gattin feierte. Sie starb 
und die Parthenais wurde , wie das Vorwort besagt, 
„wihrend der darauf folgenden dunkeln Periode ganz 
surOckgelegt, und erst nach den Alpenreisen von 
1798 wieder Torgenommen und in ihrer ersten Ge« 
ntalt 1802 herausgegeben. Im Jahre 1807 erschien 
•ie in einer Umarbeitung und in Vielem ToUkomme- 
ner. Im Jahre 1810 wurde sie von Fauriel ins Fran- 
zosische übersetzt. Dieser geistreiche und ge- 
schmackvolle Kritiker veranlafste den Verfasser zu 
einer nochmaligen Ueberarbeitung, die hauptsSch- 
lich eine natOriichere Anordnung der ErzShlung be- 
absichtigte. Der Dichter beendigte die^e Arbeit erst 
im Jahre 1823^ und in dieser Gestalt erscheint seia 
Hauptwerk in dieser Sammlung.'* -— Diese Partho- 
aals wurde frfiher mit Vossen's ^^Luise^ und Goethe's 
,, Hermann und Dorothea'' zusammen^eMiht, und 
der Dichter mochte sie auch wohl zu dieser SphHre, 
ja vielleicht selbst durch die mehr homerische Hal- 
tung zu einem Preisstäcke bestimmt haben; allein — 
sie ist in Ton. und Haltung einmal mehr Schilderunj^, 
als ErzShlung, und dann auch durch die Einmi- 
schung der griechischen Mythologie und all den hoch- 
poetischen Apparat voll welken Prunks und die et- 
was eitle Feier der eigenen Diehterweihe, durchaus 
▼erscbteden und *- weit hinter jenen beiden echt- 
deutschen Dichtungen in jeder Hinsicht , auch in der 
hexametrischen Form. Das Ganze hat den Anstrich 
einer Parodie, wo nicht selbst Travestie in der 

OhafteaBehaadlung des Unbedeutenden.— Doch 
i der Parthenais ein unbestreitbarer echt dich- 
terisehw Werth als Naturschildernng , wie unsre 
Literatur kanm^ sopst anfzu weisen hat , und auch im 
diehteriftcheu, Ausdrucke, der an einem Fremdling 
«a so m^r ?a b^wu^rn irt.,— Die Erfindung 

. A i. 2. leW." DriUer Band. 



ist -^ abgesehea toa der dichterischen Aulfassung 
des Vorhandenen — nur schwach und leer an epi- 
schem Interesse, so wie unbedeutend in der Charak- 
teristik. — Ein wOrdiges Berner EUempaar ver- 
traut dem Fremdlinge Nordfrank, einem muthvollea 
Erfahrenen Gebirgsteiger und begeisterten Dlchter- 
jangling, drei aufblühende Töehter, Cynthia, Daina 
und M jris , zu einer Wanderung auf die Jungfraa 
an, wShrend sie selbst, diesen unbewufst, im \Va« 

5en ihnen folgen , um sie beim Heruntersteigen auf 
er Scheideck zu überraschen und dabei zugleich zu 
erforschen, zu welcher von den drei Schwestern das 
Herz des JBnglings sich neige. — Der treflfliche 
DichterjSngling ist den MHdchen ein geliebter Bru- 
der, allein — sie sind ihm etwas mehr, und er hat 
einen harten Kampf zu kXropfea, den ihm Merkur, 
welchem er wegen seines unmateriellen Strebens 
verhafst ist, in Gemeinschaft mit Eros , welcher sich 
von ihm verschmäht glaubt, sehr erschweren, — 
,Die grofse Angelegenheit gelangt selbst vor den ver- 
sammelten Götterrath, der, aus Griechenland ver- 
drSngt, die Sehweizeralpen zu seinem Wohnsitz er- 
wählt hat, — Doch tritt er als Sieger hervor, und 
es krönt der Vater den Helden — der sie im ver- 
stellten Schlafe z. B, ein gemeinschaftliches Fufsbad 
nehmen sieht, ohne sein Wachen zu verrathen — 
durch die Hand der jiingsten der drei irdischen Gra«» 
zien, der sein Herz sich vorzüglich zuwendet, und 
bei welcher der auf dem einsam ragenden Schreck- 
horn thronende scheuisliche Unhold, der Schwindel, 
sehr wider Willen, der Liebeswerber geworden ist« 
— Eros nXmlich hetzt den Unhold auf, Nordfrank 
an einer gefHhrlichen Stelle, über welche er schon 
die beiden Sltern Sehwestem, die sich die Augen 
verbunden haben, mit starkem Arm biniibergef ragen 
hat, als er eben der jflngsten ein Gleiches thun will, 
zu überfallen und zu verderben; aber Nordfrank 
wendet ^ich in dar höchsten Noth an den Dichter 
schStzenden Apoll, und dieser läfst durch JHelios 
den im Wege stehenden Felsblock lösen, der zer- 
trümmert in den Abgrund %V&t^^ und der Weg ist 
frei. Die Schilderung dieser Scene ist übrigens vor- 
züglich, so wie die des Unholdes, des Schwindels. — 
Der Dichter hat anfSngltch einen von Merkur begün- 
stigten Nebeabuhler, eiaen echten Realisten, als 
französischen Hauptmann eingeführt, den er aber 

fleich wieder fallen Übt, imd von einem Entkeimen, 
Fortschreiten und Vollenden der sOfsen Leidenschaft 
ist kaum die Rede: sie steht gleich mit Binemmale 
vollendet da. Wie gesagt, die Composition ist lose 
und eigentlicb trocken; die Ansfüjirang dagegen -^ 
' F ' auch 
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aueh in der Darstellung einzelner Momente, wie Je- 
ne» Abenteuer» lliiCifeA^cUwi$der-^ Ul i^eht arm 
Ifttt «Mfehteffscher^thörfh^iten/'*— Als Beleg ,^ \vie 
der Dichter zu schildern versteht, greifen wjr aii^ 
dem vierten Gesänge — (es sind der Gesitnge zwölf) 
— eine der kürzesten , die Schilderung 4es StaSib« 
baches (S. 99), . . , 

« 

Wi« , vrSDD gdlnd anf äehelt dw Weit yem Gif fiel: de« Msair 

baums, . ^ 

Vielgescfaniiigelt , im wecbselnden Schwuiig der Wimpel her- 

I abschweift, 

^14 in die Länge ge$treckt, btl4 eingescblGrll im Geringel 
Fallend und wiedergehoben» ein Spiel des scherzenden Zepkync 
Imitier, wenn kaum er die Welle berührt mit der ;LÜngdnd^a 

Spitze 9 
fiSiwkt er sarllck^ flammt filternd empor, uÄd flattert am 

Uiminelt 
Also schwebt' in der webenden Luft der ätberiscbe Giclkbacfa» 
.Mannigfaltig bewegt , vom Rand der ragenden Felswand 
Hdcbabwathend , gefangen im Fall» nun hiebin, nun dorthin 
Fbtienid» ohne den &nind mit dem flutigen Schweif zu be- 
rühren« 
Oben ericbien fr, als Strom» ein der Luft eotttürzenderMeer^ 

achwall, 
Ifoch in der Mtlt' ein Gewölk, und unten ein weifslicber Net>el^ 
Denn in der Ti«fe hinab des hundertklaftrigen Jabfälls 
Löst sich die Woge Terdünnet za Wölk* und verdunstet ab 

liaochdampf. 
Nur hoch oben donnert er stets, und dreht» in dem Uersturz 

'All«, mit r«,.ef.der Flut «u rerfcbwemaien ; allein e. Terwan- Der Dichter verrKth in diese« Oden deii Seher. 

Stafi «ick io Milde die Wntii, und er netzt, «laubregaend , das Mick; sie sind alter «lieh ehamktetistiach in Hinsicht 

UUgleiD, seiner politischen Tendenz, die sieh gleichfalls in 

Daf» auch die urteaicn Pilanacn de* FrttUmce* Hntec ihm anf- j^^ Verdammunssoden „Die Rerointion 1793," ttad 

A 1. • vi-i. KK^u.u . ^- . im.i- „Der geslfirxte Riese" an jr/o;»«f(.dk 1^ (S.4i) In 

xu,^''trn}^^LZlJ^u A*^^'^*' •''t^xTrWr^? %ezuß auf dessen bekannte Ode, „Der Fürst nnd 

Unter dem liogen der Huld, der d nn sich wöibete lächelnd. ■". Ä , .. •* j i ^ i?« • \s* gy j« «i-^ 

* -geln Kebsweib,-* darlegt. — Eimge dieser bedicfile 

betrefTen auch- Privat vcrJhS^ifnisse, welche dem Leser 
unbekannt und felglich fflr Geist und Gemiith leer 
sind, vie das „An tilla^ (18e8). — Unter den 
Liedern sind die Scheerenschleifer- Lieder — (be- 



KaiserkröAung 1804, in wdelier nun wieder KaiMr 
Alexander auf^efordferl wird ; ^ '^ 



,, Auf Alexander l — O dafs nachzuhallen 

Den Ruf vermdefate mein Gesang, 
pc^ letzten Völkerruf Europa**, der in allen 
• Des dunkeln Westens Kerkein wiederkUngl 

O du , vor dem an Ostens Himiitel sinket 

Das letzte Graun der Barbarzeit» 
Erhebe dich in deiner, ganzen Kraft ! es winket 

Der Abend dir, und die Unsterblichkeit 

'Ruft dir durch mein Gebet aus allen Herzen t 

Geh auf, als Sona% in voller Praehl! 
Verdunkle , lösche rings des Afterruhn<es Keneo, 
Und scheuche durch den Strahlentag die Nacht — 

Die Todfsnacbi , die bald die Erde bullet, 

^^eit des hetrognen Volks Despot 
Mit feilen Sklaven alle Näcbbarländer fl&Heli 

Mit ßktaverei den fernsten Völkern droht r— . ' 

Seit' Er, der Gift wurm, den im Boaen nährte 

Die }«nflEe Freiheit, sorgenlos^ 
Das Qlttt ihr saugend ihre ietile^ Kraft verzehrte» 

Und grol^gepflogen in der Blinden Schoo£s| 



Als Drache |elzt , mh webgedebnlen Schwingen, 
' Dif Mörderklaiien ausgestreckt. 
Den Flauimenrachen anfgerissen zum Verscblingeii, 
MltTJiitergang der Erde Mächte schreckt u. s.w. 



u. t. w. V» 



. Der zweUeTbeil entkfilt Oden und £/egteen, Lt9- 
der, retmischte Gedichte ^ Epigramme^ und ?on^ der 
Oeeama fiinf Geslinge. — In de» Hymnen, ii»n die- 



nen einige ursprünglieh düniseli {(ediebCet wurden, kanntUch gefiel sich der Dichter in dieser Maske) — 

wie der sehen erwähnte „das Halleluja der Seh9- idie rorzüglicheren ; und Ref. erinnert slfh, wie schon 

j^fung'* in Strophe 9 Gegenstrophe und €hor, ist gesagt, mit Y ersnUgen »^ z.B. in dem wirklich ge* 

J»chwung und HaroKMiie. CJeberhaopt spricht sich in nialen nnd anch'durcli die Melodie gehobenen Rund«> 

vielen dieser Gedichte ein frommes Gemiith aus, und gesang, „Die gesauimte Trinklehre ^* (S, 197) unter 

einzelne , wie das Zuetgnungslied der Oden und Ele- dem Yorgesang des Dichters Chorus gemacht zu ha* 

gieen 1803 „An Teutona'' {H. 121) — „An Gott^ ben, denn zur geselligen Erheiterung Yfnt Baggifien 

(S.130), besonders «neh „Dio Mutter an den schlum* in seiner Lebendigkeit — (es war im Jahre 1809) — 



memden Süttgling'' (8. 183), so wie die geniale Ode >nmu kein anderes Interesse störend eintrat, sehr 

„An dieZerstrenung^^ der unser Dichter ganz be- seeisnet. — Die Scheerenschleifer • Epopee (S.221), 

srer 

.nntikmetrbcbea , , .__ ^ _^, 

und vorzüglich. FoTsV, dann aber auch Ranikr\ Erde mit Frühling, Sommer, Herbst und ihre endli- 

jehr erkennbar« Ui% GegenstÜndo dieser Oden und che Yerhetrathung mit dem Winter, fst ein geistrei* 

flegieen sind hXufig damalige ZettlimstSnde und ehes nnd mit das schönste Gedicht des Dichters. ^ 

und es aeiehaen eich darunter Auch unter diesen Vermischten Godichten betreffen 



einige kräftige Oden aua: „An Bonaparte *" auf der viele Zeitzustände nnd literarische nnd polifischo 
Sjpitze des grofsen Bernhard gedichtet im Mai 1798, Zeiterscheinungen. Die Parodie von SehilWe 
.als er in Aegypten war — der zum ReUer aufgefordert „Künstler"^ -^ die Krieger (S* 86«) seheint uns ver» 
wird vor dem Despotismns des Directoriuros , und fehlt. ^ unter den ^orn^mcn stnd dio meistM 
i^AloMdw'^B^dicUot in FniiiM Napoleon'» foiatreieh und wiUigs gukMtüdi fat der Struck 

Hin 






u 



ir nou im »BPVEsmam issf; 



(8.294): 

Den nur fliebt der Versland, der f eiber zuerst den Ver- 

stsad fkon ; 

Und 0» Ilieb0l dcr^Wifz fedtn, der äqgtlTidi Ih» intht. 
Fliehe den ersleo nur oicb^ noch sudie'dea anderen imincr; 

Kreundiidi geleiten dich' dann beid auf der Grazien Bahn, 

Und jetzt noch * an der Zeit ist (8. 306) : 

Schaler und Goike. 

Wer ist erhabner? Im ewigen Flug lichtvoller Gedanken 
Schwebet der Scbiiler^ache Geist, gleich der unendlitben 

Zeit ; 
Und in nnendlicher Rub*| auMtrömcnd die Glut der £m- 

pfindunj^ 
Dchnl sich daa Gdlbe*acbt Bferi ^ gkichend dem ewigen 

Raun. f 

Die fiiiif bexametrisclieii Gegiioge des prejeetirten 
Epos — (der Dichter legt in den diesem Theile an^ 
gefugten Anmerkungen den ganzen Plan dar) — 
,,Oceania^' — bestimmt Captain Cotjcs letzte Welt- 
umseglong 2n besingen, sind voll dichterischer Schön- 
heiten , besonders in den Schilderungen und auch in 
der Charakteristik , und lassen bedauern, dafs diese 
Dichtung , in welcher unsre Literatur wenig gelun- 

fenes aufzuweisen hat, nicht zur Ausführung ge- 
ommenist* 

Den dritten Theil füllt: „Der vollendete Faust (,) 
oder Romanien in Jauer« Bin dramalisches Gedicht 
in drei Abtfieilungen.^ Der erste Theil führt den 
Titel: ,)DiePbilisterwelt, oder Romanien im Wirths- 
banse: Komödie als Vorspiel,'* mit dem Motto: 
„Ein Kehrlchtfafs und eine iiunipelkammer, — Uni 
höchstens eine Haupt - und Staatsaction, -r Mit 
trefflichen pragmatischen Maximen^ — Faust der 
Stiere y zerfHUt in fünf Aufzüge« Der zweite 
Theil: „Die romantische Weit (») oder Romanien 
im Tollhause. Comi- Tragödie in sieben Aufzügen. 
Erste Abtheilung. (Motto) „Was ihr den Geist der 
2^iten nennt , -^ Das ist Im^ Grund der Herren eig- 
ner Geist, — In denen die Zeiten sich bespiegeln« 
yytauei der SHerc'^ — Zweite Ahtheilung. (Motto) 
„Gieb nur erst Acht, die RestialitSt — Wird sieh 
ear herrlich offenbaren«'' .yMier Mepkieiophelee.^ — 
Wlire dieser Faust im Jahre 1809 erschienen, wo 
noch die literarischen und politischen Tendenzen, die 
liier in Göihe, Wieland ^ Jean Am/, TTedIr, SekelKng, 
SeUegdy Gall^ Frau v. Siaäl, Napoleon die grofsten- 
theiis persönlich unter andern M amen aufgefiibrt sind, 
an der Tagesordnung waren, so würde er allerdings 
allgemeiner verstlindlich gewesen sejn; jetzt wird er 
es Vielen nur inBiazelnheiten sejn: dieliterarisel^a 
und politischen Tendenzen lusfaen sieh durehans.Ter- 
fiodert. Der Titel dürfte aber dazvTerieite«, hier 
etwa eine Persiflage des zweiten Theiis Tom GBihe^* 
fechen Faust zu vermnthen, Ton dem jedoch, als die- 
se Groteske (1804) gedichtet wnrde, noch gar nicht 
die Rede war; — Diefs ist eine Vollendung des 
Fanst im Tollhanse zu Jauer in Roarania (in welches 
ßaggeeen, der sieb für einen erzantiken Dichter hielt, 
die gaaze Romantik sperrt) gedichtet nnd Ton Toi« 



len gespielt in Oegnnaraf« jener NtinrärhAe» RmHT« 
awitaaten, die hier * die BatwickdangibrerTandM^ 
zea sehaaen« Der Faust dieses Drama hillt sick für 
den Sohn des ffltem Fauff und Grefe Aem, und. seinf 
Karbatsebe inrlMt die fai F«MffV Figuren verwandelp' 
le ToKeir nr SriienNlnila ihres Mk. ~ Hier isi 
Wahrheit md Diehtong. ^ Das Vwipiel bat fünf 
Aufzüge. Der ^ete zeigt uns den Herzog Ten Rar 
■laiiien mit seinem Haflager im Wlrthshame z« Janel^ 
da das grefse Schtofs daselbst zu einen Tollhaus# 
eingerichtet Ist. Die Philister, oder die UnleK^ 
thnnen ron Reananien , sind den Vandalen entginreii» 
gezogen« w«lehe TerwOeiend heranrOeken. DerHei^ 
sog ist ein eataiStbiger, ziemlich unwissender be^ 
echrlnkter Herr, der auf seines GeneralMdmas^ 
aehalls JHfiififNcAjfoCf Wort, dafs er anrdieVanda^ 
ien alle heranrücken lasse, um sie alle mit Binenit^ 
male in die Pfanne zu hauen, eich TorlSfst und sorj^»^ 
los nach seiner Weise fortreciert. Die Herzognn 
oiid ihr Hofstaat sind bocbffstbetlseh gebildet, und 
die Ankunft so tieler literariseher Motabilitiltett 
Med« Dauphin ^Fr. e. Sfaet}y Opitz, Baron v. Boberw 
leid (GStM!), Hofburgraf b Werder {Wieland), Jorw 
den Bruno (thkfe)^ St. ¥fout {Jean Fäut), Ooetor 
Stirir {Dr. Galt), welohe insgesammt zur Tafel gela** 
den werden , setzt diese in das höchste BntziickeB» 
Die Besichtigung des Tollhauses dieser Herren und 
die etwas langweiligen Unterhaltungen des Herzogs 
mit dem Toll* Inspeetor füllen die Acte, ndiel einer 
8eene im Phitister^seben Lager, wo Verreth gespoil» 
neu wird voll «litem bekannten Unbekannten in einemi 
grauen Mantel. Dem Herzog ist von^ dem zum Hot* 
lollbausifispccfor ernannten Aufseher des romani»» 
«eben Tolihauses bekannt geworden, dafs ein Trauer» 
spiel, von den Tollen selbst rerfafst, auch von ib» 
den zumBrstenmale dargestellt werden soll» nnd daa 
Honaner wird ins Tottbaun rersetzt und jene Nota^ 
bilitüten dazu eingeladen« Das ist denn die von Hof»* 
Honversatioaenlind eiiies gescheidten Hanswurstes« 
Oeschwtftz oft unterbrochene Comi- Tragödie in sie^ 
ben Aufzügen« — Dafs es darin manche ergötzliche und 
treffende Anspielungen giebt, IHfst sich leicht den«- 
ken ; allein «^ das Ganze ist nicht eben gesalzen^ 
und daCs der Sdiauplat^ sichtbar nach Weimar pla*- 
eirt und dann ein solcher Herzog voll grober Unwis^ 
aenheit md tffppischer Gntmütbigkeit aufgeführt 
wird -« (obgleich wir nicht glauben , dafs damit 
Herzog Karl Angusi gemeint sejn solle) — gehört 
zn den Mifsgriffen, welche avch eine Burleske nicht 
entschnldigt , und auch nicht , was in der Vorrede 
angeführt wird, dafs der Diehter eigentlieh kein 
Deutscher war« Er dringte eich aber doch in dia 
Reihen der deutscbea Diehter, vad ist darin gastliefc 
anfgenonimea worden , obgMeh seiner Bitelkeit nadi 
tielMcht ttieht genug fetirl« DIeDedication an Ikr» 
Majestüt das deutsche Pubükum ^ welehe den SchluCa 
macht, spricht diefs ganz deutlich aus. — Der Bin* 
fall ist aUerdings pikant, Tor den Repräsentanten 
der Tendenzen des ablaufenden achtzehnten undbe* 
ginneadea aemz^ntei Jakrhundarta die Ausbildung 

der» 
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AMdbM dofeli Im Mt^fpriMi MeH» ertolietiM ra 
kiMM. WeBO aber Bagge$en , der eieh die HenMW«> 
gäbe seines Faust bei selnea Lebselten, neck der An» 
gäbe des Vorwortes , verbat, dabei Xtiberte : ,^ie 

eüeseiAisebe und poelisebe BezMaag van Vaast 
ird sieh Ten selbst verstebea, TaraosgesetiBt, dafs 
taaa aie nieht persönlich und presaiaeb buebstiiblieh 
Miffaase. Zwar xnreifle ieb aicbt, dafs sieh eiaige 
Dttrarotnanliker getroiTen fühlen «erdeai alleift 
kein Einziger wira sich mit Reckt angezielt finden« 
|>i0 TSIer der Schule, die aiekt ohne Sehwle waren» 
«Unncr wie GSlhe, SchelUngi^ Sehlegd und Iledli^ 
werden, so gut als IFIaland, ifcAfe.itnd Jetm And^ 
Ihre Schattenseiten ia diesen Wolken mit sokratisehem 
LScbeln erblicken* Weaa Sir imiMorum senmm 
peem sieh darin einst gaaz dai^^tellt finden soUt«! 
so ist es nickt meine Schuld, und kimmert mich anek 
nicht** -^ so gebeii wir ihm im Letztem TtfUigReekt 
und erkennen auch kieria seinen Sekerblkk ; aUein— 
ao unseknldig war dena doch wohl das Ganze ur- 
aprllnglieh — (es wurde zur Zeit der iStoerschen Ret- 
M, also, wie In Hinaicht der ifolitisehw Redeutang 
liemerkt wird , vor dem preuCiiscken Kriege Ten 
IWfi, gedichtet) -^ nicht gemeint, und wir zweifelu 
an dem sokratischen LScheln , denn die PersönUek- 
kett der anfgefahrten Notabilitlten ist doch ziemliek 
stark berTor gehoben« — Einetieler einnhende Aua- 
lyse scheint nus dieCs scnrrilrwitziae Machwerk — - 
das, beilllufig gesaat, durch den Hinblick auf die 
Aristopkanisäen^^ften nicht eben gewinnt — nieht 
wertk. Nur mufs nock erwähnt werden, ders der 
Dichter sichl selbst als Temiiartelnden Hanswurst 
auffahrt, der durch eine schSndliehe Intrigne des 
Generalfeldroarschalls StrafiMchaott^ dessen Neffa 
er ist und der sich seiner Erbsehaft bemebtert bat^ 
in das romantische ToUhaus gesperrt worden isti 
Btgentlkhen Kunstwerth hat das Qvbmb durehaua 

niftiiT» 

Der TierteTheil enthSlt: »Adam undBTa, oder 
die Geschichte des SüadenliUs» Ein humoristlsehea 
Bpos in zwölf Bachern'' und „Gedichte der zweiten Pe- 
riode, Epigramme.''— Die huiporistischeDarstelluiqt 
deeSOndenfalls ist toU Phantasie und — hier und da 
auch wohl forcirten — Witzin Anspielungen mancher- 
lei Art — friTol möchten wir sie kaum nennen, nur zu 
apeculatiT und daher nicht fOr Jedermana genielsbar, 
und auch wohl zu weit ausgesponnen. Dnts die 
Schlange als französischer Sprachmebter bei der ETa 
auftritt, und durch dbse Sprache sie TorfOhrt, oder 
wenigstens der Yerfubrung Torarbeitet, ist köstlbk j 
allein die Idee ist dock nickt durchgeführt und es 
wird auch hier ein bestimmter Charakter Termifst« 
Binzelne Sekilderunceil sind sekr seköo, und be- 
aonders ist der weihlick^Charaktepr recht gutgeseicb- 
not mit Tieler Liebenswiirdigkeit, Wahrhaft jshön 
und rfihrend ist es, wenn (8. 214) JehoTak nack 
dem Genüsse Ten dem Tcrbotenen Banme, durck 



weMen iMret die sinnlMhen TrMi In deai erate» 
Mensekenpaare sick entwickelten, zu Era, deren 
Seknsnekt nach Kindern schon früher durch die Schil« 
derung der Sehlange Ton dem Hauswesen Jehovah^a 
— (des Biohim, dem der WeltschöpTer db Erde 
übergeben hatte) •- geweckt war, sagt: 

„Fsrtao-* 

Sjpracli er, „herrsck' Aber Dicli, o AVcih, dein Mann! 
Viel Leiden wirst Do dulden hier im Leben — 
Docb werd' icb Dir sum Trost »och Kinder geben! 
Mil Schmerzen wirst Du «ie gebaren KWir — — 

und es dann heilst : 

Sie hielt sich länger nicht , nnd ihrem bangen Beben 
• Aitluhr, beror Sei* Wort mft «uigesprochen wart 
„Ach unattsftprechlich guter Gott! ist's wahr? 
O icompne Leid auf Leiden* Schmers auf SiJimersen ! 
Dank, Gott der GütM — ich danke Dir von Herzen«** 

Die Epigramme siad als Gedichte der zweiten Perie- 
de bezefchaet, wir könoen aber nicht findca. dafs 
sie sich sonderlich Ton denen der ersten Perisde uo* 
)terscheiden. — Die meisten geifseln mit Witz uad 
Bitterkeit die Fraaaosen und das damalige französi- 
sche Wesen ; unter den. Übrigen befindet sich auch 
folgendes: 

Schiller und Göthe. 

Die hohe Würde achloCi mit stiller Kraft, 

hl unsrer Dichtung Abend - Morgen rSthe, 
Den Schweetcrbond tn eurer Brüderschaft. 

Glanzreicher SthiiUr^ und gediegnnr Cöihei 
(Jad Welt und Nachweit, läfst unaosgemacht, 

Wer an Verdienst und Ruhm dem andern weichet 
So sieht in Deutschlands Wäldern, gleicher Pracht, 

Die hehre Boche bei der heirgen Eiche. 

Yen den Stachelgedichten stehe folgendes hier: 
Neueste DicMer-BmdeheMff fahrt. 

AssthetischeDampfb^te wimmeln jetxt 
Auf allen Pf üUen» allen Teichen, Bächen, FlQsaen 

Des grofsen deutschen Dichterthumes — und tuletat 
Wird man au Fuls darüber stolpern müssen. ^- 



Wird 



Schiftbhrt «Uuern? 



Warum nicht ? 



Die Mittel werden sie am End' erschSpfen ; 
Und wenn*s am nöth*gen Scfaiinahrtsstoir gebricht — 

Ä 

Wie %3r« vnSgHch dies? ich bitte Sie: 

Dtfm// haben sie vsUanl in den sonst leeren KSf fen. 
' Und in den Hcnfn febU*s «ach m Sieinkohlen nie« 

Was braucht wohl mehr auni Selbst -sich • Uebersctccn 
' Von Platz au Plats in den Bucbbandels^Iälzcn . 
* Die jeU*ge deutsche Dichter • I ndujtrie ? 

{Dtr ßeahlufs fot$$.) 
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SCHÖNE LITERATUR. 

Leipzig, b. Brockhans: Jens BaggeMen^s poe» 
tische Werke in deuieeher Sprache. Heranseege- 
ben von den Sdhmn des Y eriasMffe^ Carl uad 
August Baggesen — — 

{Seschiu/s von Nr. 168.) 

j_/er fünfte TheilentliSlt: ^^Gedklite der z wetten 
Periode. Lyrische Gedichte « ErzHblingea, poeti« 
sehe Episteln." Hier findet sieb Tiel Zartes und Me- 
lodisches nnd Geistreiches. Wir hellen heraus: 
.,S8ngers Reisen, oder Geographie für Liebende^* 
-A^ 7^ ^, das Nacht! gallenlied " — (die Metamoi- 
phose der Nachtigall aus einem Thautropfen , in ei- 
nem Blntbenkeim, in das Veilchen, und zuletzt in die 
Nachtigall — in vier Romanzlen — 8. 14) — „Ba- 
rjdice im Tartarus bei der Ankunft des Orpheus"— 
eine '^schihie lyrische Scene aus einem unvollendetem 
Singspiel — (S. 64) — . „An eine junge deutsche 
Künstlerin in Paris (S. 67).'' — Der Kampf (bei 
der Eröffnung des napoleonjschen Feldsngs gi^en 
Rnfsland — 1812. S. 87)" — voll Kraft und schö- 
ner Schilderung — „Apologie an Nina" (S.93^ — 
;An Adelaide," Gräfin von Bombelles, geb. Brun 
(bei ihrer Abreise nach Dresden. Mai 1816 — S.96) 
der Hypochondrist (S. 100) -— „Letzte Dichter- 
liebe'* (S. 137) in 34 Gesängen, von denen wir den 
kürzesten Gesang mittheilen wollen : 

Sit 

X^nbe^mfst der Freuden, die mU tcfaeokel, 

Nie eikUückt von eigner Lieblicbkeii, 
Nie ftewahr des Geiste« ^ den sie lenket, 

Seiger nie durch meine Seligkeit, 
Fühllos selbst für ihre« Singer« Ehrt, , 

IJnd dei eignen Ruhm« Unsterblicbkeilt 
Dienet kalt dem Todgesetz der Schvrere 

Sie, der ich de» Lebens Flug geweibl. 

In der Anmerkung zu diesen GesBngen heilst 
es: „Di« liebenswürdige und hochverehrte Frau, an 
welche sie zunHchst gerichtet vraren , hier niiher zu 
bezeichnen, ist uns nicht erlaubt 5 auch w«re es über- 
flOssig, da ohnehin in solcher DichCerliebe sich Dich- 
tung und Wirklichkeit nicht von einander scheiden 
lassen.'' — Zur Charakteristik dieses geistesstar- 
ken und willenschwachen Dichters, den die deutsebe 
Literatur gern in ihre Reihen zffhlt und daher den 
Herausgebern dieser poetischen Werke ihres Täters 
cd aiifrlchtigem Dank verpflichtet ist, stehe hier 

"BO^h: 
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Dkht&sioljt (S. ao.)* 

O Dichter! klage nicht, daf« um den Lorhetrkrsns, 

Den klMiftige Gescblecbtjer ehren,, 

Du nicht allein des Lebeni Spiel und Tanz, 

Auch selbst de« Lebens Brot und Wasser muCit entbehren« 

Des McMcheo, nnd sogar des Thieres Lust 

Wird stets erkaiiA mit einigem Verlust. 

Der opfert folcbeii Wonnen «eine Jugend. 

Der «eine Freiheit, Mancher «eine Tugeno, 

Für nicht« wird £iner hBch«tens Reicbsbaron; 

Sonst kostet immer selbst in unsern Tagen 

Was Wenige« der kleinste Königsthron; 

Ward auch ein solcher von Napoleon 

Spottwohlfeil bin und wieder zugeschlagen. 

Zahlt doch der Käufer nebenbei dafiir ' 

Zum wenigsten die SteigeningsgebÜr — 

Zum Bebpiel : Völkerreät nnd was ^on Ehren 

Ein neuer K5nig^ fUglich kann entbehren« 

Und Dichter! deine Krone, die kein W^cht 

Von keinem Thronverkäufer kann erhallen, 

Schl&g* er auch in die Schanze jede Pflicht, 

Um fias geraubte Reich, als König nicht, 

AI« .Kaiserknecht nur treulich zu verwalten ; 

Die Kroue , die nur Gott den Kindern , die er liebt, 

Unmittelbar, und nicht im Zorne giebt; 

Die Krön*, um die der gröfste Kronenträger 

Beneidete den Arouet sogar, 

Der doch kein Friedrich unter Dichtem wir — i 

Die Krone solltest du als Uimmelsblumen • Pfleger 

Nicht gern bezahlen .mit der £rdennotb, 

Und mit dem Schmausverlust, der jüdischen Verachtung, 

Der Kreuzigung, der christlichen Verscbmachtung. 

Di« dich in*s Fremde treibt, wenn*s dir zu Hause ciroht? — * • 

« 

DOGMENGBSCHICHTE. 

Xbipzio : De sumwns principHs thedogiae Abaelat^ 

deae. Commentatio historico - theologica ^ 

quam publice defendit Davides HenrictiS Goht- 
horn^ Theol. Licent., Philos, Dr. VI und 
WS. 1836. 8. 

Es wird uns in dieser wohlgeschriebenen Abr 
handlung ein sehr erfreulicher Eeitrag zur Kennte 
nifs mittelalterlichen, wissenschaftlichen und religiö- 
sen Lebens geboten, welches in der neuern Zeit 
iiberhaapt sowohl in seinem eigenthtimlichen Wer- 
the, als auch in seinem Einflüsse auf die Folgezeit 
genauer berücksichtigt zu werden antttogt. AbUlard 
ist der Mittelpunkt dieser Abhandlung , wie er auch 
gewissermafsen der Mittelpunkt der scholastischen 
Theologie selbst ist« Denn es mufs anerkannt wer- 
den, dafs mit Abälard auch die freier sich entwi- 
ckelnde Dialektik unter den Scholastikern vernichtet 
ward, welche, wenn sie unter günstigem Verhlilt- 
nissen fortgeschritten wKre, in Kurzem eine voll- 
kommne Umwandlung des scholastischen Formalis- 
G uitts 
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mos erwirkt haben Tviirde, wSbrend zu letzirer, nach 
ünterdrüekuo^ jener, ,ein Abmüben inehrcr /»hr-* 
Sonderte errorderlicb gewesen igt, sie aber freHieh 
auch in einer ganz andern, und wohl nngleich segens« 
Tollerer Weise erfolgt ist, als diefs aller Wahrsefaetn^ 
liehkeit nach durch eine dialektische , fteformation 

{eschehen seyn würde. Es lohnt sich mithin der 
lohe, zumal bei den rerschiedenen Urtheilen. die 
6ber diesen grofseuMaan gefSllt worden sind, selbst- 
stündig nachzuforschen , in wie weit er wohl selbst 
durch Abirrung von dem wahren Wege der Dialek- 
tik und Spekulation, oder doch von gewinnender 
Methode zu seinem und seiner heiligen Sache Unter- 
gange beitrug und in wieweit die Zeit und seine €}eg- 
ner die Yerschuldung auf sich nehmen müssen. Man 
kann daher dieser Abhandlung, schon was ihren 
Cregenstand betrifft, nicht ohne Interesse folgen« 
Das Urtheil selbst, welches der Vf« über Abäinrd 
fSUen zu müssen glaubt, und auf dessen Begründuns 
die ganze Abhandlung abzweekt, findet sich S.6o 
in folgende Worte zusammengedrängt: ^Ai vero^ 
gttum in ingeniarum eensura parum respiciendam stf, 
num quiä et quanfttm profuerit^ si qmdem aliena culpa 
prohioHm fiiii^ nihil dmiiamH9^ pnn iis adsiipuh' 
muTj qui Fefrum Ahaelardum kominem mapni ingenii^ 
häud eanfemnendae eruditionisj sincerae pietatisj veri 
hanesiique amantisMimum ae meliori aeiate digmnn 
profiieniury ideoque eum Imtdandum etnameneiiuinter 
illos reponendum e$se cemeamus^ qm memoriam suam 
posterif egregie commendaventnt i^^ ein Urtheil, wel- 
ches sich schon im Voraus durch seine Verständig- 
keit empfiehlt, und eine richtige Einsicht des Vfs in 
die Eigenthümlichkeit und die Verdienste des Abä^ 
lard beurkundet. Bei derMotivirung dieses Urtheils 
geht der Vf. zunächst in einem varoereilentlen Theile 
(8. 1 — II) die vornehmsten verschiednen Ansichten 
durch, die in dem Verlaufe der Jahrhunderte über 
Abälard gefSllt worden sind ; die Einseitigkeit und 
Parteilichkeit der frühern leuchtet zwar von selbst 
ein , ist aber auch in den neuem Zeiten nicht immer 
vollkommen bei Seite gestellt worden. Eine ge- 
sehiehtlich- treue Auseinandersetzung der Haupt- 

I^rineipien seiner Theologie hielt Hr. G. sehr natiir- 
ich und wahr für das vorzüglichste Mittel , jene Ur- 
tbeile zu sichten und ein eigenes zu begründen , und 
er unternimmt dieses in 2 Abtheilungon. 

In der ersten Abtheilung (8. II --35) spricht 
er. van den materialen Principten der Abälarifsthen 
Theoloaie^ oder von den Quellen, aus denen dieser einen 
gründlichen Unterricht über Gott und güttliche Din- 
ge entnehmen und geben zu können geglaubt habe, 
und von der Art und Weise, wie er sich dieser Quel- 
len bediente. Er entwickelt demnach, meist mit den 
eignen Worten AbSlarfe^ das Ansehen, welches 
dieser der heil. Schrift und der kirchlichen Tradition 
beigelegt, die Interpretationsweise beider Quellen^ 
die auch bei ihm willkürlich genug war, und das 
Verhaltnifs, in welches Abälard die selbststVndigt 
vernünftige Geisteskraft des Menschen zu der Aucto- 



ritM der positiven Dbgmatik stellte. Diese lefztere 
Untersueming istvorzt^lick kiferessani, indem der 
Vf. hh»r irnch das 'gilW,^ wan-er sonst oft rermis* 
sen iHfüt, eine Zusammenstellung der Ansichten des 
Abälard mit denen der früheren Zeit und seinerzeit« 
genossen, die doch zum VerstSndnifs und zur Moti« 
virung der Ansichten des Abälard selbst unstreitig 
viel beitragen und weil er hier einem sehr gewöhn- 
lichen Irrthume glücklich entgegentritt, indem er 
richtig h<Srvorhebt, wie der anscheitiond scbrofTe 
Gegensatz zwischen dem Augustiiiianisch- Anselra*- 
schen „credb, Mt intetligam^^ und dem Abälard'acheii 
intelligo, ut eredam'** bei vTeitem nicht so scharf sej, 
nls es den Anschein habe, vielmehr auch Abälard 
dem menschlichen Infellectus keineswegs allzuviel 
Gewicht und AuctoritSt beilege. 

In der zuzeiten Abilieilung (S. 35—66) schliefst 
der Vf. an ^lese Untersuchung die andre: Veber 
die formalen Principien der Abälard'schen Theologh 
4in, oder über den Hauptzweck den er durch seine 
:tliwlogi«chen Schriften zu erreichen suchte, wobei 
'die eng damit lusammenbangenden Fragen nach der 
-Inberen Veranlassung zu seinen vorzüglichsten 
•Schriften, nach den Ciegnern, denen er dieselbe ent« 
gegellgestellt, und nach der Methode, deren er sich 
hierbei bedient , zweckrofifsig einleitend vorausge- 
-nchickt sind. Die Hauptuntersuchnng über den 
Zweck seiner theologischen Studien ^iberliaupt 
schliefst mit dem von Abälard selbst bestimmt ge- 
nug ausgesprochenem , auch sonst nicht unerkannt 
gebliebenem Resnltate, dafs er im Gegensätze gegen 
die falsche Dialektik und deren Verirrungen, die 
'Würde wahrer Philosophie hal>e hervorheben und 
deren Gleichheit mit göttlicher Offenbarung sowohl 
' in Ursprung als Inhalt habe nachvreisen wollen. ^ 

In einem Excurse (v. S. 67 --78) handelt der 
Vf. endlich noch de librorum^ quibus theologia Abae* 
lardea eomtat j nnmero atque aetate. Das Interes- 
santeste darin ist das Urtheil über die jungst Yon 
Kheinwald edirte epitoine theologiaCf die angeblich 
von Abälard herrühren soll, er verwirft sie als 
unecht. So sehr wir diesem Resultate beistimmen : 
so geschieht diefs doch zum Theil aus andern als aus 
den von Hn. 6. vorgebrachten Gründen. Am wenig- 
sten würden wir ' hierbei auf die Differenz in der 
Sprache. geben, die dieser S. 68 Note 2. hervorhebt; 
denn wenn Abälard meist ^^videlicet^ und der Vf, 
der Epitome meist „sciVtret""; jener itaque^ dieser 
ergo oder taifur schreibt: so mag diefs in einer auf«- 
fallenden Weise wirklich statt finden (obschon auch 
Beispiele vom Gegentheile vorliegen, wie Hr. 6« 
selbst einräumt), und kann doch Nichts beweisen« 
Denn nicht nur verschiedene Schriftsteller künnea 
sich zur Bezeicbnung desselben Begriffs verscbiedcK 
ner Ausdrücke coostaot bedienen , sondern auch ei« 
'ner und derselbe wird leicht mit den constanten Be- 
zeichnungen wechseln, sey es in Felge besonderer 
Ursachen, durch die er sich für diesen Amdrucfc 
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besser 'beklirtgkHbr,. uj es. iVFol(«e bloficr An- 
gewobniMit. — Die Spraehe des. Sebrift^hens ist 
edel und lobeaswerth, derDrock nicht sehr correet. 

MATHBMATHIK. 

BfiiiUNSCHYrEiG, b. Meyep scne: X L. Cauchy^s 
Vorlesangen über die Differenzialrechnung) mit 
Fourier^s Auflösungsmethode der bestimmten 
Gleichangen yerhunden« Aus dem Französin 
sehen übersetzt von Dr. C. H. Scbnuse. Mit 1 
Steindrucktafel. 1836. XIII u. 372 S. gr.8. 
(2 Rtlilre) 

Im Jahre 1823 gab Cawkjf hermit: Ritumädei 
Lefons sur Je ealeul infimU$ima1 ^ ein Werk, wel<- 
ehes, soviel wir wissen , in Deutsebiand eben nicht 
sehr bekannt geworden ist, obwohl es in Kliiads 
Wörterbttcbe §onplement getiannt wird. Als aie- 
nes Werk vergntien war, beschlofs Hr« C, statt 
einer nelien Auflage desselben lieber ziii^ei andere 
für sieh bestehende Werke» das eine über die Diffe- 
renzialrecbnnng , das andere ül>er Integralreehnung 
berauszsgeben , Und entledigte sich durch vorstehen* 
de Arbeit des ersten Tbetles seines Yersprechense 
Er beabsichtigte hanptelfchlich die Strenge , welche 
er in seinem Lehrbuch der algebraischen Analysis 

Jezeigjt hatte, mit der aus der directen Betrachtung 
er unendlich kleinen Gröfsen entspringenden Ein- 
fachheit zu vereinigen. Er verwarf daher die Ent- 
Wickelungen der Functionen in unendliche Reihen 
'fibeniil da , wo diese Reibemnicht convergent waren. 
So z« B« behauptet er, dafs die Ta(/lor*9che Formel 
nnr so lange als gültig angesehen vterden könne, als 
•le anfeine endliche Anzahl von Gliedern reducirtund 
4nrch einen Rest ergünzt werde , dats man dagegen 
durch Anwendung divergirender Reihen zu unrichti* 

En Resultaten geführt werden könne« Er benutzte 
i seiner Arbeit die Theorie der Functionen von 
'Lagratigej die Differentialrechnung von Eujer nn4 
liücroix^ eine Abhandlung von I\}insot in der Corre^ 
spondance sur r Ecole Pölytechnique^ di^ Yorlesungeii 
über die Differentialrechnung von Ampire und eine 
Abhandlung desselben über denselben Gegenistand« 
Der Uebersetzer glaubte, in der Ceberzengang ve« 
dem ausgezeichneten Werth des Werkes , eine nütz« 
liehe Arbeit zu unternehmen , wenn er es auf deut- 
schen Boden verpflanzte , und wir stimmen ihm dar- 
in vollkommen bei« Mit Recht rühmt Hr. Sehn, an 
diesem Boche die hüchste analytische Eleganz und 
Strenge überhaupt, und besonders die scharfe Be- 
atlmmnng und aussehliefsliche Betrachtung stetiger 
Functionen , eine auf den Begriff der Grenzen ge- 
gründete, strengere Definition der unendlich kleinen 
GrdCsen , eine zweckmüfsige Verbindung der Theo- 
rie des unendlich Kleinen , der Grenzen und der ab- 
geleiteten Funetioneh, und endlich die wichtigen Re- 
geln über die Convergenz der Reihen. Er bemerkt 
jedann, dafs er in der Uebersetzung, an die Stelle 
einer Note von GcmcAy über die Auflösung der Glei* 



chnngiin , die Fourfer'sdie AnnSsnugsttietbode der 
Gleichungen gesetzt habe, da diese den Yoifiig ver- 
diene und zum Vorhergehenden gleich gut passe« 
Da die Auflösung der Gleichungen ohne Zweifel als 
eine der wichtigsten Anwendungen der Differential« 
rechnung angesehn wird, so hielt es der Ueberse« 
tzer nicht für unzweckmHfsig, das Wesentliche vot 
FofirtV« Analyse dee Sgmtione als Anhang beizufS« 
gen. Die Uebersetzung ist durchaus gelungen zu 
nennen 9 da sie treu, deutlich und fliefsend ist. Die 
Differentialrechnung selbst ist in 23 Vorlesungen 
vergetragen. Wir geben als Probe Einiges aus der 
zehnten Vorlesung., wo der Vf. unter Anderem 
zeigt, wie die 7ay/or'sche Formel in gewissen Fäl- 
len für die Entwiokelnag einer Function eine con« 
vergirende Reihe zu geben scheine, obgleick die 
Summe der Reihe von der gegebenen Function we« 
sentlich verschieden sej. Der Vf. beweist n^rolicti 
den Lehrsatz: „E« ««Y fM ^^^ '•«®"® «*«"' imagi- 
nfire Function der reellen Veränderlichen jr, h eine 
reelle oder imaginHre Constante , und g^a derZah- 
wertk oder der Medulus des Ausdrucks: 

Ferner sey Ö> die Grenze, gegen welche die gröfs- 
tenWertheven (9?»)^ convergiren, oder die ein- 
zige Grenze des Verhlltnlases 2^ , wenn diese 

Grenze existirt, wShrend fi unbestinraitgröfser wird j 
so ist die Tny/or'sehe Reihe 

(64) f{xh i f (*). ri f" (')• o:« f" <*>' •**• 

jedesmal conrergent, wenn der Zahlenwerth oder 
der Modulas von h kleiner ist, als — , und diver- 
gent, so oft der Zahlenwerth oder der Moduln« tob 
h grSfser ist als -^. Und Lehrsatz: Wenn Alle« 

wie im vorigen Lehrsat« bleibt, aber die Fnnetio« 
flxS nebst der Conslaate h reell ist, eine kleine- 
re Zahl als 7, Vn <*«" Zahlenwerth eines der Aiw- 

1.2.3., ..n * 1.2.3..... («-!) * 

und f die Grenze bezeichnet, gegen welche dfo 
grSfsten Werthe von (Vn)i convergiren, oder vieU 
nehr die einzige Grenze des VerhÖtnisses —=?, 
wenn diese Grenze existirt, so ist die Tiqftor'seh« 
Reihe: . ^, 

(67) f (*+*)* ^(jp) +//'(•») + rirC') + 

^ - fii (x) + etc. ... 

fiirieden reellen Werth von* richti|r, welchem ei« 
zwischen den Grenzen - 1, + i liegender Werl h 
des Productei ¥* entspricht. Zusatz. Die Fer- 



SS 



A. L. Z. Ran. I9B.. SEPTBHBBR 1837. 



nel (^ fialtt statt für alk iwiMbea den OffMUMB 

*~' ffi"* "^ ffi* ''^S'^'l^ Melle Werthe Ton Ä, wewi 

einer der Ausdrficke : 

f (■ ) (J.+ e*) (1 — 0)0-1 f(^)(x + Qh 

für jeden dieser Werthe einen endlichen Wertli Iw« 
fcHlt, \Tlffarend n nnbesfimrot groGs nvird,^ Dann folgt 
als Anhang die Fotinef'^sche Anflösungder bealimroten 
Gleichlingen in zwei Hhupf abschnitten, wovon der 
erste die Methode zn'r Bestimronng zweier Grenzen 
jeder reellen Wurzel und zur Unterscheidung der 
imaginüren Wurzeln von den. reellen; der zweite 
aber die Methode zur Berecbaung der Wurzeln ent- 
1i8it, deren Grenzen bekannt sind, nebst Bemerkun- 
gen Ober die Convergenz der Approximationen und 
über die Distinction der Wurzeln, Den SchluCs 
macht der Lehrsatz von SUirm^ vermittelst dessen 
eich direct bestimmen Uifst, wie viele reelle Wur- 
zeln eine gegebene Gleichung zwischen gi»gebenen 
Grenzen habe, nebst dem Beweise desselbeUe Druck 
und Papier sind sehr gut, M. 

KSmosBBRO, be GrSfe u.ünzer: Raumlehre oder 
Geometrie, Bearbeitet von S. Seiwich ^ Seminar- 
lehrer und Ordner in Angerburg. Hierzu ein 
Heft mit Figuren. XX u« 195 S. 183ß. 8. 
(1 Rtbir. 8 gGr.) 

Der Yfe, dem es, der gar treuherzigen Vorre- 
de nach*, Ernst ist um eine zweckmSfsige BeschSfti- 
gung der Schüler in Volksschulen , will durch die- 
ees Buch Volksschuhllehrer in den Stand setzen, mit 
Njtttzen in der Geometrie zu unterrichten. Auf wis- 
eenschatdiehen Werth macht das Buch natörlich 
nicht Anspruch , aber seinen Zweck wird es ohne 
2weifel erreichen. Der Vf, spricht im Ganzen klar 
und verstSndfich , wird jedoch , eben ans allzu gro- 
fsem Streben , recht deutlich zu werden , häufig et- 
was breit, mischt auch wohl Dinge ein,^ die so ei- 
lautlich zur Sache nicht gehören« Zunächst schrieb 
er für sein Seminar. Es werden nun zwar sicher 
die Wenigsten , die von diesem Buche Gebrauch ma- 
chen kVnnen. unsere Anzeige lesen, dafür wollen 
wir es aber den Predigern, welche eine Schulinspe- 
ction führen, zur weiteren Empfehlung an ihre Schul- 
lehrer, bestens empfohlen haben. Recht gebraucht 
wird es recht viel nützen. Es zerfällt in zweiHaupt- 
tbeile , nämlich in geometrische Formenlehre und in 
eigentliche Geometrie, wozwischen diejenigen arith- 
metischen Lehren, die zum Verständnifs der geo- 
metrischen Sätze unentbehrlich waren, gehöri- 
gen Ortes eingeschaltet sind. Practische Anwen- 
dung der vorgetragenen Sätze blieb dem Verfasser 
natürlich die Hauptsache.. Manche Beweise hätten 
wohl etwas einfacher geführt werden können, so 
8. 50 der Beweis für den Lehrsatz, dafs die Win<- 
kel an der Grundlinie in einem gleichschenkligen 



Dreieeke gleich sind. An einfaehifett wird diecer 
Beweis geführt, wonn man das gleichschenklige 
Dreieck eich umgelegt auf sich selber denkt, so 
dafs «e auf aA, und a auf a fällt. Dann fällt, 
eben nach dem Satze, welchen auch der Vf. zum 
Beweise benutzt, < acb auf < abc und < abe auf 
< acb. S. 69 Anmerkung behauptet doch wohl der 
Vf. etwas zu viel. ^ Nach S. 74 haben wir die Auf- 
gabe, ein Dreieck in ein Parallelogramm unter ge- 
5 ebenem Winkel und gegebener Seite zu vefwan- 
ein, vergebens gesucht. Die Aufgaben S. 89 u. 
90, die Entfernung eines Ortes von einem ande- 
ren, zn dem man wegen eines Stromes, nicht ge- 
langen kann; die Breite einea Stromes zu bestim- 
men , wrenn man zum jenseitigen Ufer nicht gelan- 
gen kann; die Höhe eines Baumes zu bestimmen, 
ohne ihn erklettern zu dürfen u. a. sfnd recht gut 
ausgeführt. Dasselbe gilt auch von den Aufgaben 
S. 168 u. 169:^ ^in Feld verjüngt auf Papier zu 
verzeichnen ; die Entfernung des Baumes a von dem . 
Hause b zn bestimmen, welche nicht nnmttteibar 
gemessen werden kann; und die Höhe eines in ei- 
ner Ebene stehenden Thurmes zu bestimmen, ohue 
ihn unmittelbar zu messen. Papier und Druck sind 
für ein Buch der Art g\it. Jlf. 

ERBAÜUNGSSCHRIFTEN. 

Hamburg, in d. Herold^schen Buchhandl.: Acht 
Prediglen von Eioald Friedr. Hoffmann ^ Kan- 
didat des Predigtamtes. Mit einem Vorwort 
von Dr. M. F. Schmaltz. VIII u. 142 S. 8^ 
(10 gGr.) 

Was das Vorwort vermuthen liefe , in welchem 
Hr. ÜT^S* sich über die Veranlassung zurHerausga^ 
be dieser Arbeiten eines Mitgliedes von seiner eh^ 
maligen Prediger -Gesellschaft in Dresden ausspricht, 
dafs sie nämlich den seioigen ähneln würden, fand 
Rec. liei näherer Ansicht durchweg bestätigt. Hier 
und da blickt zwar auch die TstfcAimer^sche Predigt- 
weise durch. Aber im Ganzen ist die allgemeine An- 
lage , die Fassung des Thema , die Art zn disponiren 
überwiegend nach der von SchmaHz gebildet, und 
selbst die Darstellung schliefst sich bis auf die klei- 
neren Eigenthümlichkeiten der seinigen an« Zur€h^ 
rakterhtik der kleinen Sammlung kann daher diese 
Verweisung auf sein Vorbild vollkommen genügen« 
Wenn^s aber immer entweder Mangel an eigener lüraft 
oder Scheu , sie zu gebrauchen verrätb , sobald maii 
eich auf einem so weiten und freien Gebiete wie das 
der evangelischen Predigt dermafsen bindet, so muck- 
ten wir in dem erstem falle doch dem Vf. rathen, sieh 
die Schwingen noch etwas zn stärken , ehe er ande^- 
weit mit seinen Leistungen vor ein gröfseres Publi-» 
4um tritt, in dem zweiten dagegen diese Scheue getrost 
-abzuwerfen. Nach manchen Anzeichen in seinen Pre^ 
digten kann er es, und dann wird er um vieles frischer 
und lebendiger reden, während er ^tzt noch bäu%eti> 
was steif in den eelbstgewShtten reesein einbergeht« 
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ZDnica, b. Höhr: Die Enkel Wmkehrieds. Bpiaebe 
Dichtung toh Salimm Jhbler. 1836. 300 8. & 
(iRtblr. 12gGr.) 

i, 1 icht eben ietfea bort oder liest man die Aenfse-^ 
rung, da(B episcbe Dicbtaogen nicht den erwünsch- 
ten Anklang ßnden; von bleibendem Bindrucke sey 
überall keine Rede. Dieses beweise sattsam die nur 
sn bemerk'bare Tbeilnahmlosigkeit unserer Zeitge- 
nossen an dergleichen Dichtungen, und diese finde 
wiederum dann ihre Erklärung, dafs kein epischer 
Dichter eine Begebenheit zn wlfhlen vermöge, die 
nicht durch die Breignisse des Tages an Gröfse der 
Erscheinung tiliertrofleii werde. So sprechen unsere 
Kunstrichter, und sie würden Recbt haben, wenn 
man fordern durfte, dafs der für das Epos zu wüh- 
lende Gegenstand Alles an Grofsartigkeit zn über- 
bieten habe. Aber hat nicht schon Goeike durch die 
That gezeigt, dals der Gegenstand bei Gedichten der 
«ptscben wie dramatischen Gattung eigentlich gleich- 
gültig sej, dafs vielmehr Alles auf die Aufifassung 
nnd Behandlung desselben ankomme? freilich ist es 
wahr, dafs in der That fast alle uns in der neueren 
Zeit gegebenen Epen spurlos vorübergegangen sind; 
aber dennoch möchten wir nicht die Theilnahmlosig- 
lieit unserer Zeitgenossen an epischen Dichtungen 
.Ton der relativen Geringfügigkeit der Objecto dersel- 
ben herleiten; sie hat vielmehr einzig und allein ih- 
ren Grund in der wenig geschickten dichteriscbeo Be- 
bandlung dieser Objecto« 



andere Streitfrage ist die : ob die epischen 
Dichter besser tbnn, ihren Stoff der Gegenwart zn 
•atnebmen oder der Yergangenbeit? Diese Frag« 
gieiit nm so mehr Anlafs zu dem Tersehtedenart^sfeii 
Hin- nnd Herreden, als der eine Theil der Kunst* 
riehter die Gegenwart hoch iii>er die Vergangenheit 
nrbelit und in ihr allein des Epos würdiee Gegen- 
nttfnde erblicken will, wXbrend der andere, der 
nicht minder gewichtige Namen — wir nennen nnr 
Chatemibriand — zHhlt, ohne weiteres behauptet, 
dafs alle Indkidaalitfit des jetzt lebenden Menschen 
in der UniversalitSt seines Volkes oder doch seines 
Standes aufgehe, demnaeh weder Bpos noch Drama 
nit neuzeitlichem Gegenstände denkbar sey. Hätten 
die ersteren unbedingt Recht , so wären die letzterai 
vabedingt im Unrecht, nnd umgekehrt; bättenaber 
beide Tbeile Recbt, so wäre ttberhaiipt nf oder epii- 
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sehe noch dramatische Dichtkunst jetzt mehr mSg«^ 
lieh, und in der That behaupten auch diefs einige 
Kunstrichter. Aber da diese Herren sogar verschie- 
dene Dinge behaupten , so Ist es wohl anderen Meh- 
flchen auch hier erlaubt, anderer Meinung zu sevn. 
Wenn nämlich der Satz fest steht, dafs man bei Ge- 
dfebten niebt sowohl nach historischer als vielmehr 
nur nach ästhetischer Wahrheit zu fragen hat, und 
dafs die Dichter deshalb nicht nur die Erlaubnifs 
sondern sogar die Pflicht haben, die Charaktere und* 
Begebenheiten zu idealisiren ; so ist damit auch die 
Möglichkeit gegeben , ein allen Anforderungen ent« 
aprechendes, mithin ein vollkommenes Epos hervor- 
zubringen , gleichviel ob der Dichter den Stoff der 
neuern oder der alten Zeit entnehme. 

Diese Ansicht wird nun zur gröfsten Freude des 
Rec. durch das hier näher zu besprechende Gedicht 
vollkommen bestätigt, wie aus unserer einfachen 
Relation deutlich hervorgehen wird. Der Gegen« 
stand desselben ist der im Herbstmonat 1706, wenn 
auch ohne den verdienten Sieg, doch mit dem gröfsten 
Ruhme bestandene, Kampf der Mid waldner Land- 
leute gegen ein französisiines Heer unter Schauen- 
burg. nee. glaubt nun dieses denkwürdige Erejg- 
nifs, insofern es der Geschichte angehört, als be- 
kannt voraussetzen zu dürfen ; wie dasselbe jedoch 
dichterisch aufgefafst und dargestellt ward, will er 
hier näher angeben. Vor allem ist zu erwähnen, 
dals das Gedicht, strenggenommen, keinen einzel- 
nen Mann als den zu verherrlichenden Haupthelden 
aufstellt. Das Volk Nidwaldens in seiner Gesammt- * 
heit erscheint als solches, wie schon der gewählte 
Titel andeutet, und die erste Strophe deutlich aus- 
spricht. 

Leibt eure Ilarfe m\t\ dvf Vorzeit Skalden! 
Gieb meinem Sang» o Vaterland! das Obr, 
£p trä;;t da« fromme Volk von Unterwaiden 
Zum Sonnenglanz verdienten Ruhms empor« 
Es trat mit jener sieggtwobnien Franken 
Zahllosem Heer begeistert in die Schranken; 
Es gurtete das unentweihte Schwert 
Für alle Freiheil, für Allar und Herd, 

Dadurch schon unterscheidet sich dieses Gedicht 
Ton den gewöhnlichen Bpen, und Aec. kann es nur 
billigen , dafs Hr. T. hierin mehr der Geschichte a.ls 
der aufgesteiften Theorie der epischen Dichtkunst 
folgte,' die einen Haupthelden des Gedichtes ver- 
langt. . Es ist dieses naturgetreu; denn wenn ein 
freies Tolk ajch zum Kampfe fiir seine heiligsten 
Interessen begeistert erhobti dann ist jeder Einzelne 
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ein Held» und keiner mag daan ^ die Bfcre Anderer 

2UH1 Krause für sein Haupt fleciiteB.^ Wir k5nnea 
daher das Yerfaiiren dee Dichters, ^ie gesagt, mi» 
billigen , zumal da das Epos seiner Art nach hinlSng- 
lichen ttnnm gevrührt, den Charakter des Volkes i« 
dem seiner einzelnen Glieder hinUnglidi n entwi- 
ckeln, was bei dem Drama, wo man dieses Verfah- 
ren in neuerer Zeit auch angewandt hat, da diesen 
durch seine For«i weit beschrliniLter ist, getadelt 
werden roufs« 

Der erste Gesang schildert kurz aber hmI grifa« 
ter Lebendigkeit das Besetzen der Schweiz durch die 
Neufranken und ihren Binzug in Lnzern, nm von. da 
aus die sich nicht fdgenden Nidwaldnerzn zOcbtigeB« 
FruonZf ein Schiffer aas Nid^ralden, welcher desi 
Binzug des Heeres sah, schildert, beimgekekrt, sei« 
neu harrenden Freunden das franzisiseheHeer. Vor* 
trefflich benutzt der Dichter diese Gelegenheit» unn 
das Hirtenvolk in seiner Art und Weise wShrend desi 
noch ruhigen Zustandcui zu schildern, and bringt en 
dadurch in den sehöneten Gegensatz der bereits krie* 
geriscb aufgeregten Franzosen« Rec« mqehte gern 
die ganze herrliche Schilderung des in Luzern einzie- 
henden französischen Heeres hier mittheilen, wenn 
es nur der Raum erlaubte. Aber die Beschreibung 
der drei Hauptführer der Neufranken kann er hier- 
her zu setzen sich hiebt enthalten , weil durch dan 
Aenfsere derselben zugleich ihr Inneres scharf ge- 
zeichnet ist« 

Fl Sieb, Schauenburg t ** am webt mich ein Geflüster, 
n scheuer Furcht enthloftt «ich jedes Uaupt. 
Wie grimmig ist des Fetdherrn Blick , Mrie d&slcrt 
So schaut der Tiger, der nach Beule schnaubt. 
Den Bau der Glieder kann irh starken Eichen , 
Die trotzend Sturm und Wintern stehn, Tcrgieicheil« 
^ Auf frecher Stirne thronet Uehermuth ; 
Sein breites Antlitz brennt in Zomesglutb« 

Auf rotbem Rosse kömmt er berfferittA; 
Von Gold und Silber starrt sein Prunkgewand. 
Ein reicher Görtel schlingt sich blendend mitlen 
Um seinen Leib, und wie am Felsenrand 
Der weifse Schaum bewegter Wellen bebet , 
Und wechselnd bald sieb senkt und bald sPch bch'et ; 
So tanzt auf seinem Haupt in Scbneeesglans 
De» weifsen Federbusches üpp'ger Kranz* 

Doch ob die ri^icbe Pracht auch wohlgefalle» 
W^er wbgt des Feldherrn finstre Stirn zu scbaun? 
Sie heischt, dafs Alles bebend niederfalle , 
Verscheucht die Liebe, wecket banges Graun. 
Die Rechte läfst des Stahles Schärte blinken ; 
Mit rauhem Herrscherton, mit stolzem Winken 
Lenkt er gebläht sein stumm ffehorchend Heer, 
Ein zorn'ger Gott im stillen Wolkenmeer* 

Mainoni reitet an des Feldherm Seite , 
Er nennet sieb Neapels tapfern Sohn ; . 
Doch frühe lockt ihn Sehnsucht in die Weite, 
Ein Knabe nocb^ folgt er den Lagern schoo« 
Man siebt auf schwarzem Hofs den Helden prangen ; 
Des Mittags Sonne bräunt* ihm Haar und VVangea; ' 
Der Augen Glulh^ der Mienea Utibestaad,. 
Die stete Bast Tcrrätb sein .Hcioiatblaod« 



'Dias heSTsa Biiit läfst Birgeiid« Ihn TerwtileB , 
Nie rastet seines Pferdes Sturmesflug; 
Bald sielt man Ihn zur&ck lum Racbtrab eileo,. 
' ßafd i^gter weU>ohios tum Vorderzog. 
Well*, w<^ |uf Fehlern dic>e' Blicke trafen! 
S«kmm ist er da «Ht scha rf e m W^«rt tu straf«», 
« Deni Rüden gleich , der um die Ueerde keucht , 
Und bellend jedes Scbaf vom Abweg scheucht» 

- Bpeb We b li eh wie -«in Engel ananschauen 
Ist Müller au des Feldherm linker Hand ; 
Mildleuchtend weckt sein Auge froh Vertrauen,, 
Der erste Blick hat jede Furcht Terbanot» 
Wie lim den Mond der Sil her wölke Flocken , 
VVeh*n4im seui hold Gesicht die blonden Loches« 

8ie Miene seugt uqd lauter Huhm ersiihlt) 
als er den Heldenmuth mit Huld Termählt« 

Mt sauflem Händewink und milden Blicken 
£rwiedert er der Menge frrud'gcu Gruls; 
Doch scheint verhehlter Kummer ihn zu drücken ^ 
Dafs er den Fahnen Schaunburgs folgen muCs» 
Sein edler Sinn läCit uns das B«fsre hofftn ; 
Er hält das Obr gerechten Kiagrn offen; 
Den Teutschen Stamm bewahrt sein Angesicht » 
Und tinsre Zunge hört man ^ wann er spricht« 

Sein weifses Bofs verlangt mit Sturmesflügel 
Dahin zu jagen, zürnet und bescbäumt 
Mit knirschendem Gebifs die goldnen ZÜgel, 
Doch wie et stanipft und wiehert und sich bäumt » 
Leicht wird sein Ungestüm von ihm hezähmel,. 
Wie Sturm unedler Leideuscbaft beschämet 
Vor dem Gebote reinen Willens achweigt| 
Und sich gehorchend seinem Joche beugt. 

Der zweite Gesang ftihrt uns zur versa mmelfeB 
X«andsgefiieiiie , wo die freien iUSunerdie Werbung 
des franzosischen Botschafters vernehmen |ind das 
JVötliige beschiieTsen wollen, Des tibermüthigen Ge» 
sandten Prahlerei ist iinilbertreffiich, ein wahres 
Musler; jedes Wort scheint. bestimmt, ein ganzes 
Kriegsheer nieder zu werfen; aber die furchtlosem 
Landleute stehn fest, beschließen den ILrieg und 
Jotter wird zum Feldhauptmann erwShlt» Dieses 
Stück des Gedichtes ist in mehr als einer Hinsicht 
sehr interessant, ganz abgesehen von der vollendetea 
dichterischen Darstellung, welche dasselbe nicht 
minder als alle andre Theile des Gedichtes nuszeich«* 
net. Nur wenige Nichtsch weiter haben, wenn sie 
suf ihren Reisen nicht der Zufall zu einer Landsge* 
ineiue führte , eine klare Y orsteUoog von einer boU 
shen Versammlung« Sie ist eben so versdijedea vs« 
4en Btirgervei'sammlungett zu Athen oder Rom als 
▼DB den näcbtlicheu Hainversammlungen der Germa^ 
Jien , wie TaciUis uns diese schildert« Die hier be» 
schriebene Landsgemeine war aber — wir möchtea 
sagen , um so ergreifender^ als auf ihr ein so kleines 
Yölklein ( Nidwaiden hat ungefilhr 7000 Einwt»hner ) 
den von Frankreich ilim hingeworfenen Handschuh, 
üir sein Recht begeistert , unbedenklich aufhob un4 
isFoL^e desselben einmuthig.die Waffen ergriff. — > 
Im draten Gesänge rüsten sieh die Nidwaldüiier und 
besetzen den Strand des Sees wie auch die zunSehst 
bedrohten P^sse« Der vierte, fünfte, sechste bis 
setittte Gesang beschreibt ^Ue vereebiedeneB Huberst 
heftigen Kämpfe auf den vtr^®^'^^^'^ Punktea der 

A«- 



tt 



ir««. IM SBPTBMBBK 1837« 



A«gri&inir, ^ wtMa »iwh die Framii m4 Jmg« 
frAveD der Nidwddner 'Aatlieil oehmeii -- erst am 
SMAtrande und dann, ala Scbauenbiirg einen Theil 
neiner Heereamaeht landen kennte , in den einzelnei| 
TibUern ; fenier den Brand und die Plfindervng der 
Fmnwsen nnd endlich ikren Einzvg in Stanx. Im 
wfcnlen Geeange werdw die gefallenen Franzosen 
fbeila in zwei Htesern Terbrannt , tkeils in den See 
versenkt, damit Niemand dk Anzahl der Erechlage^ 
mm zm bestünmeH tertmae^ worauf alsdann Schauen« 
borg abzieht« Der Diebter schliefst mit der prophe« 
tieehen Hinweisnng nnf die Yergeltuns;^ die die 
Frnnzesen in Rufsland ereilte und Ton da bis Pari« 
kegleitete; ein Gedanke der um so mehr ein glilckli- 
•her genannt werden mnfs^ weil durch denselben das 
Gedicht auf das Schönste abgerundet wird. Ja , die- 
ner Sehlnts erseheint, Isthetisch betraobtet, als noth« 
wendig , als der einzig schickliche , da jedes verletz« 
|e Beeht gesiihnt werden nufii, auch früher oder spü- 
le» wirklick gesiihnt wird. Hieraus wird einleuch- 
ten, wie trefflich der ?pn der Geschichte dargebotene 
Stoff von dem Dichter lienntzt wird« 

Veber die im Gedkhte aufgestellten Charaktere 
kann Bee« gleiidUalls nur Aühmliches erwXhnen« 
Die attsgefSbrteren JPniofin, JMer^ Turer^ Immlin 
«« s« w. sind flkerall psjekologiseh entwickelt und 
nntnrgetreo. Der scklichte Landmann Erscheint stets 
snd überall als solcher und ist nicht zum deklamiren- 
-im Helden kinaufgekOnstelt. Hit richtigem GefitU 
knt Hr. TöUer seinen Landleuten nur so viel Helden- 
artiges beigemischt, als ihnen die gehobene Stirn* 
nung nnd die Lage der Dinge nothwendig geben 
noCste; denn auch der gemeine Mann wird bei unge- 
meinen Ereignissen ungemein und höher befühigt sich 
zeigen , als man ihn sonst zu kennen gewohnt ist« 
Nur ein Charakter erscheint uns in dieser Hinsicht 
■icht ydllig natni^etren. Klara ^ ein einfaches Landp 
«iSdchen, redet den feindlichen Führer, ihn um Schutz 
für das Dorf flehend, also an : 

O, wer da seyit, — du tcheiDst zum Haupt erkohreii» 
Ao Waflenscbmuck vcrstralilend uod Gestall — 
Bat didi «in fühlend Weib mit ScKoiers gthortn , 
Uod iuhlit mach du der Menfchlicbk<'it Gewalt — 
Es scheint dein Geist tersenkt in ernstes Denken — ■ 
O lais mein Wort su schöner That dich lenken , 
Täuscht dieses Anliitx nicht --- erhöre mich! 
Erbarm', erbarme netder Heimalh dicht 

Hängst liebend du am fernen Vaterlande, 
Das dich g«bahr^ und IreundKch grojj gienithrt. 
So wehre, Uerr, dem jammervollen Brande 
Der Unterwald ens schönstes Dorf terzehrt* 
' Ist denn ^f Jammers nicht genug? o schaue 
D^ Krieges Schreckenspur auf Jeder Aue! 
Sieh wie Gebirg und Thal im Feuer strahlt 
Und hoch «m bimniel nnsre Noih sich malt! 

Wo soll des Volkes armer Rest sich bergen. 
Versinkt in Staub das leiste U&ttendacfa? 
O wohl euch, Todte, in den stillen Särgen I 
Enchlagne Brüder, folgten wir euch nachl 
Was. haben wir gefehlt? sag an, f erkunde 
Die Frevel mir, das Ueberaiafs der Sünde 1 
Auch ich» o war ich Mann! ich wollte kiihn, 
Unmenschen, wider euch cum Kampfe xieho« 



. O reichte mir der Himmel seine Blltie» 
O liehe mir^dn U5lle Schlund die Glntb, 
Wie donnert' ich euch weg vom bcimscheB Sitsel 
Wie s^iiirft' ich Rache für^s vergolaae Blut 
Der Brüder, die im heil'gett Kampf ToUendet, 
Der frommen Unschuld, die ihr frccii geschäodel! 
Li^ «ieht der Priester blutend am Altar 
Erwürgllam Herd der Kinder holde Sehe»? 

So wallt und ateigt sum .Himmel auf, ihr Flammen 1 
Sehr«, hingeopfert Blut, vom Staub' em^or! 
Sturst, Dörfer, hin, Gebirge, kracht ausammen, 
Und donnert mahnend in des Rachers Ohr 1 
Euch treffen — Gott vergeh' es 1 ach • es sprechen 
Die Lippen Fluch — der Heilige wira rächen» 
O furcht* ihn, Herr! erduldet keinee Spott, 
Den du Terehrtt , der ist anch unser Gott« 

Waa holT ich noch! der Herr hat vns verlassen ; 
In £nstre Nacht verhüllt sein Angesicht; 
Wie sollte Menschenhand uns rettend fassen! 
Verschlingt uns, Gräber 1 stirb, Terhafites Ltchl! 
Und deiinoeh — ja ich seh die Thianen xittern 
Im milden Blick ; Gefühl uod Schmeri erschüttern *- 
Mir glanat der Hoffnung Strahl — dein naenachlich Henu 
Vernimm durch mich von Tausenden den Schmers I 

Zu deinem Volk enteil' auf Sturmesflügeln 
Verkünde laut der Menschlichkeit Gebot. 
Du wirst den Wahnsinn der Barbaren Bügeln ; 
Die Sklaven flickn, von deinem Blick bedroht. 
Lals% edler Jield , den Waffen nicht beawingen , 
Der Jungfrau Zähren diesen S\tf^ gelingen! 
Erbarm* dich unser, die verwaist, verarmt 
Um Gnade flehn , daf« GoU sich dein erbarmt ! 

Diese Rede scheint uns , so TortreffUch sie aueh 
an sich ist , doch in einzelnen Tbeilen za hosh gehal- 
ten; aber wir bekennen gern, daCs if?ir die Schvrie- 
rigkeit ,. weder zu viel noch zu wenig zu sagen, hier 
recht wohl begreifen. 

Ueber Sprache und Ausdruck weiflfinftig za 
handeln, dOrfte nach den angefUhriou Stellen mit 
Recht als uberflössig erscheinen. — Hr. Tobler ist 
ein wahrer Dichter , im strengsten Sinne des Wor- 
tes. Ueberall ist sein Ausdruck die naturgemfiCBO 
Hülle seines Gedankens , und beide treten bei ihm 
gleichzeitig ans Licht, gleich wie Minerra in völli« 

fer Rüstung aus Jupiters Haunte hervorsprang. Jode 
Seile beweist es, dafs Hr. TMer sich nicht etwa nur 
durch mühsames Studium einige Geschicklichkeit m 
dem Formellen der Dichtkunst erworben habe. Wie 
echt dichterisch ist seine DarstelluDg nnscheioend 
gar keiner dichterischen Behandlung fHhiger Gegen- 
stünde, wie z. B. das neuere Kriegswesen. Reo. 
enthült sich jedoch hier davon Beispiele zu geben , da 
ein ausführliches Schlachtgemülde — der vierte be- 
sang — bereits 1835 im Morgenblntte ab Probe mit- 
getheilt worden ist. 

Reo. k5nnte hiermit seine Anzeige sehlieben; 
wenn er nicht glaubte, den Dichter noch auf eine 
besondere fiigenthfimlichkeit mehrerer seiner Gleich- 
nisse aufmerksam machen zu müssen. Ziemlich oft 
aümlich findet Rec. nicht zwei Gegenstünde oder de- 
ren Wirkungen mit einander verglichen, sondern 
den einen Gegenstand seiner Wesenheit nach mit der 

Wir- 
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WirknDg^ elnei andern, welche Yerrieicliiingsart, 
obwohl «ie zuweilen von der schönsten \Virkong ist, 
doch nicht regelrecht genannt werden kann, cB. 
6ea.yj, 8fr. 81. 

Wie ScbiiTenden , die froh das Meer durchflogt , 
Hinscbwebeod mit des Windes günifgem Hauch, 
Sipb oft die küline UolTauog achnell entzogen, 
Denn krachend slöCit des Schiffet tiefer Bauch 
Urplötzlich auf veHiorgne Felienklippen , 
Und «inbewe^ich fal&ngts mit wunden Rippen c 
So hemmt Nidwaldent Vo)|c, Ton Schrecken Drei, 
Den stolzen Sturmetflug der Reiterei« 

oder Gesang YII, Str« 35. 

Wie zu des Pflanzers biUerm Herzeleide 

Sich zeiget der Verwüstung grause Spur , 

\Yenn sich das plumpe Flußpferd durchs Getreida 

Den Weg gewühlt — 

So reifst des stürzenden GebSlkes Lauf 

Im Haar der Franken weite Lücken auf. 

vnd so noch öfters« Aber das sind Kleinigkeiten , 
die l>ei einem so durch und doreh herrlichen Gedich- 
te gar nicht in Befraehtnng kommen diirfen. Möge 
Hr. Tobler seinen wohlverdiisnten Lorbeerkrant bald 
mit einem neuen Zweige bereichern , denn , wenn ir- 
gendwer , so Terroa^ er es , der Schweiz wahrhaft 
nationale Heldengedichte zu geben , uns aber sej es 
erlaubt ihm die schönen Worte SallmU ^^Pulehrum 
est bene facere rei publieae ; eiiam bene dicere haud 
absurdum est ; velpace vel bello darum fieri licet ^ et 
qui fecere , et aiit facta aliarum scripsere , multi lau^ 
dantur'" als Ermunterung auf der rühmlichen Bahn 
fortzuschreiten, zuzurufen« — Papier und Druck 
nind des schönen Gedichtes wiirdig. 

Ludw. EttmuUer. 

PREDIGTLITERATDR. 

fiEiDBLnKRG, b. GrToos : Homiletisches Magazin über 
die sümmilichen für die evangelisch Protestantin 
sehe Kirche des Grofsherzoathums Baden neu be- 
stimmten evanaelischen una epistolischen Pertkon 
pen^ so wie über die Passionstexte» Bearbeitet 
von C. F. W, Panielf er, prptest. Pfarrer und 
Kämerar zu 2!iegelhattsen bei Heidelberg. Erster 
Tfa. XVIII n. 372 8. ZweHer Th. 446 S. 1836« 
(3Rthlr. 8gGr.) 

Wie viele Mühe sich auch der Vf. in der Vorrede 

fiebt, uro dem selbstetHndigeren , getsteskrHf tigeren 
Vediger die Nothwendigkeit jener vielfach ang^ 
ffochtenen Hiüfsmittel aulzureden, deren schon so 
grofseZ^hl ßV dpjpch ^ein bogenreiches Werk vermeh- 
ren zu müssen glaubt — es wird ihm schwerlich ge^ 
lingcn. unwillkürlich strSubt sich gegen diese Art 
fabrikmSlfsiger Dtipositfontn schon ein gesundes Ge- 
fühl und zu nnhalthar sind ja solche Behauptungen, 
wie wir z. B« S« XIII der Vorrede lesen, ^^dafs ein 
blos angedeuteter fremder Ideengang sich bei der 
Predigt leicht zu eigenem Gebrauche fiutsen lasse, oh- 



ne die eigenthümliche DenkweiiO im Mindesten m 
beeintrSchtigen ^ denn eine oinfneh hingestellte Cto- 
dänkenreihe habe noch Nichts von den an sieh , wn» 
einem Kunst wertLe,wio die Predigt, erst seinen Havpt^ 
wertfa ecbe, nSmIich die Schönheit der Form und die 
npecielle Anwendung alfgemeiner religiSser Wakr« 
keiten auf Herz und Leben«^ Als ob nicht semde »«f 
die ganze Anlage der Predigt, «of die GlioderaBg ili* 
rer Theik und auf Ihr VerhHltBiCs ziiai Haoptgedaa« 
ken, so wie auf dieser selbst weniMtene eben so Vfel 
ankSme , wie auf die Ausführangl 

Dabei tritt der Vf. nicht ohne Aiimaisnng deimi 
gegenüber, welche ihm etwa naehweisen wolIfett| 
seine Entwürfe sejen, vriedas l^iliek bei dergleiehea 
Hülfsmitteln nur zu oft der Fall ist, ans der Perikope 
nur gezwungen* herzuleiten« Er ser vielmehr nicht im 
Mindesten in Verlegenheit, der Gemeinde zn bewei» 
sen, dafs die aufgestellten Hauptsitze sämmtliek ohne 
Zwang aus dem Texte zn entneliflien seven (S«XVI)^ 
Allein vrie in aller Welt stimmt es nun dazu, wenn dar 
Vf. gleich nachher fortfShrt: ,jB8 pitssen von den 
neuen Perikopen Einige nur gezwungen oder nut 
theilweise auf die Festtage , f Br welehe sie bestimmt 
sind.'' Damit widerlegt er doch offenbar «ich solbst 
und erweckt für seine Arbeit kein gutes VomrCheil»- 

Eine genauere Prüfung rechtfertigt die Vermox 
thung , dafs sieh bei einer Anzahl von mehr als I5M 
Entwürfen viel Spreu und nnbedaebtes Gerede findea 
werde. So begründet Hr. P. S. 126. Th.I« den Haupt* 
satz: „Wie selig ist der glHubige Christ r' unter An* 
derm auch dadurch, dafs der letztere „^eAr häufig des 
Beistandes Gottes 'Vgeniefse« Aber hoffentlich ent» 
zieht Gott dem Glaubigen seinen Beistond nie. S« 128 
desgl« XI fallen 2 — 4 handgreiflich in einander« — 
Wenn S. 162 die Frage : „ Wen Christus einlade ? '' 
beantwortet a) die Sterblichen Alle; b) die Zweifler 
bnd Unschlüssigen; c) die Mühseligen undBeladenes^ 
so gehören doch die beiden letzten «Klassen wohl zu 
den Sterblichen. Wie dabei aber der Text Matth« 11^ 
25,— 30 in V. 28 — 30 aus einander gezerrt wird, 
leuchtet ein« unmittelbar nachher wird die Beunru- 
higung des Gewissens als besondere Folge der Sünde 
aufgestellt und ihr doch auch die Verbitterung des 
Freudengenusses und dafs durch sie die Sterbestunde 
erschwert werde, jenem Gedanken eoordtnirt« Solche 
Verstöfse könnten wir zu Dutzenden anführen« Und 
auf welche Art der Vf. bisweilen seine Themata fafst, 
beweist 3. 189 „die bestraft werdende Verachtung 
des dargebotenen göttlichen Heiis.^^ 

Hr. P. hatte also, wollte er einmal ein neues Ma- 
gazin aufbauen, strenger seyn und fein sichten sollen« 
Nur zum Vortheile des Werkes wä're dasselbe dann 
vielleicht auf die HHlfte reducirt worden ; das Gnte^ 
welches wir, trotz jener Ausstellungen, vorzüglich in 
dem Bestreben, die Texte zu umfassen, finden, wMre 
mehr, hervorgetreten und auch der Verleger würde 
sich, da dergleichen Bücher doch nun einmal abzugehen 
scheinen, bei einem mäfsigeren Preise h^^Mt stehn. 
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bei den Arabern ziiriickzugelien. Hier ergiebt sich 
nun Folgendes. Das erste Bedürfnirs solcher Glos« 
'sarien entstand im 9ten Jahrhundert zn Bagdad am 
Hofe der Abbasiden, wo sich die NestoriaDischen 
Aerzf e ( besonders Johannes Mesve, Honain ben Isaae 
u. a. ) von den Herrschern dazu aufgemuntert und 
besoldet mit Uebersetzung der griechischen Schrift- 
steller, insbesondere der rhilosophen, Mathematiker» 
Aerzte aas d$m Syrischen (seltener dem griechischen 
Original oder aus dem Persischen) ins Arabische be« 
echüftigten: während zu gleicher Zeit auch die kirch- 
liche Uebersetzung der heil. Schrift {PeschHo) einer 
ErklHrung dunkler Ausdrücke bedurfte. Für dasBe- 
dürfnifs jener Uebersetzer und hinwiederum aus ihren 
Uebersetzungen, desgleichen aus den Glossen zur Pe« 
schito, entstanden die ersten (verlorenen) Glossarien 
des Hnain ben IsaaCy Gabriel bar ßocktischua^ Jesus 
Marvazita , Ananjesus bar Sarusehtcai , aus welehen 

Jesus bar AU (^^ ^i ls"**^) <>n>8 Jahr 885, und 

Josua barBahMl nms Jahr 963 ihre noch handschrift- 
lich vorhandenen Wörterbücher verfafsten. Das Ter- 
breitetste unter denselben Ist das kürzere des Bar 
AKy von welchem der Vf. 4 Oxforder und einen Pa- 
riser Codex genauer untersucht hat. *) Die auf- 
fallende Erscheinung, die schon Mehrere über dag 
Alter des Bar Ali stutzig gemacht hat, dafs nSm'*- 
lich in diesen Handschriften viel spStere Schriftsteller, 
z.B. Barhebrae^is y eitirt Y^erden j erhält hier ihren 
Aufschlufs durch einen Zusatz, welchen die Vorrede 
des Bar AK in dreien jener Codd. hat.> In diesem 
erklUrt ein gewisser Abraham Diaconusj dafs er der 
Aufforderung des ursprünglichen Tfs. zufolge das 
Werk nach KrSften durch Nachtrüge erweitert habe« 
Nun giebt es auch wiriclich Codd. mit dem reinen Texte 
desJSoril/i, und solche mit den Nachtrügen des^&rii- 
ham Diaconus» Dieses Lexican ist ein echtes Glos- 
sar, worin die schwierigen syrischen Werter durch 
leichtere syrische und dann durch arabische erklärt 
sind, seltener aber mehrere Meinungen angegeben 
werden. Bar BahMl dagegen seheint sich gerade die 
letztere Aufgabe gestellt zn haben. Ohne eigenes 
Urtheil trügt er die Meinungen mehrerer Interpreten 
nnd Glossatoren, zum Theil auch augenßUig fal- 
sche, zusammen, und liefert einen sehr reichen 
Schatz von Notizen zur ErklSrung, der aber mit 
Um- 

*) -Von geringem Werth ut die ans einer Scaliger*«clien Abschrift ffefloiseoe GdttiogischeUanibdiriA« Dagegen iiiuiet sich cio 
sehr guter Codex des Bar Ali^ aus welchem sich namentlich die im Progr. S« IS ff. mitgelheilte und genauer bearbeitete 
Vorrede noch mehrfach verbessern l^t , lu Gotha , und soll bei der Fortscttung der Arbeit benutst 'werden 

A. L. Z. iS87. Drüttr Band. l 



»ig zum Ende des Jahres 1833 waren die von den 

Mitgliedern der theol. FaeultXt abwechselnd zn ver- 
fassenden 3 jXhrlichen Festprogramme mehrere Jahre 
lang nach ^em Wnnsche oes am 1. Aug. 1833 ver- 
storbenen Dr. Michail Weber von diesem allein Ter- 
ffaCst worden , nnd hatten zuletzt Eelogas triticas in 
N. T. in mehreren Fortsetzungen zum Gegenstande 
gehabt« Auch das Weihnachtsprogramm 1833 war 
von demselben fertig hinterlassen, und ist nach 
des Terstorbenen .Handschrift gedriickt worden. 
Seit dem Anfange des Jahres 1834 sind darauf fol- 
gende Programmen ersehienen: 

1) Zu Ostern 183«: Christ. Frid. Fritzschii 
Narratio de Michaels Webero , primo nuper Ualensi 
Theologo. UalaSy formis Gebaueriis. 23 S. gr. 4. 
Ein Auszug daraus ist in dem Nekrolog des verewig- 
ten Weber, A.L. Z. 1834. Int. -El. Nr. 27 ent- 
halten. 

2) Zu Pfingsten 1834: Guil. Gesenii de Bar 
AKo et Bar ßahlulo, Lexicoßraphis Syro^Arabicis 
ineditisj Commentatio iitierana philologica. Lipsiae 
apud Fr. Chr. Gnil. VogeJium. 32 9. gr. 4. Der Vf. 
liatte schon bei seinem frühem Aufenthalte in Eng- 
land für seine lexicalischen Untersuchungen unter 
andern auch die Oxforder Handschriften der wich- 
tigsten svriseh- arabischen Lexicographen untersucht, 
nm aus denselben die so faSufig falschen Angaben des 
CasiettuSf die aus einer zu oberflHchlichen und flüch- 
tigen Benutzung dieser Originale hervorgegangen, 
2tt berichtigen ( s. dessen Hebr. deutsches Handwör- 
terii. Ausg. 4. S. XYII — XX). Yiele Excerpte 
daraus sind seitdem in des Vfs. Ines. Ung. hebr. und 
Gomment. zum Jesaia mitgetheilt worden : um aber 
die Angaben dieser Lexicographen oder vielmehr 
Qlossdgraphen vollkommen richtig würdigen zu kön- 
nen, war es nSthig, diesellien nach ihrem Innern Ge- 
halt und ihrer Entstehung kennen zn lernen, und 
dabei auf die Entstehung der syrischen Lexicographie 
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Vmsiebi gebranelit seyn yrilh Bei Ga$iell\iB sind nun 
noch viele falsche Lesungen |und*MisyerstKndnisse 
seines Testes hinzugekommen, namentlich auch in 
Ansehung der von ihm citirten Auetoren (S. 28.29)) 
durch welches Alles eine genauere Benutzung der 
Urschrift, Ton welcher 2 Codd. in Oxford, ein an- 
dei^er in Cambridge befindlich ist, nothwendig wird. 
Den gröfsten Theil der Oxforder Handsehrift des 
letzteren Lexicographen hat Hr. Prof. Bernstein in 
BreslaU'Toriges Jahr unter seiner Aufsicht abschrei- 
ben lassen. Dem angezeigten Programm wird noch 
ein zweites mit Excerpten aus Bar Ali und Bar 
BahM folgen« 

3) Zum Geburtstage Sr. Maj. des Königs den 3. 
Aug. 1834 ( welche Programmen der Reihe nach von 
6en 4Facult[(ten, und zwar den jedesmaligen Decanen 
derselben geschrieben werden): Chr. Frid. Friiz^ 
schii CommeniaiiOy qua illusireiur locus de Jesu iant4a 
ovium eodemqiie pasiorß Joh. Xy 1 sq, Halae^ ap. 
Gebauerum. 44 S. gr. 4. Zuvörderst wird der (von 
mehrern Auslegern geleugnete ) Zusammenhang der 
Rede Jesu Job. 10, 1 — 18 mit dem, was Cap. 9 er- 
zählt wird, nachgewiesen und gezeigt, der Erlöser 
weise hier die ihm gemachte Beschuldigung, er scy 
ein Betrüger (Cap. 9, 24) zurück und lege sich die 
Würde des Messias bei, gebe dann aber die ihm von 
den Pharisäern gemachte Beschuldigung diesen zu- 
rück. Beides beabsichtige die treffliche Parömie vs« 
1 — 5, wie die beigefügte Erklärung derselben vs. 7 
bis 18 beweise. Das Hirtenamt könne unmöglich (wie 
man oft im Widerspruche mit dem constantesten 
Sprachgebrauche des Alten u. Neuen Testam. be- 
bauptethat) das LeAramt Jesu bezeichnen , vielmehr 

fehe aus allen Prlidicaten, die X^sich hier als Hirte 
eilegt, hervor^ dafs er damit seinErlösungs- ( Mes* 
sianisches ) Werk meine. Die zum Theil wunderli- 
chen und völlig sprachwidrigen ( wenn gleich für tief 
ausgegebenen J Efrklärungen einzelner Stellen, die 
von Olskausen u. A. aufgestellt worden sind , werden 
geprüft und unter andern ausführlich über vs. 8 ge-* 
sprechen, dessen Sinn so angegeben wird: omnes^ 
quoiqiioi ante me e coetu vestro veneruni ( in publicum 
prodieruni)y homines avari sunt et nocentes» Auch 
werden die (von den neuesten Interpreten allzukurz 
abgefertigten) verschiedenen Lesarten, die sich in 
mehrern hier behandelten Stellen finden, in Sprache 
genommen und kritisch gewürdigt. 

4) Weihnachten 1834: Eusebii Alexandrini oratio 
nigt uaTQovofiwvy quam praemissa de magis et Stella 
quaestione e cod. Reg» Paris» primum edidit et anno* 
tationibus illustravit Jo. Car. Thilo. Halae^ typis 
Orphanotrophei. 34 S. gr. 4« Der Yf. hatte schon 
18X2 in seiner Schrift: Üeher die Schriften desEuse« 
bius von Alexandrien und des Eusebius von Emisa 
(s. A.L.Z.1834. Bd.IIL S. 185) die Existenz eines von 
den Neuern ganz vergessenen Schriftstellers, Etisebius 
von Alexandrien^ nachgewiesen, dem in den Paral- 
lelen des Johannes Damascenus 24 namentlich ange- 
gebene Reden zugeschrieben werden , und unter des- 



sen Namen noch 16 in Bibliotheken ungedrackt 
vorhandene nachgewiesen werden konnten, ^ wel- 
che man zum Theil ffilschlich dem Eusebius Toa 
Emisa zugeschrieben hatte. Nach wahrscheinlicher 
VermuthuB^ hält er denselben identisch mit ei- 
nem Eusebius, welcher zur Zeit des Xustinian ein 
einflufsreicher und vielgeltender Geistlicher war, und 
macht filreinso spätes Zeitalter namentlich die mythi- 
sche, d. h. mit vielen neuen Mythen ausgeschmückte 
Behandlung der evangelischen Geschichte jgeltend* 
Fter jener Reden hatte er dort schon mitgef heilt; 
das gegenwHrtige . Programm enthSlt eine fünfte^ 
welche gegen den astrologischen Aberglauben der 
Zeit gerichtet ist, und einem theologischen Beden- 
ken fast ähnlicher sieht, als einer kirchlichen . Rede« 
Der Text füllt nur 3^ Seiten (S. 18 - 20): voran 
geht eine gelehrte Einleitung, welche die patristi- 
schen Ansichten und Mythen Aber die Magier und 
den Stern mit grofser yoUsttfndigkeit zusammen- 
stellt ( S. 1 — 17 ) ; den Besehlufs ( S. 20 — 34 ) bjl- 
den ErUuterungen zu der Rede und den darin be- 
handelten GegenstSndeh. 

5) Ostern 1835: Aug. Tholuchii Commeniaiio 
de vi quam, graeca pMlosophia in Theologiam tum Mu* 
hammedanorum tum Judaeorum exercuertt. Particuta 
1. Hamburgi , ap. Frid. Perthes. 23 S. gr. 4. Die- 
se erste Abtheilung (die zweite s. Nr. 12) bandelt 
von dem Einflufs der griechischen Philosophie auf 
die Philosophie und Theologie der Muharamedaner. 
Bekanntlich spielte Aristoteles und dessen Philoso- 
phie eine sehr grofse Rolle bei den Arabern , die ihn 
zuerst unter den Abbasiden duroh Uebersetzungen 
aus dem Griechischen und Syrischen (s. oben zu Nr. 2) 
kennen lernten , welche dann zu einer bedeutenden 
Literatur anwuchsen. Bald darauf entstand die auf 

Aristotelischem Boden entsprossene f^^ ^ oder 
scholastische (eig. dialectische ) Theologie der Ara- 
ber , die Secte der Mutaseliten , desgleichen manche 
Streitigkeiten unter den orthodoxen Muhammeda- 
nern (um die Zweige, nicht die Wurzeln), die durch 
jene Philosophie angeregt wurden. Auch Plato ken- 
nen dieMuhammedaner, und belegen ihn mit den Bei- 
namen des göttlichen Philosophen , ja die Sunna 
nennt ihn einen Propheten. Doch kennen sie seine 
Lehre nur unvollkommen, nicht aus den Platonischen 
Schriften selbst, sondern aus den splitern Commenta- 
toren des Aristoteles , wie die arabischen Platoniker 
Sohrawerdij J\$faU Gasali zeigen. Aus letzterem 
und einem aristotelischen Theologen, Asoddin Ameliy 
sind einige Stellen nach Berliner Handschriften mit- 
getheilt, und an mehrern Beispielen der im 6!anzen 
nachtheiliee Einflufs gezeigt, den diese Philosophie 
(nSmlich durch Misbraueh und verkehrten Gebrauch) 
auf die moslemische Glaubenslehre ausgeübt habe« 

6) Pfingsten 1835: Chr. Frid. Friizschii de 
dvafiuQTijolq. Jesu Christi Commeniaiio prior. Halae^ 
formis Gebaueriis. 23 S. gr. 4. womit wir sogleich 
verbinden das Osterprogramm 1836: de dvotfia^irjcla 

•r« 
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J« Chr^ Comment. posterior. 19 S. ^nd das Wdh« 
naehtsprogramiD desselben Jahres, CommenU poste^ 
rjom P. //• 23 S. gr. 4. Diese 3 Programme ( zu 
denen noch ein viertes und letztes kommen wird ) 
erörtern die Fragen , in welchem Sinne das N. T« 
dem. Erlöser UnsUndliohkeit beilege , wie diese zn er- 
weisen se 7 , ob Christus sie sich selbst beilege ( was 
Ferneint wird ) und nnter welchen Yoraussetzungen 
Bie auf das Zeugoifs der Apostel angenommen wer- 
den könne? Auf die bekannte Schrift Ton Dr. 17/2- 
mmm iiber die Sfindlosigkeit Jesu, 3te Aufl. Hamb« 
1836 wird durchgangige Rücksicht genommen, und die 
von diesem Gelehrten versuchte Beweisführung der 
Bache, so wie die von demselben apfgestellte Erklü«* 
rang mehrerer dahin gehörenden oder bezogenen 
Steflen tlieils mit philosophischen theils exegetischen 
Gründen bestritten. Auch die frühern Behandlungen 
dieser Materie von Baumgarten und Weber (Opuscc. 
acadd^ S. 177 ff. ) sind berücksichtigt worden. 

7) Weihnachten 1835: Car. üllmanni de ße- 
tylloBostreno eiusaue doctrina commentatio. Hambur- 
gi , ap. Frid. Perthes. 30 S. gr. 4. Schon Schleier" 
macher hatte den Wunsch ausgesprochen , dafs sich 
theils genauere Geschichtsforschung theils eine schär- 
fere dogmatische Dialektik den Dootrinen der Unita- 
rier in der ältesten Kirche zuwenden möge, und der 
Yf. wühlt zum Gregenstande einer solchen Monogra- 
phie den BerjUnS) bei welchem die Untersuchung 
noch durch Mangel bestimmter Nachrichten erschwert 
wird. Die Abhandhing behandelt in 4 Kapiteln : 

1) die frühem Nachrichten über den Znstand des 
Christenthums in Arabien undBostra insbesondere; 

2) die Nachrichten der Alten über Beryllus^ nHm- 
lich die Stellen des Eusebius ( Kap. 6, 33), Socrates, 
Hieronymus, Gennadius ; 3) dieMeinnngen der Neuern 
{Moshewn, Schleiermacher, Neander^ L. Lange^ Baum' 
garten -^Cnisiiie) überH.; 4) des Yfs. eigene Anffas* 
sang and ErUuterung jener Doetrin nach den oben 
angegebenen, freilich sehr kurzen Nachrichten. — In 
dem ersten Kapitel stimmen wir dem Vf. ganz bei, 
wenn er die Anwesenheit des Apostels Paulus in 
Arabien auf Bostra bezieht, dessen Umgegend Tor- 
zvgsweise Arabia genannt wurde. Dagegen glaubt 
Ref., dafs aUes das südliche Arabien Betreffende 
z. B. die Reise des Pantaenus nach ,, India *' dieser 
Exposition fremd sej, dafs aber zur Beurtheilung 
der in jener Gebend herrschenden Richtung des 
Christenthums die judaisirende Richtung der Ge- 
meinden in Pella, Caucaba u. a. Städten von Perfia 
hStle l>erileksiehtigt werden soUen. Ueber das 
Creegraphische von Bostra handelt der Yf« in 
einer ungern Note S« 4, hStte aber hier doch auf 
die beiden verschiedenen Meinungen über diese Stadt 
eingehen und dieselben unterscheiden sollen. Die ei- 
ne (?on Retard) ^ dafs unser Bostra in Drachonitis 

(urab. 8/aj c5y^)» "1*=!^?^ Jos. 21, 17 sey, hat 
der Yf. im Texte ausgedrückt: Boetra^ quaeHebraeio 



Beth Astarothj und sie ist neulieh Ton Räumer in 
Berghaus Annalen 1» 564 ff. yertheidigt : die andere» 
dafs Bostra in Trachonitis das biblische r.*n!^j Jes. 
34, 6. 63, 1 (einst die Hauptstadt Edoms) sey, 'ist von 
Gesenitts ( zu Jes. 34. n. Thes. p. 231 ) und Hoff mann 
( Encyclop. XII [nicht XI] S. 184 ) aufgestellt wor- 
den , und wird in der vom Yf. S. 11. Not. 2 aus den 
Acten über die Synodus Bosfrena mitgetheilten Stelle 
vorausgesetzt , worin gesagt wird , dafs BoaxQu r^g 
^igaßlag schon bei Jesaias vorkomme. Ueber AeW 
gegenwfirtisen Zustand hStte nicht Niebuhr (der 
nichts darüber enthSlt und di^se Gegenden nicht sä- 
he), sondern Burhhardt S. 364— 88 und bes. v. Rtch" 
ter S. 181, der die Ruinen sehr schön abbildet, an- 
geführt werden sollen. 

8) Ostern 1836, s. oben Nr. 6. 

9) Pfingsten 1836: Guih Gesenii disputatiode 
inscriptione Punica hibyca. Lipsiae , Fr. Chr. Gnit. 
Vogelium. 18 S. 4. mit 2 lithographirten Tafeln. 
Yen der Stelle über die Sprachengabe am Pfingbt- 
feste und den eine eigene Sprache redenden Libyern 
Apostelgesch. 2, 10 ausgehend, weiset der Yf. meh- 
rere Spuren der von der Karthagischen verschie- 
denen Libyschen oder Libyphönizischen Sprache in 
Africa nach , theils in Glossen liei alten Schriftstel- 
lern^ theils in zwei znsammenhHngenden Sprach- 
documenten , das eine mit lateinischer Schrift beim 
Plautus Poen. F, 1, wo schon Bochart Y. 11 — 10 
für Liby - Phönizisch erklärte ( s. des Yfs. Monum. 
Phoen. S.373): das andere mit einer bisher unbe- 
kannten ( ohne Zweifel der Libyphönizischen) Schrift 
auf einer inscriptio bilingms ^ die sich auf dem be- 
rühmten Grabmonnmente zu Di^j^a (Tficca, Thugga 
der Alten), 2 Tagereisen von Tunis, im alt* 
Numidischen Gebiete findet und in mehrern Ab- 
schriften Jon Borgia und Temple vorlag, welche hier' 
mitgetheilt werden. Nach Erkitfrong der links ste- 
henden Punischen Hülfte, deren 4 erste Zeilen gröfs- 
tentheils ans Eigennamen bestehen , ist der Yf, zur 
Entzifferung der gegenüber stehenden Libyschen 
HSlfte übergegangen , die der Punischen wörtlich, 
in den Eigennamen buchstäblich entspricht , und es 
ist ihm gelungen von den 22 Buchstaben des Liby-* 
sehen Alphabetes 16 za bestimmen , und somit dem 
Gan^e der Inschrift zu folgen. Das Resultat für die 
Schrift ist, dafs dieselbe mit den altitaliseben Schrift- 
arten verwandt sey; für die Sprache, dafs dieselbe 
eine Mischung des Phönizischen oder Puniseben und 
Libyschen sey , bei welcher Libysches Sprachmate- 
rial mit Punischer( Semitischer) Flexion und Puni- 
schen Partikeln verbunden sey , nngef Shr wie im Ju- 
dendtatschen das HebrSische eine deutsche Flexio«» 
hat. Zu der hier gegebenen Erklärung hat der Yf. 

gHter , nachdem er die weit eenauere Abschrift des 
msul Reade aus Tunis erhalten hatte » noch curae 
«sciuMfas geliefert in seinen ilfoniim. Phoen. S. 456, wo 
sich auch der Inhalt dieses Programms findet S» 183 ff* 

10) Weihnachten 1836, s. Nr. 6, 

11) 



71 



A. L« Z. N um« 161. SBPTBMBBR 1837« 



72 



. 11) Ostern 1836 ist kein Programm erschienen, 
wird über von Hn, C«/{. Thilo nachgeliefert werden. 

12 ) Pfingsten 1836 : Aug. Tholuchii CommenU 
de vi quam graeca pkilosophia in iheologiam inm Mu- 
hammedanorum tum Judaeorum exereuerli. Part. //• 
de oriii Cabbalae. Uamburj/i^ ap^ Frid. Perthes. 32 S. 

Sr. 4. Dafs die kabbalistische JPhilosophie der Ju- 
en durch eine Amalgamation der jüdischen Theolo- 
gie mit orientalischen und griechischen , namentlich 
neuplatonischen Philosophemen entstanden sej, ist ei- 
ne bekannte Sache, aber die Entstehungszeit derselben 
und das Alter der noch vorhandenen kabbalistischen 
Bücher und ihrer Quellen gehört zu den dunkelsten 
Partieen der Literärgeschichte, so wichtig diese Be- 
stimmung auch namentlich für die Exegese des N.T. 
wäre, bei welcher man die kabbalistischen Schriften, 
namentlich die Sucher Sohar, Jezira^ so hüufig als 
Parallelen anzieht und anziehen mufs. Aber frei- 
lich ist diese Untersuchung höchst schwierig, und 
möchten nur wenige Gelehrte einer selbstfindigen 
kritischen Forschung gewachsen sejn. Die Bele- 
senheit eines «fo. Morinusj Biixtorf^ J. Chr. Wolf in 
diesem Fache ist nicht Vielen gegeben und ohne die- 
selbe ist hier so wenig auszukommen, als mitderselbea 
«hne Kritik 5 wie z. B« MoUfor^s Arbeiten zeigen. 
Die gegenwfirtige Abhandlung zerfüllt. in 4 Kapitel. 
Kftp. 1 referirt über die verschiedenen Ansichten über 
den Ursprung derKabbala, als die jüdisch -super- 
etiiiöse von Retichlin (dann Kleuker^ Moliior) und 
•einen Zeitgenossen, dafs sie aus geheimer Tradition 
Ton den Patriarchen herrühre ; von Basna^e^ der sie 
aus ägyptischer , xon Rieh. Simon ^ der sie aus ohal- 
däiseher Weisheit ableite^te : mit der rioht^en Be- 
merkung, dafs Meinungen ohne vorgängige genauere 
Untersuchung keinen weitern Werth haben. Kap. 2 
betrachtet insbesondere die aus dem Buch Sohar ent- 
lehnte Ansicht von iSrndrer (und Gfrörer ), nach wel* 
eher die Kabbala von R. Simon Schetaohides etwa 
100 Jahr vor Christo aus Aegypten nach Palästina 

Sekommen sejn soll, welche ebenfalls als unerwiesen 
argestellt wird , worauf Kap. 3 zu. der Behauptung 
übergegangen wird , daCs diese Philosophie erst im 
Mittelalter, wo die Juden den Nenplatbnlsmus durch 
das Medium der Araber kennen lernten, entstanden 
sey. Mit Ibcht wird dabei von dem Alter der wieh- 
tigsten kab^listischen Schriften, JBoAlr, Jezira^ 
Sokar ausgegangen und der Yf, hält sieh hier vor- 
zugsweise an die Untersnehnni;. von Jo. Morinus in 
dessen exercitait. eccles. ( 1669 ), welche bekanntlich 
diesen Büchern ein sehr spätes Zeitalter anweiset. 
Die Argumentation des letztern über das Buch So^ 
htir wird S. 16 — 23 mit dessen eigenen Worten 



vollständig raitgetheilt, wornaeh das Buch (S. 25) In 
das 13te Jahrhundert gesetzt wird. Einer ähnlichen Be* 
Stimmung über das Buch Jezira steht aber die KrwHli* 
nung desselben in der Gemtn^a entgegen , und es hat 
wenif; Wahrscheinlichkeit, dafs dieses ein anderem 
Buch gewesen sej. Jedenfalls ist aber der Ursprung 
der Kabbala selbst von dem Alter jener Schriften za 
ttnterscheiden , und in eine frühere Zeit ( nicht mit 
Zinis erst ins 13te Jahrhundert ) zu setzen , wie dep 
Yf. anch zugiebt und in einem folgenden Profframm 
weiter zeigen vrird. In den S. 10 geäufserten Wunsch, 
dafs ein dem Cregenstande gevrachsener Blann (der- 
gleichen wir an Rapoport^ Geiget* ^ Znnz u. A. 
haben,) eine jüdische Literaturgeschichte des Mit- 
telalters verfassen, und dabei vorzüglich auf die*« 
jenige Literatur, welche zur historisch - dogmati- 
schen Erklärung des N. T. ( warum nicht auch für 
philologische Erklärung des A. T. ? ) von Nutzen Ist» 
Aücksicht nehmen möge, stimmt JRef« sehr lehhafit 
ein«. 6. 



JURISPRUDENZ. 

G(7sTnow, b. Frege: C.H.C. Troische, dasVer^ 
pfändungsrecht des Pfandgläubigers. Ein Bei* 
trag zur Lehre vom Pfandrechte^ insbesondere 
zur Lebre von der Verpfändung der wnninum. 
— Zweite Ausgabe. 1837. 162 S. 8. (21gGr.) 

Diese sogenannte zumte Ausgabe erscheint un«» 
ter einer anderen^ Firma, wie die erste (Crüstr* 
1834 bei Opitz); wir -dürfen also— (wenn die frO- 
here Yerlagshandlung überhaupt noch andere Ter* 
lagsartikel hatte, und diese der jetzige Inhaber 
derselben übernommen hat, welches beides dem 
Rec. unbekannt ist) — vielleicht noch nMhreren 
neuen Ausgaben aus dieser Quelle entgegensehen^ 
An der gegenwärtigen ist nichts neu als das Ti* 
telblatt, — eine Täuschung des Publicums, wel* 
che um so tadelnswürdiger erscheint, da die Trotte 
sehesche Abhandlung gegen Lehrmeinungen gerieh» 
tet ist, welche später (und sogar unter Berück- 
sichtigung Jener Abhandlimg ) zum Theil ausfuhr^ 
lieh vertheidigt, zum Theil aber aufgegeben aind 
(z. B. in der dritten Aufl« von MaUefärueh Os- 
slon der Forderungsreehte, Ygl. auch die pfand«* 
rechtlichen Schriften vonSintenis, worin sich oben- 
falls eine Würdigung der Ansichten des Hn. Tr. 
findet). Wir mögen nicht glauben, dafs der Yf« 
seine Zustiramang zu einem Yerfahren geeebeft 
hat, das seinem Uterariscben Rufe wabrlico keine 
Ehre bringen kann. J2. 



73 



162 



.- « 



W 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



i*«B> 



l^MHV 



■*— r 



September 1837. 



^— • 



BIBLISCHE LITERATUR. 

Leipzig» b. Barth; Dr. Daniel Georg fhnrad von 
ColMs^ weiL Conftistorialratbs und Professors 
der Theologie in BreaUui, biblUehe Theologie, 
mit einer Naehricht über des Yerfassers Leben 
ond Wirken her«n«|reg, von Dr. David Sckiäx^. 
Erder Bofutm Die biblische TheoJof^ie des alten 
Testaments, l&'ifi. XXXII und 511 S. «r. 8. 
Zuceiier JSand^ Die biblische Tbeoloj^ie des netten 
Testaments. 1836. X tf. 309 S. gr. 8. (4 Rthlr. 
12 (Gr.) 



B 



dieses ^jßm ffoetk um m n des treiHieken ran CäUn ist 

«war nicht van dem Fersterbenen selbst zum Drucke 
^rarbefeitet worden ; aber es gehörte xu den Lielilings- 
' Werken aeioee Lebens , und in mederhelien V orle- 
aungen hat er ihm den mOhsamsten, sorgfSltigsteu 
Vleuis gewidmet« Y ieien Dank verdienen daher die 
IMmier, welche sieh lur Heransgabe dessellien vei- 
<eini^ hiAen, Herr Cand. JLfocMcf , welcher ans den 
Ptoieven des Yerewigten und ans guten Collegien« 
heften die «rste Reinschrift besorgte, Herr Prof. 
Mnobel^ welcher die erste, und Herr Consist. Rath 
Dr. ScMz, welcher die zweite Re?ision übernahm» 



Es ist nicht gerade die Neuheit der gefundenen 
INuttllate, welche den Werke seinen Werth verleiht, 
^foU aber die überaH ducchbllckende Gründlichkeit 
^kr Forschung, die voUstSndige, und dach mit Ein- 
sieht begrenzte Darlegung des Stoffes, endlieh die 
mwMBie wsennenbeit des iJrtheils, geleitet von hoher 
Achtung gegen die Schrift, se wie veu* einer edlen 
Festigkeit der Gesinnung — eine Besonnenheit, wel- 
che der allzu bypothesenreichen Kritik von Vatke ge- 
'^enQber doppelt hoch s v achMtzeu ist. Wir zweifeln 
' also nicht, dafs seihst die Andersdenkenden, näment« 
liah auch die. Gegner einer freien Untersuchung des 
Mlischen Lehrbegriifs, die genamiien Eigoischaften 
anerkennen und das Buch aiieh für sicli in hohem 
6rade lehrreich finden werden. Jedenfalls wird das« 
-nelbe der bedenklichen Subjeetivitüt der neueren 
Dogmatik heüsam entgegen wirken, üebrigens Imt 
Act erda Band den Vorzug grefserer Vollendung, 
«ad besonders die SehHdaning der nncbekifisefami 
-■nl%ienstehre ist in vieletf Partieen musterhaft an 
Binnen: dieneuteatamentfiche Thdologie im mceiten 
' Bande erscheint weniger durchgearlieitet ; daher auch 
'der Herausgeber, Hr. Dr. Sckttlz^ sich vel'anlaist ge- 
•-aehm bat, iiier hin und waedw berichtigende An- 
-■wtkungan^liinanzufiigeK. Die DamteUungsweiaa iat 

d. i^Z. 1857. DrUUr Band. 



nur selten rednerisch lebendig; aber dut^chaus klar 
und edel. 

Wenn es uns nun obliegt, die Stellung dieses 
Werkes zu dem jetzigen Stande der Wissenschaft 
nVher zu bezeichnen, »o wollen wir zuerst seine Ad- 
läge und Constructton fiberhafipt ins Auge fassen, 
und dann den Vf. bei seinen einzdnen Untersncbnir- 
gen begleiten, hen'orhebend , was uns mehr oder 
minder gelungen. seheint. 

Yorauf gehen einleitend^ Betrachtungen über 
biblische Tbeologie. Hierauf wird die Theologie 
des AJten Test, im ersten Baude (nach de Weite) zer- 
legt in die Lehre des Hebraismus und Judaismus, 
und' eben so die Theologie das. Neuen Test, im zwei- 
ten Bande in die Lehre Jesu und der Apostel. Je- 
. dem dieser vier Abschnitte geht wieder eine Einlei- 
iung %oran, welche von den Quellen, der Sufseren 
Geschichte, und von dem Grundcharakter der ein- 
zelnen Lehrbecriffe handelt! Im Hebraismus und 
Judaismus werden sodann unterschieden: 1) Allge- 
meine Religionsbe^riffe, oder relinöser üniversaJus- 
mus; o) vom göttlichen Wesen, b) von den vernünf- 
tigen Geschöpfen. 2) Theokratische Religionsbe- 
griffe, oder religiöser Particularismus, wobei hanpt- 
sHchlich die theokratische Auffassung der Religioas- 
lehren, und die theokratischen Hoffnungen zur Spra- 
che kommen. Qieser Partition analog, wird in der 
Theologie d^s Neuen Test, I) die unsjmboliscbe Re- 
ligionslehre (vom göttlichen tVesen und von 4ep ver- 
nünftigen Geschö|ifen) y 2) die sjmbolische Lehre 
vom Reiche Christi behandelt. 



Stehn 'iprir mm hier ejnmi Ai^enblsek atill, so 
scheint sieh die gewühlte Anordnung durch ihM ein- 
fache diedernng ariir zn e^spfeblan. Alleiu nülier 
'besehe, eaheben. sieh manche BedenUichkeitenda- 

fegen. Denn lassen aidi wnU Unlrersaliaaiia und 
^uitleulanisflNis , .uasjmbeAmche ond symbolische 
Lehi'e so einander entgegeaaetzen? Sind nicht beide 
in und mit einander innigst verbunden, wie Stoff und 
Einkleidung? Es ist wahr, was der Yf. S. M be- 
merkt, dafs in einigen Büchern, n. B.Hiob (und Je- 
na), der UniversaUamns mehr.herveMMtt; aber wie 
wenig dieser Umstand zn:eiAem ffintimilnngs- Prin- 
taip i^ig^teej; -fljieht man'aebrdentlieh z.B..Pb.J0, 
fa &ssen beiden Theilen sieh Universalismus und 
Partieuiarismns zusammen finden^ Hütte der Vf. das 
Yerhültnifs dieser beiden Religionsformen zu einan- 
der genaueT erforscht, so würde er sich unfehlbar von 
ihrer Untrennbarkeit überzeuet haben : am innleuch- 
tendsten iat dieaea in der Lehre van den göttlichen 
IL Ei- 
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Eig^nacliaften und von den znkfinftigen Dingen. So^ 
bald man Gott nicht als ein abstractea Gedanken - 
Wesen, sondern in seinem YerhUltnisse zur Welt 
nimmt, sobald man ihn nicht Mos mit dem Verstän- 
de denkt, sondern aiieh mit dem Herzen empfindet, 
entstehn in der IReligion Antbropomorphismen und 
Symbole; sobald die Religion sich volKsmSfsig ge- 
staltet, wird sie particularistisch : sobaM endlieh' 
die Religion auch das bürgerliche Leben beherrscht, 
\Tird sie Theokratie« Da nun das hebrSisehe Volk 
zu einer Zeit, wo der Monotheismus als Atheismus 
galt, den ersteren zu erhalten von derYorsehung be- 
stimmt war, so war hiezu die Theokratie nicht nur 
ein unschuldiges, sondern auch das weiseste Mittel« 
Denn fehlerhaft ist sie nur^ weon sie als todte Form 
' sich der Herrschaft des religiösen Denkens (des Uni- 
Tersalismus) entzieht. Wir fürchten also, dafs der 
Yf. sich durchjene Scheidung den freien Blick so- 
wohl auf die Theokratie, als auf das, was er Uni- 
versalismns nennt, getrübt habe. Weniger bedeu- 
tend ist der Fehler; dafs der Lehre von Gott die 
Lehre yon'den Ternünftigen Geschöpfen zur Seite 
steht, wohin n^fmlich ifufser den Menschen die Engel 
und DSfmonen gerechnet werden. Die letzteren be- 
ziehn sich lediglich auf das göttliche Wirken in der 
Welt, und hntten wohl in der Lehre ron der Yorse- 
liung ihren Platz finden sollen. Wir glauben daher, 
d.nfs es besser. gewesen >\lire, der Religionslehre die 
einfache alteBintheilung in Theologie und Anthropo- 
"logie zu geben. Aber am wenigsten können wir uns 
mit der Haupt - Disposition des Werkes nach He- 
braismus und Judaismus, Lehre Jesu und der Apo- 
stel, befreunden. Denn erstens: die Lehre Jesu und 
de^ Apostel stehn ja doch keineswegs in dem Yer- 
hältnisse zu einander, wie Hebraigmiis und Judnis- 
mus. Was aber noch wichtiger ist: kann die Theo- 
logie nach der Yolksgeschichte, die fintwickelung 
einer Idee nach SufserUchen Yer^Hltnissen abgetheilt 
werdeA ? Eine Folge hieven ist , dafs der Yf. bei je- 
der späteren Periode zeigen mofs, wie hier dieselben 
Lehren gelten, wie in der früheren, und nur gewisse 
Punkte nen Ikinzakonneii* ' Durdi dieira Wiederho- 
lungen aber ist doch die Uebersieht ersehwert. Denn 
rdie wiehtfgsten Lehren, z.B. Ton^ der Offenbarting, 
ven den göitliehen Eigensdiailen ," Ton der.Yersöh- 
nnng iwd von der Unsterblichkeit ersckielnen nun so 
zerrissen , daCs niaik gar nicht klar filMirsehn. kann, 
welche YorsteUni^n haerfiber die ursprünglichen 
waren, wie sie im Judaismus entstellt, und dureh 
die Lehre Jesu verroUkommnet wurden. Der Yf« 
nagt sellist 8. 3. daCs bei aller Yersehiedenheit gn- 
wisse Grundideen iich durek die Bibel hindurchzie- 
hen« Unsflires Bedtfnksns hStie er also Theologie 
. und Anthropologie zq den HanpC- Kapiteln «neben, 
und nun zeigen sollen , wie diese in ^wissen Punk- 
ten sieh fortwShrend gleich bleiben, in anderen aber 
yerSndert und weiter entwickelt werden. Auf die- 
sem Wege würde namentlich der 'Dogmatik ein gre- 
fser Dienst geleistet werden ,. indem sieh deutlich 
herausstellte, worin-dle YolMndung des Früheren 



durch Jesum sich zeig^. Doch vielleicht sagt man : 
auEdie Disposition komme, am Ende wenig an-; da jo« 
de Art derselben ihre eigen thiimKchen Yortheile and 
Nfichtheile habe; und wir wollen dieses auch nicht 
geradehin leugnen. Folgen wir daher jetzt dem Yf« 
in das Einzelne seiner Untersuchungen, um hier za 
prüfen, ob die von uns vorgeschlagene Eiutheilung 
die bessere gewesen seyn wurde. 

In der Einleitung zu Band 1. wird mit Recht der 
Name biblische Dogmatik verworfen, weil die Bibd 
Dogmen im eigentlichen und strengen Sinne nicht 
kenne. Die biblische Theoloaie wird S. 5. erkürt 
als die geschichtliche Darstellung der biblischen Re«» 
Ugionsbegriffe. Da in der Bibel das B^riffsmXisige 
weniger vorherrscht, äo mBchten wir lieber sagend 
des biblischen Religionsglaubens. Sehr gut wird 
S. 20 ff. die Geschichte der biblischen Theologie,^ 
und ihr YerhHltnifs zu der sonst üblichen ErklKrungt 
der dicta probantia dargestellt. — S. 11 ff. verbrei- 
tet sich iiber die symboltsehe Darstellung überhaupf,; 
oder die bildliche Bezeichnung der religiösen Begrif-t 
fe, wohin auch der Mythus und der Anthropomoi^ 
phismus gerechnet wirdw Der Yf. bleibt aber hier 
zu sehr beim Aeufsern stehn: wir vermissen die tie- 
fere psychologische Begründung. Im AJlth^pomol^- 
{ihismus, sagt er, werden einzelne Ztigeaus der al- 
egorischen Auffassung des Menschen, als eines BiL^ 
des des göttlichen Wesens, liervorgiehoben« Es war 
zu bemerken , data wir nur in der Betrachtung unse» 
rer selbst und der Welt uns Gottes fruchtliar bewufst 
werden und dals hieraus unwillkürlich eine sinnlieh 
. anschauliche Yorstellung von Gott hervorgehe. Hier- 
in liegt die.Nothwendigkeit der symbolischen Darr 
Stellung Gottes, welche sich Sühott bei der Lehre. von 
den göttlichen Eigenschaften so deutlich ergiebt« 
'Denn selbst von einem WiUeri Gottes kann nur sym- 
bolisch die Kode seyn ; da Wille eine auf die ZukunÜ 
.gerichtete ThStigkeit ist, in Gott selbst aber keine 
Zukunft gedacht werden kann. Alle Symbole wen- 
den nur dadurch fehlerhaft, wenn man sich ihNr 
Subjectivitüt nicht bewufst bleibt. Der Yf. sueht 
daher die Kennzeichen der bewufsten Symbolik an- 
zugeben, weil nur bei dieser der Geschichtsehreiiiejr 
angeben könne, was unter dem Bilde geroeint eey* 
Solche Kennzeichen sollen seyn: die planroSinige 
Durohfilhrung der Bilder, der freie Wechsel mit den-- 
selben, und die gegebene Brklürang. Allein win 
wenig zuverlässig diese Kennzeichen seyen , springt 
in die Augen; daher auch der.Yf. selbst die Then- 



kratie S. 14 für ein unliewnrstes, hingegen. S« 247 fBr 
ein bewnistes Symbol erklürt. Ist die Symbolik et* 
was Snbjeetives, so ist aneh die Frage, wann sie ki« 
wufst sey oder nnbewufst, für jeden Dritten nn^oMit- 
wortUeh; und es bleibt uns nur übrig, sie an der mi- 
nen Lehre (welche im A. Test, nicht fehlt) zu erken- 
nen nnd zu riehten. Was CoUn ühw den Mjflkus 
sagt, ist ebenfalls nicht ganz genügend. Er Mite 
davon ausgehen sollen, dafs die hebrüische €!•* 
schiehtserzühlnng ktiine reine int, sondern eine ev- 
ibanliehe, naf BinchweiaunS des göttlichen Walttna 
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rkUeft« Damm zitht sie seboii ^e W^ltBtltöftung 

Jein iibersinnlieheft Factam) in ihren Kreis, und Übt 
las göttliche Walten um so stKrker hervortreten , je 
lÄreiter sie in die Vergangenheit ziirfickgeht. Dies 
Mythen zu aenneii^ istoilMr in sofern anpassend, als 
dabei trotz aller Ter Wahrungen der Begriff der beidr 
ben Mjthen sich so leicht einmischt« 
Wir übergehen^ was der Vf. über das Jlteir der 
hebr^ Gest^ichtaquellen sagt, zwar, rorsiditig und b^ 
sonnen^ aber doch mehr oder minder hypothetisch« 
Dero Monotheismus des Abraham (S. 57) und Mose 
^69) wird zwar UrBpriinglichkeit nicht abgesprochen, 
aber doch bemerkt, dafs sie problematisch sey, in 
sofern Jener aus Chaldäa kam, wo sich seit uralten 
jZeiten Spuren einer bildlosen Verehrung der Gfott- 
lieit fanden , und dieser Yon den Aegyptischen Prie- 



UuC^ vor» wmii nan ihn se^a damals filr MTsfe* 
riös gehalten hätte. Dafs in Stellen wie 1 Mos« 1^ 
;26 (der Mensch ist geworden wie unser Einer) Spuren 
eines Pol^heismns liegen, können wir nicht zageben : 
es kann dies ein blos bildlicher, anthropomorphischer 
Ausdruck seyn : sehr gut aber wird S« 109 liewieften, 
dafs Jehova nicht blos als l^chutzgott neben anderen 
Göttern galt: den letzteren schrieben die HebrHer 
.Mos eine Schein- Bxistenz zu. Auf die. unerroefsli- 
chen Folgen der Lehre des rein sittlichen Monotheis- 
mus hätte an dieser Stelle wohl hingewiesen werden 
müssen. 

Wenn der Gottheit memekliche Glieder und de- 
ren Verrichtungen beigelegt werden, so jBndet der 
Vf« (S« 116) hierin einen gröberen An thropomorph Is- 
mus« Zu Domerken ist dabei nur« dafs gerade der 



ätern und ihrer Geheimlehre, lernen konnte« Dieser grobe A« sich am leichtesten als einen solchen und 



Gegenstand hätte wohl tiefer erforscht werden mö- 
gen ; denn jene Nachrichten yon einer reineren Göt- 
tes?erehrung der Cbaldäer und Aegypter sind sehr 
unsicher, weil erst aus späteren luassikern ga- 
schöpft. Trefflich wird S. 64 der Zweck der M(h 
Mouckem Tkeokraiie gescjiildi 
thelsmosrein zu erbalten 

freiten Israeliten eine zweckmSfsige verlassung 

lieben. Man mufs aber den merkwürdigen Umstand Allgegenwart Gottes weniger scharf hervortritt: 

der MoDOtheismus, gegenüber diese Punkte aber, wohin auch die scheinbaren 



als blofses Bild kund giebt, und sodann, dafs Mose, 
während er eine körperliche Nachbildung Jehoya's 
streng untersagte , die Nachbildung in der Phantasie 
völlig frei gab« — Fein sind die Bemerkungen über 
Gottes Persönlichkeit (S. 120), so wie über den 



hinzunehmen, dafs 

dem herrschenden Polytheismus, als Atheismus galt, 

und dafs Mosers Verfassiing eigentlich eine republi- 

. kanische (die einzigie der Art in Asien) seyn sollte« 
£ben so wird S. 7^ die Bestimmung der Propheten 
gut entwiokelt; und wir möchten hur hipzusetzen: 
dafs sie das grefse Instrument der Fortbildung des 
Mosaismus, mithin des Monotheismus, seyn sollten« 
Im Exil kehrte sich der Blick des Volks nach innen, 

[und äufserer Einheit beraubt, sammelte es sich mit 



alle 

Be- 

schränkuogen des göttlichen Wissens in der Genesis 

Sehören (S. 135)^ würden wir nicht sowohl aus Kin- 
erbegriffen erjUSren, als ans der Unmittelbarkeit 
des Glaubens, aus dem lebhaften Gefühl der nahen 
Verbindung mit Gott, welche das Wesen der pa< 
triarchalischen Religion ausmacht. — tii^)^ sagt C« 
(S« 148) ist nicht heilig in unserm Sinne, ^sondern 
hehri allein dies ist wieder zu unbestimmt gefaCst« 
Es hat zuerst den Bezriff des Geweihtseyn^s , worr 



desto grofserem Eifer um das Ueiligthum seiner Tho- aus sieh der der Reinheit (im physischen und mora- 



rah (S. 83 ff.). 

Den Grundcharäkier des Bebraismus will der Tf« 
. (S.8d ff.) im Gegensatz sowohLzum Heidenthum, als 
zum Judaismus und Chrisffanismus bestimmen und 
findet ihn richtig in dem sittlichen Monotheismus und 
ia der Sufseren Theokratie, mit der ans ihm fliefsen- 
den Legalit&t. Zugleich aber war hervorzuheben 
seine ideale Richtung auf künftige Vollendung ( Jes« 
2t l**4)f vermöge deren er der Schatten war, der 
in Christo erst zur Wirklichkeit geworden ( Hehr« 
10, l\. 

Sehr lehrreich verbreitet sich 8« 97 ff« Ober die 
liebr. GolfesfNiiMen. Dem Tetragrammaton wird 



Samarltanischa Aussprache Jahre als die ursprüng- 
liche Tindteirt« Mit Recht bezweifelt aber V. dafs 
der Name von den Aegvptern entlehnt sey (was da- 
T4MI bei spfiteren KUassikern vorkommt , scheint sich 
vielmehr auf den hebrHischen Namen zu l>eziehen), 
aber defshalb halten wir es auch nicht filr glaublich, 
dafs schon Mose das Aussprechen desselben verboten 
habe (S. 99); denn selbst bei den Aegyptem gehören 
•olche ä^rja in die sp&tere Zeit,' und schwerlich 
kirne der Name ia den vorexilischen Bttehenr so 



lischen Sinne) entwickelt« Dafs 3 Mos« 19, 2 der Be- 
griff wirklich moralisch gefafst werde, hat dar Vf« 
richtig angeführt« Die scheinbaren Widersprüche 
gegen die fteinfaeit Gottes, dafs er nämlich seine Be- 
schlüsse nmilndert, und Böses befiehlt und bewirkt, 
ist der Vf. geneigt (S. 152) aus den unvollkomme- 
nen sittlichen Begriffen der Hebräer abzuleiten ; ver- 
Jifst aber auch nieht zu bemerken (S« 184), es liege 
ies zum Theil nur an unvoUkommener, nabestimn^ 
ter Ausdrucksweise« Allein schon Abrahams Wort 
1 Mos« 18,25: „der du aller Welt Richter bist, da 
wirst so nicht richten;'^ zeigt deutlich, wie streng 
alle Ungerechtigkeit von Gott fern gehalten wurde« 
Wenn man also Gott seine Beschlüsse Sndern lieCs, 
so wollte man nur sagen, dafs der Mensch nicht un- 
ter einem blinden Fatum stehe, sondern jedesmal 
nach seinem sittlichen Verhalten (gerecht) behandelt 
Vi-erde; und wenn man Böses von Gott ableitete, so 
lag daliei die Idee einer volunias Dei oectdfa zum 
Grunde, der auch das Böse dienen mufs, welches 
er nach seiner volunias revelaia verboten bat« — Wie 
wenig sich die Theokratie von dem Religionsglauben 
der HebrKer ablösen lasse , sieht man besonders an 

dem 
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riehtig beiheriLt wird , »ieii fa^t immer auf das Mosai- 
sche Uesetz berieht. Aber nicht blos Hiob 34, !!• 
12, sondern noch stSrker 36, 8 ff. wird eine nnirer^ 
^eüe Gerechtigkeit geschildert: zudem koflrate ^s 
Cresetz, obgleich positiT, mit Recht ancb ab äuge* 
mein gültig angesehn werden , in sofern es anf tfie 
Tergeltungslehre basirt ist« 

Gewundert hat es nns, dars €.in der elöhistf- 
sehen Schöpfungsgeschichte 1 Mos« 1 nnr eine Umbil- 
dung ans einem Ühaos, nicht eine eigentliche Sch&- 
pfnwg findet» Dagegen spricht deutlich das und ik 
den Worten: „Im Anfang schuf Gott Himmel und 
Brde und die (so geschaffene) JSrdo war wüste und 
leer.^ Der ErzMiIer will also ssgen i'^st sdmf Gott 
die Masse des Ganzen , und darauf l>üdete et desseh 
Tfaelle. Auch findet der Yt selbst in dem Worta 
ra(^ & 263 den Begriff einer unmilieibaren Sch<^ 
pferkraft. üelier das Siebentage -Werk nimmt er 
mit Recht SulimamCs Meinung an^ dafs demselben 
•in einfacher Parallelismus zum Grunde liege ; womft 
«ich iibrigens Betder^'s Ansicht ron einer Gruppirung 
nach den Scenen des Morgens (rgl/Ps. 104, 23) wohl 
vereinigen Ufst« Eine reelle Differenz der Erzälilung 
4es JehoTisten (1 Mos. 2) hXfte der Yf. wohl nicht 
otatoirt, wenn er erwogen hHtte, dafs liier Eine Idee 
nur aus zwei Terschiedenen Standpunkten geschildert 
werde. Die Yergleiehung der Mythen des Sanchu- 
niatfaon weiset er mit Recht zurOck ; und selbst die 
60 Xhnlich klingenden Lehren des Zendave^akSlt^t 
für jfineer als diese Mosaischen« Wenn er die indf- 
•che Weisheit gar nicht erwHhnt, so geschah es wobl^ 
weil unser Wissen von derseli>^n noch zu unsicher 
ist. Die Diehtervorstellnng der Sterne als belebter 
Wesen (S. 188) darf man wohl nicht den Hebräern 
als wirklichen Glauben zuschreiben. Erschöpfen^ 
wird S. 187 f. Ton den Engeln gehandelt. Bei den Che- 
rub^s hätte wohl bemerkt werden mö^en , daCg Ezech« 
IjO, 14 n^*nD steht, wo sonst'iinter den vier Thie'ren 
der Stier genannt wird; dafs man also nicht zweifeln 
darf, die ursprüngliche Bedeutung des Wort€ts sey 
Stier. Die Seraphim werden durch feurige Engel 
erklärt, der Asasel für einen bösen Dämon; Der 
Beweis, dafs das A. Test, keine Pi^iiexislenz der 
menschlichen Seelen kenne (5. 203), ' könnte nacb 

5' -erade wohl aus der biblischen Theologie weglalleö, 
la diese Behauptung gar zu wenig Grund hat« De- 
sto gewisser kommt die Lehre im Buche der Weisheit 
und bei Philo Tor (S. 426). Warum Mose die Un- 
sterbHchkeiislehre 9 wenn er sie auch kannte*, seinem 
Volke nicht mittheilen durfte, wird S. 205 treffend 



gezeigt. Crerade dieser Punkt beweist aber die Ent- 
wickeuingskraft des Moaafsmus : denn aus dem rei- 
nen Monotheismus mufste sich unfehlbar, beigestei- 
ferter Bildung, der Unsterblichkeitsglaube hervor- 
ilden« Ton dem Worte Scheol führt dei" XL man- 



eherlei Btymologieen an : Jetzt ist dfe tSache abef er- 
ledigt durch die einleuchtende Bemerkung von Gese^ 
mW, dafs biMti sej = bi:^ (wie Hölle s= Höhle). 
Im Hiob 19, 25 erkennt der Yf. keine Spur der Un- 
nterldichkeit an; dagegen hat er die in uen Psalmen 
Torkommende Vorstellung ron einer unzertrennli- 
chen Yerbindunr der Frommen mit Gott richtig g9- 
Würdigt. — Der Sinn der BrzShlung vom SGnden^ 
faU wird f S. 229) Torlrefflich entwickett, und ihr^ 
GTrspriingluhkeit behauptet; indem wahrscheinlich 
der Zen&vesta erst aus der Genesis seine Hamartl- 
genie geschöpft habe. Der ITI. macht S. 296 auf den 
wichtigen Punkt aufmerksam, dafs in den ältesten 
TTiinnden der Genesis allerdings eine Verderbtheit 
der ganzen Menschheit, jedoch nicht von Adam he^ 
geleitet, gelehrt werde, da(^ dielte Lehre dann aber 
zurücktrete^ und erst nach dem Exil wieder hHufig 
vorkomme. Der Grund liegt wohl darin , dafs eben 
in den ersten Kapp, der Genesis und nach dem Exil 
eine mehr speculative Betrachtung herrscht, wl&rend 
in der Zwischenzeit die empirische &kenntnits deHr 
Fähigkeiten des Einzelnen mehr hervortritt. 

Der "Grundsatz der Theokraiie wird S. SSI sehr 
khr entwickelt, und nicht unbemerkt gelassen , dafs 
er ein universales Fundament habe: <iott , der Herr 
über alle Yölker, hat sich ein einzelnes ausgewShlt, 
zur Erlialtnng des Monotheismus« Aber wie lösen 
wir den Widerspruch, wenn der Yf. sagt: die Theo- 
kratie führte zur blofsen Legalität, und dann wieder: 
sie forderte reine Sittlichkeit? Hier war hervorzuhe- 
ben , dafs die Theokratie nicht Mos Lehre war,, son- 
dern auch Sjmbol der auf senh^ Staatsverfassung (als 
eines Bundes). In ersterer Beziehung förderte sie 
Moralität, in letzterer blofse LegalitSt^ und sobald 
nun da^ Sjmbol für die Sache selost gehalten wurde, 
wie namentlich nach dem Exil, konnte Suflsere 6e» 
setzlichkeit nicht ausbleiben. (Yergl. S. 287)« Mit 
^cht wird S« 270 behauptet, dafs die Opfer nicht Mos 
;afs'SjmbolV der Aufhebung der Strafe angesehn wur- 
den, sondern als wirkliche Uebertragung der Strafe: 
gerade daraus erklärt sich das so oft durchblickende 
Gefühl von der lJnzulSngII<5hkeit der Opfer. Was 
S. 277 ff. von Priestern, Festtagen und Itein^keit^ 
gesetzen gesagt wird, gehBrte in dieser Ansfönrlich- 
keit wohl nicht hieher: nur die leitenden Principieit 
Waren zu entwickeln. — .DieFehler der bebr.l^eo- 
* dicee bindet C. /S. iS92) theiU in dem Mangel des 
sterblichkeitsglauiiens, theils in der Theokratie« 
bStte sagen sollen: in der einseitigen Auffassung der 
Theokratie. Denn eben weil man sie Mos änfserlich 
nahm.9 konnte man sich nicht zur reinen Geistigkeit 
Gottes und seiner Gfite gegeii alle Menschen ,^so wie 
zur Bestimmung des Menschen 'zur Sittlichkeit erhe- 
ben^ Hier wird der Plan des Buches Hiob vortrteStieli 
nachgewiesen; aber leugnen miissen wir^ dafs iln 
Kohelet eine skeptisch -epikureische Lehre herrsche« 
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{Fortsetsung von Nr. 162.) 



ie QncUe der Mesjtianischen Hoffnungen findet 

der Vf. S. 300 in der Davidisehen Kegterung: wir 
mochten aber weiter zurückgehen auf die Verheifsun* 
gen an Abraham, und besonders auf den ganzen 
«reist desHebraismns, der ein Sehnen nach künftiger 
YoIIendung war (s. oben). Dafs der Immanuel /es« 
9 Symbol des Messias sey, leugnet C (S. 315), 
weil Jes. 8, 8 Judüa nur das Vaterland des Imma- 
nuel heifse: wir bemerken blofs, dafs von dieser 
Stelle allerdings das YerstSndnifs des Cranzen ab- 
hBngt. Treffend wird gezeigt, dafs bei Jeremia die 
religiöse Seite des Messiasideals mehr hervortrete, 
und dafs seine 70 Jahre des Exils mit den 70 Jahren 
über Tjrus Jes. 23, 15 zu yergleichen seyen. Vanz 
•inverstanden sind wir mit dem Vf. liber den Knecht 
JehoTas im späteren Jesaia : derselbe bezeichne das 
Yplklsrael, bald im weiteren Sinne, bald eine Aus- 
wahl desselben, besonders die Propheten ( oder viel- 
mebr das Volk in seiner prophetischen Dignittft )• 

Die nun folgende Scnilderung des Jiäaismus ist 
ohne Zweifel der werthvoUeste Theil des ganzen Bu-* 
ches, und giebt bei aller -Kfirze doch ein ohne Ver« 
gleich klareres Bild, als die etwas verworrene und 
pberflHchliche Darstellung in A. Th. Hartmann^s „En- 

5e Verbindung des A. u. M. Test.^^ Nur müssen wir 
arauf zuriickliommen, dafs Wiederholungen vermie- 
den, und die Entwicklungsstufen noch sichtbarer ge- 
worden wllren , wenn der Vf. statt nach der Sutseren 
Geschichte, nach den religiösen Grundideen selbst 
disDonirt hStte. Der Charakter des Judenthums wird 
S. o60 sehr schön beschrieben als der Glaube, dafs 
die Offenbarung in den heil. Schriften abgeschlossen 
sej^ welche daher Gegenstand metaphysischer Spe- 
culation wurden. Der Vf. behauptet 8. 3S2 eine 
sUrrke Einwickung persischer Heligionslehren auf die 
Theologie der Juden ; wobei wir nur zwei Bemerkun- 
gen machen wollen. Erstens, dafs die Bearbeitun- 
gen des Zendavesta durch Anquetil und Klenker 
Ietzt nicht mehr genügen, seitdein wir gründlichere 
Forschungen, wie die von Burnouf (die der Vf. frei- 
lich noch nicht kennen konnte) erkalten, haben« 

J. L. Z. 1837. Driiler Band. 



Zweitens ist es an sich nicht recht wahrscheinlich, 
dafs die Juden, bei ihrem erhöheten Hasse gegen 
die Auslünder , viel von denselben sollten angenom« 
men haben. Das Meiste, was man dahin rechnet ^ 
iHfst sich auch als eine Entwickelung des Hebraismus 
selbst befrachten, z. B. die Gottheit ein Lichtwesen, 
die Hjpostasiruog des göttlichen Wortes, die Auf- 
erstehung, die Klassen der Engel, und der Satan^ 
von dem C selbst bemerkt, dafs er den Juden nie ein 
böses Grundwesen war. Höchstens kann man zu- 
geben, dafs durch fremde Lehren die Speculation 
der Juden angeregt wurde, und dafs einige Engel«- 
Namen Nachahmung der Zendlehre sind » aber dock 
in HebrSisehem Geiste« 

Dafs Daniel den Geist des wahren Prophetismns 
verkannt habe (S. 460), kann man wohl eigentlich 
nicht sagen, da er sich nur der Form der längst er-> 
storbenen Prophetie bedient, um durch groteske 
Bilder neues Interesse für die fast verschwundene 
Messias -Idee zu wecken. Vortrefflich finden wir 
die Darstellung der Theologie Philo'e: nur hatte in 
seiner Sittenlehre die (Platonische) UeberschUtzung 
der Contemplafion hervorgehoben zu werden ver« 
dient. Lichtvoll werden auch (S. 600) die Messiani- 
sehen Vorstellungen der Zeitgenossen Jesu geschil« 
dert; aber die Bat Kol, eine Erfindung der späteren 
Rabbincn ( S. 471 ) darf wohl auf keine Weise aU 
Erläuterung der im N. Test, vorkommenden Him« 
melsstimmen benutzt werden. Diese haben ihm 
Analogieen schon im Alten Test« 

Wir eilen , nun noch über die Darstellung der 
Christlichen Theologie im zweiten Bande Bericht zu er- 
statten. Was C hier über die Quellen und die 
Glaubwürdigkeit der Evangelien, über das Leben 
des Täufers und Jesu sagt, ist zn beurtheilen 
aus .seinem Standpunkte vor der Erscheinung des 
Straufsischen Buches. Mit vollem Rechte wird S« 4 
eine Beziehung der Johannes -- Taufe jiut die spätere 
Proseljtentaufe geleugnet; da iene sich aus den pro- 
phetischen Stellen von einer Reinigung» des Voika 
und aus den üblichen Lnstrationen voUkonimen er- 
klären läftft. Die Vrsprünglichkeit der Lehre Jesu 
wird ( S. 10 ) in dem Sinne behauptet, dafs J« zwar 
an den heiligen Schriften seinen Geist genährt, und 
von allen vorhandenen Parteien das Wahre angenomr 
men habe, doch ohne einen schwächlichen Eklekti- 
cismus: in der Religion sej er ohne Grübelei durch- 
aus Praktisch, und Inder Sittenlehre eben so streng 
als rreisinnig gewesen« Hiebe! hätte nur die CJnver- 
gleichlicUUit der Lehre J^su stärker hervorgehoben 

L wer- 
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werden sollen ; wat denn woU aocii zar Beantvror- 
fang der Frage geführt blltte, ob das Chrtsfenthum 
Offenbarung ftir alle Zeiten sey, odel* (wie S «reden- 
borg und neuerlich Carove behaupten) nur Vorsture 
zu einer noch höheren Offenbarung. — 

Ton den Wundern Jesu wird (S. 25) gelehrt: sie 
sind alle wohlthätiger Art; und wenn einige blofs 
auf Staunen berechnet, oder zerstöroud zu sejn 
scheinen, so haben sie wenigstens einen Lehr- Zweck« 
Sie wurden meist durch Glauben gewjrkt: einige niö- 
;en durch die Erzähler vergrürsert seyn , alle aber 
beruhen auf einem aufserordentlichen Zusammentrcf« 
fen der NaturkrHfte, nicht auf einer Aufhebung der 
Haturgesetze« Sie beweisen einen besonderen pro- 
Tidentiellen Schutz; aber ihre Beweiskraft liegt nicht 
in ihrer Natnrwidrigkeit, sondern in ihrer Göttlich« 
keif. Die Auferstehung bleibt ein Wunder, wenn 
sieh auch der absolute Tod nicht beweisen Ilifst, Die 
Himmelfahrt, historisch betrachtet, bezeichnet Jesu 
rHtbsclhafren Abschied von der Erde; religiös be- 
trachtet ist^sie zugleich das Sinnbild seiner Verh 18- 
rung. Diese eben so offene, als besonnene ErklK- 
rnng Tcrdient gewifs, der mystischen Halbheit man- 
cher Exegeten gegenüber, alle Anerkennung, wenn 
man ihr auch nicht in allen Punkten beipflicbten 
kann. 



reltg« Grundcharakier der hehre Jesu wird 
8. 47 f, gesucht in der Befreiung des theokratischen 
Symbols von allem. Farticul^rismus. Dies finden 
wir ungenügend , um die iileale Richtung des Chri- 
stenthums zu bezeichnen« Denn ein Particularismus 
findet sich ja auch im Christenthnm (die wahren 
Christen als die AuserwHhIten ); nur dafs dieser 
nicht mehr ein tfuberer, politischer, sondern ein 
geistig- sittlicher ist. Vielmehr ist das Fundament 
des Christenthums die in Jesu vollendete Offenba- 
rung des A. Test« vermöge deren nun Seligkeit und 
Gottesgeist an Jedep dafür Empf^inglichen, ohne Un- 
terschied des Volkes, mitgetheilt wird« DKher ist 
die Theologie des Neuen Test, weit weniger von der 
des A« Test« verschieden, als die Anthropologie; 
und es zeigt sich hier abermals, wie wnnschensvierth 
es gewesen wffre, dafs der Vf« nicht die äufsere Ge- 
schichte, sondern den Beligionsglauben selbst zu sei- 
nem Eintheilungsprincip gemacht hlltte. — Mit schö- 
ner SLIarheit und Begeisterung wird S« 63 f« die Leh- 
re Jesu von der Vorsehung und vom Gebete geschil- 
dert. Was Jesus von den Engeln sagt, beifst es 
S«69, hi'ilfsich ganz im Allgemeinen: hHufig sind 
sie ihm nur Symbole des göttlichen Wirkens ; wo er 
sie aber auch als Personen darstellt, weifs er ihnen 
stets eine sittliche Bedeutung abzugewinnen , ohne 
Specnlation über ihre Namen, Erscheinungen und 
dgl« Matth. 18, 10 i^t, wie Rec. glaubt, nicht von 
Schutzengeln jedes Einzelnen von Kindheit auf die 
Rede, sondern nur von Engeln, die sich der Chri- 
sten (fiixQö)) Oberhaupt annehmen. Mach S.73 legte 
J. mehr Gewicht auf die Lehre vom Satan^ als von 
den DMmonen: jene hat er ebenfiallB praktisch ge>» 



macht, und Job. 8, 41 leitet er Ton Satan den Bm- 
dermerd Kain^a ab. 

S. 79: Die Annahme eines sittlichen Verfalls der 
Menschheit liegt deutlich in Jesu Aufforderung zar 
IAtxavoia*y aber fiir ganz böse hSlt er den Menschen 
nirgends, und die Sünde leitet er nicht aus dem Kör- 
per ab, sondern aus dem Herzen« Diesem nach wer- 
den die Grundziige der Sittenlehre Jesu sehr schon 
erlfiutert« — Dafs Jesus sich Gottes Sohn im meta- 
physischen Sinne genannt habe (S«96), ist kochst 
unwahrscheinlich, da er die ihm zukommende göttli- 
che Ehre nur als eine mitgetheilte darstellt (S. 105); 
er bezeichnet sich dadurch nur als das voUkom- 
inenste Organ der Gottheit« Der heil. Geist (S. 102) 
ist in Jesu Lehre das Princip der fortgehenden (K- 
fenbarung: wenn er hHufig als eine Person darge- 
stellt wird , so ist dies blofs Personification. Den 
Beweisen dafür wird man ihre Bedeutendheit niehl 
absprechen können ; wenn sie auch nicht alle über- 
zeugend sind« Wir erinnern nur an die TaufformeU 
Unter der Sunde wider den heil. Geist ist die Yer- 
atocktheit zu verstehn , weiche das absolut Gute ans 
einem absolut bösen Grande ableitet, also sich selbst 
aller Heilmittel beraubt ( dieser Punkt bedarf nach 
neueren Untersuchungen tieferer Ergrtindung ; na* 
mentlich die Frage: ob Jesus den Pharisäern jene 
Sünde wirklich zuschreibe)« — Jesus lehrt also zwar 
die Gottheit von drei verschiedenen Seiten auffassen, 
aber nicht als eine Einheit von drei Personen (S. 104, 
Eben so die Apostel, S« 28:2« Man sieht, dafs der Vf« 
sich mehr dem Sabellius anschliebt» als der recipir- 
ten Kirchenlehre). 

Sjfmbolisch nennte die Lehre vom Reiche Christi 
(S. 107), bemerkt aber selbst, dafs ohne sie die 
Heilslehre und die Eschalologie gar nicht verstanden 
werden können« Setzen wir nun hinzu, dafs auch 
die Lehren von der Offenbarung, von GoUes Eigen- 
schaften und Vorsehung ganz von ihr abhangen, so 
ergiebt sich wohl zur Genüge, wie wenig sie als ein 
besonderer Abschnitt der Lehre Jesu hingestellt 
werden durfte« Hier wird nun S. 113 der Haupt- 

Iunkt richtig hervorgehoben, dafs nSmlich J« die 
dee der Theokrafie von allen Xufsertich- politischen 
Beschränkungen frei machte« Trefflich werden S« 
120 f. die Wunder, als Beweise der Messianitat Je- 
su, behandelt« — Wenn J« seinen Tod als Erfül- 
lung der Weissagungen des A. T. an«ah, so scheint 
er besonders an Jes« 53. Ps. 16 n« 22 gedacht zu ha- 
ben (S. 127). Der Zweck des Todes Jesu war, durch 
freie Hingabe seines Lebens die siflliche Befreiung 
der Menschen herbeizuführen (S. 128); denn Sünden- 
vergebnng mufs innerlich gefafst werden, als Be- 
wufstseyn der AufhfUning der Schuld, welches sich 
stutzt auf das Bewufstsejn, fortan das Gute redlich 
zu wollen (S« 136). Hier liltst sich zuerst die ange- 

S ebene Deihcnfolge bestreiten; da Jesus so oft zu 
en Kranken spricht: deine Sünden sind dir verge- 
ben! und dann erst: sündige hinfort nicht mehr} 
Ferner ist nicht> klar, wie jene Hingabe diese 

Be- 
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ffreionc bewirken foBe (ob Mob in Kraft eines Vor^ 
bildes f )• — Nach einer guten Darstellung der in» 
Beren Bedingungen der Theilnahme am Gottesreiche 
ißiiTdvoia und n{(nig)y und der äufseren (Taufe und 
übendniahl), wird nun die Vollendung jenes Rei- 
ehes (die Esehatologie ) behandelt. Die Höllenstra- 
fen (S. 162) sind ewia^ wenn man sie innerlich und 
negatiy auffafst; wodurch aber die Möglichkeit der 
Besserung so wenig aufgehoben wird, dafs rielinehr 
Paulus das Böse selbst am Bnde aufgehoben werden 
Übt. 

In der AufzShInng der 12 Apostel finden sich 
bekanntlich manche Schwierigkeiten , und der Her- 
ansgeber, Hr. Dr. SchntZf macht selbst S. 169 auf 
die Unwabrseheinlichkeit .aufmerksam, dafs Leyf 
und Matthaus Eine Person gewesen. — Bei dem 
Pfingsiumnder geht C. S. 176 von der einfachen Un- 
terscheidung aus, dafs yXoMjaaiC XuXitv sey: in Be« 
geisterung ungewöhnlich ( Ree. und nnverstündlich ) 
reden 9 also iU^aig yX. XaX* in anderen Sprachen, 
als der althebrniachea, so reden. — Eine leibliche 
Brsefaeinung Christi an Paulus nimmt der Vf. nicht 
an, sondern nur eine subjective (S.182), weil sie 
Ap. Gesch. 26, 19 ausdrücklich ov^ario^ inxaola ge« 
nannt wird und Paulus zu Ekstasen geneigt war. 

Den GruftdchartMer des Apostolischen Lehrbe^ 
f/riffs findet der Vf. (S. 195) in der AbhHngigkeit 
rdn der Auctoritift Jesu. Es hätte hier hinzugesetzt 
werden sollen : als der absoluten Vollendung aer alt- 
testamentlichen Offenbarung. ^Veiter unterscheidet 
er (mit de Weite) einen palHstinischen , alexandrini- 
sehen und paulinischen JLehrtrpus; wobei wir nur 
bemerken wollen , dafs Neander ( Gesch. der Pflan- 
zung der christl« Kirche) noch genauer den Petrus 
als ein Mittelglied zwischen dem paulinischen und 
palfistinischen Typus (des Jakobus) ansieht. Das 
M'esen des paulinischen wird richtig in eine eigen- 
thtlroliche Polemik gegen das Judenthnm gesetzt. 
Wir finden hier nun wieder eine Trennung der sym- 
bolischen und unsymbolischen Lehre, deren Bedenk- 
lichkett schon oben ist bewiesen worden. — Jnk. S, 
14, sagt der Vf. (S. 220), wird eine unbedingte Ge- 
betserhörung Terneifsen, welche X. nicht gebilligt 
haben wilrde. Allein dafs der begeisterte Ausdruck 
in dieser. Stolle nicht so geprefst werden dürfe, zeigt 
deutlieh der angeführte Grund : denn das ernstliche 
Gebet vermag viel (aber nicht Alles). — In der 
Angela ' und Dämonologie (S. 228) scheint uns die 
Unterscheidung d^r verschiedenen Lehrtypen unnö- 
tbig ; denn wir finden sie gleichlautend , sowohl un- 
ter sich , als mit dem althebrSischen Glauben. Gott 
ist nnkörperlioh ; da nun aber ein Geist nie anders 
erscheinen kann, als im Körper, so nannten die 
Ucbriier jede sichtbare Erscheinung Gottes einen 
Engel. Dies ist der Schlüssel zur gesammten An- 
gelologle. Was die Apokalypse in hoher dichteri- 
scher Begeisterung von Engeln sagt, darf man wohl 
nicht als eigenthümliche Lehre betrachten.. Wenn 
bei Johannes Satan (als Fürst dieser Welt ) den di- 



reeten Gegensatz gegen Christus bildet, so findet 
sich derselbe Gegensatz doch auch bei Paulus. 

In der Anthropologie ist es interessant, unseren 
Yf. zu vergleichen mit der von Neander gegebenen 
Darstellung ( Gesch. der Pfianziuig der christl. Kif* 
ehe. Band 2). Wenn nHmlich C. vollständiger und 
umfassender ist, eo sind dagegen bei N. die Haupt« 

R unkte lichtvoller und erschöpfender dargestellt, 
famentlich geht iV. von genauer ErwHgung der Be- 
grilTe vofiog und nägl^ aus ; wogegen v. C eag^ ( S. 
248) nur von der sinnlichen Lust verstanden zu ha« 
ben scheint. Die moug^ sagt v. (7., wird bei Paulus 
und Jakobus ans zwei verschiedenen Standpunkten 
betrachtet. Aehnlich nennt IV. die Verschiedenheit 
zwischen Beiden blofs eine formelle, nicht mate^ 
rielle. Die yaQlo^axa hat iV. gründlicher behandelt 
alsC\ (S.276). Dagegen über die Natur Christi 
spricht sich C befriedigender aus als iV. Er zeigt 
o. 300, dafs die Apostel Xesn nur factische Unsiino« 
liehkeit. nicht eine unsiindlicbe Natur zuschreiben, 
und er beweist ( S. 281 ) , dafs Col. 1 , 15 sich gar 
wohl als .Personißcation der Schüpferkraft Gottes, 
welcher in Christo war; aulfassen lasse. — In dem 
Werhe Christi ( 8. 316) unterscheidet er die Erlösung 
(Entfernung des Trennenden) und Versöhnung (Wie** 
derherstellung der Gemeinschaft); wobei uur he« 
merkt werden mufste , dafs beide zwei Seilen Eine« 
Begriffes sind, und dafs beide bald in weiterer, 
bald in engerer Bedeutung vorkommen. Sehr licht* 

Ebbend ist S. 330 die Darstellung der Apostolischen 
ehre von dem Opfertode Jesu , welchem die Apostel 
wohl eine substitutio (gültig, unter der Bedingung 
des lebendigen Glaubens), aber nie eine saiisfactio 
zuschreiben. Eben so richtig heifst es 8. 332: die 
Erlösung ist etwas Unmittelbares, nicht vom Meti- 
schen Abhängendes; die Versöhnung hingegen etwas 
Mittelbares, nur durch ( subjectiven^ Glauben des 
Menschen zu Erlangendes. — Dafs ote Paulinische 
Ertcählungslehre nur die Gewifsheit des Heils be- 
kräftigen , aber nicht die menschliche Freiheit aufhe- 
ben solle , darin stimmt C. ( S. 356 ) mit N. zusam- 
men : jener setzt aber richtig hinzu , dafs dem zu- 
folge Paulus keine ewige Verdammung der Heiden 
lehre. Eben so behaupten Beide, dafs das i'grt im 
Abendmahl nach dem natürlichen Zusammenbange 
nichts Anderes heifsen könne als : stellt dar ^ bedeu- 
tet (S. 300). 

Die Parusie (S. 365) hKtte der Yf. nicht eine 
Wiederkunft nennen sollen, da das Wort nur jfn- 
hmft bedeutet. Es liegt dabei nllmlich die An^ 
sieht zum Grunde, dafs J. in seinem Erdenleben 
nur in Knechtsgestalt, noch gar nicht in voller mes- 
sianischer Glorie erschienen sev. ^ — Dafs änoxata-' 
araatg ndvrwv Ap. Gesch. 3, 2l nicht re^fifutio in 
integrum gej^ sondern volle Erfüllung der Weissa- 
gung ( S. 377), wird sich schwerlich als sprachge- 
mafs beweisen lassen. Vergleicht man den xatgig 
iioq&iücioig Hehr. 9, 10, so ist wohl kein Zweifel, 
dafs man an die sittliche Wiederherstellung der 

Menschheit durch den Messias zu denken habe. 

Hier- 
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Hiermit glauben wir das vorliei^Ade Werk^ 
ref^rrrend und beurtheilefid , hhilSjiKlicfc charakte« 
riftirt zii bähen, and adieiden von dem Vf. in der 
Gewibbeit, dafa er durch daaaelbe, belehrend und 
anregend 9 fortleben werde. 

Fr. KöHtr. 



Auf diese Reurlheilung der beiden Bätide de$ von CÖlUi" 
sehen Werkes lasseo wir noch einige Bemerkungen ei* 
nes andern Mitarbeiters Torzüglich über den ersten^ die 
biblische Theologie des Alten Testaments entkattendea 
Hieil folgen« Rcd^ 

Den Charakter dieses trefflichen Werkes glauben 
wir am richtigsten durch eine vollständigere und 
grotstentheils selbständige Ausführung von ät tVeiie^4 
Lehrbuch der biblischen Theologie zu bezeichnen, in 
Form und Umfang eiti^s Handbuchs und in einer Hai«? 
tung und Darstellungsweise, wie sie vorzugsweise dem 
Bediirfnifs des Studirenden, wenigstens mehr die- 
0em,als dem des mit dem Gegenstande schon vertrau» 
Cen Gelehrten angemessen ist. Der didaetische Ton, 
der auch über das Bekanntere sich , soweit es hieber 
gehört, belehrend verbreitet, ohne in streitige Get- 
genstSnde so tief einzugeben, als die Verhandlung 
mit dem Gelehrten vom Fach hier und da nötbig roa« 
chen würde, zeigt die Entstehung des Buches aus 
CoUeglen - Vorträgen , macht es aber eben deswegen 

Serade dem jiingern Leser, der sich zuerst fibec 
en Gegenstand iNiterrichten will, um so brauch- 
liarer, und kann es diesem nicht genug empfohlen 
werden. Lebhaft zu bedauern ist allerdings, dafs es 
dem trefflichen Verstorbenen nicht verststtet gewe« 
nen ist, selbst die letzte Hand an das Werk zu le» 

Jen und es zum Drucke vorzubereiten. Er würde 
ann ohne Zweifel bei seinem gewissenhaften Fort* 
nchreiten in der Benutzung des Greleisteten sowohl 
als dem eigenen Forschen Vieles anders vorgetragen 
haben, wahrend sich die Herausgeber natürlich be» 
deufendere Aenderungen nicht erlauben konnten. 
Die eigentliche Ausarbeitung dürfte nSmlich (wie 
Reo. aus m^hrern Stellen nachzuweisen sich getraute) 
wohl schon vor 2 — 3 Lustren statt gefunden haben, 
und auch eine auffallende Verzögerung des Drucks 

idie der Herausgeber seihst S.XxVI beklagt, denn 
M MS. war schon 1833 zum Druck fertig) hat noch 
dazu beigetragen, dafs wenigstens Einzelnes noch 
«ro einige Jahre veralteter erscheint, und manche 
Berichtigung fehlt, die indessen hStte nachgetragen 
werden können. Wir wollen z. B. einiges die Wort- 
•rkUrung Betreffende anführen. Von den Gottes - 
Bfamen *i}h^ wird hier S. 7 blos dieErhlärung ange- 
führt , nach welcher es » D^^b*^ eig. damim ist , wo- 
fegen die andere ( schon von Gussetkts vorgetragene) 



■ach welcher es eig. damim met^ dmnmui mem be* 
deutet, jetzt allgemein vorgesogen zu werden scheint 
( s. Ewald Gramm. S. 299. Ge^enü Tkes. p. 329 ). 
irb^bi^ sind schwerlich nach S. 109 dii sferiforeij. (von 
h\^ Mist ) sondern : Klötze. Den Asasel br&cr^ 3 M. 
16\ 8. 10. 26 versteht der Vf. (S. 109) nochVbn ei-^ 
nem bösen DHmon, und fafst daß dnonofinatog der 
LXX (mit den Pairibu$) xon dem Sündenbocke selbst 
auf,wornach es also als eine falsche Uebersetzung er- 
scheint. Allein das Hcbrüiscfae und Griechische stim- 
men sehr wohl unter sich und mit der Sache überein^ 
wenn man l47ionofmutog nach dem wirklichen Sprach- 
gebrauche durch l/i)Lellxaxog Averruncus anffafst, was 

auch br^n^ = btbt:^ von 6j^ removit am Natürlichsten 

bedentet. Es ist dann eine böse mit Sündopfera so 
versöhnende Gottheit , etwa wid Moloch , zu verste« 
ben , deren Name spHterhin, wie oft die Götzennamen 
(vgl. Adrammelech) auf Dämonen übergetragen war* 
de (vgl. Gcsen. Leo:* man. p. 750). n&itt ZeiebeBf 
Wunder wird S. 2(14 von ro*» abgeleitet, was doch 
keine Wurzel ist, richtiger von ns^ gllfnzen, schbn 
seyn, für nrai^. lieber Schedl ist' schon in der er- 
sten Recenston die Rede gewesen. LiterMrische 
Nachrickten, wie z. B. über die nunmehr gedrucktem 
Originalien und ErkISrungsschriften desZend Avestn 
S. 34 hätten von den Herausgebern wohl bemerkt 
werden können. 

Die Eintheilung in Echraismua und JiidaU^ 
mu» übergeht Reo., da sie die de FFef fesche ist« 
und dem Vf. nicht eigenthümlich. Wichtiger ist 
aber wohl die das Material der biblischen Theologie 
betreffende Frage, mit welchem Rechte in eine sot* 
che auch die Theologie des JFKtVo und Josephus autzB» 
nehmen und zwar der Theologie der biblischen Bli» 
eher im Vortrage gleichzustellen war? Es versteht 
sich von selbst , dafs sie ein wichtiges historisches 
Mittelglied zwischen dem A. und N.'T. ist, und ik-> 
re Kenntnifs für die Theologie des N. T. nicht ent« 
behrt werden kann: aber eine biblische Theologie 
schreitet damit ebenso sehr über ihre Grenzen, al4 
eine biblische Creschichte, welche auch die Zeit zwt« 
sehen dem Nehemia und dem N. T. in ihren Bereieli 
ziehen wollte. Wie letzteres die Sache der hebräir 
sehen j nicht der biblischen Geschichte ist, so jenen 
Sache der hebräisch "jüdischen^ nicht der biblisckm 
Theologie. Ganz inconsequent und keinenfalls ra 
billigen ist es, dafs der Samaritaner^ sowohl ihrer 
Geschichte , als ihrer Theologie S. 761 und anderer 
wo, wo man sie erwarten sollte, auch mit keinem 
Worte erwHhnt ist , zumal es an Nachrichten über 
letztere gar nicht fehlt, und das N.T. ihrer erwähnt, 
während dasselbe von den EssHem ^' die n« n« O« an^ 
geführt werden , ' schweigt« 



(Der Bssshlu/g felgi.) 
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_n dem allgemeinen Theile der ersten Abtbeiinng 
rvom Hehrauntiis) gebt der Yf. die verscbiedenen 
iUassen ¥on Scbriftstellern des A« T. durch/ und 
giebt das Resultat der kritisehen Untersuchungen, 
welche ihm die IiewShrtesten scheinen , an« Von den 
Psalmen hat er eine detaillirte Eintheilung nach dem 
Zeitalter versucht, wornach er 21 Lieder dem Da?id 
xuschreibt, 3St in die Zeit von Salomo bis zum Exil, 
47 in das Exil , andere in die Zeit nach demselben 
Tersetzt : und auch iieim Buche Hieb scheidet er ur- 
sprüngliche und spfitere Bestandtheile , zu welchen 
auch der Prolog gerechnet wird. Jene Eintheilung 
der Psalmen wird, so wie jede andere, immer etwas 
Subjeetives bebalten , wie noch neulich die so höchst 
di?ergirenden aber gleich entschieden vorgetragenen 
Urtheile von Ewald und Hitzig beweisen« Aber der 
Tf. hat auch in der Bearbeitung des Buches selbst 
dergleichen subjectiren Meinungen nicht viel Einflub 
gestattet., und nur die bewHhrtesten Resultate aufge- 
nommen« Ueberbaupt hat er sich bei den historisch- 
dogmatischen Entwickelungen an die (allerdings 
Aach kritischer Ansicht geordneten ) Bücher gehal-^ 
ten, nicht (wie es Vatke zu erstreben scheint, wo- 
bin aber die Wissenschart noch nicht gediehen ist, 
▼ielleicbt auch nach dem Yorliegenden nie gedei- 
hen kann) nach dem obiectiv geschichtlichen Gan- 
ge derEntwickelung, weif es dazu jedenfalls zur Zeit 
noch an einem Boden fehlt. 

In der allgemeinen ReligionsgesMehte würde der 
Torewigte Yf, ohne Zweifel besonders diejenigen 
Partien, welche die Slteste Zeit betreffen, einer 
Revision unterworfen haben« Die Spuren des Po- 
lytheismus in dem Gottes- Maroen trnbk , desgleichen 
in den Patriarchen -Namen Jubal^ 7\i6alkain^ Noaek 
ygl« Apollo, Vulcan^ Bacchus (nach Buttmann) möch- 
ten wolil so wenig probehaltig sejn , als die Annah- 
me einer monotheistischen Geheimlehre bey den Ae- 
gyptiern (8« SB), aus welcher Mose geschöpft habe, und 
weiche sich aus den Dentnagen der igjptischen My- 
thologie bei den Neuplatonlkern folgern lasse« We- 
nigstens hätte dieses alles lediglich als problematiseh 

,4. L. Z. IW. DrUiiT Sand. 



erwShnt werden sollen« Desto gelungener sind meh- 
rere der folgenden Schilderungen , z« B. des Exils« 

Im fteiomfem Theile bei den Gottes ^ IVamen 
(B. 100) scheint der Yf« die Ableitung des Namens 
nvp von Tvm anzuerkennen ; aber früher S« 58 nennt 
er denselben verwandt mit Jet?- ü, was einer Ausglei- 
ehulig bedurft hStte, Dafs die Formel mfiox mm 
früberhin den Kriegsgott, und erst spXter den Herr- 
scher der himmlischen Heerschaaren oezeichnet habe, 
iS« 104« lOS) dürfte ebenfalls nicht erweislich seyn« 
lei der Einheit Gottes wird sehr gründlich von dem 
YerhSltnitk gehandelt, in welches das A. T« den 
Jehovasdienst za den übrigen Religionen gestellt 
wissen will« Nur möchten wir behaupten, dafs die 
unvollkommnere Ansicht, nach welcher die Götter 
anderer Yöllcer zwar als minder mächtige , aber doch 
ebenfalls als Götter betrachtet wurden , dem A« T^ 
selbst keinesweges fremd sey, nicht blos „in der 
Periode der sog. Aufklärung sehr verbreitet gewe- 
sen sey«^* S« Ps«86, 8: ',^ keiner ist wie Du unter 
den Göttern«"* 2 M« 8, 11: „ Jehova ist gröfser als 
alle Götter«*" Auch liegt dieses in dem Ausdrucke: 
Gott der GStter d. i« höchster Gott Jos. 10, 17« Ps« 136, 
20« 50, 2« Jedenfalls war es die Betrachtungsweise 
der heidnisehen Yölker, 1 Kön. 20, 23: „der Gott 
der Hebräer ist ein Berggott.*" Hier oder in dem 
entsprechenden &« vom Judeothum hätte wohl be- 
merkt werden sollen, wie man nach dem Exil jedea 
entfernten Schein des Polytheismus so ängstlich mied, 
dafs man selbst die Construction des Wortes D'^nbic 
. mit dem Plural tilgte , s. 2 Sam. 7, 23 vgl. 1 Chr« 17, 
21« — 2 M« 32, 4 vgl« Neh« 9, 18. Ebenso thaten die 
Samaritaner, s. den Sam. Codex 1 M. 20, 13. 31, 53« 
35,7« — Bei der Lehre von den anthropomorpbischen 
Darstellungen Gottes S. 116 ff. vermifste Rec. die Er- 
wähnung aUer der verschiedenen sinnlichen Darstel- 
Inngsweisen der Gottheit, wenn er z. B. in der Gene* 
eis menschenähnlich mit den ersten Menschen um- 
geht, sie erzieht, ihnen persönliche Dienste leigtet 
(2, 7. 3, 21), sinnliche Genüsse theitt (18, 3 ff.), auf 
ihre Yorzüee eifersuchtig scheint (3, 22. 11, 6): fer- 
ner als Wolken- und Feuersäule in der Wüste: als 
Donnergott, der von Cherubs durch die Wolken ge- 
tragen wird : oder auf dem Wagenthron sitzend ei- 
nen Propheten zu seinem Amte beruft (Ezech. 1, 10) 
oder Gericht hält über die Yelker ( Dan. 7)« Ohne 
Zweifel wird der Yf« al>er nach Alnnlogie seiner 
übrigen Betrachtungsweise auch diese als sinnliehe 
YoIksvorsteUancett genommen haben , die dem bibli- 
schen Schriftsteller als Bilder, nicht als Realität 
galten , worin wir ihm gianz beistimmen« 

Bei 
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Bei der sonst sehr ToIIst&ndigen und treffeiideii 
Zusammenstellung fiber trhbM^ lyn S. 131 hStte doch 
aneh der Personification des m'^ 1 Kon. 22, 21* 
2 Chr. 18, 20 ( deren S. 193 in der AngeIolo|;ie ge- 
dacht wird) erwähnt werden sollen: da diese Steile 
mit der l^ersonification der göttlichen Weisheit Spr« 
8, 22 ff. als eins der ersten Stamina betrachtet wer« 
den mnb, woraus sich die Trinitätslehre entwickelte« 
Das £6en&i7dF Gottes, wornach der Mensch geschaf- 
fen, fafst der Tf. nach 1 M. 1^ 26. 9, 6. Ps. 8, 6 ab-; 
gesehen von spätem Deutungen von der Herrschaft,' 
welche der Mensch Ober die fibrigen Erdgeschöpfe 
ausflbt. Zugleich aber seheine an die Aehnlichktit 
der Gestalt gedacht zu sevn (S. 222j|« Das letztere 

I;eht aus 1 M. 5, 1 vgl. 1, 226 deutlich herv.or, und 
olgt aus der anthropomorphischen Auffassung Jeho- 
'va^s. Als daher die spätem philosophirenden Juden 
anfingen , Anstofs an den Anthropomorphismen zu 
nehmen , nahmen sie ihn auch an der Gottähnlichkeit 
iler Menschen , indem sie richtig einsahen , dals da- 
durch die Vorstellung von der Gottheit zu weit her- 
abcedrfickt werde , und machten daraus eine Aehn- 
licbkeit mit den Enaeln. indem sie ty*nb» 1 M. 1, 26 
und Ps. 8, 6 von aen JSngeln erklärten , s. die Sa- 
raarit. Hebers. 1 M. 1, 26. LXX und Chald. zu Ps. 
8, 6« Carm. SamariU ed. Gesen. p. 102 ; eine Erklä- 
rung, die unter den Neuern auch Schott lOpuscc. 11^ 
55 ff. ) zu der seinigen gemacht bat. Die letztere 
Bemerkung hätten wir §. 109 wohl erwartet, über wir 
haben überhaupt eine etwas reichere Berucksichti- 

tung der alten Y ersionen, die sehr viel dogmatiscben 
toff darbieten^ in diesem Abschnitte vermifst. Das 
Ebenbild Gottes selbst würde Rec. nach jenen Stel- 
len noch etwas genauer in die geistige Üeberlegen- 
Leit gesetzt hal>en, die den Menschen zum Herrscher 
der übrigen Geschöpfe macht: als gottähnlicher Kö- 
nig der Schöpfung und Statthalter des Schöpfers auf 
Erden soll auch seine Person heilig und unverletzlich 
seyn, wie die des Königes (Gen. 9,6). Treffend hat aber 
der Vf. darauf aufmerksam gemacht, dafs der Jeho- 
vist statt der Lehre vom Ebenbilde (die dem Elohisten 
angehört) ^ine etwas andere Auffassung habe. Nach 
ihm haucht nämlich Gott dem Menschen einen göttli- 
eben Lebensgeist ein (2» 7); welcher ein lanees göt- 
tergleiches Leben mit sich zu führen scheint (3, S22), 
das ihm später, als die Menschen ausarten und Gott 
ungehorsam werden, wieder genommen wird (IM, 
6, 3 ). Zur vollständigen Behandlung hätte auch die 
Tergleichung der ofioltaaig tov &£ov bei den Pjtha- 
goreern und Platonikern gehört. 

Bei dem Sündenfalle wird auf ähnliche Weise 
eine Differenz der Urkunden nachgewiesen : indem 
der Elohist des Sündenfalles nicht gedenkt, und 
statt dessen eine allmähliche sittliche Verschlechte- 
rung des Menschengeschlechtes eintreten läfst, wel- 
che aber nirgends so grell hervorgehoben wird, als 
in dem Jehovisten (s. 6, 1 — 4. 5. Cap. 18 u. 19 bis 
38)* — S. 239 sind als die hauptsächlichsten Aus« 
drücke für iSünde angegeben : rii^^n , i'in^ , 9ti^ , y^. 
Hfic. würde die verschiedenen Bezeichnungen für 



Sünde, Unrecht, Yerbrech^n , wefehe alle Ursprung« 
lieh bildlich sind. Neber auf die Grundbegriffe za- 
rückgefphrt, und hiernach geordnet haben. Die 
Sünde erscheint nämlich dem Hebräer Ibeils als 
ein FehHriithut der Bahn des Rechtes (n^an) oder 
eine Abweichung, ein Abirren von der ^geraden 
Bahn (n^tziq)^ daher ein krummer Weg (1117, nbn; 
vgl. pruvum und Sunde ^ altbd^ »unia d. i. Abwei- 
chung, Absonderung); theils als ein Abfall vom 
Gesetz und Bunde ( tö% ) oder eine Empörung gegen 
Gottryiti-}); theils als eineThorheit Irii^h ri^^)» 
wie aie~ Ciottesfurcht und Tugend als Weisheit; 
theils als etwas Nichtiges, Nicht -Wahres , Nicht'» 
Gutes (11^ Vs^ba, ttiti); theils etwas Unreines 
im). —'Zu dem, was der YU S. 326 über den 
nirv *n9 des Deutern -Jesaias sagt, welchen er für 
dls'hehräiiche Volk erklärt, ist auch das 8. 392 über 
den Sahn Gottes d. i. das israelitische Volk den 
Weisheitsbuchs Gesagte zu vergleichen, welcher vom 
den Gottlosen verfolgt, verspottet, bis zum schmäh« 
liebsten Tode gemartert, aber von Gott doch aus 
allen Nöthen gerettet wird (B. der Weish. 2, l2J>is 
23. 18, 13). — S.422. if. 100 ist zu den Stellen 
über die Stufiovia der LXX auch noch das Satfiovtov 
fuahiß^ivov Ps.90, 6 (vgl. Hohel.^j 6. Targ^Ges^ 
zu Jesk 34, 14) nachzutragen; und bei der Geschichte 
des Volksglauben wären auch die r^nb:si Spr« 30, 15 
und die SuQtjvtg und övoHiviavQoi der LXX zu erwäh« 
neu gewesen. 

Die wesentlichsten Notizen über r. CSlMe Leben 
und Schriften sind aus mehreren Darstellungen, z. B« 
im Conversationslexicon der neuesten Zeit, bekannt, 
daher hier nur noch seines Todes erwähnt wer- 
den mag. Am 11. Febr. 1833 endete nlötzlich ein 
Nervenschlag sein nur den Wissenschalten und ei- 
seegensreichen amtlichen Wirken gewidmetea 
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Leben, im 45sten Jahre seines Alters. Die an sei- 
nem Grabe voll inniger Liebe und Theilnahme ge<* 
sprochenen Worte des Hn. Sup. A. Wunsier sind auf 
allgemeines Verlangen im Druck erschienen (16 S.S.); 
Seine irdische Hülle ruht in der Niihe des ihm so- 
bald gefolgten Freundes Passow anf dem Bresii^uer 
Friedhofe, wo sich auf den Grübern beider auf fast 
gleicher Lebensstufe von dem diesseitigen Schau« 

5iatze abgerufenen Ehrenmänner seit dem 30. Juli 
835 geschmackvolle von ihren Freunden und Ver- 
ehrern errichtete DonkmSler erheben« 

GEOMETRIE. 

Stottoart, b. Balz: Die darstellende Geometrie 
{Geometrie descriptlve). Mit 60 Kupfertafeln^ 
von C. /**• A. Leroy , Professor an der polytech- 
nischen Schule zu Paris. Deutsch , mit An- 
merkungen von JE. F. Kauffmann* 1837. Er^ie 
Lieferung. Text, Bogen i— 6. Tafel 1 — 10 
gr. 4. ( Das Ganze in ti Lieferungen a 16 gGr.) 

LeYoy*9 gdometrie'descriptive ist bekanntlich ein» 
der besten Werke Ober diesen Gegenstand ^ und in 
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dtr pdlyteelmiielMil Sclinb n Pims al« Lehrbneh 
eittgeföbrt« Die Üebera«tzung dieses Werkes ist 
daher, ebweU man seit einl^o Jahren auch in 
DsHtsehland aocefaDgen hal, diesen Zweig des ma- 
thematisehen Wissens eifrig zu pflegen , immer als 
iiine verdiensfUehe Arbeil au betrachten. Nieht mit 
Unrecht nacht der Uebersetzer an dem Werke die 
Yorzilge einer seltenen Klarheit, einer yortreffli- 
eben • zu stetem Selbsterfinden anregenden Methode, 
der Eleganz der Beweise, der Vellständigkeit und 
des Reiohtbums an Beispielen und Anwendunsen, 
imd der rorzfiglichen Kupfer geltend. Die lieber- 
Setzung ist flielsend und klar, die yrenn auch 0P^r- 
namen Anmerkungen des Uebersetzers zweckmSÜsig. 
Das Werk wird in acht Abschnitte zerfallen, wo- 
Ton dieses vor uns liegende erste Heft noch nicht ein- 
mal den zweiten TollsiSndig enthSIt. Der erste Ai>- 
schnitt zerfHUt in drei Kapitel. Kap. 1. Einleitung» 
ErlXuternng der Projectionsmetbode. Als Probe 
der DarsteUung und Uelyersetzung geben wir den 
Anfang der Eiideitung ,^ da dieser allein ohne Figu- 
ren yerstSndlich ist. ,/6ewisse Künste, heibt es, 
nnd technische Wissenschaften machen fast bei .je- 
dem Schritte, den man in ihnen thnt, das Bedarfnifs 
fiihlbar, kdrperliche Formen genau darzustellen; 
entweder um gewisse geometrische Yerhaltnisse , 
die man an ihnen entdeckt hat, augenscheinlich zu 
machen, oder auch, um dem Künstler, der jene 
Formen nach bestimmten MafsrerhSltnissen hervor- 
bringen soll, eine deutliehe Anweisung zu geben. 
Unter allen Mitteln aber, die zur Erreichung dieser 
Zwecke dienen können , ist das wirksamste und in 
maachen Fnilen das einzige — die graphische Dar- 
Stellung oder Zeichnung der Kl»rper. Diese ist nun 
der Uauptgegenstand der darstellenden Geometrie, 
deren allgemeine Methoden durch ihre Fruchtbarkeit 
m der Anwendung als Mittel zur AuHinduog neuer 
Kgenschaften der Aaumgröfsen dienen und zugleich 
die Art und Weise bestimmen sollen , nach welcher 
die verschiedenen Probleme aus der Perspective, 
Stereometrie , Fortification u. s. w. aufgelöut Wer- 
den müssen. Hier aber zeigen sich zwei Haupt- 
sehwierigkeiten. Fiir's Erste haben alle Körper drei 
Ausdehnungen ; da nun eine wirkliche Gonstruction 
derselben im Räume sehr beschwerlich, wenn nicht 
gar unausiuhrbar wffre, so mufs man sich nach sol- 
chen Methoden umsehen, durch welche man in den 
Stand gesetzt wird , alle Punkte im Räume ihrer ge- 
l^enseitigen Lage nach auf eine Ebene zu bezieben, 
oder wenigstens alle graphischen Operationen in die- 
ser einen E|>ene vornehmen zu können. Da aber, 
fiir^s Zweite, die$e Metboden nicht zur Aufstellung 
blofser Theorien , sondern vielmehr zur Ausnihrung 
wirklicher Operationen dienen sollen, so müssen sie 
zugleich die fifittel angeben, wie man sowohl die ge- 
gebenen Stücke einer Aufgabe, als auch die daraus 
erlangten graphisrben Resultate roUkommen genau 
darstellen könne; und diefs ist es hauptsächlich, 
worin sich diese Methoden von denen der gewöhnli- 
chen Geometrie unterscheiden, wenigstens weno>in 



letzterer die drei Ausdehnungen des Raumes in Be- 
tracht kommen. In der gewöhnlichen Geometrie 
nHmlich sollen die Figuren dem Verstände nur aU 
Führer dienen durch die Reihe der zu dem Beweise 
eines Lehrsatzes nothwendigen Schlüsse, daher sin 
denn auch gewöhnlich auf eine unbestimmte Art und 
nach gewissen stillschweigenden Voraussetznngen , 
welche immer viel Willkürliches enthalten , gezeich- 
net werden. Um sich hiervon zu überzeugen , erin- 
nere man sich nur der Art, wie man gewöhnlich die 
Aufgabe löset : zwischen zwei gegebenen Geraden , 
die nicht in einerlei Ebene liegen , die kürzeste Linie 
zu ziehen; oder die Aufgabe: den Mittelpunkt und 
den Halbmesser einer Kugel zu finden , welche durch 
vier gegebene Punkte |;ehett soll. Die gewöhnli- 
che Geometrie zeigt bei diesen Aufgaben wohl an , 
welche Constructionen man und in welcher Folge 
man sie vorzunehmen habe, um zur Auflösung za 
gelangen ; aber sie giebt die Mittel nicht an , wie 
diese Constructionen wirklich ausgeführt werden 
können, damit man ein völlig bestimmtes Resultat 
erhalte, sowohl was die Gröise und Lage der kür- 
zesten Linie in der ersten, als auch was die Län- 
ge des Halbmessers und die Lage des Mittel- 
punktes der gesuchten Kugel in der zweiten Auf- 
gabe betriflftt.*' Kap. 2. Aufgaben über gerade Li- 
nien und Ebenen und ihre Verbindung im Räume. 
Es sind ihrer 18. Kap. 3. Auflösung des körper- 
lichen Dreiecks. Es wird gezeigt, dafs, wenn voa 
den sechs Elementen eines körperlichen Dreiecks 
drei bekannt sind, die Construclion desselben auf 
die graphische Auflösung der nSmlichen Aufgaben 
führe, welche die sphHrische Trigonometrie durch 
den Calcul löfst. Es erscheinen daher die Aufga«» 
ben: 1) Es sind die drei Seiten eines körperli- 
chen Dreiecks gegeben ; man soll die drei FlSchen- 
^inkel finden. 2) Man soll einen gegebenen Win- 
kel auf den Horizont reduciren. 3^ Es sind zwei 
Seiten eines körperlichen Dr. und aer eingeschlos- 
sene W. gegeben ; man^ soll die übrigen Stücke 
finden. 4) Es sind zwei Seiten eines k. Dr. und 
ein FlHchenwinkel gegeben, welcher der einen von 
den gegebenen Seiten gegenüberliegt; man s. d. ü. 
St. f. Der zweite Abschnitt handelt in 4 Kapitell 
von den Fllichcn und ihren Berührungsebenen. Kap» 
1. Von der Erzeugung der FlHchen und ihrer gra- 
phischen Darstollong. Es erscheint also die Er- 
klürnng der KegelnSche, der cjlindrischen Fl., 
der ümdrehungsflifche, des EUipsoids, des Hyper- 
boloids mit einem Mantel (h tme nappe)^ des Hrp* 
mit zwei MSntein, des elliptiseben Faraboloids, 
und des hyperbolischen Paraboloids. Kap. 2. Yen 
den Berührungsebenen überhaupt. Kap. 3. Yen 
den Berührungsebenen an Cy linder- nnd Kegelflff* 
eben. Yen diesem Kapitel ist in diesem ersten Hef- 
te nur die einzige Aufgabe behandelt, durch einen 
gegebenen Punkt auf der Oberfltfche eines beliebigen 
Cjlinders eine Berührungsebene zu legen. Der 
Druck ist gut, das Papier zwar nicht scblochf, 
doch könnte es besser sejn, Mitten in einem K.rp. 
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ein Heft zn sflillets«« mag buchblliidleriseli zwerk- 
niiatsig Bejüy in einem mathematischeii Werke 
täUt eu 



YERNISCHTB SCHRIFTEN. 

BoDissnr, b. Monee : Ad D. Gregorii MaeHign — • 
anmcenaria — rite eoncelebranda — invitat — 
itf . Carol. Godofir. ^belU , Rector, Praenisaa 
est dispiitaiionis , qua idem perieulum fecit oiten^ 
dendiy in veterum Graeearum Romanonimqt$e 
doetrina religianii ac fnarum plurima esse j quae 
cum Christiana conseniiani amidssime j nequehur 
manifaiis studio per suam naturam vero religionis 
culiw quidquam detrakere , sed ad eum alendum 
conservandumque pharimum eonferre. Pars quar^^ 
ia et quinta. 1837, 55 S« n* 11 S* Scbulnach* 
richten. 4. 

Dieb ist der ScbluCs einer lebrreieben Scbrift, 
deren drei ersten aocb als Scbiilprogramme erscbie- 
nenen Abtheilnngen in der A* L. Z. mit gebübren- 
dem Lobe angezeigt worden sind« Die vierte Ah' 
Ibeiinng bandelt i£ m/fii, quo veieres Graeci Roma* 
wque deos prosequidi sunt^ earumque pietale erga 
deosj und die fünfte de morum praeeepiis^ quae 
veteris Graedae Laiüque viri saptentes tradideruni 
( 8. 31 ff. )• Wer in der Meinuu|; steht , im Heiden- 
tbume balle nur Blindheit in Beziehung auf religiöse 
Gegenstände , Aberglauben , Gottlosigkeit und Un- 
nittliebkeit geherrscht ^ raub sehr überrascht wer- 
den, wenn er hier die reinsten religiösen und sitf li- 
eben Lebren, die Heiden vorgetragen haben, zusam- 
mengestellt findet, Lehren, die, wie nachgewiesen 
wird, mit dem im N« Testam. Enthaltenen oft wört- 
lich übereinstimmen* Möchten das doch die Schrejer 
über das Heidentbum , zn welchem unsere Gymna- 
sien fuhren sollen, lesen und vnsere.Eiferer für den 
biblischen Buchstaben aus mancher hier abgedruck- 
ten Stelle der Heiden einen vernünftigen Gottes- 
dienst, wie ihn Paulus fordert, lernen« Von dem 
Geiste Christi , der Anbeter im Geiste und in der 
Wahrheit will , ist doch in den Aeufserungen des 
Socrates nach Plato und Xenophon , in den Schrif- 
ten Cicerone, Seneca^s u« s. w« weit mehr, als in 
den Traetätcben , welche zur Förderung des tödten- 
den Bucbstabenglaubens ansgestreuet werden und 
in vielen Aufsätzen derer, die sich das Prädicat der 
^ Evangelischen*^ allein anmalsen« DaCs nun die 



studierenden Jünglinge auf Grmnasien die meist« 
Zeit auf das Lesen der Classiker wenden, führte 
wenn es* nur auf die rechte Art gesebiebi, nicht miv- 
▼Ott dem Bvangelium nicht ab, sondern ist etieu das 
kräftigste Bildungsmittel zur wahren Humanitüt^ 
die das Cbristentbnm in höchster Potenz wUL Aock 
können wir, wie schon unser LiilAer erkannte, dnn 
reine Christentbum nur so lange balien, nU dnn 
Studium und die Einführung In den Geist der Clan- 
siker auf nnsern gelehrten Scbnlen die Hauptsache 
ist. Der Famulus des Mufti liei Dinter, der nat* 
nem Herrn den Ratb gab, in den Yolkssekulaii' 
das regelrechte Katechisiren und auf den Gymna« 
eien das Lesen der Griechen und Römer zu Tor- 
bieten, wenn das Yolk verdummt werden solle, 
hatte nicht unrecht. Jener Famulus meint, unter 
der an|[egelienen Bedingang werde sieh die Sache in 
etwa einem Menscbenalter maehen« 

Auch in diesen beiden Abtheilnrigen sind, wia- 
in den frühern , die Stellen trefflich gewählt und 
auch die, welche, was billig von jedem Theologen 
geschehen sollte , das Lesen der Griechen und n^ 
mer fortsetzen, werden diese Sammlung der köst- 
lichsten nach Inhalt und Form wahrhaft dassischen 
Aussprüche mit Vergnügen lesen. Ree. hat diese 
Schrift, ob er gleich gröfstentheils nur auf alte 
Bekannte darin stiefs, einige Erbauungsstunden 
verschafft. Die von Hn. Rector S. beigefügten 
sehr guten Bemerkungen (darunter auch Verwei- 
sungen auf theolog. Schriften ) geben dieser Chre- 
stomathie noch einen liesoaderen Werth, 

l}ngern haben wir in den beigefügten Schnl- 
nachrichten gelesen , dafs die in dem letzten Progr. 
geäufserten (sehr gerechten) Wünsche für cus 
Gymnasium, um welches der Vf. sich so lange 
hochverdient semacht bat, noch nicht in Erfüllung 
egangen sind , oder , wie Hr. 5. sagt , noch nicht 
eben in Erfüllung geben hdnnen (?). Warum denn 
nicht? Er hofft jedoch , dafs die versammelten Stän*. 
de sie wohlwollend berücksichtigen werden. „Denti 
trenn, schreibt er, der verständige Landwirth mü 
Grund zuerst für die jungen Pflanzen sorgt ^ nach 
diesem aber auch für die andern , um wie viel mehr 
müssen wir zuerst für unsere Juaend sorgen ^ um sie 
so gut als möglich zu bilden unafur ihren künftigen 
Berufe besanders für wichtigere Aemter im 
Staate^ vorzubereiten.** Ja wobll und der Ar- 
beiter in dem wichtigsten Berufe, der Bildner der 
Studierenden ist seines Lohnes werth« 
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RIRCHBN6BSCHICHTE. 

BuaiN» b.Betbge: Amgaritt» od. der Anfangspunkt 
dvs VhriiieniAums in Schweden ron Dr« Heinrich 
Reirterdahh Aus d« Scbweiliscben iibers. v. Ernst 

' Theod. Mayerhoff (Lic. d. Tbeologie zu Berlio), 
Mitglied mebrerer gelebrten GeBelUcbaften. 

Auch unter dem Tilel: 

GeschiMe der Schwedischen Kirche von Dr« 
Heinrich Renierdahl. Aus dem Sebwediscben 
übersetzt von ErnH neod. Mayerhoff. Erster 
Tkeil« Uaifaeeend die Einleitung um das Leben 
deeAnsgarius. 1837« Xilu«222S« 8. (206gr.) 
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^er gelehrte Yf. rorliegender Schrift will, wie 
scbon der zureite Titel besagt, dieselbe als ersten 
Abschnitt nnd Probe einer yollstSndigen Behandlung 
der schwedischen Kirchengcschichte behandelt wis- 
sen, nnd bei dem gründlichen und gelehrten Quellen- 
Stadium, wovon iede Seite zeugt, beider besonnenen 
Kritik und der interessanten Darstellung des Yfs., 
können wir nicht anders, als die thKttgste Ausfüh- 
rung dieses Unternehmens im Interesse der Wissen-* 
Schaft wünschen. Die Einleitutig ^ die den bei Wei- 
tem grBfstcfn Theil der Schrift ausmacht (S. 1—160), 
behandelt der Vf. in 6 Kapiteln. Das erste Kapitel 
(S. 1 — 12) gibt die Stltern Angaben über Skandina- 
viens Bevölkerung im 8., 9. u. lOten Jahrb. und ihr 

• Terh^Itnifs zu den übrigen Enropüischen Völkern 
fm Allgemeinen. Der erste Schriftsteller, bei wel- 
Aem sich eine zwar kurze, doch unverworrene Dar- 
stellung von dem EuropSischen Norden und insbeson- 
dere Schweden findet, ist Eainhardy der Biograph 
Carls d. Gr. Was er berichtet, führt auf die un- 
zweifelhafte Existenz eines Schwedenreichs am 
Schlosse des 8ten und zu Anfang des 9ten Jahrb. 
Etwas ausführlicher berichtet dann Adam von Bre^ 

' ifie?} über Lage, Gröfse und Bewohner Skandinaviens, 
und aus seinen Angaben geht hervor, dafs 2 Yolks- 
itHmme, Schweden und Göthen, das Swea- Reich 
ausmachten. Nach den verschiedenen Angaben, 
die über das gegenseitige YerhHltnifs dieser 2 Stifmme 
bei Adam, den Isländern und in den Schwedischen 
Landscbaftsgesetzen sich finden^ scheint die Meinung 
am meisten für sich zu haben, dafs ganz Sknndina- 
rlen ursprünglich von Einem Yolksstammc (dem Gö- 
tbischen) bevölkert gewesen sej, von welchem man- 
liichfaltige 2weige ausgingen, nnter denen mehrere 
ihren Namen (Göthen, Güten, Juten) beibehielten, 
andere ihn änderten , nnd dafs einer der wichtigem 
dieser Zweige, die Schweden, den ersten Rang in 
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dem Staatsvereine efngenommen haben. Dab anfser 
diesem Göthischen Yolksstamme sich nocb ein an« 
derer fand, der seit Tacitus Zelt unter dem Namen 
der Qnenen^ Finnen^ Wenden erwähnt wird, geht 
aus den Angaben bei OfAer, Adamus^ Sturleson u. a. 
deutlich hervor; doch ist die gewöhnliche Meinung, 
dafs dieses Yolk die ersten Bewohner der Halbinsel 
gewesen nnd erst von den einwandernden Göthen 
verdrSngt Bej^ mit wichtigen Gründen bestritten 
worden. Dafs Skandinaviens Yölker, mit Aus- 
nahme der Finnen, einen eigenen Hauptzweig des 
im Allgemeinen sogenannten Germanischen Stammes 
ausgemacht haben, erhellt wohl unzweifelhaft aus 
der gemeinsamen physischen Bescbafienheit, Le- 
bensart, Sprache und Cultur. Das 2te Kapitel 
(S. 13—41) behandelt die Hauptstiimme Skandina- 
viens, ihre Yerzweigungen, YerhSltnisse zu einan- 
der und Hau{>törter. Nachdem der Yf. die allge- 
meine Bemerkung vorausgeschickt hat, dafs beiden 
Germanischen Yölkern von einer eigentlichen Yolks- 
theilung nicht die Rede sejn könne, dafs sie nie eine 
grofse gleichartige Masse ausmachten, sondern orga- 
nisch, atomistisch sich bildeten, indem aus der 
schon bestehenden Yolksbildung eine oder mehrere 
Familien sich absonderten, neue Wohnstätten elno 
nahmen und dadurch einen Grund zu neuen Yerzwei- 
gungen legten, sucht er hiernach die verschiedenen 
Zweite in der Bevölkerung Skandinaviens zu ord- 
nen, indem er von den 2 Hauptstämmen, Schweden 
und Göthen, ausgeht, und von diesen die einzelnen 
noch unbebauten und unbewohnten Theile des Lan- 
des bevölkert werden und so die verschiedenen klei- 
nen unabhängigen Stämme (Härad's) entsteheu lUüt. 
Diese gingen dann wieder gröfsere Associadonen ein, 
von denen aus der frühern Zeit in Schweden 3 ge- 
nannt worden, Tiundaland, Altunda, Fjerdhuudra, 
welche zusammengenommen die Benennung Upplftnd 
hatten. Yon diesen war Tiundaland der beste Tiieil 
des Swealandes und machte bis in die ältesten Zei- 
ten hinauf den Mittelpunkt für die Bildung desselben 
aus, und für Tiundaland war wieder Upsala der 
Mittelpunkt. „Hier wurde das vornehmste Opfer 
im Göje- Monat (Februar) angestellt; dahin sollu 
die Baiierschaft vom ganzen Sweareiche kommen, An 
sollten alle Schwedischen Tings gehalten wurdon^ 
auch die Jahrmärkte und Kaufversammlungcn, da 
wohnten die Könige u. s. w.** Sigtuna am Miliar 
war nächst Upsala der bedeutendste nnd reichste Ort, 
Südermannland, Westmannland und Nerike bildeten 
schon frühr eigene Staaten. In dem grofsen Ber;;- 
Unde westwärts, gegen Norwegen hin, war die JBo- 
N v.ji. 
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▼Mkerung ntdht «o stark, dab sie sieh zu Hnrads 
ausbililefi keimte. ^ Die VVernillkider evistirten lange 
stir Zeit lies Heideiitbiims üin eigener Seiivrediseher 
Yolkszweig. Das Land zwischen dem Wener und 
den Norwegischen Gewüssern wrurde „Marken*' ge« 
nannt; durch die Marken ging der Weg ¥on Nor- 
wegen nach Schweden. Nördlich wohnten die Hel« 
singer, wohl auch desselben Hauptstamms, wie ihre 
Nachbaren im Süden und Westen« Niederwärts von 
diesen VoIks2weigen wohnten die Göthen um den 
Wener und Wetter. Obgleich sich nicht nachwei- 
set iKfst, wann die Ost- und Westgöthen zu einem 
Staate sich verbunden haben, so scheinen sie doch 
in demselben wechselseitigen VerbHitnifs gestanden 
2U haben, wie die (Jppschweden , Siidermannen und 
Westmannen. Das 3te Kapitel (S. 42 - 45) handelt 
Yon den Nachbarvölkern und ihrem VerhSituifs zu 
den Bewohnern Schwedens. Im 4ten Kapitel (S. 45 
-*93) wird das öffentliche und Pf-ivaileben der ulien 
Schweden geschildert, welche Schilderung besonde- 
res Interesse hat. Der Schwedische Staat ist ayis 
▼erschiedenen kleinen Staaten entstanden, welche 
wieder nichts anderes waren; als Zusammenscbmel- 
znngeti aus noch kleineren. Jede Familie bildete ein 
Ganzes. Der Hausvater, der sogenannte Bonde 
(freier Gutsbesitzer) war das Haupt d «r nlben, voll- 
kommen selbststHndig , niemandem uuterthan. Die 
Frau war gemeiniglich aus einem andern Familien- 
stamme. Die Verlobung geschah mit Handschlag 
und mit Aussetzung bestimmter Bedingungen, wel- 
che besonders das Vermögen berücksichtigten, das 
Von beiden znm Hausstande gebracht werden sollte. 
Die Hochzeit, gewöhnlich bald nach der Verlobung, 
bestand in einem grofsen Gastmahl, in der Regel 
vod dem Vater der Braut angestellt. Schon in uen 
Vltern Zeiten wird unter den Beschäftigungen, die 
der Frau zukamen, die Aufsicht über das Weben 
und Spinnen genannt. Im Allgemeinen wurde | sie 
Von ihrem Manne mit Achtung und Liebe behandelt« 
Ehebruch war das gröfste Verbrechen, dessen die 
Frau sich schuldig machen konnte und berechtigte 
den Mann, sie ohne Straferlegüng zu erschlagen. 
Die Kinder empfingen unter Wtisserbegiefiwig den 
Namen , also eine förmliche Taufe vor den Zeiten des 
ChristenihumM. Die grofse Anzahl von Dienern des 
reiehen Hansbonden bestand theils aus Freien, oft 
aus Freigelassenen, theils aus Sklaven. Jagd und 
Fischerei waren ihre banptsSchlichsten Nahrungs- 
^weige; doch, wie man überhaupt hier die gröfste 
Aehnliehkeit zwischen den alten Germanen und 
Sehweden findet, so wurde auch von den letzt ern, 
wie bei den erstem , Ackerbau getrieben. Brot und 
Bier werden frühzeitig genannt; auch die Zuberei- 
tung von Butter und KXse war .bekannt. Pferde- 
fleiseh war eine beliebte Speise. Die Handarbeit 
des Mannes war Zimmer- und Schmiedearbeit. Die 
festen Geblinde waren von Holz, oft Überstrichen 
mit Theer und bedeckt mit Baumrinden. In den 
WohnhHusem waren gewöhnlich an der Süd- und 
Nordseite 2 Benkreihen» ia der Mitte mit einem 



Hochsitz für den Hansbonden and den vornehnstea 
Gast. Diese waren von den übrigen BXiiken durok 
Pfeiler geschieden, die, wie die Aömischen Penaten^ 
für heilig gehalten wurden. Was das öfientliche 
Leben der Schweden anbetrifft , so war es zunüchnt 
der Handel, der sie beschü ftigte , und mehr ein See- 
als Landhandel war, sodann der Krieg. In dea 
Kriegen, die nicht einzelne Familien, sondern ganze 
Stumme mit einander führten, war der Hauptmann 
der vernehmsten Familie das Haupt des ganzen Stam-» 
mes, der sich anfangs Drost, spSter König nannte« 
Eine eigene Art von Kriegswesen waren die bekann« 
ten WikinnrzÜge, eigentliche Raubzüge, welche 
die Söhne der Bonden zu Schiffe unternahmen, und 
denen erst dasChristenthnm ein Ende machte. Nach- 
dem der Vf. zu Ende dieses Kapitels vou der ph vsi- 
schen Beschaffenheit, dem moralischen Charakter 
und der Gefühls- und Geistesbildung der alten Nord- 
bewohner, wohin zumal ihr Sinn für Diehtkunsl^ 
Musik und Gesang gehört, so wie die Kenntniis der 
Runensehrifk, in welchen Stücken wir überall die 
gröfste Aehnliehkeit mit den alten Germanen wahr* 
nehmen, gesprochen hat, geht er zu dem wichtiges 
und interessanten 5ten Kapitel (S. 74 — 138) über, 
in welchem er das religiöse lieben der alten Schwedem 
schildert. Der Vf. will hier eben so wenig eine nor* 
dische M jthographie als Mjthologie geben , sondern 
nur das, was aus dem .mythischen Svstm in den. 
Volksglauben übergegangen war zu der Zeit, ale 
dasChristenthnm sich dem Lande nHherte, nnd wie 
sich dieser Glaube in gottesdienstlichen Handlungea 
und dem alltHglichen Leben zeigte. Zu dem Volks- 
glauben scheint die Frage über das Nichts und wie 
alles ans Nichts geworden, nicht gehört zu haben, 
wohl aber die Vorstellung von den verschiedenen 
nach einander sich entwickelnden Götterwelten» Die 
Anzahl der Welten ist neun. Unter diesen Welten 
sind die einander besonders entgegengesetzten Mus* 
pelheim und Niflheim, jene ist die älteste, liegt im 
Süden und ihr König und Schutzherr ist Surtur« 
Aufser diesem, der an Macht erhabener ist, als alle 
übrigen Götterwesen, werden hin und wieder Göt- 
termSchte erwShnt, die höher als die gewöhnlichen 
nnd verschieden von diesen sind. Niflheim, in Nor» 
den gelegen, ist die Welt der Finsternifs und KHlte, 
wie der Aufenthalt des Grausens und der Ungeheuer« 
Seine Königin ist Hei. Unter die obern Welten, 
und die in Muspelheims Nachbarschaft liegen , ge* 
hören Alf heim, Godheim und Wanaheim, das erste 
die Wohnung der Lichtalien, das letztere der Wa« 
nen, von deren Geschlecht, seit sie sich mit den > 
Äsen vereinigten, Niord,.sein Sohn Frejr und seine 
Tochter Freya waren ; der Charakter der Wanen 
l>esteht in aufserordentlicher Weisheit« Zwischen 
Muspelbetm und Niflheim war ein ungeheurer 
Schlund, Ginungagap, auf welchen beide einen 
wichtigen Einflufs hatten. Niflheim^s giftführende 
Flüsse strömten in denselben, wo sie zuletzt vor 
Frost erstarrten und ein Eislager sich aufs andere 
hHufte, Die nördliehe Seite Vf er besondere mit Sie 
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Hii4Seliiieege»(Sb«r aiiffefifllt, d!« tSAieke daf^egen 
leuchtete von Fenerfuitkeii , welche von Mospeiheim 
dabin fidgen. Als die Hitze d^r KMte begegnete, 
•o dafs iie xasammenschmolzen und tropften , erhiel- 
ten die Tropfen Leben durch dessen Kraft y der die 
Hitze mtsähndie nnd es ward daraus eine Mannsge- 
0#»lt, welche itn Namen Ymer empfing, auch Oer- 

£»mler (der Uralte) genannt. Ans ihm wurde die 
rde lind ihre Umgebung geschaffen. Bin ihm ana- 
loges weibliches Wesen ist Oedfaumbia , die densel- 
ben Ursprung, wie er, hattet und die ihn mit ihrer 
Milch nShrte. Sie ist aufserdem Oden^s Urmutter. 
Aas Ymer*s Geschlecht stammen die Rimthussen, 
die, wie er selbst, frHse waren. Ihnen waren edt- 
f^egengesetzt Oden, Yfle und Ve, die ersten Äsen. 
Von ihnen ward Ymer getödlet und in seinem Blute 
erf ranken alle seine Nachkommen, einer ausgenom- 
men , der Stammvater der splitern Riesen ( jHtten^. 
Aus Ymer^s Leib gestalteten sie die Welt. Die 
Äsen waren, wenigstf^ns ursprünglich, mSchtig und 
grofs, reich und glücklich. Sie bewohnen den liim- 
niel und dieser als der Asengötter Wohnung scheint 
Äsgird oder Güdh^m genannt worden zu aejn. Den 
Äsen entgegengesetzt sind die J&tten; sie sind reich, 
klog, stark nnd mächtig, doch auch b5se nnd feind- 
lich gegen Götter nnd Menschen. Ton Ansehn wa- 
ren sie Ungeheuer, doch finden sich unter ihnen 
^aueh schöne WViber. - Drei JSttenmMdchen kamen 
m den Äsen und machten ihrer UnabhUngigkeit und 
Freude ein Ende; Sie sind mifchtig und vielwis- 
send, bestimmen das Schicksal aller Din'ge und ihr 
Urtheilssprucb gilt auch für Götter. Ihre Namen 
Urd, Werdandi und Sknid zeigeR nicht undeutlich 
aruf die Vorstellungen von der vergangenen , gegen- 
wlrligen^ und zukibiftigen Zeit hin. Die Nornen 
waren die möchtigsten JOtten, welche der einge* 
eehrönkten Asagötter Macht theilten. Zwischen 
Äsen und Jltten fielen bestöndiee Kömpfe vor, ia 
welchen die Wanen und Alfen mit den Äsen in Ver- 
bindung standen. Unter den Äsen ist der möchtig- 
ete.Odjtt, der übrigen Vater und Herr, Schöpfer der 
BMe und aller ihrer Wesen nnd der Menschen Wohl- 
fhVt^. Upsala ist einei^ seiner Hauptörter. Odin 
sott^ehst standen Thor und Frejr» Der erste vrar 
Odins stXrkstep Sohn, die Jötten bekömpfte er mit 
•einenr Hammer, die SehlSge, welche er damit auf 
•ie that, waren der Donner. Der nöchste nach ih- 
Ben seheiAt Njord gewesen zu seyn ; er war nament- 
lich der Gott des Wiiides , des/Wassers und Feuers. 
BeNebte Götterweseii wiaren Yei*ner Balder, Loke und 
Heimdall. Unter defi ifl^fnien*, den Weibern der 
Äsen, nimmt Frigg, Odins Gattin und Mutier der 
Äsen, den ersten Platz ein; am meisten verehrt war 
indeCs Freja , Frej*s Schwester und Njord^s Toch- 
ter. Zu den untergeordneten Asrnien gehören auch 
die Walkyrien, als Schlachtengöiilonen und Odins 
Jungfrauen. Auf die Menschen achten die Äsen, die 
sie geschaffen haben , ganz besonders, von ihnen gabt 
auch die Vergeltung nach dem Tode ans, indem die 
Gntea und Tapfera tu Odin , Thor und Fre ja auf- 



genommen, die Schlechten uAd Feigen nr Hei hin« 
abgestofsen werden. Aufser den Äsen wurde eine 
Menge untergeordneter Wesen verehrt, namentlich 
die Zwerge und Alfen und als wirkliche Gottheiten die 
Nornen und Disen. Die Witten waren Sehntzgott* 
heiten einzefner Landstriche, dieFylgrierSehutzaaeii 
der Personen. Für die gottesdienstliche Verehmnf 
der Götter finden sich, so weit die historiscfce Ken« 
de reicht, schon ordentlich eingerichtete Tempel» 
entweder eigentliche Volks- und Natioualtempel 
oder auch Gebliude der einzelnen Bonden bei ihre« 
Höfen. In die Tempel durften keine Waffen ge- 
bracht, in ihnen kein Aford und keine Gewaltthat be» 
gangen werden. Des Tempels vrichtigstes Zubehör 
war der Altar, auf ihm befand sich der heilige Riugt 
gewöhnlich von Silber, bei welchem die öffentlichea 
cide geleistet wurden , ferner die BIntsehaale und 
in dieser ein Blutquast , womit das Blut des Opfer» 
thiers ausgesprengt wurde. In den Tempeln warea 
die Abbildnilgen der Götter, in menscblicoer Gestalt 
und Gröfse, mit Kleidern,. Gold und Silber ge» 
scbmiickt. Der im Tempel geöbte Gottesdienst oe» 
stand hauptsHcblich in Opfern. Blit dem Blute des 
im Tempel geschlachteten Opferthiers wurden der 
Altar, clor Göttersitz, die öulsern und innern Wün^ 
de des Tempels , ja selbst die Opfernden vermittelst 
des Blutquast bestrichen oder besprengt; dasFleisek 
verzehrte man bei einer Mahlzeit, die mit jeden 
Opfer verbunden war. Das Kochen geschah im 
Tempel selbst. Zu Opferthieren wurden eewöhn* 
lieh Ochsen, doch auch Kühe und Pferde gebraucht^ 
die Opfer selbst betrachtete man als Gaben au die 
Cfötter. Für die allgemeinen Landesopfer waren 

Sewisse Jahreszeiten bestimmt. Das Wemnaekisfeet^ 
as ölleste vielleicht, wurde allgemein nnd iitats im 
Winter gefeiert, es war das wichtigste und fibertraf 
alle andere an Festlichkeiten und Lustbarkeiten« 
Ob es eine astronomisch -physische Bedeutung hatte^ 
ist ungewifs. Privatopfer konnte ein jeder selbst 
verrichten, fitr die allgemeinen Opfer werden be- 
sondere Priester erwähnt, die Übrigens in keiner 
Hinsicht eine besondere Klasse unter ihren Lands-? 
leuten bildeten , obwohl sie iu Ansehn standen vnd^ 
namentlich auf Island, eine Art Richter waren. 2m 
den allgemeinen Opfern gab das Volk eine gemein-* 
Same Steuer. — In dem alltSglichen Leben waren 
schon die ersten Handlungen, die nach der Geburt, 
eines Rindes vorgenommen wurden, in gewissem , 
Maafse heiliget, wie die Wasserbegiefsung und die ^ 
derselben vorhergehende Kniebeugung. Bei dem 
Brbmahle, das nach dem Ableben jedes ansSssigen 
Mannes oder Weibes gefeiert wurde, gedachte man 
der Götter und der Verstorbenen und trank auf bei* 
der Wohl. Der Glaube an das Schicksal war itt 
Schweden, wie in Griechenland, allgemein und tief 
eingreifend ins Leben. Durch Opfer, Vögel, Leos- 
werfung, Gesichte und TrSume hielt man es fiiv 
möglich das Schicksal su erforschen. Ferner glaub* 
te man auch, dafs es böse MSchte gShe, defs diese . 
Theii nShmen an den menschlichen Angelegenheiten^ 

daCs 
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BreiDiflebett Biteliof» WüMbad , tob Ansgaffais 
fafst, n. a. nrnnt nnsicberan Quellen , bleibt für die 
Geflchichle des Ansgar aeine von Rimbert verfafate 
LGbensbeschreibuag doch immer die Hauplquolle» 
und nacht dieser Adam'e von Bremen hisi^ia Uaw^ 
burgeMis ecdesiae. ^ Von Be^irbeitangen der G<!« 
schichte des Aasgarlus zählt der Vf, insonderheit dJ« 
auf, welche von Schweden verfafst wurden und wel- 
che zum Hauptzweck hatten, die tiesckichte über 
Ansgarius Aufenthalt in Schweden zu geben ; sehliefs» 
lieh erwühni er iedoch noch Kruse^s Monograpliie 
über Ansgar und Krummacher^s SU Auswar. Im 
2ten Kapitel beschreibt nun der Vf. Ansganug heben 
und Wirksamkeit (S. 179 — 222). Es würde übeiu 
flUssiff sejn, aus diesem Kapitel wettere AnszSge 
zu geben , da hier mehr das Bekannte in gedrängter 
Kürze I aber übersichtlich und mit Klarheit roitge- 
theilt wird. Doch können wir uns nicht enthalten, 
zum Schlüsse den Anfang der Charakteristik, welche 
der Vf. über Ansgar gibt, noch roitzuthei/en, zu* 

Sleich als Probe der lebendigen Darstellungsweise 
es Vfs«: „ Ansgars Leben war mehr das Leben ei- 
nes Heiligen gewesen, als eines grofsen (teistes, 
mehr das eines Untergebenen , welcher sich von sei- 
ner Zeit und Umgebung binden iKfst und welcher ae 
gebunden gleichwohl das Schönste und Beste dar- 
stellt, was seine Zeit besitzt,, als das einjes Man«» 
lUceTn Walhall desto glänzender und sorgloser sejn, nes, welcher alle Zeit überspringt, mit elektri- 
möchte' auch Ehrenreden wurden über die Todten schem Feuer ein neues Licht anzündet und mitelek- 



dafs nae skh diese verbinden und durch dieselben 
alles was man wünsche, bewirken könne. Die 
Wirkungen der Magic waren aufser allem Zweifel 
«nd den vorzügHchsten Dienst leisteten dabei die Ru- 
nen. Verschiedene Sachen, zumal die, welche ge* 
BMsen wurden, versah man mit einem Zeichen.^ zu- 
teilen dem Kreuz zur Erinnerung an Thor und sei- 
nen Hammer. Von OrJalien finden sich Spuren und 
das Dnell irod alle Arten Kämpfe standen unter Obhut 
der Götter. Wasser und Feuer ballen fiir denNord- 
bewohner iioe heilige Bedeutung, Feuer mufste sich 
im Tempel linden, beim Hausfeuer wurde das Ehe- 
fcand geschlossen, Feuer wurde an den Grenzen ei- 
nes neu eingenommenen Landes herumgetragen. 
Auch die HochsitzsHuIen im Hause waren heilig, sie 
trusen die Götterbilder und wenn der Hausvater 
sich eine andere Wohnung suchte, nahm er seine 
Hochskzsfiulen mit sich. Einen religiösen Charak- 
iviv hatten ferner die Ehe und die Blutbriiderschalt. 
Der Austritt aus deml^ben war heilig, denn man 
fce^ab sich zu den. Göttern. Die Bestattung der Tod- 
ten geschah durch Begräbnifs, bei berühmten Per- 
sonen durch Beisetzung in einen Hiigel: eine Grab- 
kammer wurde um den Sarg gebaut, der Todte war 
ceriistet mit seinen Waffen und mit Nahrung, Klei- 
dern Schfitzen und Kostbarkeiten versehen , theils 
filr die Reise zu den Göttern, theils, damit seine 



gehalten und Denksteine auf den Hiigeln errichtet. 
Auf dieses reichhaltige und interessante Kapitel iSfst 
der Vf. im 6ten Kapitel eine hrHische Beleuchtung der 
frühesten Geschichte Schwedens folgen (8. 138--160). 
Das Resultat der Untersuchungen, welche der Vf. 
hier anstellt, indem er die Angaben der einzelnen 
Sacen und alten Schriftsteller kritisch beleuchtet, 
igt dafs Olof Skötkonung und die nlichsten Perso- 
nen vor ihm einen historischen Halt haben und erst 
mit ihnen die Schwedische Königsgeschichte (um 
diese handelt es sich nur) ihren Anfang erhalt, dafs 
Tor ihnen sich allerdings Hüupter eines uralten 
Stammes finden, welche mit den Httesten, weichein 
Schweden genannt werden , vielleicht zusammenhlin- 
Mn und auch auf gewisse Weise mit den pHnischen 
und Schwedischen verbunden sind , aber schwerlich 
einen Zweig von diesen ausmachen. Unter irgend 
^nem dieser fast unbekannten Könige geschah es, 
dafs Ansgarius nebst andern Christi. Lehrern 
zum ersten Mal tiach Schweden kam. Und somit 
seht der Vf. zum 2ten Abschnitt seiner Schrift über: 
Anaaarius und das erste Christenthum in Schweden^^ 
SbIrsJhrieben. Das erste Kapitel (S. 161 - 179) 
beschreibt die Quellen und Bearbeitungen derselben, 
Aufser den Diplomen aus Carls des Gr. und seiner 
nächsten Nachfolger Zeit (gesammelt in dem von J.G. 
Liliearen herausgegebenen Diplomatarinm Suecanum^ 
Vol I Holmiae 1829), der Biographie des ersten 



trischer Kraft neuen Welten ihren Ursprung, verleibt* 
Durch ihn empfing das Christentbam u» Norden sei- 
nen Ursprung. Aber dies geschah nicht dadurcli, 
dafs Ansgarius auf eine durchaus eigenthumlielie 
Vi^eise eine eigenthiimliche Kraft entwickelte, son- 
dern dadurch, dafs er mit einem reinen Ernste und. 
unauslöschlichen Eifer im Geiste der Zeit handelte, 
von welcher er gezeugt war. Sine warme und br^ 
nende Gottesfurcht, in den Formen dargestellt, wel- 
che die Röitiische Kirche, vorschrieb, aber deshalb 
nicht weniger lebendig und wahr, ist der hervorste- 
chende Zug in seinem Leben, Christus und Christi« 
Heilige erfiillten seine Seele# Za diesen w^n4<(e saeh 
sein Vertrauen, wJihreiid er wachte und difse,<iffne- 
ten ihm seine Augen,, während sie. sich im^ehlafe 
schlössen. Vom Vertrauen auf sie ging auch seine. 

Sanze Wirksamkeit aus u. s« w.^^ t[eip.er,4aa Titel 
ieser werthvoUen Schrift wollen jwir mijt dem Vf. 
nicht rechten. Allerdings enthSlt sle.eb^nso viel und 




.^.-^^ .^_, _-^^ — jotere»* 

sant, dafs es von Vrotan^r und Kirchenhistorikern 
mit gleichem Interesse gelesen werden wird. Die 
Uebersetzuhg ist im Ganzen fliefsend, nur hie und 
da und hauptsächlich, in der ersten Hlilfte finden sich 
bedeutendere Härteii up.4Unejbenheiten, -Die Hiksm 
Ausstattung ist.lobenswerth» 6, K. 
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__ii der Torrede dieses Werkes» \relclies wir mit 
tielem Yergnngen gelesen und dem wir mannigfache 
Belehrung verdanken, Sufsert sich der bescheidene 
Vf. folgender Maafsen : 

,, SehrtüMeller lilier einen, bisher mehr oder 
minder vernaehlSssigten Zweig der Literatnr haben 
freiltek den y ort heil, ihre Arbeit allgemeiner berück- 
tiehtigt zu sehen«' Ja sie diirfen selbst bei geringe- 
Tem Weiib derselben sich der Hoffnung hingeben, 
4er WiseeMcimtt einen Dienst geleistet zu haben. 
Allein nicht minder grofs sind die Nachtheile, die 
Ihnen drohen« Je wichtiger der Gegenstand, desto 
-tieherer ist zu Termuthim , dafe wohl mancher Tücb- 
tigere an eine Bearbeitung derselben gedacht, aber 
das Manfs der eignen Kraft der Schwierigkeit des 
Unternebmens gegenfiber, aufrichtiger würdigend^ 
lieseheidener zurückgeblieben sej. So gerSth, wer 
mit seiner Arbeit herForzntreten wagt, gegen sich 
'selbst, wie gegen das Publikum in Verdacht, dafs 
er minder aufrichtig mit sich selbst, die eigene Kraft 
^•hl OberschMtzt habe, — Wenn trotz dem der Yf« 
der Torllegenden Schrift es wagt, seine Arbeit der 
^gelehrten Welt mitzutheilen , so geschieht dies • • • • 
-allein in der üeberzeugung, dafa zu dei^ Bearbeitung 
-•elbst des'^schmerigeten Gegenstandes doch einmal 
4er AnAing gemacht werden müsse, damit eine Ba- 
•in- fiir ■ kfinftige tfichtigere Leistungen sewonnen 
iprerde. Aus der Kritik des Irrthums tritt die Wahr- 
tieit an das Licht. Nor nlso fHr einen Versuch , fiir 
«ine Vcrarbeii möchte der Yf, die vorliegende Schrift 
'nngeseben wissen. £r seihst kennt nur zu gut di6 
nanoigfarhen Nängel derselben und verzichtet gern 
tfof jedes andere Anerkenntnifs , als das eines ern- 
sten wissenschaftlichen Strebens, die Wahrheit for- 
dern zu helten.^ 
« 

Weit mehr indessen, als der Yf« hiernach ver*^ 
.fl^icht, hat er in vorliegender Monographie geleistet. 
iVir finden eine vollständige systematische Oarstel* 
lang der auf dem Titel genannten Lehre nnd ein Ein^ 

. JU,L. Z. 1837. DriiUr ßarU. 



ndien nnf die aliernMeten Uer in Betracht kommen- 
den Fragen« Seine Ansicht hsgrfindef der Yf« stets 
sowohl durch Hinblick auf das Wesen der tnora im 
Allgemeinen, als auch durch Berücksichtigung; und 
gründliche Interpretation der Quellen. Auf Anderer 
Ansichten wird die^ vollstHndigste Rücksicht genom- 
men nnd der Yf« giebt sowohl In der Yorrede eine 
allgemeine Geschichte der Literatur dieser Lehre, 
als auch bei Jeder einzelnen wichtigern Controverso 
eine ausführliche Geschichte und Kritik der Ansick- 
ten Anderer« Mlinche Irrthümer in dieser Materie 
nnd vorhandene Streitigkeiten sind glücklich besei- 
tigt (Rec« verweist z« B« auf den $• 42, wo von den 
Fällen die Rede ist, in denen eine mora des Gläubi- 
gers, ohne vorgSttgtge Obhtion, nach Analogie der 
mora ex re des Schuldners eintritt; ferner auf den 
§«.45 a« 46, wo das Wesen der perpetuatio obligatio^ 
nie weit richtiger, als bisher erörtert wird), wenn- 
gleich viele wichtige Coiitroversen auch durch diese 
Schrift ihre Erledigung immer noch nicht gefunden 
baben mochten, wie z«B« die berühmte Streitfrage 
über die Regel : ^,die$ interpellat pro komine.^ Dem 
Praktiker wird dies Werk übrigens besonders will- 
kommen sejm^ da der Standpunkt unseres Yfs« haupt- 
afichllch der praktische ist, und nicht leicht dürfte 
ain in diese Materie einschlagender Fall vorkommen, 
für welchen der Praktiker sich nicht hier Rath holen 
könnte« Aber auch fiir weitere gelehrte Forschun- 
gen kann dies Werk znr Grundlage dienen ; nur Ein- 
zelnes wird weiter auszuführen und zu berichtigen 
seyn« Im Allgemeinen hat uns der Abschnitt über 
die Begründung der mora (§« 4 — 42.) weit mehr 
befriedigt^ als der fiber deren Wirkungen (§. 43 bis 
^)e Zwar können wir es nur billigen, wenn der 
Yf. keine gemeinschaftliche Wirkungen der mora des 
Gläubigers und der des Schuldners nennt, da sich in 
der That weiter nichts Allgemeines finden läfst, als 
dafs beide Gattungen der mora dem Säumigen nach- 
theilfg sind. Dagegen hätten wir aber gewünscht, 
einmal, dafs die Wirkungen der mora dadurch besser 
hervorgehoben worden wären , dafs der Yf. ausge- 
führt hätte , was ohne eintretende mora Rechtens ist. 
Dann hätte der hier so sehr wichtige Unterschied 
zwischen sfricti iuris ^ bonae fidei und arbiirariae 
actiones mehr beachtet werden müssen. Es hätte aus 
den Formeln dieser rerschiedenen Klagen erklärt 
werden können und müssen , warum die Wirkungen 
der mora bei diesen Klaggattnngen verschieden sind« 
Es durfte ferner die (übrigens wahrscheinlich zu ver- 
aeinende > Ff age. nicht nnbeachtet bldben: ob der 
O Um- 
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Umsfand, dab ein KItger AnsprOelie weMD morii 
nucbt, Einflttffl airf die Formel bittte? nndhim FaU 
il«r Verneinung. dieser Frdge; me es sich aus der 
Formel erklärt, dafs der iudex bei etnlretcnder nwra 
andere Rftcksiehten nehmen dorfte, als donst? Ueber- 
baupl hStten wir etwas mehr Berücksicbtieting des 
Sltern römisehen Rechtes gewünscht. Der Vf. hHtte 
sich bei der Interpretation vieler Stellen aus den Pan- 
dekten und £Uerer Stellen aus dem Codex mehr das 
Reoht vergSgenwXrtigen roBsSeh, welches zar Zeit der 
Entstehung dieser Stellen galt. — 

Der Gebrnuchr des Werkes ist durch ein Sufserst 
VoUstHndiges Inhaltsyerzeichnits, so wie ein Ver- 
zeichnifs der crrkISrten Stellen sehr erleichtert. Die 
Ordnung ist die gewöhnliche: Cap. I. Begriff, We- 
SQn und Arten der mara (S. 1 — 26), C^p. II. Toa 
der Begründung der mara (S. 27— 268), Cap. III. 
Wirkungen dermora (S. 269 -473); Cap.IV. von 
der Purgatio morae (S. 474 — 514). 

' Im Einzelnen erlauben wir uns folgende Beme^« 
kungen : 

Im §. 2 definirt der YL die iMora als die eine c^ 
pa enthalUnde Säumnifs bei Erfällung einer Migaio^ 
mcAen VerbindUchkeU (S. 14^. Indessen dürfte die- 
se Definition bei der mora des GlKulMgers ganc bq- 
Sassend seyn, da sich nicht behaupten iSfst, dafs auf 
eiten des GlSubigers eine „obligatorische Verbind- 
lichkeit^* vorhanden sej^ die Zahlung ansanebmeto. 
Der Glüabiger als solcher ist nur. berechtigt, nicht 
verpflichtet. Zwar treffen den Giüubiger , welcher 
eine ihm gehörig angebotene Zahlung nicht annimmt, 
Nachthkile, Aber es kommt auch sonst sehr hS ufig 
in iure vor, dafs die Unterlassung einer gewissen 
Handlung Nachtheile zur Foj^e* hat, ohne dafs man 
saeen kann^ es exislire eine l^rbindiichkeit zur Vor- 
nahme der fraglichen Handlung. Wer z. B. seine 
Klage binnen der Verjührungszeit nicht anstellt, ver- 
liert die Klage ; wer aber möchte darum sagen , dafs 
er zur Anstellung der Klage verpflichtet war? — 
aber selbst riieksichtUch der mora des Schuldners 

Slauben wir, daÜs es besser sey zu sagen, sie.sey 
ie ntcA# entethddbare Silumnifs bei Erfüllung einer 
oUiigatorischen Verbindlichkeit, Wer die Vort heile 
aus der mora seines Schuldners in Anspruch nehmen 
will, hat nur die Hufsern Bedingungen der meru 
nachzuweisen und es ist sodann Sache des Schuldners, 
EntschnldigungsgrQnde anzuführen und zu beweisen« 
Des Vfs« Definition verführt leicht zu dem Irrthuro, 
dals derjenige, welcher Vortheile aus des Gegners 
mera in Anspruch nimmt, ^.zugleich die culpa des 
Ctogners beweisen müsse. — Hier wo der Yf. den 
Begriff der mora entwickelt , hlitten wir die von dem- 
•olben übergangene Untersuchung gewünscht, welche 
Stelle der Lehre von der «lora im Hechtssjsteme zu- 
kommt. Es verdient besonders Beachtung, dafs diese 
Lehre nicht ausschliefsUch dem Obligationenreehte 
angehSrtt Auch rficksichtUcli desjenigen , was bei 



in rem acHonee der Verklagte zu leisten , der K.IS* 
geff zu fordern hat, ist mera möglich und wird aunli 
hier in den^uellen genannt (1.15. §.3. k 17,; f. I. de rei 
ffind.) und es dürfte die Lehre von der.mora daher am 
besten in der Lehre von den aciionee dargestellt wer» 
deu. Freilich haben die meisten unserer Rechtsny* 
steme keinen genügenden Abschnitt für diese Lelurew 
sondern liehandein aio nur kurz im allgemeinen , und 
zerrissen im speciclien Theile. Aliein gewifs würde 
es auch eine der wesentlichsten Verbesserungen die-' 
ser Systeme sejn , wenn man sich daran gewöhnte, 
den aciionee und den damit im Zusammenhang ete- 
henden eseeptiones eine eben so selbststHndige Stelle 
einzuräumen , als andern vielleicht minder wicbti^mi 
Lehren. Was durch eine zusamnienhXngende Dar- 
stellung der in rem acUonee gewonnen werden könnte, 
hat Duroi {fLrek. f. eiv. Praxis Bd. 6. S. 252 u. 386) 
ahnden lassen. Wie sehr die Lehre von den einzeln 
neu exceptianeSf denen in den Pandekten so viele 
ausführliche Titel gewidmet sind, in unser» Gim- 
pendien im Argen liegt, ist bekannt. — Die Lehre 
von der Begründung der mora durch Interpellatioa 
( S. 27 — 85 ) ist so vollständig und richtig darge- 
sAeilt, dafS'Wir diesen Theil für den geiungenstea 
des vorliegenden Werkes hallen« Es folgt sodane 
( S. 86 — 149 ) die Erörterung der Controvers über 
die Richtigkeit der Regel „ibes inferpelM pro ka^ 
mine^^^ wo der Vf. eine llefserst ausfüMiche Cre* 
schichte der Streitfrage giebt. Er entscli^et sidi 
für die RegeL Indessen glaubt Ree«, ohne an dieser 
Stelle sich für die eine oder andere Ansicht entschei- 
den zu wollen, dafs die für die Regel hier angeführ- 
ten Gründe Sufserst tinzulünglicfa sind. Der Vf. be^ 
ruft sich nHmlich im Aligemeinen darauf daß det 
SSwetk der Interpellation bei imbefagten Forderungen 
der sey, die unbetagie Forderung in eine betagte zu 
verwandeln und daji daher die InterpelUttion uoerftSo^ 
eig erscheine^ too die Forderung von vom herein betagt 
sey. Wffre gedachter Zweck in den Quellen ansge- 
sprechen^ so iiefse sieb gegen des Vfs. Ansicht nichts 
erinnern. Bedenklich Mheint es aber, den Rechts- 
normen, welche in den Quellen ohne Hinzufügung 
eines bestimmten Grundes oder Zweckes ausgespro- 
chen sind, einen bestimmten Zweck belieiMg enter- 
zulegen und danach dieselben weiter aneandehnea» 
Gegen den vom Vf. angenennenen Zweck iSfst sieh 
überdies auch noch erinnern , daCis eine befmte Obü- 

fation, die doch sonst nur durch Verabredung • der 
Parteien begründet werden kann, durch eine einsei- 
tige Handlung , durch die Interpellation , begründet 
werden soll. Dagegen lassen sich der Argumenta- 
tion des Vfs. andere nJiher liegende Argumentationen^ 
welche jedoch zu ganz andern Resultaten führen» enl^ 
gegensetzen. Rec. will sich nicht auf die von v« Sehrü- 
ter j;eltend gemachte Regel „diVi adiectio proreoeet^ 
beziehen, hellte sich aber nicht mit vielem Sehein 
behaupten lassen n^^fif ^^ Zwedf der Merpettation 
der sey, daß bewirkt werde^ daß Jemand^ wacher 
»um Empfang der Zahlung befugt iet^ eich bereit dmr^ 
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mUkm Hj. d«r tßHui diei HMUm$ d^r Anlingih 
IHiBM.der minram Oaravf trwiede» wir nar, daff^ 
wje wir weiter unten zeigen werden» hierin einep^ 
tüia pfwti/m liegt» Bei dBustrieti iurU uctionei kommt 
ee, .nbgeseiiien von einem feelgeaetzten dies whitionU^ 
nur auf die Zeit der Litieconleetatien aq , niclil auf 
den Aafangai^niikt der mi^a. — Die Ton Yf« weiter 
Mgefulirte 1. 33. de V. O. beweist nur, dab ?er Ein« 
tritt des dies eine mora nickt mogiieh iet, nicht auch^ 
dafs sie mit dem dies unmittelbiir eintritt. — Die 
Bexiehuhg auf die griechische Jurisprudenz dGrfta 
Ten keiner greisen Bedeutung seyn« ^ DerYf. meint 
auch das Verwerfen der Regel führe zur grölsten Un-* 
billigkeit« ,, Gesetzt,^* sagt er, ,,ich gebe einem 
Haadlungshanse in Amerika ein Darlehn, mit der 
bestimmten ßrkUrung, dasselbe am ersten Januar 
an einen dortigen Stdlvertreter zurückzuzahlen , so 
müfste ich gleichwohl nach Ablauf des IsCen Januar 
besonders mahnen. Aber wie, wenn der Mahnbrief 
auf der langen Reise rerloren geht und ich bona fide 
die Mehnuttg nicht wiederhole ? Hier würde ich allei| 
Anspruch auf Verzugszinsen ?erlieren u. s. w.^* Al« 
leia dieser Fall beweist nichts. Der Stellvertreter 
ist zur Empfangnahme der Zahluns berechtigt, mit- 
hin auch befugt, den Schuldner durch Anmahnuns 
in mora zu Tersetzen. Flir diesen Fall Ist durcfi 
!• 2t« §• 2. de usur, gesorgt: 

„Ja diese Unbilli|[keit wird noch gröfser,'' Rhrt 
der Vf. fort, ,,wenn wir die übrigen Folgen der mwa^ 
immetttlich die dadurch eintretende Verpflichtung^ 
fortan das permdum rei zu tragen , berücksichtigen« 
Habe ich z« B. Jemanden mein Pferd zu einer Reise 
mit der ausdrücklichen ErklUrung geliehen*, er solle 
an einem bestimmten Tage mir es wieder bringen^ 
und dieser Termin verstreicht, so würde hier der 
Schuldner nach der Recel „ dies inierpelhi ^^ fortan 
das /lertcfi/ifm.tragen. Verwerfen wir indefs die Re^ 
gel, so wire eine Mahnung erforderlich, da der Ei« 
genthiinMr den zeitigen Aufenthaltsort des Schuld- 
ners nicht kennt u. s. w.** Allein auch dies Beispiel 
trifft niebt. Wer eine geliehene Sache über die Zeit 
für die sie ihm geliehen ist, bebXlt, wird in der Re- 
gel ein fmium ueue begehen und schon deshalb für 
Zufall haften. Jedenfalls würde aber der eanunodans im 
der Bestimmung der 1. S25. ^ 1. d^ ueuris (aliquando 
etiam in re morom eeee deeerm seiet ^ si forte non ex« 
tat , fui conremalur) Hülfe finden. — In der Lehre 
von den Wirkungen der tnora des Schuldners (S. 273 
bis 411) ist als Hauptwirkung die perpetuatio oMiga» 
tionis genannt und aeren Wesen richtig dahin ent- 
wickeil , dafs fortan der Schuldner durch zufällige 
Unmöglichkeit der Erfüllung der Vel-bindlichkeit 
nicht frei werde« Bei dieser Gelegenheit sucht der 

^ Dordi diese Modification rSomt Rec imletsen die Richtigkeit der Regel! dies interpeUai ffrohomlne, als Rifei em. Bei 
Geldscbuldea veritclit et «idi regelimäfsig eewifs ^on selbst, dali der Gläubiger die Zuseodiing erwarleitf dürfe, und nicht fi5- 
tiüg habe das Geld sur bestimmtea Zeit holen au lassen. Ob Dun , wenn ein fiier Zahlungstermin verabredet ist » attsdrfickltch , 
kioaugeHigt wird, wohin geleistet werden soll, oder nicht, ist doch wohl fllr das Wesen des RechUTerhällnisses sehr gleich? 
flWttg. j > 
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gUBt , He ZMung tn Bmt^fm§ am wetom*'? DniSr 
•pricht die Anelogie der «m» defr GUiabigere •> wel^ 
«ne dednrch regelrolifsig herbeigeführt wird, dab disf 
Schuldner bereit ist, die Zahlung, zu leistem Be 
iipricht dafür ferner die BiUigkeit* Aiait kann dem 
Schuldner nicht zumutkeU)» dafftor^ wenn die Erfiil^ 
lugszeit gekommen ist, dms CrlSubiger aufsuche, um 
IUI zahlen, vielmehr katut man ikm billiger Weise 
nur dann deu Vorwarf einer ungebührlichen Zdge* 
ntng machen, wenn der Glünbiget oder ein sonst zum 
Empfang der Zahlung Berechtigler, sich zum JBi»- 
pfang derselben bereit darstellt, Ilt der I«ehre aber 
T#n der Entstehung der «nora sind wir durch die 
Quellen selbst (cf.l 9U %. 4de V. O. u»d 1. 32. |ftri 
de uswrU) autorisirt , auf BilUgkeit die Torzilgliehiste 
Riickaicht zu «ehmen. AufserdciB keOMnt aber in 
Betracht, *dafs die Quellen dem Schuldner nirgends 
die PJiicbt aufiegeo, den. Gläubiger Behuf Leistung 
der Zahlung aufzusuchen, sondern nur dem UUubi- 
ger das Recht ertheilen, dem Schuldner die 2lahlHnf 
an jedem nicht unangemessenen Orte abzufordern^ 
wesnalb man, wie es scheint, dem SehuMner keinen 
Vorwurf wegen VersXumnila maeheu kana, soilange 
der Glliubjger sich diese« Rechtes nicht bedient hat« 
Ist aber dierder Zweck der Mahnung, ee ist sie bei 
der obligatio ex die nicht minder aoth wendig als bei 
imtpnra obligatio und höchstens dann wi&de man 
ohne Anmaha.ung eine $aora des Schuldners anneh^ 
men können, wenn Zeit und Ort der Zahlung zugleidi 
rerabredet worden ist und der Schuldner sich zur 
festgesetzten Zeil .am bestimmten Orte nicht einfin* 
det% So viel sieht man übrigens jedenfalls, dafs 
gegen die Regel „dies interpellut^ eben so plausible 
Argumente möglich sind, als für dieselbe« Auf die 
einzelnenQuellenzeugnisse legt der Vf. selbst keiuGe» 
mcht und mir scheint v« Schröters Ausfahrung in 
flieser Rücksiflit soviel mindestens als Resultat ner^ 
auszustellen, dafs durch die Quellenzepgnisse sich 
filr die Richtigkeit der fraglichen Regel nicht mehr 
Imweisen löfst , als gegen dieselbe. — Insbesondere 
Ist di<t die If J7 commiMorta betreffende 1.4« (.3« de legis 
aommiss. nicht beweisend« Die lex commissoria be- 
nteht nach 1. 4. pr« ead^ in der Verabredung „uf, fiist 
oMro^ceHiimdiempreftifiiistfsjrse/tifafm, (/kiidafs) d^ 
mnp*HS fieret.'' Bs sind also dereu Folgen fiberall 
mkht an, mora geknSpft, sondern einfach an den 
Thatnmstand, dab nicht am festgesetzten Tage be» 
snhit worden sey« — Der Vf. stiitzt sich ferner dar^ 
auf^ dafs wenn der debitor in Folge seiner mora, zum 
Brsatz der untergegangenen Sache verpflichtet ist, 
üe Ermittelung der aesHmaUo sich ganz allgemein 
Bneh dem Augenblicke des Anfangspunktes der mem , 
wiAiB. Es richte sich aber bei festgesetztem dies so- 
bff ionis die aeetimatio . uuTerlnderlieh nach diesem. 
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Tf. fiir die l^rage» wer Wi OU^tontn dM perkm>- 
tum trage ^ eUgemeiM PriMipien ai^MttelieB. Dit 
peantwortUDg ifer Frage ist gewifa loickt, welche« 
Einflufa die zutSUige XJamftgüebkeit der BrfÜliiM 
^uf die Verbiadliehkeilen habe ttiid aur rflelsiehtliel 
der Fraee ist die gröfate SekwierigkeiC TarkaadaM^ 
ob der dureb ziifXIlige UamSglfekkeit der Brfilllttag 
trei gewordene SebaulBer die Gegenleisluag ferder» 
^er resp. behalten köane. . Oiw% Frage aebeint una 
liier sehr ungenügend bekandek, doek wallea wir 
unsere Meinung bei einer andern Gelegenkeit aiia- 
sprechen. — J3ie Frage, ob der aSumige Seknldfter 
{rei werde durch den Beweis, dafa die Sacke avek 
bei dem GISubiger dnrck denselben Zufall vernicktet 
worden wSre, beantwortet der Vf. Terneinend. Doek 
0€beint ea uns, dafa riiekaicktliek der orMrariae 
actiones mindestens die entgegengesetzte Anaiekt iu 
1. IS* §• ^« ^^ ^^^ vind. (weicke ausdrflekliek von des 
FoUcn der mora spricht) eine Unterstfitzong findet«-^ 
^Die'^ schwierige Lehre Ton der Zeit der aeitimMii^ 
'/& 47) hat uns nicht kefriedigt. Der Vf. klitte Ihi- 
aciitcir nitissen, dafa in friihem Zeiten, wo jede con* 
dtfinnrff 10 auf Geld ging , in jedem Processe, 4(B§9em 
inictiiio nicht auf eine Geldschuld gerichtet war, eltie 
aedimatio nöthig wurde, mochte die Sacke unterge- 
gangen, oder yerscklecktert sejn, oder niekt, mochte 
eine mora vorhanden seyii , oder uickt« Er hlUte da« 
Iier^ um eine sickere iBasia zu gewinnen, untersn- 
eken müssen , was rficksiektlick des Zeitpunktee der 
'aesiimatio alM^eseken von der mora gilt. Hier wlre 
^uch die Rücksicht auf die Formeln von grofser Be^ 
deutung gewesen. Dafa bei strieti turü iudicUa re- 
Welmlirsig auf den Zeitpunkt der litis conUsiaiio so* 
geben wird , ist lediglicn eine Folge der atren^eu In*> 
^erprctation der Worte der Formel. Der Zeitpunkt 
der Erlassung der Formel und der der Litiaconteata* 
tion sind identisck« Da nun die Formel in dergegenwäf^ 
tigen Zeit spricht (etwa $i paret Nnmerium NegidiwH 
Aulo Agerio kominem Slickum äare.oportere^ quantt 
ishomo est. tantam peeuniam etc.), eo mufa der Zeit- 

5 unkt der Ittta contesiatio fiir die aestimatio entsckei» 
endsej^n. Dafs bei den bonae fidei actiones unieH 
'Zeitpunkte berticksicktigt werden durften, ist wie^ 
derum Folge des Zusatzea ex* fide bona. Wenn nun 
der iudex bei festgesetztem dies aa/fif eoma aelbat bei 
äfftet» iuris actiones niekt auf den Zeitpunkt der Ktis 
contesiatio^ aondern auf den Zahltag zu sehen hatte, 
ao wurde auch diese Pflickt sicher durcb die For- 
mel vermittelt, obgleick ea dunkel iat, auf weicke 
Weise. 

• Der T^ niqimt bei deii stridi iuris actiones an, 
dah im Fall der mora sick der Zeitpunkt der aesti- 
matio immer oack dem Anfangspunkte der mora Hck^ 
lo» Indessen dürfte dies seor zu bezweifeln seyn, 
ackeiot die Regele dafa ea kier auf denZeit- 



fssAt Jet IWt' ewi H s K lai to oteäie , ftaekdbuO«^ 
loa nur bei 4eu Klage» gegett dea Dieb und daaB» 
weuai oia Zairitag featgeäetit iat , eine Auanabme «i 
leiden. Die VMi Vf. für aeioe Anaiekt eitirte 1. 3. O« 
iß wisd. ^t^^ weleke keine beaümnite Klage nennt^ 
Wslektafekniekernieklanr'aMefifNritnrl^ianeir, da 
nie znnXehat auf dae oianMmnlioiib fempns siekt an4 
alsn ihrem f nkalte nack auf andere Klagen verweint 
(Conff. 1. 4. de emd. trit. 1. 9. f 2. cmnmod.). Sin 
dürfte daker dem Titel de cmdwtione trU. nur ungn- 
aekickter Weiae einverleilii aejn. Vebrigena ttfat 
na aick deid^en, dnfs der Gegenstand einer strieii imrie 
MigaO^ naek eingetretener niern dea Sekuldnera vn* 
Ceraekt, oder voricUeektert Wied. Meiner Anaiekt 
aneb würde aueb dann die Ktis conlesiaiio den ZeÜ» 

CnkC f dr Ae aesHmatio geben. Die vom tndr^ zu 
lende Frage würde aber dann aejn , wie tiel dieser 
Gegenstand^ teenn er niekt fmtergegangen ^ oder eer- 
seÜeektefi worden vmrsj zur Zeit der litis eon* 
teetatio werth seyn wärds. -«« 

Bei der Frage, inwiefern 4er aSumige SekulA- 
nnrFrückte zu veatitniren kat (§.51. S.334ff;),ninMirt 
der Vf. an , dafa bei einer oMigaiie auf ein XÜrüdige- 
hen die Früekte ex tempore morae zu reetitniren sind« 
Gewifa dürfte ea ricktiger aejn, diese Verbindtiok* 
keit aekon vem Angenhliek dea yorkaadenaejna der 
Hauptvevkindlickkeit an anznaekmen. Ana 1. 38b 
f. 2u« 3 de usuris ergabt aick z. B. dafa die eendietifh^ 
Met iiuiebiti und causa dati causa non secuta auf FrOek^ 
te gekea okne Rückaicht auf mera. So oft ferner ein 
Geaetz, ein Edikt, eine Klagformel Jemanden zum 
^restitueere^^ verpflicktet, ao oft kat der Verpfliektete 
aeine Verbindlickkeit nicht andere erfüllt, ala wenn 



er zugleich die Früekte reatituirt {Erissemm a. v. rt* 
altdirre). Weit riektiger ist üaker, waa Müklen- 
iiruek im Lekrkuek dea Pandekten - Aeekta §. 22& 
Nr. 3. lekrt. ~ 

« In der Lekre ven den Folgen der mera dea Glün- 
bigera tS. #49 ff.) kStten diejenigen Stellen, naek 
denen aie moro dea Glüubigera eine AuHiebnng der 
YerMndliebkeit dea Sekuldnera zur Folge zu kaben 
edkatnt (1. 105. D. de V. O. „ . . . exisiimabat^ si »er 
debiterem mora nen esset, ipso minus id, guod defetaf^ 
scheret^ eeniinue cum debito iJAemri."' 1. 9. im /bi. de 
esih „t^ per aetorem steterit, quo minus accipiat^ /i- 
beratur.*^) eine genaue Würdigung verdient. ^^ 

Von dem vielen Guten was wir im vorliegenden 
Werke gefunden kaben, wollen wir keine weiter« 
Reekenackaft geben, und nur im Allgemeinen wieder* 
kelen wir hier noch, dlifa wir dem Vf. die maanigte 
laekate Belekrung yerdankea. 

& Benfejf^ 
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[S fehlt nicht an Anweisongen zn Yertheidigangs- 
schriften ton der Mitte des sechszehnten Jahrhun- 
derts an bis auf die TortreäTliche Schrift von MiP' 
termaier in ihrer neusten Aeflcige. Weit weniger 
zahlreich sind Sammlungen von Yertheidigungs- 
echrifCen, ja! unsere casuistische Literatur ist in 
dieser Beziehung eher dürftig ausgestattet. Die Dar- 
steller von Criminalrechtsfüllen, welche wir so zahl- 
reich mitgetheilt finden, beschäftigen sich fast durch- 
gängig nur nebenbei mit der Vertheidigung. Zeit- 
schriften , welche sich mit der Praxis des t'riminal- 
rechts beschäftigen, besonders Parf tiu/nr - Zeit« 
Schriften enthalten sehr selten Beiträge, welche in 
Schutzschriften bestehen. Nur JIHzig*s Annalen der 
deutschen und auslSndischen Crimiaalrechtspflege 
Wthalten mehrere Beitrüge dieser Art, nacndem 
der Herausgeber den lebhaften Wunsch ausgespro- 
chen hatte, dais ihm solche praktische Ausarbeiten 
«um Abdruck mitgetheilt werden möchten, und es 
ist zu erwarten, dafs die neue Folge dieser Zeit- 
ichrift von üemme und Klunge herausgegeben, na- 
mentlich solchen Beitrugen Raum gibt« 

Hiernach ist die obige Schrift, indem sie zu- 

f'Ieich billige Ansprüche befriedigt, eine angenehme 
Erscheinung. 

Die errfe Mittheilnne ist eine y^Sckuizsekrift für 
den Jneulpaten if • , Kandidaten der Theologie , wegen 
Bo^verraihe und demagogischer Umtriebe.'''' Ein jun- 

5er Mecklenburgischer Theologe war wegen Anscnui- 
igung, ein Mitglied des y^ Bundes der Jimgen*)'** zn 
aejn, vor der A*eii/&f#cA«nImmediat- Justiz -Commis^ 
0ion in eine polizeiliche Untersuchung verwickelt 
worden. Die Sache erwuchs hiernach an die Meck* 



lenburg - ScAu?erii»*sehe Justizbehörde« So wurde did 
Yertheidigungflischrift veranlafst, die hier mitgetheilt 
wird. Der Y f. sendet eiiie, etwas M weit ausholende^ 
Binleitung voraus,: aucht, darauf gestützt, darza- 
thun, dafs der Angeschuldigte als Mitglied jenetf 
Bundes sich nicht des Yerbrechena des Hochverraths, 
insbesondere nicht * des beschuldigten Yergehens, 
„ des Hochverraths gegen die bestehende Yerfassung 
Deutschlands'' schuldig gemacht habe und trSgt dar- 
auf an, den Angeschuldigten gänzlich loszusprechen, 
oder ihm wenigstens, wenn er sich eines sonstigen 
Yereehens schuldig gemacht haben sollte, die noch 
fortdauernde Freiheitsbeschrliakung nebst den Fol- 
gen dieser Maafsregel als Strafe anzurechnen. Im 
Anhang wird ein Rescript der Mecklenburgischen 
Justiz- Kanzlei zn Sdkwerin an das Untersuchungs- 
gericht vom 27. Febr. 1826 mitgetheilt, worin ausge- 
sprochen wird, dafs „diese Untersuehnngssache zur 
Zeit für spruchreif nicht in achten" sej, „indem ea 
bis jetzt an der gehörigen Ausmittelunff*' <ks Thaf* 
bestandes ermangele : denn Ge^penstana der Unter- 
suchung, in so weit sie eine criminelle Tendenz habe, 
könne nur die Ausmittelnng der Frage sejn, obdor 
zur Untersuchung gezogene geheime Bund eine die 
Yerfassung und Sicherheit der einzelnen dentscben 
Staaten geffihrdende Richtung gehabt, also, ob des- 
sen Mitglieder sich des Yeri»rechens des Hoehver* 
raths wider den mecklenburgischen Staat schuldig ge- 
macht hätten, da nach der deutschen Bundesakte die 
Glieder des Bundes kein gemeinschaftliches Ober- 
haupt hlitten , also von einem Hochverrath wider den 
deutschen Bund als solchen keine Rede seyn könne. 

Der weitere Yerlauf der Sache wird nicht mit- 

{etheilt. Die Justiz -Kanzlei verordnete fiir den 
'all, dafs die anzustellende Untersuchung erhebliche 
Resultate liefere, die artiknlirte Yernehmung des 
Angeschuldigten und die Gestattung eines Nachtrags 
zur Defension. Da kein solcher Nachtrag mitee- 
tbeilt ist, so ist zu vermuthen, dafs die Sache keine 
weitere Folge hatte. 

Die zweiieMiithellufig ist eine ^Schutzschrifi für 
den Inculpaien^ Tharschreiber M. z, U. wegen be* 
schuldigter Vergiftung seiner Ehefrau.^ Der Ange- 
schuldigte lebte mit seiner eifersüchtigen Gattin in 
einer mifsvergnügten Bhe. Als diese plötzlich starb, 

fiel 
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fiel der überlebende Gatte in den Terdaebt, sie mit 
Gift fetödtet za haben and wocde deswegen in^^inn 
IJntereucbaDC yerwiekelt. Oae Gatacbten der Aerate 
aprach eich dahin aue, dafs der Tod Foh^e genoese* 
nen echarfTressenden Gifts eej. Der Verthetdiger 
sucht darzuthun, daCs es ao dem Thatl>estand gebre« 
ehe und aameDtlich nicht voIistSndig ermittelt ser, 
dals genossenes Gift den Tod herbeigeführt habe, da 
das gerichtlich niedieinische Verfahren nicht so voll- 
etindig ausgefallen wfire, um einen soiehen Schlnfe 
SU rechtfertigen und.bittet, das Brachten einer medi- 
^ischen FacuUSi über die Sectien und das vi$um re- 
M^tun einiuhelen and den Inquisiten, weil fiberall 
kein yoUstfindiger Beweis gegen ihn vorliege , von 
der Instanz losznsprechen. 

Die driiie Mittheilung ist eine ^iceitere Sehnt»* 
ß^rifi'^ für denselben AngeschtdOgien ^ worin sich 
der Verthetdiger lieeonders auch mit dem eingehol- 
fen Gutachten der medicinischen FakultSt zu R. (wohl 
Rostock), welches die Obduction fSr ,, höchst ober- 
flächlich, so oberiUchlich^ erklKrt, „dafs sie gar 
kein hefriedigendes zu sicheren Schlflesen l»erechti- 

fmdes Resultat liefere,^ sich dahin aussprach, das 
eriahren der Obducenten zeige deutlich , sie hStten 
gar nicht gewufst, was zur medicinischen Ausmit* 
telung einer muthmafslichen Vergiftung erforderlich 
sey, und ihr Gutachten dahin abgab, „dafs auf Ver* 

äiftung mit. ZuTerlfissigkeit nicht geschlossen wor- 
an könne, obwohl es wahrscheinlich ser, dafs die 
M« ein scharfes Gift genossen habe^ und mit einer, 
unter Wiederausgrabung des Leichnams Torgenom- 
meaeii wiederholten Obduction, ans deren Resultat 
die medicinische Fakultät 2U R^'denScblufs zog, dafs 
man unzweideutige Sparen von Arsenik entdeckt, 
so, dab nunmehr der ohjective Thatbestand der Ar-- 
senikvergiftung mit völliger Bestimmtheit und, ohne 
noch Zweifel zuzulassen, festgestellt sej, beschSf- 
tigt und darzuthun sucht, dafs gegen den Angeschul- 
digten nur ein unvollständiger Beweis vorliege, da- 
her nur die Zuerkennung des Reinigungseides oder 
Absolution von der Instanz stattfinden könne. In 
der Anlage wird das in dieser Untersuchungssache 
erlassene Krkenntntfs.der Mecklenburgischen Justiz- 
Kanzlei vom 16, Juli 1821 mitgetheilt, worin, zu- 
gleich auf den Grund des Eingeständnisses des Ange- 
schuldigten^ seiner Gattin Arsenik in den Kaffee ge- 
schiittet zu haben , nach dessen Genufs sie kurze Zeit 
nachher verstorben und unter Nichtbeachtnng des spX- 
teren Widerrufs desselben, dieser der vorsetzlichen 
Vergiftung seiner Ehefrau für gestKndig und über- 
wiesen erachtet und zur Strafe des Schwerts ver- 
urtheilt wurde. 

Hierauf folgt die ^.Sckutzsohrift für den Incid- 
palen Scklossermeister Lt. zu S* wegen beseluddigien. 
Diebstahls.^ - Der Verfasser bemiiht sich, darzu- 
thun , dafs lediglich ein einfacher erster und gering- 
fügiger Diebstahl vorliege und so nur die Strafe bür- 
gerlichen Gefängnisses auf einige Wochen eintreten 
könne. Das beigefügte Urtheil reformirte das stren- 
gere JErkenntnils erster Instanz, welehes den Ange- 



sehnldlglett an einer ZMUhmeeHtä fs V9n sedb Wk. 
ehen verwtheilt hatte, indem e»leniglieh den erUtü^ 
nen Arrest zur Strafe anrechnete« 

Die folgende Mittheilung ist die f^Schutzsehriß 
für den Ineäpaten , Hiehter find Advokaten M. we^ss 
oesehaUifter Falstkkmgy VnterscUagung und anderer 
ß^chtwälrigkeiien.^ Ret. würde gern in eine Be- 
schattung der Binzelnheiten dieser ausführlichen und 
viele rechtliche Momente hervorhebenden Defensions- 
Schrift eingehen« wenn er dadurch nicht zu weit ge« 
führt würde. Er begnügt sich, zn bemerken, ufSs 
der Vertheidiger auf völlige Freisprechung antrug« 
Das Urtheil, welches^ beigefügt ist, sprach sich da- 
hin aus, dafs die bisherige Untersuchung, inso- 
fern sie wegen Unrichtigkeit im Deposit ionwesen, 
dann wegen Verwendung von Concnrs- Masse -Gel- 
dern zu rrivatz wecken u« s« w. in strafrechtlicher 
Form geführt worden, wieder aufzuheben, aber der 
Angeschuldigte in Ansehung anderer Atischuldu;uii:f 
gen wegen FSlschung und Unterschm^ung belejt^. 
mangelnder voUstSndiger Ueberweisung. von der In- 
stanz loszusprechen sey. 

Die weiter abgedruckte ^SchutT^chrift Jnr den 
Incidpaten G. wegen böslichen Bangneroats interes- 
sirt schon darum, weil sie ein Vergehen bespricht, 
worüber selten praktische Mittheilungen ins Publi- 
kum kommen. Der Vertheidiger bemüht sich , dar- 
zuthun, dafs die Handlungen des Angeschuldigten 
keine strafbare Momente darböten , so , dafs die so- 
gen ihn verfügte Untersuchung als unstatthaft wie- 
der aufzuheben und er freizusprechen sey. Das Ge- 
richt, die GrofshU Mecklenburgische Justiz -Kanzlei 
zn Schwerin y theilte nicht diese Ansicht und verur- 
thellte unterm 9. Februar 1830 den Angeschuldigten, 
als „des muthwilligen Banquerouts und betriiglichen 
Anfborgens geständig und überführt** zu einer Ge- 
fängmfsstrafe von 2 Jahren und Tragung der 6e^ 
rlchtmoeten. Da der Angeschuldigte gegen diesen 
Erkenntnib znr nochmaligen Vertheidigung schritte 
so ist auch dieses weitere , auf seinen Gegenstand 
ausführlich eingehende und darum lesenswerthe Alc-^ 
tenstück mitgetheilt, dessen Binreichung zur Folge 
hatte, dafs die Justiz -Kanzlei „auf Erachten aus-^ 
wSrtiger Rechtsgelehrten für Recht erkannte, dafii 
Inculpat von der Beschuldigung betrüglichen Ban-^ 

Juerouts gSnzlicb loszusprechen , jedoch die Rosten 
er bisherigea Untersuchung, mit Einschlufs der 
weiteren Vertheidigung, Aktenversendung und des 
gegenwfirtigen Urtheils» allein zu tragen schuldig** 

Da es (der Herausgeber hat sich in keiner Vor* 
rede über den Zweck ausgesprochen, der die Her- 
ansgabe der Schrift veranlaCBle) anzunehmen Jst, dafs 
sie für das gesammte rechtswissenschaftliche Pnhli« 
kum bestimmt sey, so wlire es zweckmXfaig gewe- 
sen , hie und da Erllfuteruagen , besonders über die 
IndividualitHt des Mecklenburgischen Criminar- 
Rechts und Processes und hauptsHchlich über die 
Gerichtsverfassung hinzuzufügen. Denn dadurch, 
dafs dieses nicht geschehen ist, atötst man auf ein- 

. . « nelm 
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niM BnMIwiiM. WMl|Mleiifl hitt% (hrHenra»» 
Mber fMfMUü Orte auf die betreffende Literafiir 
des Meekfenborlpiscbefl Partikniarreclits liiiiMreteeB 
Mllea« Die Sprache aebneekt roanebnial nach dem 
lilereii Akteaalyl z« B. der Aosdruek ^^Begängen^ 
adU^.** Dmek und Papier ist befriedigend. 



Der Kanm 'gestattet nickt , aof das tflfcere eh-* 
atagehen. Bs nnfs 'genOcen , attf die Sehrift selbst 
tu yerweisen , die als Beitrag znr Lehre von dtn In« 

£rfen and zur Kenntnifs des Reehtscnstaades einea 
stimmten deutschen Staates ihren Werth bat. 

« 

Inzwischen hat die gegen den Verl« gerichtete 
Unteranchnng iiu« Abnrtheilnng gefunden. Br war» 
de durch wkenntnirs des eammiCtirten Gerichts^ 
Grofsherzei^. Hefger icbts in Darmstadt , Tom 17# 
SeptiM*. 1834. retp. zwei Brkennlnisse der Jarislsn«i 
foknttlit in (vielsen, als committirter oberstrichter^ 
UchenBehörde, ?em 18. Janaar 1836 u. 2. MMrz 1837, 
nnC 3} Monat von seiner Advokatur suspendirt* 

Ob der TeriT. diese Resultate zum Stoffe etne^ 
zweiten ^cbrift machen wird ^ ist zu erwarten. 

PRBDIGTLITBRATUR. 

Habibcro, b. Herold: ApoitoKsche MakmmgeH und 
RaihscMäge zum chrisilidken L^ben ün Glauben 
und in der Liebe. Predigten fiber die Sonn - und 
Festtags - Episteln ^ gehalfen von Dr. M. F« 
Sdimmtz^ Haupfpastor un^ Scholarch in Ham« 
bürg. 1839. 4 Bde. 8. (2 Rthlr. 16 gGr.) 

Endlich ist es, nach der Yorr.^ golungen,^ in 
Hamburg eine Abweichung von dem alten Periko^ 

Senzwange wenigstens in sofern herbeizuführen , als 
as Predigen ülier die Episteln in dem Friihgottes« 
dieasfe gestattet wurde, wlilurend in demselben din 
Prediger bisher streng an die evangelischen Peri4i 
kopen gebunden waren , und Hr. 5. ergriff diese Ge* 
legeiiheit zu einem neuen Jahrgange von Bpistelpre* 
digten, . der die Vorzüge seiner früheren Epistelpre« 
digten in sich vereinigt, dabei aber ein neues Zeug« 
nifs von der Fruchtbarkeit des trefflichen Kanzelred« 
ners giebt. Besonders hat es uns angesprochen, dafis 
Hr. 5. in mehreren Predigten dieser Sammlung den 
Grundgedanken des epistolischen Abschnittes mit dea 
Worten des Textes selbst zum Thema erhebt und 
die übrigen Text- Gedanken ab die leitenden Ideen 
für die einzelnen Theile iim ihn gmppirt. So ^eht 
dem Zuhörer der Sinn des Abschnifles nach seinen 
wichtigsten Seiten hini auf; er ertipRingt einen dureh*« 
weg vom Bii^lworte getragenen Gesammteindruck 
und wird sowohl aufgemuntert als angeleitet, sich 
auf eigene Hand mit den apostolischen Schriften za 
beschilft igen. Ja, wir möchten wünschen, daCn 
Hr. 5, dies Verfahren noch öfter beobachtet und daCs 
er sich dann und wann, wo der Text eine durchge- 
hende Einheit in sich trligt, schon der Abwechselung 
wegen , dann aiier auch, um noch besser in den Zu- 
sammenhang desselben einzuführen, zur eigentlichen 
HornUie entschlossen hStte, von welcher wir kein 
Beispiel finden, zu der aber Hr. S. so gut als Einer 
befiihigt sejn dürfte. Ferner mufste er aber auch 
wohl noch mehr auf die eigenthümlich christlichen 
Ideen 

^ Bekanntlich wurde, nm ein weileref Beijpiel so benennen, v» Jimendingen wegen einer gicidien Anechnldignng in eine 
ü tt t c rt achnng Twwickeit, dk ein Straf urtheil siir Folge lislle. 



Gassuf, b. Bicker: Dee Hofgeridktiaivokaten Dtm 
Engelbaek zh Gießen RelAilieke VerikMigunff 
wegen angeedkuidigien UnziemKehkeiien %md Be* 
Uäigungen geaen da$ Gr. JShfgeriekt in Giefeen 
und das Gr. Oöer^AppeUaiians* tmd CSnccnftons« 
geriehi zu Durmeiadt. Nebst mehreren Anln*^ 
gen. 1S33. yilln.323S. 8. (ViGgr.) 

Der Vf. dieser Schrift hatte in mehreren Bechts- 
Sachen Beschwerde gegen das Grofsherzogl. Hessi« 
sehe Hofgericht in Giefsen (Mittelgericht für d. Pro« 
vinz Oberbessen) wegen verzögerter Justiz bei Grofs« 
berzogl, Ober- Appellations- und Cassationsgericht 
in Darmstadt erhooen.^ Wcj^en des angeblich an*. 
stSfsigen und dieses Mittelgericht beleidigenden In* 
ialts dieses Beschwerdelibells wurde er von diesem 
b5chsfen Gerichtshof in eine Disciplinarstrafe von 
20 Thlrn. vernrtheilt. Er wendete sich an das Mi* 
nisterium des Innern und der Justiz, suchte darzu- 
thun , daCs kein Grund diese Strafe rechtfertige und 
bat um Bemedor. Allein dieses Ministerium wies 
das Gesuch nicht nur als ungegründet zurück, son* 
dern fand auch dessen Inhalt für sowohl Grofsherzogl. 
Hofgericbt, «Is den höchsten Gerichtshof beleidigend 
und genehmigte den Antrag desselben zur Einleitung 
einer Untersuchung gegen den Verfasser zum ZwecK 
seiner Bestrafung. 

6roI^herz<^l. Ober * Appellationsgerieht verfüg* 
te hierauf diese Untersuchung,^) nach deren Been* 
dignng der Angeschuldigte eine ausHihrliche Yer* 
theidignngsschrift einreichte. Der Abdruck dersel* 
ben nrnfafet den gröfsten Theil der unter obigem Ti- 
toi erschienenen Druckschrift. 

In der Yorrede berührt der Verfasser die Griin* 
de, welche ihn zur Veröffentlichung seiner Bechts* 
nache veranlafst hStten, wozu er besonders darum ge- 
nebritten sev, weil die gegen ihn gerichtete Unter* 
OQchung zuTJrtheilert ;ind Verniuthungen Anlafs ge* 

Eben habe , die er aus Pflicht gegen sich selbst so- 
ft zu widerlegen habe. 

Der Inhalt der Vertheidigungsschrift, welcher 
der Verfasser anhangsweise den Abdruck mehrerer 
Aktenstiicke zu dem Zweck beifügte, um den Leser 
eine klare Anschauung zu gestatten, beschüftigt sieh, 
vorzugsweise mit einzelnen Erscheinungen ans dem 
Kreis der Bechtspflege des Grofsherzogl. Hofgerichts., 
in Giefsen, die Belege sejn sollten, dafs die Beschul* 
digungen , die er gegen dasselbe vorgebracht habe, 
gegrOndet sejen. 
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IJMn eingf bra imd sie aus der MitU der »pesMii- 
echen Anschauung« weise Jiaraas Bebandelii, Wir 
urolleu, was wir ineiiieb, an dem Thema ,yder holMi 
Beruf einer ehrisilichen Gemeinde ein lebendiger 
Tempeides beilige|i Gotteszu sevn^^ deutlich machen, 
welches den Hauptgedanken der Predigt über 1« Thess. 
4^ 1 — g bildet. Da reichte es nSmIich nieht bin, 
diesen Beruf darin nachzuw«is/dn , daCs man in ihrer 
Mitte 1) Gottes heilige Niiiie überall fHblt, 2) auf 
Crottes hcüigett Willen überall ehrfurchtsvoll achtet 
Ond 3) in seiner Liebe überall hoffnungsToU ruht'* 
tind das nun so ziemlich allein T4>n dem allgemeine- 
ren religiösen Standpunkte ann darzostelleB , indem 
mir im zweiten Theile sehr Xufserlieh aof Christo« 
verwiesen wird. Sondern er ist der Grund- und Eck- 
stein , auf y^elcbera sich die Gemeinde als Gottes 
Tempel auferbaut. Als solcher mufste er der gan- 
aeen Predigt untergelegt und es mufste naebgewiesen 
werden , wie der von ihm ansgehei^de Geist jene Wir- 
kMngen erzeuge. Freilich ist dies schwerer, als das 
yon Hrn. 5. befolgte Verfahren; allein es ist noth« 
Yvendig, soll die Predigf am Ende doch nicht einen 

Sehr formellen biblischen Charakter an sich tragen, 
s wird so zugleich wirklich erwiesen, was jetzt 
mehr als blofse Schilderung dasteht und sicher dürfte 
die dadurch bewirkte Erbauung im apostolischen 
Sinne des Wortes gröfser seyn, gesetzt, dafs dabei 
liuch manche Ausfttbrungen des unzelnen 8|»8rliGher 
eworden wHren. Endlieh ist es uns bei dieser 
ammlung aufgefallen , dafs der Cjklns der Epistel. 
Predigten mit Neujahr und nicht mit dem ersten Ad- 
f'ent beginnt. Hat das Kirchenjahr sein Recht, so 
jiiufs ihm dasselbe auch in dieser Beziehung werden, 
und es ist Anbequemnng an eine verkehrte Bitte^ 
wenn darauf nicht Riicksieht genommen wird. 



' Hamburg, b. Herold: Jesus vor seinem Richter. 
Passionspredigien von Dr. Jlf. F. Schmalizi 
Hauptpastor und Scholarch in Hamburg. 1836« 
128 S. 8. (12 gGr.) 

Diese Sammlung von Passionspredigten ist die 
dritte, welche der als Kanzelredner ausgezeichnete 
Yf. herausgiebt, und reiht sich den frühem nicht un- 
würdig an. Denn etwas ganz Gewöhnliches kann 
Hr. Dr. S. nicht liefern. Auch dann , wenn er^ wie 
dies Mal in der Vorrede, selbst darauf hindeutet, 
dafs er keine beson^ern Erwartungen erregen wolle, 
frird man sich durch die Gewandtheit in der Form, 
durch eine g|^wisse Lebendigkeit der Sprache und 
durch die grofse Klarheit. angesprochen fühlen, mit 
tr elcher er in der Regel seinen Gegenstand betrachtet. 



Passen tngeaehteC ghnbM irfr , ee liat ihi M Mtfe« 
AeuGser^ttg ein sehr riehti|es Gefühl gdeitet. JPib« 
tus, mit dem er ea in den fiinf ersten Predigten über 
Job. 18, 88*— 19, 16 vorzugsweise zu thua hat, durfte 
ein schärferes und tieferes psvchotogisehes Kindriii^ 

Sen verlangen, als er ihm zu Titeil werden ISfst. ]>a- 
er haben wir nirgends Resultate bei der Betraelh. 
tqng seines Charakters gefunden, die durrh feine nod 
seharfsinniee Combination aus den in der evangeli- 
schen Geschichte aufbewahrten Zügen gewonnen ond 
irgendwie überraschend hervorgeti*eten würen« Viid 
dennoch ist der Charakter bei weitem noch nicht er- 
schöpft. Ja hin und wfeder verföllt Hr. 5. in eia uo* 
sicheres Sehwanken und dadurch in WidersprScAe, 
welche sich gegenseitig aufbeben müssen. So gleieii 
in der ersten Predigt „Heilige Regni^en in uaheilj- 

SenGemüthern,*' welche dergleichen schfirfere Blicke 
esondcrs erwarten liefe. Oa soll der Umstand, dafs 
der Landpfleger nach Job. 18, 29 vor das Richthaun 
kam erst (S. 11) eine „freundliche Duldsamkeit und 
Schonung ^ gegen die Juden beweisen , die etwas 
», recht Zartes und Edles *^ habe und nachher (S. 13) 
soll, „um die volle Wahrheit zu sagen,'' diese Duld- 
samkeit doch wieder nicht aus ganz reiner Quelle 
hervorgehn , indem vielmehr „ kalte Gleichgültigkeit 

fegen den Glauben überhaupt ihren Antheil daran 
atte.'' Dafs aber dann die Duldsamkeit nichts Zar- 
tes und Edles hat und uns am wenigsten zur ^BesehX- 
mung ''vorgehalten werden kann, liegt auf der Hand. 
Dergleichen Behauptungen, die, gehcSrig erwogen, 
von dem Yf. sicher nicht aufgestellt wären und bei 
denen die evangelische Geschichte selbst für den auf- 
merksamen 2Suhörer zu einer wRchsernen Nase wird; 
kommen öfter vor. Würden sie aber auch beim Hö- 
ren um der Anwendungen willen übersehen , die dar- 
an geknüpft werden — der Leser übersieht sie nieht 
und sie machen nur den Eindruck, dafs nicht Alles, 
was vielleicht flüchtig für die lebendige Rede nieder* 
geschrieben werden mufste, sofort auch durch den 
Abdruck fijcirt werden sollte. Die beiden letzten 
Predigten „der Hingang zum Todeshügel " und ,,Wie 
uns der sterbende Briüser mit dem Tode versöhnt ** 
fallen nicht unter das CoUektiv - Thema. Der Üeibet 
stand hHtte sich wenigstens zum Theil verineiden 
lassen , wenn der Text zur fünften Predigt Job. 19^ 
6^—16 getheilt ward und ersty.6--ll, sodann 
aber Y. 12—16 besonders behandelt wurden. Wie 
der Vt. unter dem überdies in die übrigen Predig- 
ten zurückgreifenden Thema „die merkwürdigen 
Erscheinungen bei der Yerurtheilung Jesu" die Sa* 
che anfafst, entsteht ein unklares und überfül|tes 
Bild und der reiche Text kommt nicht zu dem ihm ge- 
bührenden Rechte. 
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LxTPzio^ Im Verl, von O. Wigand : Dfe Pockenkrank" 
heii mit besonderer Rücksicht auf die paihologU 
sehe Analomie^ ' Von Alexander Peizholdt. 1836. 
TlIIu. 120 S. mit 4Tafi^Ia. 4. (Preis 2 AtUr.). 
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roiz der vtelen Bearbeitangen ond Untersiicban- 
gen , welehe jetzt seit 1200 Jahren der Pockenkrahk- 
fceit za Tbeil geworden sind, sind die Akten über 
diese Krankheit noeb niebt xmn Scblofs gelangt. 
Und wie Tiel hier noeb tn leisten ist, geht aus des 
yfs. AbhiHidlasg betror, welefae »m mekfen mit 
der Schrift Ton Cahtfmo de fioriolarHm »ede Aebnlicb-* 
keit htit. Die Untersacbong, ob Variola und vario^ 
tois gleiebe, Mialfche oder terschiedene Krankheiten 
neyen, ist niebt der besondere Gegenstand , welchen 
der Vf. zu erdrtern sucht. Er will den Pockenpro- 
cefsin den Tersebiedeiien ortlieben Bildungen äufse* 
rer und innerer Tbeile verfolgen, und vom anatomf- 
nehen Standpunkte die VerHnderungen f^'stsetzen, in 
^reicher Weise die Krankheit sich ausbreitet und or^ 
ganische VerUndernngen berbeifOhrt. In wiefern 
auf innern Tbeilen Pocken voi^ommen, mufs sieb 
aus dieser Unf ersuchung von selbst ergeben. 

Die Pocken sind dem Tf. eine acut verlaufende 
Krankheit, welche eben so gut auf ii|ia8matisoheni 
'als contagiosem Wege entstehen kann, den Men- 
neben in der Regel nur einmal befallt, und sich ge- 
wöhnlich durch den Ausbruch eines pustniösen Exan- 
thems entsebeidet. Schon aus dieser Definition er- 
Siebt sich, wie wenig der Yf. mit den bekannten me- 
iciniscben Lebren über diese Krankheit überein- 
stimmt. In der That sucht er auch in vielen Haupt^ 
punkten die Lehre von dieser Krankheit zu reformi- 
Teit. Bevor wir indefs seine Ansichten und Lehren 
l^riifen, ist es notbwendig, den Inhalt, der Schrift 
Biber darzulegen: 

Ueber das Alter der Poeken erfahren wir, dafs 
die Ansichten von Hakn^ welche durch Krause (1825) 
>rieder aufgenommen wurden, die richtigen seyen, 
jtnd die Pocken ein viel höheres Aller haben, als 
die Mitte des sechsten Jahrhunderts. Wie fast jeder, 
welcher über die contagiösea Ausschlage schreibt, 
eine Menge von Epidemieen der Griechen und Römer 
für sich vindicirt» wodurch diese bald zum Schar- 
lach, bald zu Masern und , wie hier, bald zu Pocken 
weraen , so sucht aucb der Y f. mehrere Epidenieen 
Slterer Zeit, welche mit Anssabllgen verbaadtn 
waren , als Pockenepidemieen darzuslellm« 

A. £, 2. ltS7. J>rhi4r Band. 



Interessanter ist die Darstelhng von der Form der 
Poeken : Anfangs wird darauf aufmerksam gemacht, 
wie sich aus dem Flecken {siigsna variolarum) naeh 
und nach ein Knötchen gebildet, dieses sich sodann 
zu einer Pustel mit oder ohne Nabel umbildet ; diese 
berstet, den Inhalt entleert, und mit der Schorf - 
und Narbenbildnng ihre Yollendung erreicbt, wie 
dieses bereits von Jlei/, Vogel und vielen andern 
verzeichnet ist; eine g^fse Menge hierauf Bezug 
habender und bisher Obersehener Abweichungen in 
der Ausbildung der Pocken verdanken wir der ge- 
nauen Beobachtung des Yfs. Aiicb die Art und 
Weise, wie die Krankheit regelmSlstg und' unregel- 
mSfsig verlHuft , ist ^enan angegeben. ~ DteFie^ 
berformen, welche in den einzelnen Stadien der 
Krankheit vorkommen, sind gut beschrieben. Auch 
die Nachkrankbeiten sind aatnrgemHfs bezeichnet. 
Diese önfsem Erscheinungen sind aber nur deshalb 
da, um im zweiten Abschnitte erörtert zu werden. 
In diesem ist die pathologisch -anatomische Unter-. 
eüebung über die rockenform enthalten. Um aucb 
hier mit Gründlichkeit zu verfahren, l&Tst der Yt. 
eine anatomische Betrachtunj; der Haut vorangehen. 
In der Haut werden zwei Schichten eine oerven- 
iittd gefSlslose^ und eine nerven- und gefSfsreicbe 
unterschieden. Jene ist die Epidermis, diese das Co* 
rinm. Die Epidermis wird aus drei nicht anato^ 
mischen, wohl aber physiologisch nachweisbaren 
Schichten gebildet. Die oberste Schichte ist die Cu- 
ticula, die untere ist ^ne Zellgewebschicbte, und 
zwischen beiden eine indifferente, die dritte. Die 
Cuticula besteht aus einer, keineswegs weichen, gelb- 
lichweifsen, trüben oder balbdurehsichtigen Masse, 
welche in Form von BMttern lagenweise übereinan- 
der liegt, dem Horngewebe vergleichbar. Die untere 
Schiebt der Epidermis ist das sogenannte reie $nalp^ 
gkiu Alle diese Schichten sind belebt und werden 
vom Corium^aus ernSbrt und unterhalten« — Das 
Corium, der gefftfs-, nerven- und drüsenreiche 
Tbeil, wird wieder in drei Schiebten getbeUt: die 
unterste ist am meisten gel^fsreicb, und bSngt mit 
dem Fettpolster unter der Haut zusammen , in der 
mittlem Schicht liegen vorzüglich dIeSchweifskanlile 
und der gröfste Tbeil der Hautdrüsen; in ihr haben 
die GefBfse eine verticale Richtung und einen gr^ 
Isern Durchmesser als in der ehern Schicht, worin 
die kleinsten GefiUs^ und Nerven endigen« Sie dient 
der Absonderung der Epidermis. Ihr kann man den 
Namen iuniea voscufosa externa mit Recht beilegen, 
da aie von den dichtesten oberfllcblicb uud tief ge* 
legenen Gettlanetzea fiberdeckt wird» ven denen 
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Bberall kleine StSminelieii tu den Haut pupilleo em- 

Die Theile, welche in der Haot ihren Si(z haben, 
die TalgdrÜHen, die Haare , und die von Purkinje 
entdeckten SebweifakanKle, werden noch besondcm 

betrachtet« 

' Nach dieser anatomischen Einleitaiig wendet sicli 
der Yf. zu der Darstellone jener Yerilndennigen« 
welche dureh die Pockenbildung in der Haut herbei- 

SeBihrt werden, und man mu(s gestehen, dafs 
in pathologische Yerlinderung dnrcb jene anato- 
mische Untersuchung des gesunden Znstandes viel 
nn Deutlichkeit gewonnen hat. Zur Zeit des Aus-i 
bruohs ist die unterste Schicht der Bpidermis , den 
reie Malmghii au^elockert, gleichsam spongilto und 
wie mlf^euchtigkeit eriilllt, und diese veränderte 
liatttstelle Ufst sich durch einen üreisschniU siem* 
lieb leicht als Knötchen herausheben , woraus sieb 
denn ergiebt, dafs in dieser Periode der Krankheit 
die Bpidermis vom Corium an den erkrankten Stel» 
len so gut wie abgetrennt ist, und doch xeigt der 
senkrechte Schnitt, dafs eine Höhlung unter der 
Bpidermis nicht vorhanden« Wächst die Blatter, so 
vermehrt sich diese Spongiosität, indem sich noch 
mehr Flüssigkeit ansammelt; und verwandelt sieb 
nach und nach iu eine mit Flüssigkeit gefüllte Höhle; 
Indem hiebei die unterste Schicht der Epidermis am 
Corium zurückbleibt- oder zerstört wird ,• hebt sieb 
Mos die durchscheinende dünne Cuticula. Jetzt zeigt 
die Pocke in der Regel einen Nabel -Eindruck, wel- 
cher dadurch entsteht, dafs siy sich um eine Haute 
drüse ausbildet« Der A usgang der Hautdrüse hängt 
unmittelbar mit der Epidermis zusammen , oder viel- 
mehr letztere hat sieh in die Drüse gesenkt« Dieser 
Gang erstreckt sich senki^cht, wie ein Faden durch 
die Pocke, und zieht zngieich die Oberfläche dersel- 
ben einwärts, wodurch ein Eindruck entsteht, den 
wir Nabel nennen. Zieht man die Epidermis von der 
Pocke ab, so zeigt das abgezogene Stück hüufig eine 
kleine Oeffnunf, dessen Vorhaadenseyn sich leicht 
erklären läfst. — Die Untersuchung des Corium 
ergiebt FcJgendes: Oberflächlich ist dasselbe mit 
Biter in der ganzen Ausdehnung der Pockenpustel 
bedeckt« Wird dieses weggespült, so bleibt deck 
noch etwas Bitsr dicht und fest in die Oberhaut ein» 

B »zwangt zurück, was sich nicht abwaschen läfst« 
loses findet sich nicht allein an solchen Stellen, 
wo Pusteln waren, sondern auch an solchen, wo 
keine waren« An der SteUe der Pusteln erscheint 
das Corium ungleich, wie angenagt, mit wenigen 
CMäfsen versehen , in der nächsten Umgebung der 
Pustel dagegen ist ein sehr schönes. GelafsgeUecht 
Torhanden« Mm kann dieses deutlich sehen , bei 
Injeetionen des Hantgeflfse« Dasselbe, was bereits 
Sebattim Über die Gefäfsnetze 1833 aussagte, in dem 
Joorkial von mn der Baeven und Fniese , finden wir 
in den Untersuehungen unseres Vfs. bestätigt« Diese 
Yersehiedenheit der Geflfsentwiekelung an der pu- 
•tulösen Stelle und in ihrer Umgebung erklärt Feiz-- 
JMtfMMin<dett Umstände 9 dafii m der SteUe, nn 



welcher sich die Pustel bildet, deutlich ausgebildete 
Entzündung; vorhanden s^y^ während in der Umgn^ 
buüg aber nur Congestion obwalte« In der Entziin«» 
düng seyen die (ircfäfse kleiner und blutarmer, im 
der Co ng e st ion weiter und blutreicher« SetoMtiam 
bat von dieser Gefäfsverbreitung in der Pockenpustel 
eine gute Abbildung gegeben« — Zuletzt kemmnm 
noch die Hautdrüsen mit ihren Haaren in Betrncli» 
tung« Die Untersuchung der Haut eines an dem 
Pocken Verstorbenen ist sehr geeignet zu zeigen, 
daCi auch an den Stellen derselben Hautdrüsen, vor- 
handen sind, vvo sie im gesunden Zustande nicht 
leicht gefunden werden konnten« Sie sind nämlich 
sämmtfich mehr oder weniger angeschwollen, so daCn 
nmn ihre Form am besten eine birnförmige nennen 
könnte; selbst ihr Ausfübrungsgang wird oftmaln 
von dem Inhatte der Driise so erweitert, dafs er 
ganz ungewöhnlieh dick wird« Sitzt nun eine Pocke 
gerade so auf einer Stelle, wo der Ansfilhrnngsgang 
einer Driise mündet, so wird mit der Oätr^mt 
auch er emporgehoben; dabei aasgedehnt mufs er 
endlich zerreiÜMn, und wird vom Biter, in welchem 
er flnctuirt, zerstört, weshalb man ihn, wenn die 
Biterung nur einigermafsen fortgeschritten ist, gar 
nicht mehr findet« Da er aber in der ersten Zeit 
seiner Anspannung noch einige Festigkeit besitzt, 
so zieht er den Theil der Epidermis , mit wel* 
ebem er zusammenhängt , nn sich , wodurch dan 
Cirtibchen entsteht, welches wir als Nabel schon 
kennen, welches verschwindet, sobald der Ansffih^ 
rungsgnng entweder in Folge zu stfirker Spannung 
zerrissen, oder, durch Biterung zerstört worden ist« 
Es bleibt dann auf demiirrHnde der Pocke eine punkt- 
förmige . Oeffnung zurück, welche die Fortsetzung 
des Ausfiihrungsganges der Driise ist« Bs können 
der Ausfiihrnngsgaog und das Haar zerstört seyn» 
beide wachsen aber wieder, wenn nur die Drüse 
nicht zerstört ist« Oft werden die Drüsen ganz zer* 
stört, dieses ist namentlich der Finll, wenn sie obery 
fläcblich sind. Im Ganzen ze^en die Drüsen einof 
gröfsern (jcßirsrelchthum, als im gesunden Zustande 
in ihnen wahrgenommen, werden kann, wns woU 
auch als die Ursache angesehen werden muls, wamna 
sie gewöhnlich so starK angefüllt und gesehweiten 
erscheinen, da die Masse des nach der Haut drin- 
genden Blutes auch auf die Drusen sich imsdehnt« — «-. 
Aus diesem gebt wohl zur (lenüge hervor, daCp 
die Pocke sich ausbildet im Z^Ugi^vrebe und an der 
Ob^rfMehe des Corii, und von hier aus die Drüsen 
und die Epidermis beeinträchtigt , und dafs sie niehf, 
wie mehrere angenommen haben, ihren Sitz in den 
Hautdrüsen habe« Immerhin bleibt es aber eine gans 
eigene Sache, dafs sich die Pocke so nm den Aus* 
lOhrungsgang einer Drüse ausbildet, und dafs maii 
nicht ihre Ausbildung um zwei oder gar drei nahe 
gelegene Drüsen beobachtet; wo man dann.eine Pocke 
mit zwei oder gar drei Nabeln finden mfifste« - Wohl 
erklärlieh ist es aber, dafs man an solchen Stellen, 
nn welchen wenige oder keine Drüsen gefunden wer» 
den« Poeken ohne Mabel antrifft, — 

• Wie 
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knHililicit Terlialleii, hat der Vt. nicht nntersucht; 
Miich dieser anatomischen Untersuchung der Haut* 
leiden, wendet sieh der Vf. zur Betrachtung der 
Terinderungen in der Schleimhaut« Auch hier geht 
•ine anatomische Darstellung des Normalen Toran« — 
^neh in der gesunden Sehleimhant lirst sich, wie in 
der Oberhaut, eine nenren- und genfslose Schicht, 
and eine nerven- und gefiirsreiche unterscheiden, 
iPToraus denn erhellt, dais in anatomischer Hinsicht 
keine wesentliche Verschiedenheit zwischen beiden 
Membranen Statt findet. WoRlr denn auch der Um« 
stand spricht, dafs beide Hinte in einander Uber^ 

Khen, _ Hieran schliefst sich die Untersuchung 
r Schleimhäute der Pockenkraaken , oder mit an* 
dern Worten die Untersuchung, in wiefern Poeken 
auf den Innern Membranen Torkommen. — Da in 
den verschiedenen Partien der Schleimhaut sich ab- 
weichende Bildungen finden, so roofs man zunllchst 
sehen, welche diese sind und welche Bedeutung sie 
haben. An der Innern Seite der Lif^n und dar 
Wangen kommen oft kleine Bltfschen vor: in den 
Leichen fanden sich hier kleine weifse Flecken vor, 
bald runder, bald ovaler Gestalt, deren Mitte oft 
etwas donkeler gefirbt ist. Das Epithelium wird 
an diesen Stellen besonders aufgelockert, und er* 
hebt «ich endlich , so dab ein kleines weifses 
BlSschen gebildet wird, welches zu keiner Zeit- 
periode dnrehsichtig ist, da das aufgelockerte Epi- 
thelium stets durchsichtig und weifs bleibt | auch 
ist es keiner groCaen Ausdehnung durch die unter 
ihm sich ansammelnde Flüssigkeit fHhig, sondern 
xerretfst bald. Die unterliegende Sehleimhaut zeigt 
eich hin und wieder oberflüchlich eorrodirt. *— 
Wird das Pockengift auf der OberflXcbe der Zunge 
abgeschieden , so wird das Bpithelium an der Stelle, 
wo eine Pocke entstehen will, von dem Fnfse 
der Zungenwffrzchen abgestrichen und nach oben 
der Spitze zu gedrSngt, lockert sich nuf und er- 
scheint dem Auge als weiber Fleck , in dessen Mitte 
•ft ein kleiner dunkeler Kreis oder ein Punkt sich 
Torfindet; Hat die Zunge einige Tage macerirt, so 
sind die Papillen rom Bpithelium entbli»fst, und 
•dhen einem Hntpilze Shnfich , woran der Hut zev- 
•agt ist. -- Im Pharynx fsnd man keine PoekeUj 
sondern nur angesdiwollene Drüsen , derpn Hllndttn» 
^n weit offen stehen« — in der Speiserdhre fanden 
sich mehrere Male deutliche Pocken. Sie stellen 
Ueine Abscesse dar, und da das Bpithelium hier 
sehr fein ist, so zerreifst es bald^ der Inhalt des 
Abscesses wird entleert, und man findet nur kleine 
Biterflichen statt der Poeken. Im Magen und im 
Darme finden sich keine deutliche Pocken« ImDüns- 
darm dagegen beobachtete Petzholdt Stellen ron Ter- 
schiedeaer Gröfse und nicht bestimmt regelmüfsiger 
Form, die nicht so gllnzten als die fibrige Scblein»- 
haut, und unter dem Mikroskop keine Zotten zeig- 
ten : diese waren wie abrasirt. 

Sonst fanden si^h manche an partieller Bntznn* 
dnng and Congestion leidende Stellen j und ange« 



aehwoUene Drttsen in diesen TheMen. Am merbi^ 
wtirdigsten verhalten sich die isoliHen Drfisen. Sind 
solche angeschwollen, so bekommen sie in ihrer iTn«* 
fsern Form Aehnlichkeit mit den Pocken der Haut* 
Und der Vf. ist der Meinung , dafs man solche D^ 
gene^ationen der Drüsen für Pocken des Darmes 
Mufig assgegeben habe. Um zu zeigen, dafs et 
sehr wohl mit den verschisdenen pathologisches 
Veründernngen des Darmes bekannt ist und es 
wohl wisse, wovon hier die Rede ist, giebt er eins 
kurze Darstellung der Entstehung und Brseheinnng 
der Darrogeschwiire« Er unterscheidet nach seines 
Untersnehnngen zwei Reihen von DarrtigeschwII» 
ren 1) solche, welche in eiaem ursprünglichen Lei» 
den der inmca mueosa beruhen; 8) solche, welehs 
von einem ursprünglichen Leiden der tmica mtimm^ 
cotfs ausgehen. Die anatomisohe Untersuchung, im 
so fern sie Aufsehlufs ^iebt über die Ausbildung ei» 
nes tieschwüres hat einiges Interesse, doch Neues 
findet sich nicht vor. Diese yerhSltnisse sind aber 
auch immer von einem untergeordneten Werths 
für den praktischen Arzt, dem die aetiologischem 
VerhHltnisse weit wichtiger sjnd. Narben von 6^ 
schwüren fand Peizholdt im Darme nie, und schliefst 
sich somit an dasjenige an, was Referent in Bufelamt^ 
Journal 1835 über die Darmnarben mitgetheill hat. «- 
Hierauf folgt eine Darstellung der VerHnderungen 
in der Schleimhaut der Luftwege. — In der Naseuk 
hShle fanden sich nur Geschwüre von verschiedener 
Form und Tiefe; — Im Kehlkopfe , in der Lnfi^ 
röhre und ihren Aesten fanden sieh-aber Bildungen, 
weiche den Pocken ähnlich sahen; stets zeigten sich 
im Leben Athmungs - Beschwerden und oiteriges 
Auswurf, entzündliche Erscheinungen der Luftwegs» 
Das , was sich in den Luftwegen findet , beschreibt 
der Yf. so: bald fSngt das Epithelium, welches des 
Auflockerung hier langer als anderswo widersteht^ 
an , sich hie und da zu trüben , und undsrchsicht^ 
zu werden , so dafs dadurch die Räthe- der nnterite- 
genden Schleimhaut zsmTheil verdeckt wird. Diess 
Trübungen oder Flecken sind vos mehr oder wenU 
ger runder Form und haben im Allseipeinen dIoCrrd* 
fse der Linsen. Ganz besonders deutlich kMn mas 
sie wahrnehmen, wenn man sie an einer solches Luft» 
rdhre untersucht, deren GefiSfse durch eine gelsS» 
gene Injection mit rothem Pigment erfiHlt sind, ws« 
durch sie noch mehr zu Gesicht kommen; dann sieht 
man zugleich, wie diese verschiedenen Trübungen 
nicht alle sieh gleich- sind, indem einige diedarus« 
terliegende Schleimhaut mehr oder weniger öder gsr 
nicht durchschimmern lassen. Fühlt man mit dem 
Pinger darüber hinweg, so bemerkt man, dafs siS( 
erhaben sind, was man beiden gröbern auch schon 
ans dem Schatten , den sie vermöge ihrer Erhebung 
werfen , schKefsen kanr. Diese Trübungen werden 
bedingt durch einen Ergofs von Flüssigkeit unter das 
Bpithelium, man kann sie nicht abwischen. In spi« 
terer Zeit sieht man, dafs diese EiterhKirfrhen gfw 
wachsen sind und hin und wieder zusammenflicfsen) 
Ms endlich die ganzen Luftwege mit einer homoge* 

neu« 
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mh, miftffarbigM Masse Mberiogen !•<, mUr der 
die ScMeimbnut stark entziindet und angesagt ist. 
War dieses Leide» nur auf titnscnriehene Stellen be» 
efbrSnkt, so konnle man. ganz deutlich auegebildete 
CiesehvYiire von Tereehiedeiiflr Grobe und Form hiev 
vrahrnehmeiu — An den. Gegchleehtsf bellen, kom- 
men nur .ah den UebergangshSuten Pockea vor« — - 
Die Unlereucbungen der seriösen Haut zerfallen wieder 
1) in die des gesunden Menschen, 2) in die d^s Po* 
ckenkranLen, Ui^ber die normale Beschaffenheit ftn* 
. den wir das Gewöhnliche« Beim Pockenkranken 
fiirdet man die Arachnoidea , die Pleura , und den 
Herzbeutel zuweilen eAtziiadet, jedoch zeigen diese 
Sntzünduagen nichts anderes als jene, welche aus 
rheumatischer oder irgend einer andern Ursache ent* 
«lohen. Dasselbe ist meistens mit dem Bauchfell der 
J?q11, Die Leber und die Milz zeigten in dem sie 
überziehenden Theil des Bauchfells viermal weifse 
flecken, Ton verschiedener Gröfse und Gestalt; die 
•firöCse war ab>9'eicbend von der einer Linse bis zu 
«der eines Pfennings; sie erschienen meistens etwas 
jHnglicb, oder kreisförmig, mit nickt scharf begrenz« 
teu Alindern versehen. Durch den Finger nahm man 
cwrahr, dafs sie hervorragten; strich man iiber sie mit 
^m Scalpel hinweg, so schied sich von ihrer Ober- 
fläche ein feines Häutchen, welche an der Grenze 
vdes Fleckes sich abtrennte. Mit der Pincette liefe 
^•ich das Hüiitchen von allen Flecken lösen, welches 
•miter dem Mikrosoope eine homogene Masse zeigte, 
.die keine Nerven und Blutgefiflse wahrnehmen liefe. 
An den Stellen, wo diese Flecken abgetrennt waren, 
liefe auch die genaueste Untersuchung nichts wabr- 
nehinen. — Die Fletken erschienen als Erfüllungen 
.des Zellgewebes mit einer weifsen Materie. Der v f. 
i!]iat sie auf Tafel IL abgebildet. — Am Ende die- 
«aes Abschnittes finden wir eine Reihe von Aphoris- 
men, welche die Resultate enthalten, die ans den 
bisher mitgetheilten Beobachtungen hergeleitet sind. 
^8ie beziehen sich theits auf die Bildung, theils auf 
;das YQrkommen der Pocken auf Innern und fiufsern 
.HXttten, theils auf den Bau und die BesehaQenheit 
.dieser HSute selbst. Im Ganzen scheint sich der 
^Tf. zu jener Ansicht zu bekennen , .welche die Po- 
.ekenkrankheit als. ein solches Leiden ansieht, das 
imf allen Häuten gleichmUfsig den Ausschlag her- 
Torzubringen strebt. Dieses Streben wird aber am 
: besten aurder liufsern, weniger voUkonmen auf den 
innern Schleim- und serösen Hfiuten.ToUfiihrt. Es 
!giebt daher sd gut innere als Bullere Pockta : jene 
eind nur na6h der Yerschiedenheit der Innern Hüute 
anders gestaltet. Faktisch sind in den Beobachtun*- 
ij;en des Vfs»^ auf vielen. Innern HHuten YeründeTun- 
.gen nachgewiesen, welche andern Krankheiten fremd, 
offenbar der Pocken kr aakheit angehören. Zur Entr 
acheidung aber, oh diese Innern Bildungen eben so 
wesentlich für die Pockenkrankheit seven, als der 
Infsere Hautausschlag, Ist es noth wendig zwei Yor- 
iragen zn beantworten; 1) Ist die Form eine dem 



Exaniliem weseBtliehe EnAAmng od«r Hiebt? und 
2)* haben die Exantheme enie bestimmte Beziebuftg 
zur SuEsern Haut ? 

Dafs die Form des Exanthems eine der exan« 
thematischen Kninkheit w*eseAtJiche Erscheinung i«t, 
scheint mir daraus hervorzugehen, dafs sip nun 
schon seit Jahrhunderten in derselben Weise wie- 
derkehrt, und bei vollkommen ausgebildeter Krankf* 
heit stets* in einer so unverKnderlicben Gestalt vor«* 
banden ist, dafs man die ganze Krankheit und selbst 
die Perioden derselben an dem Exanthem erkennen 
kann. — Sodann zeugt auph hiefür, dafs bei den 
vielen AnssehUigen, die meisteas eine Reizung, Con- 
gestion oder BnUUndung in der Haut hervorbringen, 
doch jeder eijien so eigenthümlichen Grad dieser 
Krankheit bewirkt, dafs nur eine bestimmte Art von 
Ausschlag daraus hervorgeht. Mag der Scharlack 
heftig oder gelind seyn , stets erscheint auf der Haut 
die Scharlachröthe. Wo unter so verschiedenen Le- 
bensznstünden , unter verschiedenen Himme/sstri. 
chen , bei so abweichenden Lebensweisen inim.er n^r 
derselbe Aussdiiag erscheint, da kann man- diesen 
doch nur als etwas Wesentliches erkennen. «-« Die 
bestiindige Gleichheit der Form des Pockenexan- 
thems beweisen noch die anatomischen Untersuchun- 
gen Coiugno^Sy de sedibus variolarum syniagma. 
Viennae 1771, und die unseres Yfs., Wi^lcber den 
Bau der Pocken noch eben so fand, wie CoU^giw 
ihn vor 60 Jahren und in Neapel besehrieben hat» 
II. Dafs das Exanthem vorzüglich der Haut ange- 
hört, siiKeint mir daraus hervorzugehen,, dafs ea 
n) in derselben Gestalt nur auf der äufsern Haut 
stets wieder erscheint. Auf den Innern HUuten er- 
seheint es , wie die Untersuchungen des Yfs. lehren, 
und Ref. aus eigener Beobaichtung beatStigen mufs, 
bald in dieser, bald in jener Form; . b) erlangt en 
anf der äiifsern Haut allein diegröbte Ausbildung. 
Völlig ausgebildete Pocken finden sich auf keiner 
Innern Haut, es sind Immer nur ähnliche, analoge 
Bildungen ; c) anf der äiifsern Haut zeigt sich der 
Aussehlag stets zuerst, und später werden die In- 
nern Häute befallen ; d) wo auf der äufsern Haut 
kein Ausschlag erscheint, bildet sich auch auf der 
Innern Haut keiner ; e) kann es auf Innern Häuten 
.ganz fehlen. — Ich setze voraus , dafs jeder Arxt 
dieseSätzeans eigner Beobachtung bestätigen wird« — 
Hieraus möchte sich ergeben, dafs die Pocken auf 
innern Häuten immer nur Nebenerscheinungen sind. 
Warum dieses der Fall Ist, warum sie eietsm in- 
nern Theilen nur eine verkümmerte Bildung zeigen, 
darfiber hat ReSerent im 37. und 46. BandlB von Eurt^s 
Magazin für die gesammte Heilkunde nähere Au£- 
sehlüsse.gegeben» Auck Beizkoldt stimmt darin reit 
dem Ref. iberein , dafs Im IVfogen und Darm keine 
'Pocken vorkommen , so wie er denn die A ngaben be- 
stätigt, welche in den genannten Bänden von RuiCs 
llagaziii vorliegeil« 
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' Lbikio, im Verl. tod Wigand: Die PoekenJsrank- 
heit mit betonderer RucKneht auf die patholo^i- 
tcÄe Anatomie, Von Alexander Petzholdtu,B»vt, 

• 

{Beschlufs von iVr. 168.) 

J^lafs Aie Entzündungen, welche in der Poeken- 
krankheit in yielen innern Theilen vorkommen, ?a- 
riolöse sind, wird Niemand in Abrede stellen« 
Auch bat der ürztliche Spracbgebrouch Hingst vario- 
lose Augenentzilndangen anerkannt. Aber solche 
Entzündungen ^rird doch Niemand Pocken nennen. 
Nichts anderes ist es, vrenn man jede innere Eite- 
ruBg oder FerschnSrung Pocken nennen will, wie 
es zur Zeit Ton vielen , und selbst von unserm Yf. 
an mehreren Stellen seiner Schrift geschehen ist. 
So beruht der Streit , ob es innere Exantheme giebt 
nnd wie sie bestehen , eigentlich nur auf Mibver- 
stfindnissen« — 

Hieran schliefst sich eine historische Uebersioht 
der Beobachtungen Anderer » welche die innern Po- 
cken betreffen« Hier finden sich die bekannten 
Fülle wieder: die Uebersicht ist aber keineswegs 
ToUstHndig« Namentlich fehlen die hiehergehörigen 
Beobachtungen englischer Aerzte. Viele Beobach« 
tungen sind wohl deshalb nicht aufgeführt , weil aus 
den Angaben der Beobachter sich bald ergiebt, dafs 
aie Bildungen für Pocken ausgegeben haben, welche 
ganz etwas anderes als Pocken waren« Im dritten 
Abschnitt ist die Aetiologie der Pockenkrankheit 
abgehandelt« — Ueber den Ansteckungssl off und 
die Ansteckung das Gewöhnliche« Jener ist theils 
ein Abkömmling einer friibern Epidemie , theils wird 
er auch in unsern Tagen noch neu erzeugt. Hierin 
^ird man dem Vf. wohl beipflichten. Ganz auifal- 
lend ist aber die Aeufserunff , dafs der Anstecknngs- 
8toff der Pocken bald ein Miasma, bald ein Conta-* 
ginm ser. Miasma sej er, wenn er durch den 
Hauch, die Ausdunstung , mit andern Worten,^ wenn 
er in Gasform Sbertragen würde. Miasma ist ein 
lebloses , gewöhnlich auch von keinem Lebenden er* 
zeugtes Agens, Contaginm ist ein belebtes, von 
lebenden Individnen erzeugtes Agens. So lauten 
die pathologischen Ansichten von der Natur desCon-r 
Magiums una des Miasmas. Wie aber, der Vf. den 
Begriff des Miasmas anders deuten konnte, ISfstsich 
kaum, einsehen, da er in der angegebenen Weise 
weder gebräuchlich, noch auch von dem Hauche der 
Pockenkranken sich annehmen Iftlst, dafs er einep 
andern Anstecknngssto.ff enthaltet^ als die Ppekenna-, 
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terie , das Pockeneiter. — In diesem ist die Biter- 
inasse nur der Trüger des unbekannten Agens, da« 
wir Anstecknngsstoff nennen, in jenem der Haudi 
ebenfalls nur der Trüger des unsichtbar Wirksamen. 
Es findet somit keine wesentliche Differenz durch die 
Ansteckung des Hauches und jener durch die Eiter* 
masse Statt. In beiden ist derselbe Ansteeknngo« 
atoff gebunden. — (Jeber di^ Entwickelnng und den 
Sitz des Ansteckungsstoffes trügt der Vf. Folgendes 
vor: Der Ansteckungstoff, mag er Mos Impfstoff 
oder das Produkt atmosphürischer Verhültnisse seyn^ 
gelangt auf allen ^egen der üebertragnng ins Blut. 
Das Blut^ ist somit der Sitz des Ansteckungsstoffes^ 
welcher jetzt die R^action des Organismus hervor* 
ruft und hiedurch wird das.Coatagium aus dem Blute 
entfernt, entweder durch die Haut oder auf einem an* 
dern Ausführungswege. Die Anwesenheit des Anste« 
cknngsstoffes im Blute sucht der Vf. 1) dadurch z« 
beweisen 9 dafs die Ansteckung nur dann zu Stande 
kommt, wenn das Contagium an solche Stellen ge* 
bracht wird, wie im Luftzüge, der zu athmen ist^ 
9der unter die Epidermis, von wo er unmittelbar re* 
sorbirt nnd ins Blut übergehen kann. 2) Dadurch, 
dafs Beobachtungen vorliegen, welche nachweisen^ 
dafs Ueberimpfungen des Blutes Pockenkranker 
vollkommenen Erfolg in Erzeugung der Pocken- 
krankheit hatten. Gegen den ersten Beweisgrund 
lüfst sich als Thatsache nichts einwenden^ als nur 
gegen die Deutung desselben mnfs man bedenklich 
sejn. Es ist wahr auf den angegebenen Wegen ein- 

iefUhrt bewirkt der Anstecknngsstoff am allerersten 
ie Ansteckung. Aber ist denn auch 'schon erwie* 
sen , dafs der Anstecknngsstoff unveründert ins Blut 
gelangt < Keineswegs und es lassen sich viele Gründe 
aufführen, die es wahrscheinlich machen, dafs er 
nicht unveründert ins Blut gelangt. Gegen den Er* 
folg der Impfungen mit Blut der Pockenkranken lüfst 
sieh erinnern , dafs wenigstens weit mehr Beobach* 
tungen gegen als für den Erfolg sprechen. Auch 
findet der Erfolg in der Analogie keine Unter* 
Stützung, denn die Impfungen niM dem Blut von 
Scharlach- und Masernkranken waren mit Ausnahme 
der von Home und zweier Anderer ganz erfolglos« 
Hütten aber die Impfungen auch Erfolg, so wurden 
sie doch keinen stringenten Beweis liefern. Denn 
wo das Blut von den Kranken genommen wird, da 

Sehen auch der Hauch, die Alisdünstung und seihst 
er Pockeneiter, somit die eigentlichen Trüger den 
Ansteckungsstoffes ins genommene Blut nothwendig 
über, und verleihen dadurch dem Blut eine an* 
•teekende Kraft, welche ihm ursprünglich nicht zn* 
j^ommtt — AUes, wna mit dem Lebenden in Bcuraii« 
R rang 
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ning kommt and Reaction hervorruft, wird Tom Or- 
ganismus subfgirt und 'zersetzt. — Aber dadareb, 
dafs der Vf, dem AirsteckungsstoiFe seinen Aufent- 
halt und Sitz im Blute anweist, ihn unverletzt darin 
bestehen iHfst, und die Pockenkrankheit als nichts 
anderes betrachtet, als die Aeaction, die Bemühung 
des Organismus, den aufgenommenen und im Blute 
geborgenen AnsteckungsstoiF zu entfernen, ISfst er 
gerade eine höchst wichtige Erscheinung, die Yer- 
mehrung der Contagien im Organismus aufser Acht« 
Es kann als allgemein geltende Thatsache angesehen 
werden, dafs im Verlauf der Krankheit viel mehr 
Attsteckungsstoffim Org«inismus vorhanden ist, als 
ursprünglich aufgenommen wurde. Man bedenke 
nur, welch eine weit gröfsere Menge von Kuh- 
pockenstoff in der Knhpocke vorhanden ist, als wo- 
durch sie», selbst eingeimpft wurde? ' Woher diese 
Vermehrung? Weichen Antheil nimmt daran der 
Organismus f Und welche Bedeutung hat sie für die 
Pockenkrankheit. Peizholdt hat diesen Gegenstand 
nicht berührt, und somit diese Frage auch nicht be- 
antwortet. Der Vf. bemerkt, dafs die Impfungen mit 
dem Blut Poekenkranker nur dann Erfolg haben könn- 
ten, wenn sie vor dem Poekenansbruch Statt iBhden, 
weil eben durch den Ausbruch der Pockenstoff aus 
dem Blute entfernt werde. Aber ist denn der Hauch 
und die Ausdünstung nicht ansteckend , so lange die 
Pocken noch keine Kruste gebildet haben , und kom- 
men nicht Hauch und Ansteckungsstoffe beständig 
unmittelbar aus dem Blute her. Sind diese nicht an- 
steckend , nachdem der Ausbruch schon 3 •— 4 Tage 
vollendet ist. Also auch hier ^erüth der Vf. in Wi- 
dersprüche, So beruht seine ganze Hjnothese von 
dem Aufenthalt des unverletzten Anstecknngsstoffes 
im Blute auf vielen Unsicherheiten, und zeigt sich 
mit den Erscheinungen nicht recht im Einklänge. — ^ 
Besonders wird vom Wesen der Pockenkrank- 
heit gehandelt. Nach dem Vf. ist das Eigenthüm- 
liche der Poekenkrankheit nicht in einer besondern 
Anlage des Menschen , sondern lediglich nur in dem 
besondern Wesen des Ansteckungsstoffes zu suchen. 
Der Ansteckungsstoff wird von den zur Aufnahme 
disponirten OberHlfchen des den menschlichen Kör- 
per llüfserlich wie innerlich abgrenzenden hllutigen 
(Jeberzuffs aufgenommen, und dem Blute beige- 
mengt; hier gelangt er zu seiner Reife, und wird 
endlich Vermöge des Keizes, den er auf das Blut 
und durch dieses auf die Nerven ausübt, wieder aus- 
gestofsen. Mit diesem Ausstofsen ist die Pocken- 
krankheit beendet: es ist die Krise derselben. Da 
jedoch nur in sehr seltenen PHllen der Ansteckungs- 
stoff ganz und gar aus dem Körper durch die Aus- 
dünstung, sej dies nun durch die Lungen oder durch 
die Haut entfernt, sondern gewöhnlich an dem Punkte 
der Ausscheidung, namentlich auf der Hufsem Haut 
zurückgehalten wird, so bringt das hier ausgeschie- 
dene Fremdartige eine neue, obwohl ursprünglich 
Mos locale Reizung hervor (Exanthem), welche 
bei der'Pockenkrankheit zur Entzündung sich stei- 
gert, und als solche nach ihrer verschiedenen exten- . 
siven oder intensiven Verbreitnng ein secnndXres 



Allgemeinleiden (Eiterungsfieber) zur Folge hat; — 
Man mufs sich bA dieser ErklSrung über das Vf^Mm, 
der Krankheit 'ganz an die obige Ansicht über die 
Natur des Ansteckungsstoffes erinnern« 'Wie ver- 
eint sich mit des Vfs. früher aufgestellter Meinung^ 
daCs der Ansteckuugsstoff unveränderlich ins Blat 
aufgenommen, darin bleibe, und eben so wieder an* 
veränderlich ausgestofsen werde, die hier vorge- 
führte Ansicht, dafs er im Blute zur Reife se- 
lange. — Nach, der gegebenen Brklinmg ist da» 
Exanthem zur Krankheit nieht nothwendig ; das We- 
sen der Pocken kann ohne Exanthem bestehen. Um die 
Pockenkrankheit ohne Exanthem auch factisch nacham« 
weisen, stellt der Vf. eine Anzahl von Beobnchfungen 
verschiedener Schriftsteller hier zusammen , welche 
das Vorkommen von Pockenkrankheit ohne Pockea 
beweisen sollen, — Ref. bemerkt blos , dafs duirek 
die Mittheilungen des Vfs. diese Angelegenheit auch 
nicht weiter gekommen ist«^ Alle Einwürfe, weiche 
man gegen die exanfhematische Krankheit ohoeEx<7A- 
them vorgebracht hat, sind auch hier noch geltend, 
und kcineswege durch die Beweisführung des V{s« 
beseitigt. — Bei dieser Exposition vom Wesen der 
Krankheit gelangt der Vf. auch zu dem Umstände, 
weshalb die Pocken am meisten nach der Oberhaut, 
und zwar an den unbedeckten Theilen, wie an den 
Händen und im Gesicht am meisten zum Ausbruch 
kämen. Die voq Cuitmni aufgestellte Absicht, daCs 
die der Luft ausgesetzten Theile am bäuGgsten be- 
fallen werden, genügt dem Vf. nicht, denn sonst 
müfsten in der Trachea die meisten Pocken vorkom- 
men« Dieser letztere Grund will nicht recht ein- 
leuchten , indem die Trachea gewiCs nicht mehr dej^ 
Luft ausgesetzt ist, als das Gesicht. Anfserdem 
ist ja die Luft nicht das Einzige was hiebei in Be- 
tracht kommt, sondern auch die Abkühlung. — Die 
Erscheinung, dafs an unbedeckten Theilen mehr 
Pocken entständen als an bedeckten, soll daher rüh- 
ren, dafs die bedeckten Tiicile stärker ausdünsten, 
als, die unbedeckten, und der Ansteckungsstoff von 
den bedeckten Theilen besser und reichlicher ausge- 
schieden werde, während ihn die unbedeckten Theile 
in der Haut zurückhielten, und in dieser Weise Po- 
cken bildeten. — Diese Hypothese bedarf zunüchst 
des Beweises. Sie hat nicht mehr als die wichtig- 
sten Erscheinungen der gesunden Hautausdünstuns 
gegen sich. — CJeber die Diagnose, Prognose und 
Therapie der Blatternkrankheit finden wir die ge- 
wühnlichen bekannten Angaben. Sie sind deshalb 
hier nicht nliher zu besprechen. 

Am Schlüsse des Werkes finden wir vier schone 
Tafeln. Auf Taf. f. Fig« 1. ein Stück des Kolons 

' mit geschwollenen Schleimdrüsen. Fig.2. zeigt diese 
Drüsen vergröfsert. Fig. 3 und 4. stellen kleine 
verrucöse Darmgeschwüre vor, die, weil sie in ihrer 
Gestalt einige Aehnlichkeit mit den Pocken haben, 
häufig für Pocken gehalten sind. Fig. 5 und 6. Pey- 
ersche DriisenhKute, welche nicht besser als die 
von Lesser gezeichneten sind. Auf Tafel IL finden 

. wir in Fig. 1 — 6 die von Catunni gegebenen Ab- 
bildungen über die Pockenbildung getreu eopirt. 
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Amli Fig. 6 — 11 stellea SCOcke von d«r Haat der 
Foekenkriiiiken dar. Fig. 11— -14 Stüi^ke von der 
Schleimhaut des Oesophagus mit Pocken besetzt. 
Auf Taf. 111. finden i^ir Abbildungen von der Be- 
Mhaffenheil der Zunge, der Trachea, der Leber und 
des DSandarros bei Pockenkranken. Sie sind nntur* 
getreu. Auf Tafel IV das Enterotoro von Lesier 
«ad Clonts. 

Pßizholdfs Schrift ist durch die Genauigkeit 
mancher Untersuchungen, namentlich die pntbolo« 

Siaeh- anatomischen ganz ausgezeichnet, und darf 
aher eine bleibende Anerkennung erwarten , weni- 
Btr wichtig sind dagegen mehrere wenig begründete 
ypotbesen, wie die über die Entstehung des An« 
etecknngsstoffes der Pocken , die über seine Natur, 
eeine Wirkung auf den Organismus und sein Beste- 
llen im Blute« Unangenehm ist die oft sehr abspre- 
diende^ wo nicht anmafsend klinsende Sprache, in 
welcher grade die Lehre über das \Vesen , die Ent- 
stehung und den Aasteckungsstoff der Pocken vor- 
getragen werden. 

Die Ausstattung des Werkes ist schon, die Cor* 
rectur sorgßilcig. 

Wrimir, Druck n. Verl. von Voigt: Veber 
iaB Kopfweh^ diV Migräne und den Gesichts^ 
Mchmerz tu paihohgiscker und therapeutischer 
Jimsicht nach Dr. (r. Uume Weatherhead , Dr* 
Martin^ Sir //. Haiford und Andern. 1836. 
Vlllu. 148S« Vi. (lOgGr.). 

Nach einer Einleitung über die Hirnfunctionen, 
die schwerlich dem Laien, noch weniger aber dem 
Arzte genügen wird, erhalten wir eine kurze Sym- 
ptomatologie der verschiedenen Arten des Kopfweb, 
des in Folge gestörter Verdauung, des nervösen, 
congestiven , rheumatischen und gichtischen und des 
in Folge organischer Verletzung , der therapeutische 
Regeln folgen. Neu war dem lief, die Beobachtung 
Weatherhead*Sy dafs bei hartnSckigem plethorischen 
Kopfschmerze, wenn die Venäsection wenig oder 
gar keine Erleichterung verschaffte, die Arterio- 
tomie den Schmerz fast auf der Stelle beseitigte. 
Unter den diSletischen Regeln und dem zweckmafsi- 
gea Verhalten zur Verhütung von Kopfschmerzen 
▼enaifst Ref. das so oft, selbst bei dem rheumati- 
schen Kopfweh bewahrte kalte Waschen des Kopfes, 
besonders des Morgens bald nach dem Aufstehen. — 
J}rm Martin heilte sich selbst von der MigrHne , aus 
fehlerhaftem Zustande der Verdauungsorgane ent« 
etanden , durch folgende Pulver , von denen er ver- 
eichert, dafs seine CoUegen sie ebenfalls lobten: 
Af. Atoesdr^j. Ammoniimur.f Rad.rhei^ Cort.ehm. 
&ilph. dep. Rad. Valerian. aa dr.jj. Rad. scilh 

Jr. XVjjj. M. /. ptdv. divide in Jiilpart. aeq. S. 
lorgens ein Stück zu nehmen. — Halfard hält den 
Gesichtsschraerz stets mit Knochenablagerung oder 
Wucherung vergesellschaftet. Der unbekannte Her- 
liusseber theilt sum Schlüsse der kleinen unbedeu- 
tenden Abhandlung Heilmittel verschiedener Aerzte * 
gegen den Tle dmäaureus mit» die maa aa dieser Art 



nnglaublicb vermehren konnte. — Ref« mufs beim 
Schlüsse dieses Berichts über das Büchelchen frasenr 
Qiiöono^ und ist überzeugt, dafs weder Herausgeber, 
noch BuchhSodler genügende Antwort geben können, 

Ä— r. 

PREDIGT - LITERATUR. 

Barihbn, in Comm. bei Steinhans: Ein Herr ^ Ein 
Glaube. Sammlung evangelischer Predigten aus 
dreißig verschiedenen Ländern in tma außer 
Deutschland^ zum Besten der evangelischen Ge- 
meinde Karlshuld auf dem Donauraoose, herans- 
geg. von Th. Fliedner, Pfarrer zu Kaiserswerth 
und W.Leigoldty Pfarrer zu Unterbarmen.~1837« 
615 S. 8. (Subscript.. Preis 1 Rthlr.) 



so erfreuliche Erscheinung die Bereitwillig- 
keit zur Unterstützung der gedrückten Karlshulder 
Gemeinde genannt werden mufs und so erhebend der 
Gedanke ist, dafs sich dazu Diener der Kirche in 
dreifsig verschiedenen LHndern die Htfnde reichen, 
so betrübt ist es, diesen Gedanken auf eine solche 
Weise realisirt zu sehen. Als die MühlhKuser Pre- 
digt- Sammhing veranstaltet wurde, lieferten Geist- 
liche aller s^ g. Partelen ihre Beitrüge und die verschie- 
denen theologischen Denkarten wurden vertreten, 
ohne dafs man sagen konnte, das BekenntniCs zu dem 
Einen Herrn und zu dem Einen Glauben fehle ir- 
gendwo ganz. Neben der ehrenwerthen Orthodoxie 
stand eine freiere Auffassungsweise des Evange- 
liums, neben der verständigeren Ansicht, die phan- 
tasiereichere Mystik , neben dem Supranaturalismus 
der Rationalismus. Hier aber wurden gleich von vorn 
herein durch die Ankündigung dem Einen Glauben, 
etwas sehr scharfe Grenzlinien gezogen, und die Aus- 
wahl der reichlich eingegangenen Beitrilge scheint 
nach noch einseitigeren rrincipien geschehen zu sejn« 
Die bei weitem meisten Predigten tragen den Cha- 
rakter einer Partei an sich, die, so redlich sie es 
meinen mas, doch viel zu ausschliefsend, ja *hin und 
wieder viel zu zelotisch ist, als dafs der besonnene, 
wissenschaftlich durchgebildete Theolog sich mit 
ihr zu befreunden vermöchte. Dies geht schon 
daraus hervor, dafs die Rhein - Gegenden , beson- 
ders das Wopperthal und Berlin fast den vierten 
Theil der sSmratlichen Predigten geliefert haben und 
zwar so ziemlich von einer Farbe. Auf sie folgen 
die Schweiz, Würtemberg und Baiern. Aus dem 
Königreich Sachsen und den sHchsischen Herzogthü- 
mern finden wir dagegen nur je eine Predigt; eben 
so aus Baden (von Henhöfer)^ Hannover und den 
beiden Hessen. Siebt man aber die Sammlung noch 
nXheran, so mnfs man auch bedauern , dafs, abge- 
sehen von jener dogmatischen Einseitigkeit, so gar 
vieles Mittelgnt aufgenommen wurde, offenbar nur, 
weil die Verfasser auf der Seite der Herausgeber 
standen. Zwar bietet sie uns einzelne bessere Ar« 
beiten in den Predigten von Lange in Duisburg, 
Nitzsch in Bon, Muller in Marburg, Arndt und IXe- 
retnin in Berlin , Steihkopf in London , Spitta in Ha- 
aiela , Heuöner in Wittenberg und von Hanns. Auch 
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Dräsdse und €huard baben efaiaelii seboB gedruckte 
Predigten ivieder ziim Abdruck bergegeben». Aber 
Aas bei vreiteni Meiste unter den dref und filkizig 
Numern verdient wirklich nur jenen Namen und 
Manches ist geradezu schlecht zu nennen , so hal- 
tungslos ist die Rede, so unerquicklich die Form, 
und so verworren der Crednnkengang» -r- Lieber 
hfftten die Herauseeber weniger Arbeiten aufnehmen 
sollen, was, bei dem jetzt so starken Bande für den 
geringen Preis, dem Zwecke der (Unterstützung 
auch wohl förderlicher gewesen wHre, Sollte aber 
die Stufe, auf welcher die evangelische Kirche ge- 
genwHrtig steht, nach dieser Sammlung auch nur 
vorzugsweise abgemessen werden , so würden wir 
gerade in keinem sehr bedeutenden Fortschritte be- 
griffen sejn. 

ERBAUUN6SSCHRIFTBN. 

Zf RloH , b. Scholthers : Synodalpredigt über Rom^ 
IJC^ 1 — 6. am\» Novbr. 1836 vor der Zürcheri- 
schen Synode gehalten von Alex. Schweizer^ Pro- 
fessor der Theologie. 24 S« 8. 

BKnuM, b. Martius: Die Wiedermbwi. Predi|;t| 
gehalten in der Dreifaltigkeitskirche zu Berlin, 
von Dr. J. £« Erdmmm^ Professor zu Halle« 
1836. 16 S. & 

' Ebenda. Die Gebete -ErhSning. Predigt, gehal- 
ten in der Dreifaltigkeitskircbe zu Berlin von 
Demselben. 1836. 16 S. 8. 

. Dem Grundsätze getreu, Binzelpredigten in diet 
sen BlSttern nur bei besondern YeranlasBungen oder 
nur dann anzuzeigen, wenn sie sich über die fast 
iiniiber$ehbare Fluth dieser oft ganz ephemeren Er- 
zeugnisse erheben, können wir es bei vorliegenden 
Arbeiten um so weniger unterlassen, je mehr sie 
es verdienen, in einem weitern K.reise bekannt zu 
werden. 

Nr« I. behandelt die schwierige, auf der Kanzel 
wohl nur selten besprochene Stelle eben so scharf 
und klar, als tief eindringend und ganz dem Zweck 
einer Synodalpredigt angemessen. Denn indem der 
Vf. aus dem Texte das Thema hervorhebt! ^jDie 
Liebe de» Dieners Christi zu seinen ungJäubigen Volks- 
aenosseti^^ zeigt er, streng an das Bibelwort sich 
haltend, wie sich- dieselbe kund giebt: 1) als inni- 

fes, schmerzliches Mitgefühl; 2) als Bereitwilüg* 
eit zu den gröfsten Opfern fiir ihre Rettung, und 
darum 3) als zuversichtliche Hoffnung auf ihr end- 
liches Brlöstwerden. Dabei durchdringen sich der 
Blick auf die apostolische Vergangenheit und dep* 
Blick auf die Gegenwart. Mit sehr reichhaltiger Aus^ 
beutnng des Köroerbriefes wird Jene und der Sinn 
des Apostels dargestellt, so, dab ein gutes Drittel 
der Predigt aus paulinischen Worten besteht, was 
bei einem an Geistliche gerichteten Vortrage wohl 
nicht unzweckmäfsig erscheint, wenn die Picta so 
•orgfaltig gewühlt und so passend mit einander ver- 



bunden werden, wie hier der Fall ist. Die ferliStt» 
nifsmSfsi^ grobe Ltng# der Predigt entstand ei«! 
spater bei der weiteren Ausarbeitung für den Draek« 
Was wir noch ausstellen möehten» ist die hier luifl 
da zu verschrlnkte Darstellung« 

Der Vf. von Nr. 2 nnd 3 steht in diesen Pre- 
digten wieder auf dem apologetischen Standpnnkt«, 
den er in seiner früher von uns angezeigten kleinen 
Sammlung „Rechenschaft von unserm Glauben^ ein- 
nahm und zwar mit Gedankenreiclithnm , Klarheil 
und Scharfe des Geistes und mit der Gabe, seine 
Vortrüge durch jenes Salz zu würzen, welchen schon 
der erstgenannten Sammlung eigenthfimlichen Reit 
und, bei aller Einfachheit und Popularität, eine ge- 
wisse Frische verlieh. Doch glauben wir Nr. 2« 
noch den Vorzug geben zu müssen. Hier zeigt Efr.JK» 
„ Wie es zugeht mit der Wiedergeburt^^ ans Job. 3^ 8. -^ 
1) Wir können nicht immer genau den Punkt an-« 
geben, we das Wehen des göttlichen Geistes be- 
ginnt — ,9 der Wind blfist, aber du weist nicht von 
wannen er kommt; 2) wir können dem Zuge des 
Geistes nicht vorschreiben^ wohinaus er führen 
müsse und bis wohin er nicht reiche — „du weifst 
nicht, wohin er fShrt^; wohl aber mufs er 3) da seyn 
und sieb in seinen Wirkungen zeigen auf Her^e und 
Leben — „du hörest sein Sausen wohl.^ Hier ist 
Alles trefflich durchgeführt und offenbar voll feiner 
lokaler Beziehungen auf die,. welche thun, als hHt- 
ten sie durch und durch das Walten des heiligen 
Geistes belauscht, wllbrend sie von ihm oft kaum 
ein geringes Wörtlein vernommen haben* 

In Nr. 3 können wir Hn. fc*. nicht beistimmeSi 

wenn er, nach Matth. 21, 22 die Erbörung jedss 

glilubigen Gebetes auch rüeksichtlicfa der Hu&ers 

Guter, ja in Beziehung auf sie vorzugsweise,, dar- 

thut und allen Zweifel in die Flucht schlagen wilL 

Könnten wir uns hier auf eine ins Einzelne gehende 

Kritik einlassen , so würden wir zeigen, wie, genas 

genommen , die beiden Untertheile des ersten muf^ 

theiles sich gegenseitig aufheb(pn, so dafs nur eiaef 

wahr seyn kann und diefs würde, nach des Rec 

Ansicht der zweite sejn und auch dieser nur unter 

einer grofsen Beschrllukung. Im Grunde briAgt;der 

Vf. diese Beschränkung selbst nach S« 1&, wo es 

heilst „Wenn der Mensch in der Angst seiner Seeb 

sich zu Gott erbebt, in der trostlosen Gewifsbeit (?)i 

nur diesen Weg gebe es zu seiner Rettung , uf^d i9 

giebt wirklich nur diesen Weg^ da lafst uns sicb^ 

seyn , dafs der Herr ihn einschlligt.^' Das haben wi? 

IHfigst gewufst. Ob es aber wirkneA nur diesen Weg 

gebe, ist ctben die Frage, welche durch AÜes, was 

vorher von der ilurch den Glauben errungenen G^ 

meinsehaft mit Gott gesagt war, nicht beantwortst 

ist, davon abgesebn^ dafs es nns seheinen wollte 

als identificire Hr. E. Gott und die von ihm beseeUt 

Gemeinde (den Leib) der GlSubigen» Wenigstens 

ist das ,j Glauben'* a. a« O» nimmermehr das» was 

er hier daraus macht. 
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M E D I € I N. gröfsere SeBsatioa maefaeii» als irgmA ein diagnoali- 

«eher FeUer des Arztes* Wo erführt der Geburts- 

: Haxnoter, in der Helwiog, Hof-Bnchh.: SSur helfer immer am Gel>artsbe(te die Wahrheit? \i*o ist 

Sh-axis der Gebartshiilfe. Beobachtungen und der Ort, an dem die Hebammen nicht quacksalbern, 

Bi^merktingen u. s. vt. von Dr, J. F. Oslander^ ^vo j^f Qrt, an dem die Hebammen durch unwissen- 

Prof. der Medicin zu Göttingen, 1837. 143 S. 8. de oder freche Eingriffe nicht verderben, was wieder 

( 21 gGr, ) Mt 2a machen , oft zn den grdfsten Beschwerden des 

DGebartshelfers mhört? — Zu den Schattenseilen 

ie Leitung der acaderoischen EntbindungsanstaU wird die l>est8aa^;e (1 > Blutarbeit (klingt fiirchter« 

zu GHflingcn war dem Vf« in den Jahren 1822 und lieh) gezlUt, die Ekel und Wioerwiilen erregt, 

WyVl anvertrant. Die gegenwSrtigen Bogen sind liis die Gewohnheit abhSrtet. Der Yf« mufs es jfitt 

den Ergebnissen dieser zweijfihrigen Leitnns ge- vieler Blntarbeitza thun haben! Aach das YerhSlt* 

widmet. Einzelnen erzählten FSllen sind darauf niCs des Practikers zu den Hebammen wird zu den 

beziigliche Aufsä'tze Jieigefiigt^ oder vielmehr die Schattenseiten gezXhlt. In vielfacher Beziehung hat 

Aofsfitze, als HauptsStze dc^s Ganzen 9 haben er- der Vf« nicht unrecht ^ allein in ein collegialisches 

zfihite GebnrtsfXlie an der Spitze, Verhlltnifs ( S. 7) hat sich Rec« zn einer Hebamme 

Rec. kann dieses Buch weder als Fölrer nnd nock nie gestellt, and der Gebartsbelfer, der von 

Ratbgeber empfehlen, noch die Ueberzengung ge- d^r Gunst dieser Frauen abhfingt, mag allerdings 

w innen, data das die Quintessenz der Kunst zu ent« eine kUgliche RpUe spielen. 

binden ist, was der VI. dafür hSlt, ( S. 142. ) Eine Es beginnen nun S. 9. die BeohaMwiaen und Be- 
kurze Beleuchtung einzelner Punkte vfird diesen merfeni^eii au» der aeademiscken EniblnaHngsamtalt 
Ausspruch rechtfertigen«' sm Göiiinaen während der beiden Jahre 1822 u. 1832. 

Es eröffnen den Reihen 1) etn/etVefufe JBFiwier- 1) Wendww auf die Fufte wegen -vorliegender 
hmaen über die gebwridkulf liehe Praxis \ ihrelAeht' Naduteburt. Die Schwangere hat gekränkelt und 
mndSchaHeneeiien. Hier wird znnKchst die Hospi- an Blutangen gelitten» Abends atti 21. Febr. traten 
talpraxis und die Privatpraxis in ihren Ifaancen Wehen eku Am folgenden Morgen fliefst viel Blut 
critisch zusammengestellt. DerYf. hfilt ein exspecti- ab. Nachmittags 2 Uhr wird der Muttermund bei- 
zendes Yerfahren in der Privat^raxis fSr weniger nah völlig offen and die Nachgeburt vorliegend ge« 
zuiSssig, als in der Hospitalpraxis. Wir beklagen funden« Es geht immerwührend Blut ab, und nuu 
aber den Gebortshelfer , der sich von der Umgebung wird am 4 Uhr der Entschlufs zur Wendung ge- 
XU einem activen Yerfahren antreiben iHfst , und be- falst* Bei dem Eingehn mit der Hand wird ein Theil 
daoern die Kreifsende , deren Helfer activ wird , des Mutterkoehens zerrissen , die Extraction in 5Mi« 
am Zeit zu ersparen, der Langenwreile und allfn nuten beendet. Die Wöchnerin erkrankt , bekommt 
Effluvten zu entrinnen^ (S.2*) Eine vergleichende Diarrhoe, heftiges Kopfweh mit Fieber, and Sal«- 
Betmchtung der Licht- und Schattenseiten der ge- miak mit Opium (?) schafft Erleichterung« — Wir 
burtshülf liehen und der raedicinischen Praxis folgt, erfahren nicht, warum bei der schwächlichen Krei- 
Zu den gröfsten YorzUgen und den auenehmen Sei- senden,, die viel and immerwährend Blut verlor die 
ten der geburtshulflichen Praxis zlihll der Yf. die Tamponade nicht angewendet wurde , noch auch ver- 
grSfsere Bereitwilligkeit der Leute zu zahlen und nehmen wir die Grfinde, ausweichen der Wendung 

flejch zu zahlen, was bei einer Srztlichen Kur der die Extraction folgen mutste, nock warum ein Theil 

'all nicht sej. Auch hebt er heraus , dals der Arzt dxss Mutterkuchens zerns^en wurde, Ueber den 

mehr als der Geburtshelfer TShschungen ausgesetzt, letzten Punkt erhalten wir in den 2 Reflexionen fiber 

«och den Einmischungen der Quacksalber mehr un- diesen Fall einigen Anfschlufs. Die erste Bctrach- 

ierworfen sey. >Yir wollen den pecuniSren Yorzog tuug handelt iiner die Aufnahme iratiker Schwangern 

dahin gestellt sejrn lassen , müssen aber in Bezog auf in einem EntbindungehoeptUtle^ (S. 15) die andere 

die andern Punkte bemerken , dafs wohl der Ge- über die Sprengung der Eyhüute oben im üierm. Dies 

burtshelfer in Hinsicht der Tlluschungen und Qnack* Yerfahren bfilt der Yf« nicht immer für zweckmäfsig, 

salbereien mit dem Arzt ein gleiches Loos zu theilen und besonders dann nicht, wenn der Fötus klein ist 

bat, und dafs die Yerbeimlichungen' der Schwanger- und die Ffifse dem Muttermunde nahe liegen. Ist 

Schaft, die Simulationen derselben zu grofsenirr- klar! dem fügt nun der Yf. hinzu , dafs hei einiger- 

tbümern verleitet haben ^ die bei den Layen weit mafsen centraler Insertion des Mutterkuchens auf 

A. Xr. Z. 1897. Drüur Band. S dem 
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dem Miifferrifunde eine theitvreigc Besck^digung des 
Kuchens fast iinv^nneiillicb , nher auch nicht schiid- 
lieh 8ey, und dafs es ihm uiiwahrscheiiiltch vorkam- 
me, dafs die durchbohrte i^lacenta die Schultern 
und den KLopf bei der Extraction aufhalten könne. 
Gute GrundsHtzeJ 

2) üebereilie Geburt^ toobei das Kind auf den Bo^ 
dentiiirzxe^ ohne $ich zu beschädigen. Diesem Fall 
folgt eine Betrachtung über das Hervorsiürzen des 
Kindes aus den' Geburisf keilen. Sehr wichtig für die. 
gerichtliche) Medicin und fiir die Untersuchungea 
aber die Yerblotung der Neiigebornen aus dem nicht 
unterbundenen Rest der Mabelschmir am Kinde« 
Denn der Yf« hat in' rerscbiedenen Fällen, -selbst 
wena die NabelgefHfse gleichsam aus dem Leibe ge- 
rissen, (hörtl) nicht unterbunden wurden, and an« 
dere Mittel zur Blutstillung unterblieben, keinen 
tödtliohen gesehen. Er empfiehlt für Entbindungs« 
l|0spit2iler dringend die Einrichtung , dafs der Schlot 
sich oben trichterförmig verenge« Rec« glaubt nicht, 
dafs eine Person in einem Entbindungshause aus 
Böswilligkeit ihr Kind auf dem Abtritt ablegen wird, 
da ja ihre Schwangerschaft bekannt ist, und d^s 
Personal doch hoffentlich die Entleerung des Bauches 
bemerken würde 1 

3 ) Langsame und besdkvoerlidie Geburt , eompji - 
ciri mit ürinverhaltung ^ giebt zu einer Reflexion 
über V%dnvcrhaliun^ während dßr Gehni Veranhts-' 
sung. (S. 22. 23.) — 4) Schwere Geburt wegen ver^ 
engten rhachifischen Beckens \ Wendung auf die Fvße 
und Peifinudion. Der BrzShInng dieses Falles folgt 
eine Beurfhoilung desselben« S. 24 — 29« Rec. mufs 
hierbei etnon Augenblick ▼erweilen. Eine rhachiti* 
sehe Erstgeblrreude kommt den 22. M^frz Morgens 
mit Wehen ii\s Entbindungsbaus« Am Tage vorher 
war das Fruchtwasser abgeflossen« Sie wird aufs 
Bette gelegt und angewiesen , die Wehen zu verar- 
beiten« (Also keine genaue Untersuchung bei einer 
rhnchitischen Kreifsenden? Konnte das Verarbeiten 
der Wehen anf gut Glück hier nicht gnrade zu ver- 
bieten sejn? Ker. ) Gegen Abeni| ergiebt sich bei 
genauer Untersncnung dafs das Promönierium mit 
d4!m 2ieige(]nger leicht erreicht werden kann« Der 
Miittennund ist oflen , der Kopf steht nicht beweg- 
lich , sondern fest auf dem Beckenrande angedrückt« 
Die Conjugata wird auf 3'' verengt geschätzt« Jetzt 
vernimmt man, dafs aneh die Schwester der Kreilsen- 
den unentbnnden 'gestorlien ist« (Also nur dem Zu- 
fall war diese Notiz zu verdanken , die man in einem 
Entbindungshause gleich anftinglicli durch ein gründ- 
liches Examen sichhlftfe verschaffen mitsseit« Rec«) 
Endlich kommt es zur Wahl zwischen Gewalt- Wen- 
dung (?), Perforation oder Kaiserschnitt* Vergeb- 
lich wird^aber erst die Zange angelegt, und nun zur 
Wendung geschritten« [War es nun wohlgethan, 
dafs man die Kreifsende Morgens angewiesen hatte, 
die Wehen zu verarbeiten? VVar es rationell, sie 
durch nutzlose Anstrengung einen Tag lang zu 
schwachen? Rec«] Der Kopf iHfst sich iiickt znr 
Seite schieben , sondern bleibt fest auf der S jmphj« 



sis stehn , doch gelingt es einen Fnts herabznstn^ 
cken, und indie Scfalii^e zu fegen, den andern Fufk 
zu lösen und aifznschlingen, nnd dorch starkes An* 
ziehn mit den Schlingen die Wendung zu bewerk- 
stelligen« [Es war gewifs schwer, die Fiifse zu er« 
reichen, da der Kopf sich nicht zur Seite schieben 
liefs , und das Promontorium stark hervorragte« Wie 
m<igderyf« den Eingang gefunden haben? Ob We- 
hen vorhanden waren oder nieht, wird so wenig ge- 
sagt, als warum der Vf. nicht beide Fiifse ergriffen , 
und erst mit Anlegung der Schlingen Zeit verloren 
bat« Das starke Anziefan der Schlingen möchte nicht 
sehr nachahmungswiirdig seyn« Rec«] Die Extraction 
gelingt bis auf den Kopf, der nicht wanken und wei- 
chen will, und mit dem Sme/ZiVschen stnmpfspitzi- 
Jen Haken (?) angebort wiicd« [Warum mafste die 
Extraction unternommcui werden 7 Rec.] Das Kind, 
auf dessen Leben gleich anfHnglich kaum gerechnet 
wurde, weil das Fruchtwasser iSngst abgeflossen 
und die Nabelschnnl* Torgefallen war, hatte sein Le- 
ben geendet« Die Mutter folgte dem Kinde nach« — 
In der Beurtheilung des Felis werden. nur die grün- 
de angegeben, welche den Vf. vom Kaiserschnitt ab« 
hielten,* nämlich lange Dauer der Gebitftsarbeit, 
liingst abgeflossenes Fruchtwasser, vorgefallene Na- 
belschnur neben dem Kopf, Abneigung gegen diese 
Operation durch die Lectüre englischer Schriftstel- 
ler erzengt« (!) Abgesehn von dieser Abneigung, 
00 war überhaupt weder eine absolute, noch eine 
solche Bcckeaenge vorhanden, welche schliefsen 
liefs, dafsdec kleine Fötus, wofür der Vf. ihn er- 
kannte, (S. 25) nicht anders als durch Perforation 
werde geboren werden können, mithin der Kaiser- 
schnitt gar nicht indicirt« — Fragen wir nun , was* 
berechtigte den Vf« zu der Vermuthung, dafs der 
zuletzt leommende Kopf leichter als der vorausgehen- 
de werde entwickelt werden können, so finden wir 
darauf bei deni Yf« so wenig eine Anlviort, als wir 
Uriinde fiir die unternommene Wendung finden« Die 
noth wendig gewordene Perforation sollte dem Yf« 
die Lehre gegeben haben, dafs seine Behauptung, 
nach welcher der zuletzt kommende Kopf leichter 
hindurch zu bringen sey, als der vorausgehende^ 
eine irrigeist« Auch in einem andern Fall (S. 53 ) 
wird die Wendung bei Verengerung der obern Aper- 
tur gemacht, der Kopf folgt nicht, und mufs mit 
kräftigen. Tractionen entwickelt werden« Wieder in 
einem Fall (S. 130) wird wegen engen Beckens ge- 
wendet, nachdem der Kopf eingekeilt ist, eine Kopf- 
gesohwulst sich bildet, und mit der Zaöge die stärk- 
sten Tractionen gemacht worden sind« Wie der Vf. 
den eingekeilten Kopf bei einer Strictur unten und 
rechts im Uterus zurückgeschoben haben mag, er- 
fährt man nicht, wohl aber erkennt man daraus ein 
vermessenes Verfahren« Der zuletzt kommende Konf 
wird mit der Zange entwickelt, das linke Scheitel- 
bein eingeboffen, nnd das Kind todt zur Welt ge- 
bracht« Sind das FfiUe, welche die Wendung nach 
vergeblicher Anwendung der Zanse, als Mittel die 
Pemration zu vermeiden, empfehlen? War hier die 

Wen- 
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Wendung ein nnscbSdlithes Aitsknnffsniittel, dem 
man di« Lel»ensretf iing; dea Kindes verdankte? (S» 
137.) Wir finden also auch in dem Verfahren ^ die 
Zange Mznlegen , darauf den Kopf znriickznschie- 
ben, m wenden, dann die Zange anzulegen oder za 
perforiMn nicht den von dem Vf, S« 196 belobten 
sohonenden imd rasehen Erfolg. LHoherlich ist es 
aneh,- wenn der Vf. daselbst dies Verfahren bei einer 
sehwSobliohen Körperconstitution des Operirenden 
IBr geboten hHIt, und meint, dafseeh^^VchlioheMfin- 
ttoTi -die nicht im Stande würen, mehrere Stunden 
lauft mit der Zange zu operiren , nothgedrangen ent- 
weaer perforiren oder wenden mUfsien, Der von 
ihm genannte VF. /• Schmiit wird weder so mit der 
Zange gewirthschaftet liaben , dafs ihm hStte bei der 
unendlichen Zahl .der Tractionen Athem und Kraft 
ausgehn können , noch wird er je in seiner Körper- 
Constitution eine Anzeige für die Perforation oder 
Wendang gefunden haben. Hier nehmen wir Gele- 

Senhnh zu bemerken, dafs der Vf. S. 141 anführt, 
afs er selbst wenn die Gebirmntter sieb ztem- 
Ikk mig- am das Kind zusammengezogen hatte , bei 
Stricturen ond rigider, trockener, entzündlicher Be- 
scbaflenbeit des Uterus den Kopf mit Leichtigkeit 
habe znrüekweiehen sehn. Der Vf. schreitet also 
zur Wendung in welchem Zustande sich aucb der 
Uterus befinden möge , er drHngt ( S. 142) mehr als ' 
tfomal mit einiger Gewalt die Hand ein, wodurch 
leicht Contusionen veranlafst werden , die in Brand 
llbergehn, auch tödtltch wek'den können. Ist das 
#in mildes , rationelles Verfahren ? Ist es rationell , 
wenn der Vf. auf derselben* Seite sagt, dafs das 
Umdrehen des Kindes um seine Queraxe zuweilto 
leicht und gefahrlos sej, unter UmstiTnden aber auch 
gewaltsam sejn mfisse, wobei ohne Zweifel der Ute« 
tn% leiden könne? — An einer beweglichen Kinder- 
leicfae (S. 141) soll man das Zurückschieben des 
Kopfiis versuchen, und sehen, wie der gelenke, 
biegsame Körper in einen kleinen Raum sich zusani- 
mendrHn^n lasse. Ist denn aber eine bewegliche 
Kinderleiche rieicfa einem lebenden Kinde ? 

'S) Frühgeburt beendigt miiteht der Zange. Nach- 
dem das Fruchtwasser abgeflossen ist, stellen sich 
48 Stunden darauf Wehen ein. Der Kopf tritt tief 
in das Becken herab, ohne dafs sich der dihine Mut- 
termund völlig öffnet. Nach mehrstiindlicher Er- 
wartung wird er mit den Fingern ausgedehnt, und 
darauf aas siebenmonatliche schwache Kind mit der 
Zange glücklich zu Tare gefördert. Das Kind hat 
«ine Kopfgeschwulst. ' Warum fragt Rec, wurde der 
Muttermund ausgedehnt? Nach welchen Indicationen 
die Zange angelegt ? Keine Antwort! Die Kopfge- 
icbwnlst öffnete der Vf. nach einigen Tagen, sie 
enthielt Biter, füllte sich wieder mit Gauche* und 
das Kind starb. Die Kopfgeschwulst wurde nicht 
frOh genug ernstlich beachtet, sonst hütte durch zei- 
tiges Oeffnen die Eiterung verhütet werden können. 
So gesteht der Vf. in dem Anhange „über das Oeff- 
tten der Kopfgeschwfilste neugebomer K.inder mit- 
telst der Lanzette«'* Der Vf. wirf« die Kopfge- 



sohwülste, die nach langwierigen Gebnrten entstehn, 
und die Blut - Kopfgeschwfilste so unter einander, 
dafs ' man glauben mufs, dafs ihm der Unterschied 
fremd ist. 

6) SSwillingitgebiirt. Nach dreistfindiger Dnner 
der Wehen, und nachdem der Muttermund sich völ- 
lig geöffnet hat, stellt sich Abends 6 Uhr die Blase, 
(erst jetzt, und doch ist der Muttermund schon so 
lange geöffnet? Rec.) die der Vf. um 7 Uhr sprengt. 
Warum dies geschehn , wird nicht gesagt. — Der 
Vf. ist mit der Erweiterung des Muttermundes wie 
mit Sprengung der Eihäute rasch bei der Hand. 
Eines Falles erwähnten wir nur erst, wo der Mut- 
termund ohne alle Indicatidn erweitert wurde. So 
Vfird in einem S. 81 erzHhltcn Falle und in einem an- 
dern S. 123 der Muttermund ohne allen Grund mit 
den Fingern erweitert. Der Vf. rühmt S. 82 u. 83 
in einem Raisonnement über die krampfhafte Un- 
nachffiebigkeit des Muttermundes 'die mechanische 
Ausuehnung als das eigentliche scbmerzlindornde 
antispasmodicumll So wird auch die Blase bei einer 
FrOhg^burt ( S. 49), bei einer Fufsgehurt ( S. 74 n. 
Vai) und bei vcfrlie^ndem Kopfe gesprengt. (S. 89.). 
In diesem Fall war der Mattermund völlig geöffnet, 
der Kopf lagji'or, aber hoch über dem Beckenrande. 
Sowie der Vf. die Blase sprengte, trat eine Hand 
und ein Fuh herab. Er hotte auch den andern Fui's 
herab und machte ohne weitere Umstände die Ex- 
traetiott. Was soll man aber dazu sagen, wenn 6er 
Kopf durch einen Druck auf die Schultern entwickelt 
wW?? 

7) Entbindung mit der Zange. Sie wird in schrä- 
ger Richtung, im grofscn Durchmesser den Kopf 
mssend, angelegt, und diese Lage der Zange in ei- 
ner Beui^heilung ,.iiber das schräge Ajilegen der 
Zange ^ gerühmt, andern so dem Kopf^ohne weite- 
res absichtliches Drehen , die rechte Richtung ange- 

werde , 
lege, als 
wenn sie den Kopf iiBer Stirn und Hinterhaupt gc- 
fafst ha(>e. Das wird wohl nicht geleugnet werd^'n, 
aber auch kein Geburtshelfer die Zange so anlegen. 
S. 49 ist noch ein wichtiger Aufsatz über das schrH- 

?e Anlegen der Zange zu linden. Ein Einstich der 
»anzette beseitigt die Kopfgeschwulst* Die Heb- 
ammen beseitigen sie einfacher» 

8 ) Entbindung mit der Anellie^sehm Zange in der 
Seitenlage. Bin Anhang handelt über das Entbinden 
In der Seitenlag^ Konnte recht gut fehlen. — 9) EnU 
bindung mit der Zange u. s. w. — 10) Entbindung mtt 
der Zange. TVdtliche Unterhibsentziindung. Es wur- 
den 8 Unzen Bhit aus dem Arm gelassen, und wie- 
derholt Blutigel gesetzt. Wie die fette Leicha we- 
gen der 8 Unzen Blut und. der Blutigel Hufserst blut- 
leergewesen sejn kann, sieht man nicht ein. 

11) Fruhgebini. — 12) Entbindung mit der Zan- 
ge. Vorderhauptsgeburt, findicationen zu der Zan- 
ger Heftige Kreuzschmerzen, fle^hendliches Bitten 
nm Hülfe, beginnende Kopfeeschwulst, — 13) Eine 
Mdiwere naturhche Geburt. Wunderbar, dafs der Vf. 

hier 



wiesen, (1) der Kopf mit Druck verschont 
die Zange in schrHger Richtung fester lie 
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kiar d{« ZifBgt nicht anlq^te. — 14) Entbinänng mli 
der Zanae wegen Verkürzung der Conjaaafam Mit 
Leichtigkeit Wird das liaks hiogckehrte Hinterhaupt 
mit der rechten Hand nach rorn gedrehi^ mit der- 
selben Hand . iixirt , und jedes Zancenblatt mit der 
linken Hand angelegt, ftfan kann sich denken, da& 
über das Anlegen beider ZangenblMter mit einer 
Hand eine Nachrede folgt« Der A^c. wird dasHnnst- 
Stück nicht nacliniachen , tind glaubt, dafs er mit den 
iriehti^cn Rotationen der Zange eben so weit kommt. 
— 15) Enibindmg mitielii dee Hebels. E% wird ge- 
nügen , wenn wir von. dieser Geschichte nur bemerT 
Icen , dafs der regelmSfsig gestellte Kopf rasch bis 
nm Einsehneiden Torrflckte, hier aber verweilte; 
nndder Vf. mt der geölten Iland die Tkeile zu er- 
weitem MHcktej tindda dies erfolglos blieb, mit dem 
Lowderscheii Hebel drfiekend und siebend auf den 
Kopf einwirkt. Wer hat daran nicht genug?]! «-« 
16) Friihaeburt.^ 17) ZwillingsgebHrt. — 18) Fer- 
fall der Tfabehchf^ur. — 19) FMaebturt. Sachen oh- 
ne Werth. — 20) Wendung auf die Fitfie bei engem 
Bettsemaul vorgefuUner NaMeehntir nebst Betrach- 
tung über den Vorfall der Nabelschnur bei Kopfge- 
iNirten. Yerdient aus gewissen Ursachen gelesen zu 
werden. -^ 21) Mi/egeburt. — 22 — 24) Entbindun- 
gen mit der Zange. S. 60 dann Worte über das Haupt* 
mittel, bei der Anwendung der Zange den Damm- 
rifs zu verhüten. Man soU nfimlich die Zange vor 
dem gfinzlichen Anstritt des Kopfes abnehmen. — > 
25) Mijkgebwrt. ^ 26) Ferforaiwn und Wendung. 
Die Gröfse der Person und ihr mnskulöeer Bau liels 
$$d ein «njees Becken durchaus nicht scbUefsen, Ha- 
ben denn mos kleine Frauen ein enges Becken? Bee. 
bittet die Gebortshelfer aller Orten diese Geschichte 
tn lesen , und unter andern zu lernen , wie man an 
einem Arm das Ganze nlher zieht , um einen Fufs zu 
(»rreichen« AenüMrst practischl 

Es tolgen die FHlIe von 1832. Bee. mnfs sieh 
nun kurz fassen , und glüubt es auch thun zu kön- 
nen, d^ er wohl seinen Ausspruch, den er der An- 
zeige voranstellte, für gerechtfertigt hült. Jeder 
Geburtshelfer weifs, dafs be^ Erstgebärenden zuwei- 
len der Konf mit dem untern Abschnitt der GebVr- 
routter tief im Becken steht, dafs man dann den Mut- 
termund na«h hinten und hoehstehend fühlt, und dafs 
ein solcher Muttermund nur langsam sich öffnet. 
Dem Yf» ist dies offlenbarer Krampf, gegen den er 
S.82 mit Aderlafs und Opium, mechanischer Er-^ 
weitemng des Muttermundes zu Felde zieht. Eine 
merkwürdige Geschichte ist 6. 83 — 85 zu lesen. 
Be< «ner Gesicbtsgefourt ist das Kinn imch hinten 

ferichtet. 'Die Zange wird angelegt, weil die Na- 
elsehnur vorauiaUen droht, und wahrscheinlich 



Luft zum Munde gedrungen war. Man denke . nnd 
hüre nun : der Kopf wird mit dem Kinne nach vom 
und oben gerichtet geboren, bat sich also tu der 
Zange gedreht! !| — Geistvoll ist. S. 120 u^ 121 die 
Erklärung der Umschlingung der Nabelschnur. Diu 
nüchste Ursache ist nümlich unergründlich , denn die 
Lunge der Sehnur veranlafst sie ; aber wer kann er- 
klären, warum die Bachstelze einen langen , der 
Sperling einen kurzen Schwanz hat ? Die lange Na- 
belschnur bildet eine Schlinge, in der sich der KopC 
des Kindes ningt,. wie aer Kramtsvogel in der 
Dohne. Ist richtigw Auch lernen wir 8. 130 dafs 
Menostasie» Peritonitis, Metritis, Puerperalfieber 
u. 8. w. durch ein Aderlafs am Fufs schneltor und 
sicherer gehoben werden , als durch eine Armader-i 
iHsse. UM. 



, KttoriosABRO, Im Verl.. der Gebr. Borntraeger; 
Dae Opiunß^ Ein pharmal^ologisch - therapeoti- 
scher Versuch von Dr. L. W. Sache ^ erd, Pref^ 
der prakt. Med. zu Königsberg u. s. w« 1836. 
VI u. 270 S« gr. 8. ( 1 Bthlr. 10 gGr» ) 

, Wie die Artikel „ China ^, „Quecksilber** wurde, 
auch ',, Opium *^! aus dem Handbuche der Arzneimit- 
tellehre SiicAs^s und Dutkes besonders abgedruckt; 
Von Letztrem ist die Pharmakognoitik des Opiama 
und seiner wiehticsten Bestandtlieile gegeben. Man« 
gelhaft sind die Mittheiinngen über die Ofiimngemn^ 
nung. Hr. ftulk seheint den Bericht Texier'^e ah die« 
Acwiemie dee Sciences cte« Jf\ir«tl835. Janv. nicht gt- 
kannt zu haben. Texier versichert, dafs in dem Ge^ 
biete von Asioum Kara Bissar in Kleinasien .da# 
Opium nur dureh Einschnitte in den Mohnkopf aad% 
zwar in horizontaler Kichtung gemacht, gewonnea 
werde« Ein Alohnkepf giebi nur zweimal und mt 
wenige Grane Opium» Die erste VerESlschuag des 
Opiums geschieht durch die Sammler, welche lieiia 
Atmehmen des getrockneten Milchsattes die Epider- 
mis des Mohnkopfes leicht abschaben änd dadurdi 
dem Opium ein Zwölftel fremdartiger Substanien 
beimischen. Das Opium stellt sich in Gestalt einer, 
klebrigen , klfimperichten Gallerte dar, welche maa 
in kleinen irdenen Gefüfsen knetet und dabei in den 
Mörser spuckt. Texier^s Frage , warum nicht lieber 
Wasser zugegossen wUrde, beantwortete man, dafi 
dadurch das Opium verderben v?iirde« Die Regia* 
rung (denn die Opiumgewinnnng ist seit 1831 Mono- 
pol) Ififst spiiter durch erdige Substanzen, besoa« 
ders armenischen Bolus das Opium verfSlscben» D^' 
in den angeschnittnen Köpfen gebildete Saamen eig« 
net sich recht gut zur Aussaat für das ktififtis« 
Jahr. ~ 



{Der Besehlufs folgt.) 
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[benso vermifst Ref. nach dem bereits Anf^e- 
führten die genaue Beschreibung der Gewinnung 
des MaltcaopiutM , welche (r. Smytian in den Tran$^ 
aei. of ihe med. und phy$. Soc. of Caleuiia Vol. VI. 
Calctiiia liSi giebt. Auch in Oetindien wird nur 
durch Einachniüe in die Saamenkapael das Opium 
gcKrntet, weiches in China, wohin jXhrlich fast 
eine halbe Million Pfunde gebracht werden, drei* 
■lal Iheurer als das türkische Terkauft wird. Es eig- 
net sich besser zum Rauchen, in welcher Form es die 
Chinesen, wie die Osfindier fast allein verbrauchen. 
Das von Pereira an Ombouri geschickte ostindische 
Opium war von der schlechlesten Sorte und wahr- 
•ebeinlich vernils<;ht, wie später (1836) ChristUon 
an Guiboitrt schrieb. Cktisiison fand das neue beste 
Smjrnaer Opium nicht schlechter als das seltner ge- 
wordne. Constantinopelopium, Biliz und der Ref. 
.Äinden , dafs unser einheimisches Opium dem besten 
tiirkischen nicht nachstand, die Kosten der Einsamm- 
lung sind nur zu bedeutend. — Fast zu kurz ist die 
Beschreibung der einzelnen Bestandtheilc des Opiums 
.und die der Präparate von demselben gegeben. «— 

ISacis versichert, dafs die gröfste Uebereinstim- 
fttuniE unter den Aerzten über die Pharraakodjnamik 
des Opiums in der gemeinschaftlichen Annehme des 
Jrrthümlichen bestehe. Die griechischen Aerzte kann- 
ten vom Opium mehr das Schädliche als das Nützli- 
ehe; den arabischen bebagte das dadurch bewirkte 
Schlafen und die phantastischen TrIInme.; nach ihnen 
waren Paracehiis^ vorzüglich aber FelLv PMetj r. 
JUelmofii^ Fr. de le BoiSyhiuiy Sißdenham etc. dieje- 
nigen , welche das Opium in die Praxis einfiahrten. 
Aus dem Resultate der Versuche J. Muller*s: „die 
narkotischen Substanzen, namentlich das Opium» 
afficiren zwar den damit in Berührung gesetzten Ner- 
ven nafhtheiligi können selbst seine Reizbarkeit bei 
anhaltender Einwirkung örtlich zerstören, nie werde 
aber durch die Nerven die örtliche narkotische Yer- 

Jiftung zu einer allgemeinen verbreitet ^^ — schliefst 
erTf« ganz richtig, dafs ponderable Substanzen nur 
durch die SSfte auf den Gesammtorganismus einwhv 
ken können« Das Leben und das Ende ( wobei das 
Blut fast, ganz in Wasser verwandelt wird) der 
Theriakjs einigt dieses sehr bestimmt. Indessen ans 

J. L. Z. 1SS7. Drtiler Band. 



den Wirkungen des Opiums bei diesen will der YU 
keine Schlüsse euf die Phamakodynamik nMchea, 
da für die Praiis dienender and fruehtbarer s'olchn 
sind , welche aus den Wirkan|ea des Mittels in den 
verschiedenartigsten Krankheiten cezogen werden« 
Ebenso vermeidet er die BerOeksienttgung der Do« 
sen und die danach gemachten Wirkungsgrade den 
Opiums. 

Reine irritable Entzündungen verbieten im Ali* 
gemeinen jede Anwendung des Opiums und dies um 
so entschiedner, je mehr sieh entweder dabei ein Fie- 
ber mit deutlichem synoehischem (inflammatorischem) 
Charakter oder auch gar kein Fieber ausgebildet hat« 
SchHdiich ist das Opium 2) bei Krankheitszustlnden 
mit dem Charakter der jSjfnodkr; 3) bei Congestions- 
zustünden (Congestion beruht aulFansalut' oder relatiF 
vermehrter venöser Thitigkeit — Hlmatose — > and 
ist allezeit mir etwas Oertlicbes); 4) bei orgastisehea 
KrankheitszustHnden (Orgasmus, ein Zustand sen- 
sibler Erregung des Bluts ^ deren nichste Folge eine 
krankhafte Reizbarkeit, Ausdehnung, vermehrte 
Wallung und Neigung zur YerdOnnung des Bluts 
ist) — also fiberall , wo das Blut absolut oder rela- 
tiv, allgemein oder örtlich, im arteriellen oder ve- 
nösen Systeme, auf primllre oder sekundüro' Weise 
in vorschlagender ThXtigkeit begriffen ist^ 5) Jeder 
durch torpide Atonle charakterisirte Krankheitszo* 
/itand verbietet die Anwendung des Opiums, weil es 
durch die geringste Erhebung der Blutthütigkeit we- 

5en zu tief gesunkner Sensibilität verderblich wer- 
en mufs. — Durch diese 5 Contra iadicat innen wird 
die so allgemein verbreitete Annahme: „die arznei- 
liche Wiricsamkeit des Opiums sey znnSchst und di- 
rekt auf das Nervensystem gerichtet und zwar des- 
sen Thütigkeit belebend und erhebend** vollkommen 
widerlegt. — 

Zu den sichersten positiven Wirkungen des 
Opiums rechnet S.; 1 ) die eekmerziiiUendek , Die 
Schmerzen, durch zu heftige Blntreizung erregt, 
werden dadurch nicht gestillt, eher erhöht, sondern 
nur die durch krankhaft gesteigerte Erregbarkeit den 
Nerven , des sensiblen oder sensitiv gewordnen Ge- 
bildes selbst entstandenen. 2) Die hrompfwidrife 
gegen innere Störungen der motorischen Nerven sellMt 
und des Nervensystems. Hier beleuehtet der Yf« 
das Schwierige der Unterscheidung, ob und in wel- 
chen krampfhaften Zustlnden , wann gegen Hysteris- 
mus und Hypochondrie das Opium anzuwenden sey 
und zeigt,- wie die Bestimmung von den Grundursa- 
chen dieser Krankheiten , die jedoch so hSufig das 
Mittel contraindiclren, abhSnge. Dafs das Opium 
T ' . 8«- 
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gegen Tetäkui m anggezeiobnet wirkeam se^ , liege 
Biätinder Ansicht, daCs ein reines Ntrvtnum ge« 
gen eine reine Nervenkrankheit angewendet werae^ 
sondern allein darin , dafs der Tetanus eine der ent- 
wickeltsten Nervenentzündungen eej, die durch die 
Eigenschaft des Opiums, auf die stärkste und aiige« 
meinste Weise die BlutthStigkeit zu erheben und 
eben dadurch auch, die stärkste und allgemeinste 
Exaltation der Sensibilität ausgleichen zu können ^ 
beseittgt werde. 3 ) Die die Ab - und Aussondrungen 
/ perbessemde. Entstehen die fehlerhaften Zustände 
/ aus einem arteriell inflammatorischen oder subjn- 
flammatorischen Reizungszustand des absondernde^ 
Organs, so ist das Opium nicht angezeigt, wohl aber 
wenn dieselben aus einem sensiblen, mit versatiler 
Atonie verbundenen Reizungszustande entspringen« 
Sind die Fehler der Säfte Folgen torpider Atonie, 
so wird die Anwendung des Mittels zweifelhaft und 
hoffnungslos, aber doch oft nothwendig, wenn sie 
Symptome der allgemeinen oder auch nur noch örtli« 
eben CoUiquation sind. — 

Der* übersichtlichen Znsammenstellung dieser 
Lehren folgt eine Auseinandersetzung des IVutzens 
des Opiums heim Delirium iremeng^ und in der Ga» 
ttritis nach tüchtigen Aderlässen, 5. beleuchtet fer- 
ner die Ansichten des grofsen Widersachers des 
Opiiims , StahPs und zeigt , wie Sydenhami^s schein-» 
barer Widerspruch: Opium seydas wahrhaft sediren^ 
de nnd zugleich auch das vorzüglichste herzstärkende 
Medicament! verschwinde, wenn man erwäge, dafs 
die arzneiliche Wirksamkeit des Opiums in directer 
Erregung der Thätigkeit und Energie des Blutes be- 
stehe und krankhaft gesteigerte sensible Erregungen 
und Bewegungen nur in sofern dadurch ausgeglichen 
werden, als eben durch die primäre Wirkung ein 
entsprechendes Gegengewicht gesetzt wird. 

ßlannicbfaltige allgemeinere Wiflaingen des Opiums* 
Je geringer und massiger die Opiumwirkungen bei 
rationeller Anwendung des Mittels eintreten, desto 
mehr beschränken sie sich auf den Darmkanal und 
das mit diesem in nächster und stärkster Sjmpf^thie 
stehende Organ , die Haut. Der höhere Grad seiner 
Einwirkung beurkundet sich zuerst durch eine ent- 
schieden kräftigere Blutthätigkeit Die Beschrei- 
bung der höchsten Grade, wie sie in mehreren Hand- 
büchern der Arzneimittellehre, namentlich Vogts ^ 
angegeben , stimmt nicht mit der Erfahrung überein. 
Opium, versichert der Vf., wirke nicht vorzugs- 
weise auf die Venen, sondern auf das ganze Blut* 
System und erzenge deshalb auch nicht erhöhte Ve- 
nosität. Belmichtung der Modifieaiionen^ die das 
Opium dtirch Verbindung mit andern Arzneimitteln 
erleidet. Hier finden wir viele praktische Winke 
und Erfahrungen. 1 ) Opii$m mit Öalomel wirkt fast 
specifiscb gegen venöse Entzündungen (der Leber 
aod Lungen), ' gegen rosenartige Entzündungen, 
Nervenfieber nnd Typhus u. s. w. 2) Opium mit 
Ammonium und Campkor als Diaphoreticum gegen 
versatile Nervenfieber, wenn sie bis zur Nahe ihrer 
Acme gekommen oder aus einem ungünstig verlau- 



fanden JUraniafismiiff eaHiäue oder degenerirteiii Rkeu* 
matis$nus entsprangen sind. Hier bricht hei voller 
werdenden Pulsen der kritische Sehweits hervor« 

3) Op, mit Mosehis, 

Veber die speeiellen Beziehungen des Opiutns zu 
einzelnen wiehiigeren Krankheiten. L) Rheumatismue. 
Es ist ganz gewifs , daCs sich das Opium gegen diese 
Krankheit um so wirksamer und direkt ( specifisch ) 
heilsamer erweist,, je reiner und entwickelter die* 
selbe gegeben, ist, d. h. gegen den sogen. JZAetim« 
acutus oder calidus. Nach S. ist Rbeumatisniiis 
Entzündung der serösen Gefäfse und Crebilde; in 
den feinsten Arterien, also in den Arterienenduii« 
gen seinen Sitz habena, ist nothwendig damit eine 
Aflection der feinsten, empfindlichsten peripheri- 
schen Nervennetze verbunden. , Hi<^r giebt der Yf. 
früh und reichlich Morphium (ein Verfahren, wel- 
cfaes Ref. nicht immer glückte, und seit einigen Jah- 
ren mit dem besten Erfolge durch kleine Gabe« 
Sublimats nach Leniiris und Thaer^s Yorgaag ver- 
tauscht wurde), aber nicht bei mähigen Graden dem 
Rheum. febrilisj der sich bei gehörigem ftegimeA 
und Diät von selbst durch Schweifse entscheidet. 
Eben so nützlich ist das Opium bei der der Neuralgie 
ähnelnden Rheumatalgie. 2) Ruhr hält S. mit 5^ 
denham für irritable acute Entzündung der Schleim- 
haut des Dickdarms und Colons, deren Heilung nur 
örtliche Blutentleeningen und dann das hier eben- 
falls specifisch wirkende Opium erfordert. Hier fin- 
den sich gewaltige Exdamationen gegen die Hume- 
ralpathologen , zn denen der Vf. mit Rücksicht aof 
die in diesem Werke erörterten Ansichten zur Noth 
gerechnet werden könnte. — 3) Icterus hier das 
Opium als interponirtes kraropf stillendes Mittel« 

4) Gastro-^ und Enteromalacia. Der Vf. erklärt, 
dafs die von ihm frfiber ausgesprochne Yerinuthung, 
die Magenerweichnng möge eine Verbindung mit der 
Vegusentzündung oder deren Folge seyn , sieh ihm 
in der Beobachtung nicht bestätigt habe; vielleicht 
^ey sie Ausdruck , Folge eines organischen , patholo- 
gischen Rückbildungsprocesses. In einem sehr üblen 
Falle von Gastromalacie bei einem achtmonatlichen 
Kinde reichte S. aller vier Stunden drei Tropfen 7V« 
opii nnd nach drei Gaben trat schon der Genesungs- 
proeefs ein« Er zieht das Opium dem Salzsäuren 
Eisen vor, das wieder umgekehrt dem Ref. mehr 
nützte* — 5) Gicht. Nur bei der a tonischen, wo der 
allgemeine Kräftezustand erhoben und der Eliini- 
nationsprocefs belebt werden soll , bei der retrogra- 
den , wo die innere Localentzündung getilgt worden 
ist, und in einigen Fällen der anom«')len Gicht ist 
das Opium angezeigt und oft das allein rettende 
Mittel. ( Hieher gehörte auch wohl die specielle Aus- 
einandersetzung der Beziehung des Opiums zum 7e- 
tanus und Delirium tremens. Ref. ) 

Nähere pharmakologische Bezeichnung des Opiums^ 
seiner üestafutlheile wyi seiner Präparate. Morphium 
erhebt direct die ßluttbätigkeit nur in sehr sensiblen 
Organen und zwar um so mehr und um so schneller, 
je sensibler diese Organe sind« Es wftrkt mehr auf 
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•enttiif« älB aaf rootoriMlie Leiden , roebr auf diA 
arterielle ale venöse ThXtig^keit; daher bei Nea« 
ralgies, Rhettmatiamen , Cardialgten, Enteralgien 
o. 8. w, -^ Codein ^ ftuehtigen Riechstoff j Narhoiin^ 
ßtekonsawre^ NarelHn und Meconin fUhrt der Yf« nur 
aaeh anderen Beobachtern auf und wendet sich dana 
MU den einfacheren und einfachen Bereitungen des 
Opiums« Ptilv. Daweri. Das Opium wirkt durch die 
Jpecaeuanha mehr auf die vegetativen Organe. Elect. 
Theriacaj Emplasir* opiaium und Sgrup. optattis sind 
obsolet« Ag. opiL Dem Riechstoffe schreibt S. den 
wenigsten Antheil an Wirksamkeit narkotischer 
Substanzen zu; Eariraei. opii wendet der Vf« nicht 
ftn; anch Ref. fand -dessen Wirkungen zu ungleich* 
Die TincUiren bieten den Vortheil dar, die Dosis 
des Opiums beliebig klein bestimmen zu können und 
das iMiflel viel sichneller und aligemeiner durcbwir»- 
kend zu machen, ohne dsfs die Wirkung dadurch 
flüchtiger würde. 7V. opii $. Phar. bortffi. nov. 
Mit der Vf. für die beste Bereitung, weil alle wirk«* 
namen Stoffe aus dem Opium darin enthalten sind« 
Tr. opii crocaia ist eine verwerfliche Form, die jetzt 
fast nur gegen Ailgeniibel angewendet wird« Ob 
man daftjr einen bewuCsten Grund hat? frJIgt der 
Vf. und Ref. antwortet: Aiierdings! Das Men* 
atmtim des Latuianum Kq. Sydenh. ist guter Mal«- 
lagawein uhd das der einfachen Tinctur reotificirter 
Weingeist und Wasser zu gleichen Theilen — nun 
versuche der Vf« selbst an seinen Augen , welche 
von beiden Tincturen reizender wirkt. Ferner eig- 
net sich die bnlsamartige Consistenz des Laudanum 
frV/., welches deshalb ein viel bedeutenderes specific 
sches (Sewicht als die Tr. opii simpl, hat, mehr zum* 
Einstreichen bei dem aufgewulsteten Zustande der 
inneren Augenlidflliche der Blepharophthalmien, 
weil es der kranken Bindebaut mehr anhüngt und 
aus diesem- Grunde nachwirkender ist. Die darin 
enthaltenen gewOrzigen Stoffe sind bei nicht zu 
acuten Entzündungen der Bindehaut, besonders aber 
bei den scrofulösen Augenentziindungen und schlaf- 
fen Hornhaut geschwiiren eher zuträglich als schäd- 
lich. An vielen Orten hat man auch ein Vinum opii 
ohne Gewürz in dem nümlichen Yerhaitnisse als das 
Latidanum» Ref« wendet aber das Laudanum Utj. 
Sydenh» und nicht die TV. opn crocaia Ph. Bor. nov. 
an. — 

Bemerkungen über die Dosen dee Opiums. Sehr 
wahr sagt der Vf.: Genaue Dosenbestimroungen 
werden in dem Grade schwieriger, ja unmöglich, 
je wirksamer das Arzneimittel ist, und nur die 
Darreichung der rechten Dose macht das biofse 
Arzneim. zum wahren Heilmittel. Nur innerhalb 
der Erfahrung iHfst sich das sonst darüber Unlebr- 
bare lernen. Wo das Opium indicirt ist: da reiche 
man eine respectiv volle Gabe. Schon A. G. Richter 
sagte: Es werden viel mehr Menschen durch kleine, 
als durch grofse Gaben Opium vergiftet. Man spart 
ja auch durch grofse Aderlüsse das Blut. — Sel- 
ten wird man nöthig haben, das Opium in 24 Stun- 
den dreimal zu geben , am hSußgstcn genügt in die- 
ser Zeit Eine Gabe« ( Wenn man diese nur so ge- 
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nan wüfstei Im Deltr. Iremws mnfs man öftere 
geben, um erst zu wissen, wie viel der Kranke 
vertragt« — Bef. ) yorzüglich Ist die Dosenlehre 
des Yfs. bei dem Gebrauche des Opiums bei &in* 
dern und den diesen Hhnlichen Greisen zu berück* 
sichtigen« — Antidota des Opiums sind dem Vf« 
nach gegebenen Brechmitteln die vegetabilischen 
Slluren , vorzüglich die Essigsäure , (noch ist Streit, 
ob nicht diese eine Zerlegung des Opiums in seine 
•wirksaihsten Bestandtheile und dadurch Vernteh- 
mng der Vergiftung hervorrufe« Ref. ) und starker 
schwarzer Kaffe« Durch Erregung einer Reaction 
nützen Campbor und kalte Ue^rgiefsungen« 

Ueber die Hufserliche Anwendung des Opiumd 
und namentlich über die Wirkung des auf die ent- 
btöfste Ctttis gebrachten Morphiums und seiner Sal- 
ze erfahren wir nur sehr wenig, was bei der 
Reichhaltigkeit und Ausführlichkeit der ganzen 
Schrift zu beklagen ist, weil, wenn auch nicht 
•Selbstbeohaehtung statt fand, tüehtige Vorarbeiten 
nicht fehlten« — - JB — r« 



HAivNOVKn, im Verl. der Helwing.Hofbnchh. : C/e- 
ber Pamlyse der Inspiratiom^Miuikeln von Dir« 
X/. Sfromeyer^ K. Hofchirurgus und Lehrer der 
Chirurgie an der ehir. Schule zu Hannover« 1836. 
XII u. 144 S« gr« 8. ( 23 gGr« ) 



Eifriges Studium des bekannten Werkes von Bell 
über das Nerrensjstem führte den Vf« zu der Entde- * 
ckung, dafs die gewöhnliche Seiten Verkrümmung , 
die Scoliosis hüufig durch Paralyse der respiratori- 
schen Nerven der üufseren Inspirationsmuskeln her- 
vorgebracht werde« Bei jeder zunehmenden Scoliof e 
fehlt nSmlich an der concaven Seite die Energie der 
äufseren Inspirationsmuskeln und besonders des Ser^- 
ralus magnusy wenn man durch einen Druck mit der 
flacheii Hand auf den Unterleib das Zwerchfell in 
seinen Bewegungen hemmt und so die üufseren In- 
spiratioAsmuskeln zu ungewöhnlichen , aber unwill- 
kürlichen Anstrengungen zwing:t« Hierdurch wird 
es jedem Arztei leicht selbst zu untersuchen und d^n 
Anfang dieser also nicht blas im Knoehensysteme ba- 
sirenden Krankheit zu erkennen« — Nachdem St. 
sechs Beobaobtnngen zur 3esti(tignng seiner Entde- 
ckung mitgetheilt hat, gebt er zu Betrachtungen über, 
welche dem praktischen Orthopliden noch anziehen- 
der als dem Arzte seyn werden« Interessant ist be- 
sonders dem Ref« die Beziehung der respiratorischen 
Gesichtsnerven zu denen der Brust gewesen, indem 
bei hohen Graden von Seitenverkrfimmun^ die der- 
selben entsprechende Gesichtsseite, fast immer die 
linke, schlaff, ja nicht selten schief wird« Durch 
gymnastische Uebungen kehrt die respiratorische 
ThStigkeit der Muskeln zurück und dann zuerst die 
des Gesichts. — Alit Vergnügen und Belehrung bat 
Ref. die Schlufsworte : praktische rndnctiopwn gele- 
sen , welche so manche seiner Ideen belebt haben« 
Nur der dem Ref. zugemessene Raum verbietet wei- 
tere interessante Mittheiiungen« B — r« 
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Clooaü, Druck n. Verlag von Flemming: Dk 
Schlacht bei Hf^enfiriedberg (ttm 4, Job» 1743LV 
Nach den verbandenea Ooelleii bearbeiiel von 
v.DamUZj Königin Preufe. Hauj^tmann , Ritter 
u. 8« w, (Mit einem lilhograpbirten Scblaeht- 
plaii und der Ordre de BuiaUle.) JS3i. IV m. 
39 S. 8, (12gGr.) 

Der Yf« erbielt von seinen Obern den Auftrag» 
mit besonderer Riicksicbt anf das Terrain eine 

SBnaue Bescbreibung der auf dem Titel genannlen 
chlacht ^ns den vorbandenen Ikriebten zaMBunen 
zu tragen« Er bat daber die das meiste Zutrauen 
Tordienenden Quellen benutzt und dabei die eine 
dorch die andere zu bericbtigen ^suebt. Anne- 
ilihrt sind: der General 5ft//o; die üfeinotre» oes 
Marq. v. Falorii die Gestündnisse eines fisterrei- 
cbischen Yeterans^ die Sammlung ungedruekter 
.Nachrichten zur Geschichte der Feldziige der Preu- 
fsen und die Lebensgeschichte des Grafen vw 
Schmeiiauj alles Augenzeugen, die der Sciilacbt 
selbst beigewohnt haben. 

Schon beim Anfang des Feldzuges war es 
Friedrichs des Großen Absicht: den ihm ilberleg- 
nen Feind beim Herabsteigen von den Scblesiscben 
. Gebirgen zu iiberraschen und im nngünstigen Ter- 
rain zu einem entscheidenden Treffen zu zwingen« 
Er sagte zu dem französischen Gesandten 'Marq. v* 
Vatori: •, ich' werde den Oesterreiehern das Einr8- 
eken in Schlesien frei geben'; denn, Mein Freund I 
wenn man eine Maus fangen will» mnfs man die 
Falle offen lassen/^ Des Königs Avantgarde, im« 
ter Dh Moulin stand hinter dem Siriegauer Was- 
ser, mit dem rechten Fitigel am StSdtcben Strie- 
eau, vor sich eine Anhöhe habend, von der man 
jede Bewegung des Feindes sehen konnte, und anf 
die der König tSglich einige Male in dieser Ab- 
sicht kam* 

Als sich nun am 2ten Jun* die Oesterreicber 
nnd Sachsen unter dem Prinzen Karl von^Lofhrin^ 
gen nSherten , um am 4ten den General Du Moulin 
anzugreifen , der jedoch seinerseits die österreiclir- 
schen Yortruppen schon am 3ten Abends im Dunklen 
' angriff nnd von dem Spitzberge herunter warf. 
Die Hauptarmee des Königs kam in der Nacht 
von Schweidnitz an, stellte sich hinter Striegaa 
auf und blieb unier Gewehre. Kein Feuer ver- 
rieth dem Feinde dieNShe derPrenlsen, über welche 
eine tiefe Stille rnbete. Die Oesterreieher ahnde- 
ten deshalb Nichts von der NShe ihrer Gegner; 
eine Abendfete im Aohnstocker Schlosse, dem Her- 
zoge von Weissenfeis gegeben; hielt sogiir — wie in 
der neuesten Zeit die Engländer in Brüssel, — 
sehr viele Officiere von ihren Regimentern ent- 



isnt. Um 3 Uhr MorgMs ftlile 4ie pnnidulkm 
Avantgarde sieh g^pen die Oesterreieher anf dem 
Breitenberge inBenegnng; fast gleichzeitig marsehir- 
ie die Armee rechts ab, um mit der Avantgarde 
sieh in gleicher Höhe aufzustellen» Bald nach 5 
Uhr griff ^ schon der rechte Flügel die Sachsen nof 
dem unken Flügel der Oesterreieher an,^ viShrend 
•ine 9 auf dem Breitenberge aufjzesteiite Batterie 
die letzteren mit Erfolg Kesehou« 7 Gienadier* 
JhtaiUone und das Regiment Anhalt von 3 Batnil* 
Innen machten diesen Angriff, dem sieh das Regi- 
ment Markgraf Karl und die Garde anschlössen » 
indem sie in schnellem Lauf aulmarscbirten. Mit 
diesem Angriffe verband sich der Angriff der preu* 
fsisehen i&iterei des rechten Flugeis, etwa SO 
Schwadronen, auf die sHcbsiscbe Cavallerie, nnd 
«nebdem diese geworfen waren, nuf einen Theil 
der Infanterie des linken Flügels, die mit jener 
in völlige Flneht gerietb. Auf diese Art war hier 
die ScUaeht gegen 8 Uhr Morgens entschieden ; 
da wollte der König durch eine Linksschwenkung 
seines rechten Flügels den noch hinter Thomaswal- 
dan stehenden Feind in die reehte Flanke nehmen , 
wührend er die noch zurückstehenden Truppen zum 
sehneilen Herankommen beorderte. Die Oesterrei- 
eher hatten sich auf ihrem rechten Flügel bis jetzt 
!anz mhig verhalten ; die Cavallerie hatte erst nach 
Uhr B^ebl zum Packen bekommen und langte, 
durch Sumpfstellen und Gräben aufgehalten, erst 
um 7 Uhr auf dem Schlachtfelde an. Zu Unter- 
stützung der .angegriffenen Sachsen war gar nichts 
gesebehn , auch das Dorf Tbomaswaldau gar nicht 
und der Busch links nicht gehörig besetzt. Nack 
und nach wichen die österreichischen Infanterie - 
Regimenter, bis auf die 20 Bataillone starke Bri- 
gada Thungen^ die das Gefecht geschlossen mit 

Srobem Muthe fortsetzte, obgleich sie schon von 
en neben ihnen stehenden Truppen verlassen wa- 
ren. Da stürzte sich der General v. Ge/sler mit 
dem 10 Schwadronen starken Dragoner- Itegimente 
init solcher Wuth auf die Oesterreieher, dal's er sie 
völlig über den Haufen warf, ihr Geschütz und 67 
Fahnen eroberte und 2500 Gefangene machte. Un- 
.terslützt ward er jedoch dabei durch das nahe ste- 
hende Infanterie -> ftegiment .ütfdk, das gleichzeitig 
den Feind mit dem Bajonet angriff. — Die öster- 
reichischen Bataillone bestanden damals aus 5 Kom- 
pagnien und jede derselben hatte Eine Fahne; daher 
die vielen eroberten Fahnen. 

Der zum. Yerständnifs der Bewegungeii beige- 
fügte lithographirte Plan hat den Mangel : dats die 
Gewässer nicht deutlich bezeichnet sind und sich 
-nicht von den Feldrainen und Nebenwegen unter- 
scheiden, anch fehlen bei den Truppensfeliungen die 
Front- Linien« 



MONATSREGISTER 



t o m 



SEPTEMBER 18 3 7. 



Veneicluiirs der In der Allgem. LiU Zeit, und -den EtfaMtingsblattem recensirten Schriften. 

Jifm. Di« «r.«e Züfcr »««t 4U Nu««» Ä »w«iU di^ Seite «fc Der IWmU EB. li«««chiiet die Er^Hi,g,blä»ter. 

jßexis (Häring) das Haas Dosterwag. Geschieht« BmißA >. Rn>«M^F».:i 
aus der Gegenwart. 2 Bde. ED. 88, 702. T^* •• ÄwwWrEiiiü. 

-rfrislofrfü Kalegoriean ans dem Griech. Sbenettt and ?er B^^Ml.^n.'-j!'''**'*?*"?? !T^*? eiigeschuldfg- 
•tläaiert yo. iL. Heydemank. EB. 88, «97. aI. Ob ÄX *•*?-" ***."»*«'4» »" Giefc« a. 

' ' »id" 167^17 "' ^"•*'«""- Gericht so Dam- 

JS * * 

Entwarf eio«s StmFgesefzbacIis foF Jm fip n*«>ff. 
Bßggeseti's, Jens , poelisch« Werke in denlseherSpra- Baden — EB. 84, 665. «•• «r. nrsgio. 

»• faenosg. TOB den Söhnen des V£i. , Kari n. uj(m- Vf/fm^»» vi? j* ^ '. ' •« . » 
. ^1 A öThte. 1S7, 88. 1697l86. ' Gebets - Erhomng. P^digh 

Bcffffiafo ' F. S.. d(Bflle Tenne Euganee Memoria — -i:^XÄr-^i- t ; »» *.. 

EB. 86, 681. «•• Wiedergebart.. Pre«|t 169,18«. 

Boizano, Prof., s. Lehrbuch der Behyionswissen- •^'^*«-^*«- O"*»« «spl dor^oyrf/iw, $. J. C. Thäo, 
.eehaft — 

fionWft, Bmäiaf OsserracioBl nataralf mediche soll« F. 

Proriocia di Como. Dissert EB. 86, 681. F.»tnmn.nim« a^ d.m. l *r . 

, / .1*. . .. . «.. '•?!P"|"'"™«««'H«U«««I»«»ümTe»itat seit 1884 — 



SraytTf A., neaf ann^e< 2i Coostantinopl«, Obsenra- 
tioDS svr la Topographie de 'cette Capilale, l'Hy^ 
^ene — 2 Voll. EB. 86, 681. 



161, 65. 



FMner, Th. o. W. l^Mt, Ei. Herr, Em Glaube. 
Samml. «Tangel. Predigten aus 80 verschiedaea 
r ri?**!?.' ■"" '^"*" derKarkhuIderGemeind. — 






stimmten Gleichungen; ans dem Frans. Ton C H. 
•ScAnuse. 169, 63. 



Frifzschü, Ch. Fr., de iftMfutptiiafy Jesa Christi Com- 
menuiio prior et pos/enor. IM et 2. 161, 68 u. 69. 

••^!^k'PSv^i"Ü''**'^w\'*^V** "*•''■*- Commenlaüo, qna ilhstratur locus de les„ 

. sJi:'-lrB?i^;.'TiirÄirss?2; »— •— «»•»q-i-u.r.iah.x.i.,. t6irs: 

Meaen Test. 162, 78. n* 168, 87. Narratio ieMidu TFthero^ primo Jiaper Halensi 

Theologo. 161, 68, 

D. 

V. Damitz^^ Kgl. Preurs. Haopltnann, die Schhicht bei G. 

?«'!liJ'^'m ""i^^ ""* *" Torhandnen QaeUen Gesenü, G. , de Bar A«o et Bar JBahlalo, tttdco- 

bearb. 171, 161. graphis Syro-Arabicis ineditis, ffmnien Ul^^^^^ 

DtsgenetUs^ R., ÜMtoire m^dicale dePArm^d'Onenf. laria philologicn. itfl, 65. 

Seme 6dit» EB. 86, 681. j* * *• j • . . •* 

•uDrieJer^, F., diemnsikaI.WisseDtchaftenderGii«- - T" '»"P"*«»'«» «^^ "»«"»P»«»« P»wca Ubye«. 161, 

eben. 166, 28. '"' 

— — WSrterbuch 'der griech. Musik in Artikeln üb. "»'*<»*•«»» R« O., Ditstflat. in qua chrisiiaoa. cale- 



Harmonik, BbTthmik, Metrik, Kaaonik — — cheseos historia adumbratur, partieuta prima, (res 
166, 27. . pnores aetates complectens — £B. 8«, 660. 



Gold^ 



^m 



Goldhorny D. H., de summis principiis tb^ologine 
Abaeiardeae. Coinmentatioliist. ilieoiügica, 159^ StO. 

Grall^ M«, Essai de Topographie medicale de la partle 
fran^aise de Tlle St. Martin. £B.. 86^ 681. 

H. 

Hager ^ M., die Entzandungen ; beschrieben n. durch 
feispiele erläutert. EB. 90, 718. 

Haiford , H. » s. lieber das Kopfweh — 

Hartmann ^ Jol.y Geschichte der Keformalion In Wiii^ 
temberg. Eia Beitrag zur SOOjäbr. Gedächoirsfeier« 
EB. 87, 696. 

Heyd^ C. E., die Schlacht bei Laufen den 12 u. ISten 
Mai 1534 ; mit 10 Beilagen. £B. 82, 656. 

Heydem^oin , A. , s. Aristoteles — 

« 

HipginSf Gh., Obserrations on Climate, Diet and 
Medical Treatment in France and England« EB« 
86, 681. 

Hohein , Th. L. A. » Schuteschriften für des Hochver^ 
raths und der Demagogie — Angeschuldigte, nebst 
Urtheils - Sprüchen« Nach' des Vfs Tode herausg. 
167, HS. 

Hoffmann ^ E. F.i acht Predigten ; mit Vorwort TOn 
JU. F. Schmaltz. 169, 66. 

/. 

Jacobs y F., rermischte Schriften. 6r Th« 2^rstreute 

Blätter. EB. 89, 706. 

— - G.f Geschichte tler Feldzüge und Schicksale der 
Gotha- Altenburg. Krieger in den J. 1807 bis 18 IS« 
l_4te Liefr. EB. 87, 693. 

36kn^ J. F., die Malerei der Alten von ihrem An« 
fange bis auf die christL Zeitrechnung — 154, 9. 

K. 

Kauffmann , E. F. , s. C« P« A. Leroy — 

Könige G. F., teutsche Briefe; geschrieben im Zucht- 
hause zu Emden» Is Heft. EB. 00, 71 S. 

Kuhn^ J., Descrrption de Niederbronn et de ses Eaux 
minerales. EB. 86, 681. 

Kugler^ F., Handbuch der^ Gesch. der Malerei von 
Konstantin d. Gr« an bis auf die neuere Zeit. Ir Bd. 
Auch: 

— — Handb.d.Gesch« der Malerei in Italien seit Coost 
d«6r. — 164, \%. 

Kuinoelf Chr. Th., Gommentarius in libros NoViTest. 
historicos. Vol. I. ETangel. 2IZa</Aaei. Editio quarta 
aucta et emend. EB. 81, 641. 

L. 

LaUsqutf F. A., Topographie medicale de la Teste da 
Buch. EB. 86, 681« 



Lehrbuch der Religionswissenschaft. Abdruck 4er 
.Vorlesungshefie eines ehemal. Keligionslehrers an 
einer katliol. Uoiversität; von einigen seiner Schiller 
herausg; Ir bis Sten Thls Ir u. 2r Bd. (Vom rerew. 
Frof. BdUano in Frag.) EB. 8S, 657« 

Leigoldi^ W., s. Th. PUedner — 

Leroy f C. F. A., die daraielleod« Genmetrie. Aas 
d«in Frans, mit Anuarkk. ron £. F. Kauffmamm 
U Lieb. 164, 92. 

' M 

v« MadoA , C. 0. 9 die Lehre tob der More« Nach 
Grundsätzen des rom. Rechts« 166, 105. 

Martin^ s. Montgomery Martin. 

Martin , Dr. , s. Ueber das Kopfweh — 

Matthaei Eyangelium illustr« , s. Chr. Th. KuinoA 

Mayerhoff ^ E. Th«, a. H. Reuterdahl — 

Mohr^ W«, üb. den Ursprung u. die Bedeutung der 
meisten aus dem german. Alterth. herrnhrendea 
Orts-, Volker- u. Personennamen. 16S, 7. 

Montgomery Martin ^ R., die britischen Kolonien; 
aus dem Engl. Ton P« Frische Iste Liefr« Asien« 
2te Liefr. Westindien. 16S, 1. 



O. 



Oslander^ J. F., lur Praxis der GeburlshUlflt. Beob* 
achtungen u. Bemerkungen — 170, 1S7» 

P« 

Paniel, C. Ft W. , homilet. Magasin üb. sSnmtlicha 
für die er. proteitant Kirche des Gr. Hstha Baden 
neu bestimmten erang. o« epistol. Pericopen «• Paa* 
sionstexte. 2 Thie« 160, 6S. 

Petzholdt^ A., die Pockenkrankheit mit beson. Riick- 
sicht auf die patholog. Anatomie« 168, 121« 

H. 

de Renzt, S. , OsserTacioni snila Töpo^lla m#dicin 
del Regno di NapoU. S Voll. EB. 86, 681. 

Topografta e Statistical medica della Citta di Na- 

poli. EB. 86, 681. 

Reuterdahl^ H., Ansgarins od. der Anlangsponct den 
Christenthuros in Schweden; ans dem Schwell* 
sthen Ton E. Th. Mayerhoff. Anoh : 

Geschichte der Schwed. Kirche -* Ir Th« Ein. 

leitung u. Leben des Ansgarius. 166, 97* 

Robolotti^ F., Cenni suUe Qualila del Clima della 
ProTincia Cremonese. Dissertat« EB. 86, 681« 






SaohSf L. W.f das Opium. Bin pharmakolog; tbera- 
peut« Vttsuch <— 170| 144« 

SchmmlU 



SchmaUz^M^V^f Jesus rot $Bin9mBichieT. Fat$ioj|8« ^. . , ^ T. 

predigten, 167, 119. Taxü, M., Topographie physique et medicale de 

spostol. Mahnungen «um christl. Lehen im Breet et de w Banlieae. . EB. 86, 681. 

Glauben o. in der Liebe. Predigten über die Spnn-» Thilo, J. C, Eusebii Alex. 'oräiio mgl dargoripinf, 
"" " n ••->*-' ^-«^ . duatn praemia'sa de magis et Stella qiieestione e cod« 

Beg. Paria* primum ed. et annotationibus illastr. 
161, 67. 



v. FeslUgs- Episteln. 167, 118. 

Schnuse^ C.H., s. A,L. Cauchy — 

Schtdz^ D., e. D. G. C. v. CoeUn — 

Schweizer , A. , Sjnodalpredigt Hb. Bomer 9, 1 — 6, 
gehalten i8S6 TOr dei> Zürcherischen Sjnodie. 169, 
1S5. 



Vm Schweriz , J. N. , Beschreib, der Landwirthschafi in 
' Wesfphalen und hk Rheinpreofsen ; auch üb« 
Weinban in ktsterem. 2 Thle. EB. 82, 654. 

Stlwidh , . S. ,^ Raumlehre od. Geometrie. 159, 55. 



Tholuckii^ A.« Commentatio de vi quam graeca philo« 
Sophia in Theologiam tum Muhammedanorum tum^ 
Judaeorum exercuerit ParticuU i et 2«' 161, 68' 
e. 71. 

Tohler^ S., die Enkel Winkellieds. Epische Dich- 
tung. 160, 57. 

Wesfphalen und hk Rheinpreofsen; auch üb« den Trotsche^ C. H. C, das Verpfandungsrecht des Pfänd- 
er. ^..._i «nni-i^ on oa ise^ gläeblgers — . 2le Ausg. 161,72. 

Ü. 

is, CG., ad Maettigit — ennirersaria — rite Ueber das Kopfweh, die Migräne o. den Gesichts-^ 

*^ ... -. schmerz in patholog. u. therapeot. Hinsicht nach & 

' H. Weathethead^ Martin, H. Haiford n. a. 169, 
ISS. 

XJllmanni^ C, de Berjrllo Bostreno eiusqne- doctrinn 
commentatio. 161, 69. 



conoelebranda *- Pars quarta de cuitu — Pars 

iui/tla de morum praeceptis, qoae yeterls Graecian 
«atiique yiri sapientes tradiderunt. 164, 95« 

Straf- Gesetsboch fiir Baden , a. Entwurf m deni- 
selben. 

Sircmeyer, L.» üb. Paralyse der Inspirationa«Mns* 
kein. 171» 150. 



IFeatherhead^ G. H., s. lieber das Kopfweh •«• 
(Die Snmme nHer ang e a e lg te n Sehriftea ist 70.) 



der im Intelligenzblatte September 18S7 enthaltenen literarischen und artistischen 

Machrichten und Anzeigen. 



A. Nachrichte 



fh 



TodesfalL 
SdknZs in Nenhrandenbnrg 64^ 454» 

VnireraitJIten, Akad« n. and. geL Anstalten« 

• 

Berlin, K. Akad. der Wissenschaften j ofientl. 
Sitzung am Leibniit. Jahrestage 1837, Preisfrage der 
philosoph, histor. Klasse fSr das Jahr 1839. 67, 479. 
Bonn, Unirersit, Vorlesungen im Winterhalbj. 1837 
bis 88. 59, 489. Etdena, Kgl. Akad. der Staats- u. 
Ijandwirthschaft , VerceichniTs der Vorlesungen im 
Vfinter- Semester 1837—88. 61, 511. Erlangen, 
VniTersit, Vorlesungen im Wintersemester 1837 — 88 
o. SC gel. Anstalten 60, 497. Giefsen^ Uni? ersit., Vor- 
lesungen im Winterhalbj. 18S7— 38 u. off. gel. AnslaU 
tea 66. 465. Greif $wiM^ UniTersit., Vorless. 



rend des Winter -Semester 1837 — 38 u. ofil gel An- 
stalten 61, 505. HaUe- Witttnherg^ Universit, Vor- 
less. im Winterhalbj. 1837—38 u. off. akad. Anstal- 
ten 58, 48 !• Königsberg in Pr., Uaiversit, Vorless. 
im Winterhalbjahr 1837 — 38 u. off akad. Anstalten 
55,457. Rostock f Universit., Vorless. während des 
Winter- Semesters 1837 — 38 u. off. gel. Anstalten; 
bereichertes akad. Museum durch Detharding^s und 
Schultz' eo$ Herbarien -Sammlungen — 54, 449 ii. 454.* 
ITürzburgt Universit., Vorless. für das Winter -Se- 
mester 1837—38. u. off. gel. Anstalten 57, 473. 

Vermischte Nachrichten« 

Tegner^s^ E., Uebersicht der theolog. Literalar 
Ton Schweden in den ewei leisten JahrJtehenden 52, 
483 u. 53, 441. 

B. 



B, A n 



a 4 



' t 



. AtiUbMgnfim tob Bod • vad Kiiiw0J(aA«ni* 

6aum;ar/RAr*iBuchlir.teLe]*ptig6S^448. 69,496. 
JBoeAifie iB Leipzig 60, 469. ' Br\KlAaui io Leipsig 60, 
SOt Cofoe. Buchb. in Trag 60, 501. Cteut*. Bnchh. 
to Magdsbw'g 52, 440. 6S, 447. 64, 455. 55, 46% 
«9,494. 60,60«. 603. 60S. 61,611. FUOuisen. 
Bochh. in Helmstedt 62, 618. Geialer in Bremen 62, 
617. 0ämm«rtcA'« Veklä^lir, i* Alton« 64, 456. 60j 
604. . Heinriduhofen in Magdeburg 60, 60S. H«n~ 
lüvgs'KL» Buchb. in <5olha 62, 617. fiu£«r n. Comp, 
in Bern 62, 518.' Mayer o. Comp, in- Wien 64^ 465. 
Rtclam in Leipzig 62, 614. Reichmbadi, Gebr., in 
Leiptig«2, 519. 5cAau6 in Düsseldorf 62, 5 IS. Scftul- 
^/s in Zürich 60, 501. Schwetschke n. Sohn in Hall« 
•bt, 4S9. 6$, 447. 54, 456. 55, 46S. 69, 496. 496. 
60,499. 500. 602. 61,611. 62, 5 IS. 615. Schwickevt 
In Leipzig ^ 494. f^oMdvihoeck v. Ruprecht in GSt- 
tingen 62, 618. f^eit n. Gwip. in Berlin 66, 464. 62, 
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AliL GEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



October 1837. 



GRIECHISCHE LITERATUR. 

Bkri-in, b. Reimer : SehoKa in Arisiotelem, Col- 
legit ChrUHmma Augustus Brandt» y edidit Aca- 
demia Regia Boru»sica. 1836. II a. 833 S. 
gr. 4. (9 Tlür.) 

• jr\ l§ die köoigjiclie Akademie in Berlin vor mebr 
«als iwanzig Jahren aich die Aufgabe stellte ^ für ei- 
•niain zuverlHssigen Text der Aristotelischen Werke 
«die ihr zu Gebote stehenden Mittel aufzuwenden, 
und einen Meister der Kritik, zur yer|;ieichung der 
«wichtigsten Aristotelischen tlandschriften die Bi- 
bliothdkeo Italiens, Frankreichs, Englands dnrch* 
•suchen liefs , so konnte ihr nicht verborgen bleiben, 
4afs die Commeutatoren des Philosophen nicht weni- 
ger als er selbst einer neuen Bearbeitung bedürftig 
wSren^ und dafs ohne diese die Absicht, das Stu- 
dium des Aristoteles zu erfördern, nur halb würde 
jerreicht werden. Daher wurde das Geschüft, aus 
den theils gedruckten, theils.ungedrucklen Griechi- 
schen Commeatarien Alles dasjenige, was zum ge- 
naueren Yerstfindnifs der Aristotelischen Schriften 
•dienen könnte, zu sammeln und zu ordnen, dem Hrn. 
Professor ßrandi» fibertragen, welcher zu diesem 
Zwecke drei Jahre lang mit JSdUlr^die Bibliotheken 
d^r genannten Liinder benatzte, einen fiberaus reich- 
haltigen Apparat zur ErklXrung^ des Aristoteles zu- 
•nmmen brachte und nachher wHhrend einer Reihe 
Ton Jahren einen grofsen Theil seiner Mufse auf die 
•YerarbeitUDg und Anordnung des gewonnenen Ma- 
ierials verwandte. Das Resultat der verdienstli- 
chen Bemühungen des^Hrn. Brandis gibt dieser erste 
Band von Griechischen Scholien zum Aristoteles, 
dem spUter noch ein zweiter nachfolgen soll. Nach 
dem ursprünglichen Plane des Herausgebers und der 
Akademie soiile ein einziger Band den gesamroten 
exegetischen Apparat umfassen , allein die Ausfüh- 
rung desselben scheiterte anderJleichhaltigkeit des 
«nsammengebrachten Stoffes-, obgleich nach einer 
«weckmüfsigen Methode nur das Wichtigere aufge- 
nommen worden ist. Indem nun der mrausgeber 
eine eigentliche Praefatio dem nSchsten Bande vor- 
liehalten bat, erklSrt er rinstweilen in einem Prae^ 
gnoniiumj dafs die BeschrHnkung des ganzen Unter- 
nehmens auf vier Bünde (2 BSnde Text des Aristote- 
les, 1 Bd. Uebersetzung, 1 Bd. Scholien) habe auf- 
gegeben werden miisaen: regiani enim indieea (zum 
Aristoteles und zu den Scholien)', rejftat eommen» 
iariwvm bona pars , tum aVwnm tum tjuae Syrianui 
4n oH^tat Meiapky$icorum libros sctHpnU lis igiUtr 
•nmi^MS gfäntum debetur voliunfn : ciij cum praefabi* 

' A. L. Z* 1897. Brüter Band. 



für 911t Aoec sdkolia eoUegit et digessU^ de eoneitio eno 
tota^ ^Miorum ratione dket guae nunc dicenda ha^ 
bebat^ nm pjoet valetudinem anbinde tentatam inerti 
balneovum otio detineretur. Was wir über d|e Art 
der Zusammenstellung und fiber die Anordnung die- 
ser Scholien vor dem Erscheinen einer gründliche- 
ren Belehrung yon Seiten des eben so gelehrten als 
umsichtigen Herausgebers schon jetzt sagen können, 
ist diesea, dafs das Bestreben des Hrn. Brandis vor- 
züglich auf zwei Punkte gerichtet war, einmal aus 
theils schon bekannten , theils von ihm zuerst aufge- 
schlossenen Quellen ein Ganzes zusammen zu brin- 
gen , wodurch fiber Aristoteles und dessen Werke 
den Lesern derselben ein schätzbarer Apparat zur 
Erkliirupg und Kritik dargeboten würde, das ander- 
mal alle Notizen zu sammeln , welche fiber das Yer- 
hSltnifs der Aristotelischen Philosophie zu den frtf- 
keren und spSteren philosophischen Schulen einigen 
Anfschlufs geben. Eines Theils also dürfen wir 
diese Sammlung als ein Commentar zu den Werken 
des Aristoteles, anderen Theils als eine reiche Fnnd- 
{(rube für die Geschichte der Griechischen Philoso- 
phie betrachten. Für denjenigen , welcher die Ent- 
stehun|( und fintwickelung der hermeneutischon Kunst 
und die verschiedenen Richtungen hermeneutischer 
.Thütigkeit aufmerksam verfolgt, bieten diese Scho- 
Jien eine dritte interessante Seite dar, insofern wir 
die verschiedenen Methoden der Hermeneutik bald 
richtig bald verkehrt , bald mit Erfolg bald ohne Nu- 
Izen eingeschlagen finden. Wenn die Sammlung 
irach dem Erscheinen des zweiten Bandes vollstän- 
dig vorliegen wird, so können wir daraus ersehen, 
wie die Werke des Aristoteles innerhalb eines Zeit- 
raums von mehr als tausend Jahren , von Alexander 
Aphrodisiensis bis auf Leo Magentious, verstanden 
,und ausgelegt werden« Nimmt man dazu, dafs die 
uns erhaltenen Coramentatoren eioer sj^Kteren Zeit 
•auf die früheren Ausleger bis zu den Schülern des 
Aristoteles zurückgehen und über diese referiren, 
so haben wir in diesen Schriften die Ueberbleibs^ 
eines hermeneutischon Schatzes , welcher binnen an«> 
dcrthalb tausend Jahren aufgespeichert worden ist. 
Üeberdies enthalten diese Scholien Nachrichten über 
die Hltesten Philosophen und wichtige Bruchstücke 
aus ihren uns nicht mehr bekannten Werken, und 
dadurch werden sie eine Fundgrube für Griechische 
Erudition. Auch für die Kritik der erhaltenen Ari- 
atotelischen Werke sind sie nicht unwichtig. Denn 
.wir haben von Aristoteles keine Handschriften , wel- 
che fiber das zehnte oder neunte Jahrhundert nach 
Christus hinansreichten : eine Bemerkung des Alexan- 
der Aphrodisiensis oder des Porphjrlus dagegen ver- 
U bürgt 
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bürgt Otts, dafs die betreiFende Lesart wenigstens 
^8 Aon im dritten Jahrhundert nach^Cbr« in derselben 
Gestalt existirt habe , und wo die spHtereli ErMürer 
sich auf frühere berufen , da kann man eine Lesart 
bisweilen noch mehre Jahrhunderte weiter hinauf 
verfolgen« So weit wir aus dem berei.ts fertigen 
gröfseren Theile dieser Schollen- Sammlung ein Ür- 
theil darüber ausspreohen können, hat der Heraus-» 
geber in vierfacher Beziehung sich um den Aristo- 
*teles und um die Creschichte der Griechischen Phi- 
losophie ein unbestreitbares Verdienst erworben: 
1) durch die Reichhaltigkeit der Sammlung, 2) durch 
die kritische JSearbeitung des hermenentischen Stof- 
fes, 3) durch Auswahl und Anordnung desselben, 
4) durch eine enge Verbindung desselben mit dem 
Texte der Aristotelischen Werke. Wir werden 
diese vier Punkte der Reihe nach nSher ins Auge 
fassen. 

Reichhaltigheit zeichnet die vorliegende Samm- 
lung dadurch aus, dafs sie uns nicht allein Manches 
bis jetzt noch nie Gedruckte zugSnglich macht, son« 
dern auch Mehres, was zwar schon durch den Druck 
bekannt gemacht, aber durch ungünstige Umstände 
in einer unverständlichen oder unzuverlässigen Form 
mitgetheilt worden war, in einer fast ganz neuen 
Gestalt darbietet« Was das Erste betrifft, so erin- 
nern wir an die neue Ausbeute, welche die Hand- 
schriften der Königlichen Bibliothek in Paris und 
der Vaticanischen in Rom gespendet haben. Na- 
mentlich würden die Schutze der letzteren fiir den 
Aristoteles wohl noch lange unerschlossen ffeblie« 
ben seyn , wenn es nicht ein günstiges Geschick ge* 
fügt hKtte, dafs zu der Zeit als Brandis und Bekker 
wegen ihres Unternehmens nach Rom kamen, Nie- 
^ bubr dort Preufsischer Gesandter war. Nur er ver- 
mochte durch die Vortheile seiner amtlichen Stel- 
lung und seiner persönlichen Verbindungen begün- 
stigt seinen beiden Freunden den ungestörten Be- 
such der berühmten Vaticana wHbrend zweier Win- 
ter (1817 und 1818) auszuwirken, so dafs sie Alles, 
was für deii Aristoteles brauchbar befunden wurde, 
benutzen konnten. Was die zweite Rücksicht an- 

Seht, so brauchen wir nur zu erwiihnen, dafs zwei 
öchst wichtige Commentare , nlimlich der des Ale- 
xander Aplirodtsiensis zur Metaphysik und der des 
Simpliclns zünden Büchern de CaelOy früher fast nicht 
zu gcbrairchen waren , da wir von^ dem ersteren nur 
eine Lateinische UebersHtzuiig, fon dem anderen 
aber einen griechischen Text bcsafsen, der viel we- 
niger AuctoritSt hat als eine leidliche Uebersetznng, 
wie wir bald nliher angeben wollen. Beider Werke 
erscheinen in der neuen Sammlung also zum ersten- 
male in ihrer eigentlichen und ursprünglichen Ge- 
stalt. Um indessen eine vollstHndigere Uebersicht 
über die Bestandtheile dieser Scholien- Sammlung 
und die vom Herausgeber benutzten Quellen zu ge- 
ben , werden wir die einzelnen bis jetzt mitgetheil- 
ten' Stücke namhaft machen. Die Schollen dieses 
Bandes beziehen sich auf alle Schriften des Orga- 
nons. auf die Physik, auf die Bücher de Caelo und 
anf die Metaphysik« Die Commentare zum Orga- * 
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non (S. I — 321) lanfeA Infi den eiftzelnM logisehen 
Werken parallel. ZttOrst also folgt der gesatamCe- 
hermeneutische Apparat, der zu den Kategorien ge- 
hört, und dieser besteht aus folgenden Stüekeii« 
1. Etg Tttc KavfjyoQlag IIoq^Qlw dffuyiayif S« 1 — Ow 
Diese Einleitung zu den Kategorien ist in mehrein 
Handschriften des Aristotelischen Organons enthal- 
ten und wird, weil darin überyivogy itaq^oQa, tliog^ 
liiov und ov^ßißrixog gehandelt wird , von den späte- 
ren Commentatoren auch wohl unter dem Titel oZ 
niv%i q>wval üoQqwQlov angeführt» Sie ist schon £ril* 
her mehrmals edirt worden , zuletzt von Buhle Jlri'- 
stofelis Oper. Vol. I. p. 369 sqq. Der neue Heraas- 
geber hat den bis jetzt dafür noch nicht benntzteta 
Codex A (d. h. eine Drbinatische Handschrift N. 35* 
vorMngst in dJe Vaticanische Bibliothek aufgenom- 
men) dabei zu Rathe gezogen. 2. JlQoXiyo^eva avp 
d-i(p rijg (pikoGofflaQ HoQifVQlQv S. 6 — 9, im Auszüge 
mitgetheilt aus cod. Par* Reg. 1977 f • 1 — 19, eine 
dürre Erörterung über das Wesen der Philosophie 
und über ihre Theile. 3. ^Eg^dov q>tXoa6ipw nqod'tta^ 
Qla dg Tf^v eiaaytoy^v ÜoQffvQlov %ov Ooivixog S.9 — 10^ 
;Excerpte aus cod^ Paris. Reg. 963 f. 3S7 — 370, über 
den Begriff und die Theile der Philosophie, dürr 
und ohne Interesse, daher auch sparsam ausgezo- 
gen. Fast dasselbe findet sich bei Ammonius in de«» 
sen Commentar dg rag nim (pwväg IIoQtfVQlov. 4. '£^17- . 
yriütg tov aotpunujov ÖiXonivov dg j&g nivtt ifonfag IIoq^ 

SvqIov S. 10 — 12, im Auszuge entnommen aus cod. 
odl. 145 f. 119—137. Von dem Commentar selbsl 
wird der Probe wegen mitgetheilt, was der Unge<- 
nannte zur ersten Seite der oben genannten Schrift 
4les Porphjrius geschrieben hat, was für den libri- 
gen nicht erhaltenen Theil unser Interesse nicht eben 
m Anspruch zu nehmen geeignet ist. 5. Tä nQoXeyo^ 
fieva rijg tftXoaoq^lag uni (p(ovijg Jaß\8 xov ^iofiktotur- 
%ov xal d-ioffQovog (fiXoa6q>ov S. 12 — 16, excerpirt aus 
codd. Vaiican. 1023 und 1470, Marcian.202. Von den 
Commentaren des David war bisher durch den Druck 
noch nichts bekannt geworden , obgleich sich Hand-- 
Schriften davon auf mehren Bibliotheken vorfinden»* 
Das Zeitalter desVfs. ist unbekannt; er citirtdea 
Oljmpiodorus, und soheint demnach später als im 
sechsten Jahrhundert nach Chr. gelebt zu haben« 
Diese Prolegomena handeln von den Versuchen , alle 
Philosophie umzustofsen, von den Definitionen im 
Aligemeinen und von den verschiedenen Definitionea 
der Philosophie; nicht ohne Interesse. 6. iljpoX^yo- 
fiiva ahv &e(p jtjg ÜOQqivglov doaymvrig uno (pwi*ijg J/a^ 
ßiS rov d-iO(riXiaTttTov etc. S. 16-^21, aus denselben 
Quellen, über Zweck, Echtheit u. dgl. der Einlei- 
tung des Porphjrius zu dea Kategorien , langweilig 
aber nicht ohne Verstand. 7. 'E^r^yfjaig atv &itp xthv 
SUa xaxfiyoQiäv &ni q^oavijg Jaßld xov etc. S. 22 — 309 
abgeschrieben aus codd. Vaiican. 1018 u. 1023. Die- 
se Auseinandersetzung spricht über die BTamen der 
philosophischen Secten, über die Eintheilung der 
Aristotelischen Werke u. dgl. in zehn Abschnitten, 
demnächst Über Inhalt, Nutzen, Titel der Katego* 
rien des Aristoteles. 8. Big xäg KaxiffOQlagn^oXeya-^ 
fupa von einem üngenauBtea S.30 — 31 » Hus dem 

alten 
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Mkn cod. Urbin. 3S t2lß. Die genannte Aand- 
scbrift entltSIlt den Text des Org« nons , der nu^ die 
'HSlfte des Aaonies einnimmt, am Rande einen Gern- 
nentar,' und zwar Bl. 1—18 nnd 216 — 29 in den 
allerzierlicbsten Uncialen, \Feiterhin von neuer und 
weit sciilecbterer Hand. Die ArUtatelischen Hand^ 
Schriften der Vaticanischen Bibliotheh, verzeichnet 
.Fon Hrn. Brandie S. 4. El. 1 — 20 steht die tlaäytoylj 
üoQfvglov nebst einem Comroentar, und dann folgt 
das zuletzt erwiibhte Stück, über Endzweck, Nu- 
ixen, Stellung^ Titel, Verfasser , Anordnung der 
Aristotelischen Kategorien, ZusStze dazu, zum 
Theil handschriftliche^ werden in den Noten ans 
Dexippns, Porphyrius, Simplicius undBoethus (so 
schreibt der Iierausgeber überall, mit Ausnahme 
von S; 33 a.) beigebracht. 9. OiXon6vov tlg rag Xa- 
TfiyoQiag S. 34 — d9, ans den codd. Paris, Reg. 1843 
'f;21 und 2051 f. 126, einleitende Bemerkungen zu 
-den Aristotelischen Werken, insbesondere zu den 
-Kategorien» 10. Etg rag Kaifjyoglag ayohu avfiiittxTa 
S. 39 — 93, Ezcerpte aus Ammonius, Boethus, Da- 
vid, Dexippus, Jobannes Philoponus, Porphjrius, 
Simplicius, welche einen fortlaiiienden und ausführ- 
lichen Commentar der einzelnen Stellen und Aus- 
drücke der Kategorien bilden, wahrend die vorher- 
gehenden Auszüge einleitende Bemerkungen über 
das Ganze der Schrift enthalten« Die vom Heraus- 
geber befolgte Methode, aus den Commentaren der 
genannten MHnner das Wichtigste auszuwählen , war 
offenbar die einzig zweckmHfsige : denn keiner unter 
den einzelnen Commentatoren rakt vor den übrigen 
'80 hervor, dafs diese dadurch iäerflüssig würden, 
und alle sind weitschweifige so dafs schon deswegen 
der Abdruck eines vollständigen Commentars den 
Plan dieser Sammlung gestört haben würde. Die 
Erklärungen des Ammonius, Boethus, Porphyrius 
und Simplicius wären schon früher gedruckt, und 
MU den aus ihnen gezogenen Excerpten sind keine 
Handschriften verglichen. Die Scholien des Ammo- 
aius hat Hr. Brandie ans der Vehetianischen Aus- 
gabe vom Jahr 1545*^ 8. entnommen. Wie weit- 
echweifig Ammonius ist, kann man schon daraus 
sehliefsen, dafs sein Commentar in der Yenetiani- 
•cben Ausgabe 152 BiHtter füllt. Noch weitlffnfiger 
aber auch interessanter ist der Commentar des Sim- 
plicius; die Auszüge sind abgedruckt aus der selte- 
nen eifitio princeps^ Si/xnhxlov fityuXov SiiaaxaXov 
4m6fiV7j^a itg raff ifxa xarrjyoQlag Tot? *AQiarotlXovg, 
Yenedig 1499 fol. Die Hltesten unter den hier zu- 
aammengestellten Scholien sind die des Porphyrius 
(im 3. Jahrb. nach Chr.). Sein Commentar, ^j^jäs 
HQiOXOjffiovg xaxfjroQlag i^^pjaig xarÄ nwoiv xul ano" 
MQiCiVf ist in der Ursprache bisher nur einmal abge- 
druckt worden zu Paris 1543. 4, und aus dieser 
Ausgabe sind einige Proben aufgenommen« Aus 



den vier in Latelniselier.Spraehe geBebriebenen ^ 
ehern des Boethus m den Kategorien des Aristoteles 
wird nur ein unbedeutendes Fragment, und zwar 
aus der Venetianlscben Ausgabe vom J. 1566 f., mit- 
getheilt. Die Excerpte aus den ungedruckten Com- 
mentaren des Dexippus und Johannes Philoponus 
eind aus Pariser Handschriften (aus Coislin. 332 und 
Reg. 2051), die des David aus Fatican. 1018 u. 1023 
abgeschrieben. 11; In^ ähnlicher Weise geordnet 
folgt der hermeneutische Apparat zu dem Buche niQl 
'EgiLir^vt/ag S. 93—130. Die Bestandthetle desselbea 
sind folgende: dvwvi^ovrivdg i^i^YTjüig ovi^ro/tecc^TaT^ 
xal aawtürdxfj iig rd negVEQ^rjvtiag , im Auszuge ab- 
geschrieben aus eod* Coislin. 160 f. 1 — 96, über 
Zweck, Nutzen u. dgl. dieser Schrift. — Zwei nn- 
gedruckte Fragmente, das eine von Joannes Italus 
aus cod. Paris. Reg. 1843 f. 62, das andere von Leo 
Magentinus aus cod. Par. Reg. 1917. Demnlichst 
stehen im Texte nur Excerpte aus dem Commentar 
des Ammonius Hermiä , der zu Venedig 1545. 8. ein- 
zeln zum erstenmal gedruckt erschien ; Ergänzungen 
dazu werden aus dem Lateinischen Commentar aes 
Boethus, und einzelne handschriftliche Stellen aus Leo 
Magentinus und Michael Ephesius in den Noten ange-^ 
führt. Boethus beruft sich nSufig auf frühere Erklärer, 
und dieStellen, wo dieses geschieht sind hergesohrie- 
ben. 12. Die Scholien zur ersten Analytik bestehen 
zum gröfseren Theile aus Excerpten , welche aus den 
gedruckten Commentaren des Alexander Aphrodisien- 
flis und des Johannes Philoponus entnommen sind« 
Die Scholien des Johannes Philoponus sind an meh- 
ren Stellen mit dem cod. Coislin. 160 und Par. Reg» 
1917 verglichen worden. Die einzige Ausgabe sei- 
nes weitschweifigen Commentars ist die Yenetiani- 
sche vom J. 1536 f. Yen dem Commentar des Ale- 
xander zur ersten Analytik gibt es mehre Ausgaben» 
da aber die bei diesen Excerpten zu Grunde gelegte 
, nicht genannt wird, so ist eine nHhere Angabe dar- 
über wohl für die Praefatio znm zweiten Bande vor- 
behalten worden. An einigen der mitgetheilten Stel- 
len ist eine Pariser Handschrift (Reg. 1919) zu Kä- 
the gezogen , jedoch ohne Nutzen für den Text. Zu- 
sätze aus Pariser und Oxforder Handschriften wer- 
den gehörigen Orts eingeschaltet. 13. Die Scholien 
zur zweiten Analytik sind gröfsten Theils geschöpft 
ans dem Commentar des Johannes Philoponus (Ye- 
nedig 1534 fol.) ^ einige aus Themistius, sehr we- 
nige aus dem spSten Eustratius; auch einige ZusHtze 
von einem Ungenannten aus Pariser und Oxforder 
Handschriften. Der Commentar des Alexander 
Aphrodisiensis zur zweiten Analjtik, dessen er 
selbst gedenkt, ist bisher noch nirgends wieder- 
gefunden worden« 14. Die Scholien zur Topik sind 
Auszüge ans dem gedruckten Commentar (Venedig 
1514 und 1526 fol J des Alexander Aphrodisiensis, 

ein- 



*) Ein dem Referenten Torliegendct Exemplar dicjer Ausgabe füKrt die Jabretzahl 1546 und stimmt in den -SaitenzahTeu 
mit demjenigen y wat Hr. /?r. excerpirt hat, überein. Auch von dem Commentar zu dem Buche deinterpretatione gibt 
r« Exemplare am dem Jahre 1546, aber das von mir gebranchte stimmt nicht in den Seitenzahlen mit dem^ wai ßr, 
bei leinen Excerpten su Grande gelegt hat. 
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«inzelne Rund - AniiwrkaBgeii ms Pilriser Himd«- 
schriften, eine Bemerkunfc «her Solion (SJ288ii 16) 
ans W. t/r««. 35 «nd Marcian. 2dl (A und B bei 
Bekker). 15. Die Seholien zu den Sopki$ii8chen Ehn-- 
then. \TÖmit das Organon oder die Masse der legi- 
sehen Werke schliefst, (S. 296— 321) sind Auszü- 
ge aus dem Commentar des Alexander Aphr. (Ve* 
liedig IS20 fol«, Florenz 1521 4.) und zwei Zeilen 
(S. &5 a 23) aus Vaikun. 1339 oder P bei Bdsker. 
So weit die Seholien zum Organe«. — Es folgt 
jetzt die zur Fhynk gehörende Seholien - Masse 
^, 321 — 454, wozu die gedruckten Coromentare des 
Johannes Philoponns, Simpitcius und Themistius 
das Meiste beitragen. Bei Mehren ron den aufge- 
nommenen Stellen des Simplioius sind drei Pariser 
Handschriften (Reg; 1908 7. 6.) und eine Oxforder 
(Collegii iVbt*J244), bei einigen des Philoponns ist 
der codex Reg* 1853 nachgesehen worden. Der 
Commentar des Philoponus (Veneiiis 1504 und 1535 
Toi.) ist nur zu den ersten vier Büchern der Phj- 
'nik erhalten. Ein Fragment ans seinem Commen- 
tar zum aMen enthHlt der cod. Ofiokonianus 32 anf 
der Yaticana in Rom. Daraus werden einige Pro- 
ben hier zum erstenmal bekannt gemacht S. 438 6, 
4396, 4406, 441 a und 6, 442 a. Vielleicht ist das 
Gerücht über das Yorhandenseyn einer Handschrift, 
"welche den Commentar des Philoponus zu den vier 
letzten Büchern der Physik enthalten soll (»• Fa- 
bricii ßibl. Gr. Vol. IX. p. 364), dadurch entstan- 
den. Zwischen diesen Excerpten erscheinen noch 
einzelne Bemerkungen von Ungenannten aus zwei 
Pariser Handschriften {Reg. 1947. 1853) und drei 
Bömischen ( Vatican. 1028. 1730. Pktlatin. 237). Der 
exegetische Apparat zu den Büchern de Caelo S. 
454—518, worin die BrklSrungen des Simplicius 
nm wichtigsten sind, ist fast ganz aus Handschriften 
geschöpft, und besteht aus folgenden Thcilen: 1. Ja- 
fiaaxlov ngoXtyifuva tJg rd nQwrov jigiarorAov^ ne^ 
Ovpai'oi; S. 454 — 455 n, ans dem cod. Fatican.Wd. 
2. IluQhxßoXal uni tow //afiaaxtov ilq to nQwroy rov mgl 
OvQufov S. 455 6 — 468 0, aus dem cod. Otiobon.'45 
auf der Vatiranischen Bibliothek in i^om. Wo Sim- 
plicius mit diesem Commentar übereinstimmt, was 
nicht selten dtir Fall ist, da ist dieses im Texte durch 
eine kurze Hinweisung auf Simplicius angegeben. 
^ 1)ie beiden Handschriften , woraus diese bisher nicht 
gedruckten Stücke entlehnt sind, hat der Heraus- 
geber in seiner Abhandhing über die Arieioielischen 
Uandsckriften der Vaitcan. JBiblioihek S. 23 beschrie- 
ben. Das zweite lungere Stück kommt auch in zwei 
Tenetianischen Handschriften vor. Es enthSlt keine 
vollständige Abhandlung des Damascius, sondern 
Excerpte daraus , da alle einzelnen Siitze mit ixt an- 
fangen; bisweilen kommt auch 91702 Ja^iaaxto^ vor. 
Der Herausgeber urtheilt in der erwühnten Abband- 
lang über den M^erth dieser Auszüge : „Im Ganzen 
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Sndet man selir wellig aui diesen ExeerpCen zu exeerr 

giren.^* 3. Von S. M8 a an folgen die gehallrelehMi 
eholien des Simplieius. Von ihnen besitzen wir 
cwar einen gedruckten Text (Venedig 1526 besorgt 
von Fr« Asulanus), allein da dieser, wie wir bald 
nachher sehen werden, ganz unbrauchbar ist, m 
mufsten sie aus Handschriften abgeschrieben werden« 
Sie sind zum Theil ans dem cod. Fatican.Ottobün.tß^ 
zum Theil aus Par. Reg. 1903, und zwar aus diesem 
zum grdfsten Theil entnommen. Das "zweite Bndi 
derselben ist überdies mit dem Reg. 1910, die fibrt^ 
gen drei mit dem CoisKn. 166 verglichen worden« 
Zwei Oxforder Handschriften und eine Florentiner 
{Laureniianus 29 plut. 76) sind an einzelnen Stellen 
eingesehen. 4. In den Noten werden Excerpte aus 
der Paraphrase des Themistius nach der Lateinischen 
Uebersetzung des Mojses Alatinus angeführt. Di^ 
se Uebersetzung selbst ist aus einer Hebrffischen an- 
gefertigt: das Original scheint nicht mehr zu existi* 
ren. lfm Texte werden handschriftliehe Bemerkno- 
gen von Ungenannten aus zwei Pariser Handsebrifteii 
(Reg. 1853. Coislin. 166) zwischen die Auszüge aus 
Simplicius hier und da eingeschoben. 

So weit hallen die Schollen dieses Baiides gleichen 
Schritt mit den An sioteli sehen Werken , wie ihre Aufein* 
anderfolj^o in der^neuetten Angabe (Vol. I^ p. 1 — 313) be- 
f^.immt ist. Hier aber öbecspringt der Herausgeber der 
Seholien eine Keihe ron Schriften des Aristoteles, und läfst 
die Commentare zxxx Metaphjrsik (sie steht bei üekker Vol. II. 
p. 080 — 1093) folgen y so dafs anzunehmen ist, dafs der 
«weite Band den hermeneutischen Apparat su den Übergan- 
gene;! Werken, so weit sich Soholien von einiger Wichr 
tigkeit dam erhalten haben, darbieten werde« Wie d\^ 
Metaphysik unter den streng philosophischen Werken des 
Aristoteles bei weitem das wichtigste ist, so haben auch 
die Seholien, wenigstens die zu den ersten ffinf Büchern 
gehörigen, ein besonderes Interesse. Denn wir besitten 
zu den ersten /an/ Büchern den ausführlichen und in mehr* 
fach er Hinsicht lehrreichen Commentar des Alezander 
Aphrodisiensis, zu den anderen einen unechten nnt er sei- 
nem Namen cursirenden. Di^ echten Seholien des Alexan- 
der zu den fünf ersten Büchern (tu ui, a. B, T. J.) nebst dea 
aineehten sind herausgegeben zu Rom 1527* zu Paris 1536, 
zu Venedig 1544. 1561 , aber in der Lateinischen Ueberse- 
tzung des Spaniers Stpiävedax eines griechischen Testea 
mufsten wir bisher noch entbehren. Die vorliegende Aut- 
gabe gibt diesen , und zwar vollstfindig zu den ersten fünf 
Büchern, im Auszuge zu den übrigen, S. 5iS — 833. m^ 
echten Seholien sind ziun grdfsten Theil aus dem tod. Heg, 
Paris, 1S76 abgeschrieben und überall mit ihm ▼erglichen 
worden; überdies ist zu den Büchern Af «, I^(vom vierten 
Kapitel an), und 2/ eine IVlünchener, zu B und dem Anfang 
.von r eine Pariser {Coislin, 161) Handschrift eingesehen, 
und an schwierigen oder wichtigen Stellen aller fünf Bu- 
cher sind aufser dem zuletzt genannten cod, Coislin, ein f^a* 
tieanus ßi&l. Reginas 109^), ein Laureniianus 67. 12 und 
dio Codices des aus Alezander schöpfenden Asclepius benutzt 
worden. Varianten ans diesen Handschriften werden unter 
dem Texte angeführt; auch wird die Uebersetzung des Se- 
pulveda als Handschrift gebraucht, und wo sie vom aufge- 
nommenen Gontexte abweicht, wird dieses in den Noten 
diireh Mittheihing der Worte des Sepulveda bemerkbar ge- 
macht. 



*) Die Bibliothek der Konigin Christina von Schweden ist zwar der Vaticanischsn einverleibt worden, allein die dar«' 
aus herstammenden zahlreichen Handschriften führen ihre besonderen Numem. Der obige Codex ist durch einen 
Druckfehler in der kurzen Angabe der bei den Seholien zur Metaphjrtik benutzten Hfiifsmittel (S. 516) unter Nr. 108. 
aufgeführt worden. Vgl. die Abhandlung des Hrn. Dr, Über dii Arist. Handschriften S. 33 Nr. 223. 

{Der Bsschlufs folgt.) 
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Bbru^t, k Reimer: ScMia in Aristoielem. Col- 
legil CkrüiUmui Auguiiui Brandis tie. 



{Besßhlitjk von Nr, 172.), 

I /jedem Alexander A^rod. nntergeseliobeneiiScho* 
lien sind «ue dem cod. Reg. 1876 und dem Mttnehener 
entlehnt: an einzelnen Stellen bat Hr. Hr. dazu den 
eod. Viiiiean.Bibl.Reg. 109 u«G9M/tnl61 naehgesehen. 
Dab zu diesen Schollen keine Varianten angeführt 
werden y kann man nur billigen. Zu den ersten «te- 
hen Biiebem werden Ausziige aus einem bisher meht 

S druckten Commentar des Asclepins mitgetheilt. 
e sind abgeschrieben aus einer Pariser, der er« 
wffhnten Miinchener und einer Florentiner Hand- 
schrift. . Aus denselben Quellen , femer aus Paria. 
Heg. 1853 und einem andern Florentiner Codex wer- 
den einzelne Bemerkungen von Ungenannten einge« 
schaltet. Es cnrsirt auch unter dem Namen des Jo- 
hannes Philoponus ein unbedeutender Commentar zur 
Metaphysik, allein dem Pbiloponus wird derselbe 
nur Jurch die Willkür des Fr. Hifnrtti« zngeschrie- 
lien , der ihn zu Ferrara im J. 1583 in einer lateini- 
schen Uebersetzung herausgegeben hat. In dem 
ccMf. Vrhin. Vaiican. 49. wird er im Original aufge* 
ffihrt, und zwar als Wyaiyr/Moy I^riytim^ c/c t« tov *A. 
^cTu TU ipvaaea. Vgl. Brandh aber ifie ^ritf. Hand* 
äehrifien u. s. w. S. 35. nr. 240. Als Probe sind 
daraus zum ersten Buche einige Steile» mitgetheüt 
unter der Bezeichnung Ammyrnua Urbinas. Zum 
zwölften Buche endlich werden einige lateinische 
Stellen aus der Parapkrasi» des Tbemistins tu 
übrnm Arisf. de prima phrloeopkia excer- 

Iiirt. Diese Paraphriise besitzen wir nur in einer 
ateinisehen Uebersetzung, welche wieder aus einer 
hobrHischeU angefertigt ist, und nur zu dem genann- 
ton Buche. Sie ist herausgegeben zu Venedig 1558« 
1570« Bin Commentar des Syrianus zu einigen Bü- 
chern, wovon im Urtexte noch nichts erschienen, ist 
dem zweiten Bande vorbehalten. Fast möchte man 
besorgen, dafs ein zweiter Band ffir den Ueberrest 
4er Schallen und die Indices noch nicht ausreichen 
dürfte , da die in dem gegenwürtigen Bande enthal- 
fenen sieh kaum über ein Drittel der Aristotelischea 
l¥erke rerbreiten. AUein diese Besorgnifs mnfb 
schwinden, wenn man bedenkt, däfs diejenigen 
IVerke, wozu die Commentare in diesem ersten 
Bande gegeben werden, mit Scholien am reichsten 
Ton den Alten ansgestaltet worden sind , nnd dafs 

A. £. Z. las?. Driiitr Bmd. 



zn eini|;en Schriften dBS Aristoteles, wie zur TUtcr- 
gesehidiiej zur IVifOr, zu den Problemen u. s. w» 
keine griechischen Commentare existiren. 

Nachdem wir den überaus reichen Inhalt dieses 
Bandes und Äi% mannigfachen dabei benutzten kriti- 
schen Hülfsmittel angegeben haben, kommen vvir zur 
Beantwortung der Frage, nach welchen GrondsStzen 
die Scholien bearbeitet, und was durch die Bearbei- 
tung fiir die einzelnen theilweis schon edirten Mas- 
sen gewonnen sey. Wo entweder gar kein gedruck- 
ter Text oder kein zu verlHssiger vorhanden war, da 
war das Streben des Herausgebers vorzüglich darauf 

£ richtet, aus der Menge der Handschriften für je- 
s Stück die beste und Slteste herauszufinden und 
nach ihr den Text zu bilden, die minder guten Hülfs- 
mittel aber nur an wichtigen oder corrupten Stellen 
zu Rathe zu ziehen. Varianten hat er nur in den 
Noten zu den echten Scholien des Alexander zur Me- 
taphysik anführen wollen , und wir dürfen ihm die- 
ses danken. Denn obgleich man fiir gewisse Zwecke 
auch die Varianten bei Simplicius im Commentar zu 
den Büchern de Cado und sonst sich wünschen moch« 
te, so würde dadurch nicht allein die Gleichförmig- 
keit des Ganzen verloren haben, sondern das Buch 
selbst würde stark vertheuert und nur wenigen Lesern 
tugteglich goworden seyn. Wie wir bisher weder 
von dem echten noch dem unechten Commentar des 
Alexander zur Metaphysik einen griechischen Text 
hatten und uns mit der lateinischen Uebersetzung 
des Sepulveda begnügen mufsten, wie wir den ür- 
oprüttgiichen Text in der vorliegenden Bearbeitung 
aus den zuverllssigsten Quellen geschöpft nun jedem 
zugSnglich gemacht sehen, ebenso ist der Commen- 
tar des Simplicius zu den Büchern de Caelo erst jetzt 
in einer brauchbaren Gestalt gedruckt worden. Von 
ihm existirte zwar schon eine einzige Ausgabe, bo- 
sorgt von Fr. Asulanm. Venetiis 1526, allein die 
Handschrift, welche Asulanns hat abdrucken las- 
sen, war aus der im ISten Jahrhundert verfertigten 
lateinischen Uebersetznng des Wilhelm von Mubr- 
beka ins Griechische zurückübersetzt. Wie dieser 
Umstand den ursprünglichen Text veränderte und 
verdarb, lüfst sich denken und an folgendem Bei- 
spiele mit Augen sehen. Ein Vers des Empedokles, 
den Simplicius anführt , lautet in alten Handschrif- 
ten so: uvTikg iyii naXhopoog iXivao/ttou ig noQov if.iv(av 
bei Asolanus so; tA; i^iyä vnoarql'ipaQ TQxofiai ngbg 
S^ovo^fcriv, bei ilfo^>6cfta so : cur ego convereue 
venio ad viam laudane «et. Aufdieselbe Weise 
ist in dem gedruckten Texte aus allen Fragmen- 
ten des Bmpedokles und Parmenides. jede Spur von 
X Bhyth 
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RbjrtfcnragiiBdMHiickerDietioiiTvrMliwiuideD, und nein gMchriebeBeft ConiBMtar •sthalfeB^B Vwm^ 
dieMT UnutandT -ww eiT^ welcher stieret ouC deeeeii- meate des Empedoklee* ued Percneeidee bei Pefr^pi 



rälheelhafte Ueetalt «nfm^keam maclite« Dem 
Scharfblick und der Gelehrsamkeit des Amedetts 
Peynm blieb ee vorbehalten das llllthsel 20 lösen in 
der kleinen Scbrift: Empedoelis et Parmenidi^ fra^ 
Omenta ex eqdice Tatmneniie biblioikeeae restitufa et 
Ulustrata ab Amedeo Peyrm. JLipstae 181(fc H. Pej- 
ron wurde auf diese Entdeckung geleitet durch die 
Yergleich|ing eines Tnrfner Manuscripts des Com- 
mentars von Simplicins mit dem gedruckten Texte, 
und durch die Wahrn^bniune, daTs alle Sonderbar- 
keiten des letzteren aus der Üeliersetxung des Moer'- 
beka sich ungezwungen erklMren lieben« Die in je« 



zuerst in ihrer ursprünglichen G< 
kennt gemacht« Den ganzen Coi 



Fragment des Empedokles aus dem cod. Taurin. 
verbessert von Peyron. S. S3. 

aiftoQ iyt» nnliyüQeoc tltvaofim h iro^or mfitmy^ 

^fCyils 9 iy *H fiiw^ *i»il6wnt €t^otpmltyy$ yiytfitUj 
5 iy Tjj* iidk tit nmrtn Qvyi^€tm fy ^yoy ilrmtf 

, 9ix a(foQ\'uXlm ^älvfiyn €vytatdfui^ iiXXo9ty aXla. 
tmy Si ft fuvyofiiympf x^^^ Hh^i« fMffta ^yr^xmy^ 
nolka ^äfuxtu M utiüt limtittQäitofitäyouny 
Alläf, oad hl ßfttMog Mgwti fiitd^etoy. o^ ydg 

10 äfinpatping th nuy t^iütfiity in iaxara «vjrlor, - 
&Ua tit fiiy t^ iyifUfiyi fAiiiiay, rc2 H t* iUßtßnxu^ 
ScaoyJ* aHy vmxnQo^iotf ticw uÜy ini^u 
19 nioipQuty 0iAoti}( AfifpafAipüa* äMßQotog o^^jf. 
alijftt Jk ^yfli* iipvoyfo^ ia nffiy ftidi^y d^mmi^ tly§a, 

15 {tjgd Uy tif n^ oM^iffUy iiuH&iwnu Mtliv^vg* 

• 

Ton der Turiner Handschrift ist Perron an fol- 
genden Stellen abgewichen: Y« 4« giebt dieselbe 
i/vfjatv Btiktt iiptjgj iv. V. 5, Iv tfi r^ii %aii statt iy 
Tfjir ^ii rä. V. 6. ttlX* l^ikfifAa statt ilUt ^{kvfiva. 
V. 8. 8i uixa statt 8' ufnicra. V. 9. iXXdi statt dX^t 
y. 10. iajara statt iaxata. V. 11. tu di statt tu ti r\ 
Y« 13« ifi(pivaaop ufißgotog OQfttj statt ufig>ctfjiq>ioa ift» 
ßQQTog QQfifi. Y. 14. 6' i'^ia r' statt Si &r^j\ Y. 15. 
&xQ4Ta statt uKQtira. Aus der Yergleichung beider 
Texte kann man ersehen, dafs der neue nicht allein 
an mehren Stellen correcter ist, als der von Peyron 
ermittelte, sondern auch an einigen weniger von den 
Zügen der Handschriften abweicht, so weit sicli aiis 
den Yarianten des Turiner Codex auf die von Hrn. 
Brandts benutzten schliefsen Mfst. Nur der Ute Yers 
ist von Peyron besser constituirt, aber bei Brandi$ 
scheint tu J' nur ein Druckfehler statt xa di t' zu 
aejn. Man möchte wünschen , dafs Hr. £r. bei die- 
ser wichtigen Stelle und bei allen ähnlichen die Ya- 
rianten seiner Handschriften angegeben btttte; dies 
lielse sieh etwa im zweiten Bande nachholen. In der 
alten Yenetianischen Ausgabe ist diese ganze Stelle 
wie auch alle Übrigen Fragmente des Empedokles 
und Parmentdes in eine schlechte und unverständ- 
liche Prosa aufgelfist, welche der üebersetzung des 
Mo^beka wörtlich entspricht. Die Handschriften 
dea echten Simplieios aina flieht •elten } Hr« Ur. zühlt 



Gestalt der Wett be« 
»mmentar lesen n^ir 
nun in dieser Sammlung zum erstenmal in der Forro^ 
worin ihn Simplii^ius niedergeschrieben hat. Uin 
Hülfsmittel, welche dem Hrn. Br. dabei zu Gebote 
standen, mögen zum Thetl noch besser gewesen sejm 
als der codex Taurinensis : denn der Text der Frag- 
mente des Empedokles und Paroieiiides ist bei Bra9%* 
di» an , mehren Stellen correcter als derjenige, wei- 
chen Peyron durch Hülfe seiner Handschrift und iei- 
ner Gelehrsamkeit geben konnte. Davon woUea wir 
hier eine Probe mittheilen : 

Fragment des Empedokles ans mehren Hand- 
schriften verbessert von BrandU S. d07 a* 

itituQ iyiu ntd£yoQaög iUvooftmi ig noifoy vfiymy^ 
t6y n^ou^y xtctilifa loy^ Xoyy inox^tt^mr 
xilyoy, iaH yitxog fiiy iyi^rttroy tMio ßiy^og 
diytigf iy Sk fiiofi ipUotiig ^Q^^dliyyi yiy^^mj 
iy V9 iin to^c ndytu ifvyiffx**''* iy fiQy^y ilyatf . 
dx &ipxQy ilV i&iltifAa avyundfity* wliio^y Ulm* 
tiSr di ti fittty^fdymy x^^^ MO-yta ftv^ ^ifTtiy, 
nolXd iT ufuxtu f ari|«c xtQmiOftiyoi^^y iyalXdtp 
Züif iu rtixog i^vxi fiirdftafy* ov ydq vpupttpi^^ 
fiäy i^tatiixi$y iM* Iff/nr« ti^fAutu xmxlov, 
StUii td fiiy f' iyifitfiyi fitlimy, tä <f* i^tfiißiixH. 
, cü9oy J* cil^i^ vntxgo&iot^ to^oy ttUy iniiit 
^ffio^^tiir iptlitfit og uficfifpiog xfitf^wog i^fi4% 
4tl%lm ^ i&yid t* iipvoytOy tä nqiy fAu^vy d^ya^ Jtmtf 
C*»^« ti tä nnjiy dxqmta Sixlld^ta^a xtltd&ovg» 

deren sieben auf (S. 468), wovon er theilweis Ge* 
brauch gemacht hat. Dazu kommt die Turiner den 
Pejron und eine Yatiranische nr.254, welche in der 
Abhandlung über die Arisioteliseben Ilandfckriftet^ 
u. s. w. S. 23. nr. 123. beschrieben wird. Dagegee 
stimmt eine Florentiner Handschrift (Laurent. 27, 8S, 
welche nicht zu verwechseln ist mit der von Um» 
Brandis an einigen Stellen benutzten 29,7(i.) mit deap 
Texte der ersten Ausgalie überein , und wahrschein- 
lich auch noch andere. S. Peyron a. a. O. S. 65. — 
Wenn von einem Comraentare eine brauchbare Aus^ 
gäbe existirte, so sind die Ezeernte, welche der 
Aufnahme in die gegenwHrtige Sammlung wertk 
schienen, aus dieser entlehnt, und zwar so, dafn 
entweder noch Handschriften dabei zu Rat he gezogne 
wurden, oder dafs sich der Herausgeber damit be- 
gnügte, die aufgenommenen-Stücke durch eine besi^re 
Orthographie und Interpunction und durch zweck* 
rofifsige Aiislitze geniefsbarer zu mächen« Wenn die 
Stücke, welche ans Manuscri|>t€n geschfi^ sind» 
unbedeutend waren , so ist meistens nur ein Codex 
dabei lienutzt worden , auch wenn mehre zu Geliote 
standen. Dieses gilt besonders von mehren liaa.d- 
schriftlichen Bemerkungen zum Organen.. Hr.Areii- 
dit schreibt darüber in der scheu mehrmal genanntes 
Abhandlung S. i7. Anm. «, Mangel an Zeit und litte» 
rarisohcn UiUIf mittele hat maek rerhiedert die unge^ 
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JvwUm GMiniMtar« ra im'OrfiMii •(w»s mtthtf 
Mtsmehen* Unter numcheni aiide» bleibt zv unter- 
•o^hea , ob nicbt Ton den Commentaren de« David 
vnd Paeilot Tersehiedene Bearl>etfiinnn exiatiren« 
Bndentende Thataachen iiverden aicb , davon darf ici^ 
Back flttebtigem DurcbblXftern überzeugt aeyn, in 
keinem dieaer ungedrnekten Commentatoren finden. 
Alle aind unbeachretblicb dOrr»** — Bin anderer 
Paukt, vrelcher bei der Bearbeitung dieser Seholien 
cur Spraebe kommt, ist die Entaebeidung über Bebt- 
keU und Uneebtheit derselben , wo dieselbe zweifel- 
knft ist. Unter den Massen dieses Bandes trat die« 
nur Fall ein bei den Seholien des Alexander Aphro* 
Maienaia zur Metaphysik« Weil in den spiteren 
Bitebern Autoren genaant werden, welche nach 
Alexander lebten, so haben Einige das Kind mit 
dem Bade aussehfitten und die ganze Sammlung fflr 
■ntergeseboben erklJiren wollen. Andere haben diese 
ohne besonderen Brfolg zu widerlegen sich bemühet« 
Siehe Buhle ArisMelU Opera t. 1. p«2d2 sq. Jetzt 
da der urspriiagliche Text bekannt geworden ist, 
llCst aiek uieae Frage mit gröfserer Sieherheit ent« 
neheiden, wie es vom Herausgeber (8. 734) bereits 
Mschehen ist. Die fünf ersten Biieher nUmlicb stel- 
fcn sieh als ein eehtea Werk des Alexander heraus) 
die ihrigen tragen unverdienter Weise seinen Na- 
men, und atammen aus einer sehr spHten Zeit her. 
Hr« Br. ttCst unentschieden, ob "sie dem Michael 
Bpheaius nngeh'iron oder einem Hhnliehen Scholia« 
ateu. Dem ersteren werden sie in einer Pariser 
Hnndsebrift, in dem Reg. 1876, zugeschrieben (Mi« 
XU^X rav 'Bfiaiov a/olia Wc %i 'E xw Mnä ra 0i*oixd 
tfnO *jtQiatojAorg) , und es Ist kein hinreichender 
Oaund, an dieaer Angabe zu zweifeln. Ob die an- 
deren Handschrinen alle den Namen des Alexander 
diesen Schollen vorsetzen, wird nicht angegeben. 
Wahrscheinlich soll dieser Punkt in der zu erwar^ 
tenden Praefatw besprochen werden. 

Ais driften Vorzug dieser Sammlung hat Ref« 
die Auswahl und Anordnung diea hermeneutischen 
Stolea hervorgehoben. Wenn man bedenkt, data 
der dargebotene A pparat aus einer Menge gedruck- 
ter, zum Theil sehr seltener Ausgaben , die fOr aiek 
nllein eine kleine Bibliothek bilden kUnn^i, ferner 
•US Hunderten von Handschriften zusammengesucht 
und auserlesen werden mufste , und wenn man sieht, 
mit welcher Yollstgndigkeit Alles was ffir daa Yer* 
atindniCs der Aristotelischen Schriften von obiger 
Bedeutung seyn kann , zusammengetragen und in ei- 
nen verbSltnifsmXfsig engen Raum eingezwMngt ist^ 
so mufa man anerkennen , dafs keiner vor dem Her- 
nuageber dieses fast unübersehbare Material ao mXch^ 
tig beherrscht und dessen Werth oder Unwerth so 
umsichtig erwogen hat. Hr. Brandie hat hier eine 
Klippe gläckllch vermieden , an welcher die Bmneh- 
barkeit dea ganzen Werken leicht hStte acheitern kön- 
nen. Denn wSre ea ihm etwa eingefallen, aus Liebe 
nach YollstXndigkeit einige Commentare dea Ammo» 
nina, Simpiicius, David, Boethus u. dgl. voilstHndig 
mitzutheiien, so würde zwar ein bXndemichea Werk, 



ober kein uberaebnulieher C>ofcimentnr dea Arist^te^ 
loa zu Stande gekommen aeyn. Da hingegen Art* 
atotelea und aeine Sckriften fUr den Herausgeber iu 
Betreff der Aufnnhme oder Verwerfung, des exegeti^ 
sehen Stoffen den einzigen Mnfaatab darboten, ao 
durften eratena die unnützen Bemerkungen einer 
Menge ungenai|nter Commentatoren ganz über Bord 
geworfen werden; ea durfte zweitens aus den go* 
druckten oder ungedmckten Conimentaren namhafter 
oder ungenannter Bxegeten Alles ausgeschieden wer- 
den, woraus für das YerstJindnirs der Aristoteli- 
neben Werke oder für die. firkenntaifs des YerkSlt- 
nissea der Philoaophie dea Ariatoteles zu früheren 
oder spXteren Philosophen nichta zu lernen ist; en 
konnte drittena bei den Auszügen aua Comroentareu' 
der späteren Zeit Yieles fibergangen wer^^n , wan 
bei den früheren Commentatoren vollständiger und 
besser zu lesen ist. Hütte ea der Herausgelier auf 
VoUstJfndigkeit der einzelnen Schriften abgesehen, 
ao würden die lustigsten Wiederholungen derselben 
Dinge den Loser bei dem Gebrauche dieser Samm- 
lung gestürt haben« Damit soll ihdessen nicht gesagt 
aeyn , dnfs Hr.. Br. durch seine zweckmfi£sige Ausr 
wähl jede Wiederholung derselben Bemerkung ver« 
mieden habe, ea aoU damit auch nicht gesagt se^n. 
dafs in der vorliegenden Sammlung nicht noch viel 
Unnützen enthalten aey; allein diesen aind Uebel- 
stünde, wekhe theila in der Natur der Aristoteli« 
sehen Commentatoren, theila auch in der Stellung 
dea Herauagebera zum gelehrten Publikum begrUnr 
det aind. Denn viele Bemerkungen der Commenta- 
toren des Ariatoteles sind von der Art, dafs sie nur 
dann verstanden werden können» wenn man die ganze 
Summe ihrer Exposition gelesen hat. Auch ist den 
Freunden der Aristotelischen Philosophie daran ge« 
legen, über den geaammten hermeneutischen Appa- 
rat wenigstens einen Ueberblick zu gewinnen , und 
zu erhbren, in welcher Weise die Werke des Aristo* 
toies in den verschiedenen Xahrhunderten verstanden 
und gedeutet wurden. Wenn wir in den zusaromenge- 
atellten Schollen einen Theil abgekürzt wünschen soU« 
ten, so würen es die zum Organen gehörigen. Die Di« 
aeiplin der Analytik, welche Aristoteles zuerst con- 
struirt und faat vollendet hat, ist mit solcher YoU* 
atündigkeit und Bestimrotbeit von ihm dargelegt, 
dafs jene Kzegese, welche die uns erhaltenen Com^ 
mentatoren dnbei nuagefibt haben , zu ihrer AufheU 
Inng nicht viel beitragen kann. Am wichtigsten sind 
darin die Notizen über die nach Aristoteles in Grie« 
ehenland sich entwickelnden philosophischen Sekten, 
in so fern diese die Erfindungen des Aristoteles im 
üebiete der Logik aufgenonmien oder verarbeitef 
hallen. Daher glauben wir, dafs der Herausgeber 
hier und dort mit den Auszügen etwas sorgsamer 
bebe verfahren können: namentlich scheint er du 
etwaa zu reichlich gespendet zu haben, wo aufser ei« 
nem Commentar von Bedeutung keine anderen mehr 
ezistirten, welche des Bxcerpirens werth waren« 
Dieses gilt von dem weitschweifigen Commentar dea 
Ammoniua zu dem Werke m^ 'Eff^rjviiug. Da nSm- 
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tinus nieht viel z« entneliinen wm , ^ >*t ^i^^* Com- 
mentar de« Ammonius zum gröfgeren Theil autg9» 
nommen wardeo. Der Leeer wHre auch woU mit 
4er HSlfte zufrieden gewesen« Aus den vngedroek* 
ten Commentaforen zum Organen seheint Einiges 
fclots deswegen excerpirt zu sejn , damit der Leser 
lerne, dafs aus ihnen nichts oder wenig zu lernen 
eey. Dieses gilt namentlich von den Excerpten aus 
David und von einigen Schriftchen , worin die Ein- 
leitung des Porpbyrlus zu den Kategorien geplündert 
"oder breit geschlagen wir^. Wenn wir auch in den 
Commentaren zur Fbjsik, zu den Büchern deCaeh 
und zur Metaphysik noch gern Mehren entbehren 
mUchten, so wollen wir den {Herausgeber keines^ 
Wegs tadeln, da es interessant ist, das YerhSltniCs 
der einzelnen Exegeten zu einander kennen zu ler- 
nen und von jedem derselben so viel zu haben, dafs 
wir uns über die Methode seiner Hermeneutik und 
über seinen ganzen schriftstellerischen Werth ein 
ürtheil zu bilden vermögen. IJeherhaupt war es, 
da für einen lange fast ganz vernaehlh'ssigten Zweig 
der Literatur einmal etwas Ausgezeichnetes geleistet 
Verden soIHe, weniger bedenklich , Einiges zu viel 
als zu wenig in die Sammlung aufzunehmen. Der 
liermenentische Stoff zum Organen , zur Physik , zu 
dem Werke ie Caeh und zur Metaphysik ist so ge* 
theilt und geordnet, dafs diejenigen Bemerkungen, 
welche den Inhalt und die Tendenz des ganzen Wer- 
kes betreffen, voran- stehen , und dann die ErSrte-- 
fang über die einzelnen Slelleti folgt. Diese letztere 
vermeidet, so weit es. angeht, unnütze Wiederho- 
lungen, indem sie zu jeder Stelle das Interessante 
zusammenbringt. Nur bei der Metaphysik ist davon 
eine Ausnahme gemacht worden, da der zweite Band 
die Schollen des Syrianus zu «tni^n Büehern naeh- 

liefern soll. 

Zuletzt müssen wir noch der Verbindung geden- 
ken, welche zwischen dem Texte des Aristoteles 
find den dazu gehörigen Schollen durch die Bemü- 
hung des Herausgebers zu Stande gekommen ist» 
Sobald nKmIich bei jedem einzelnen Werke des Ari* 
Moteles der Theil der Schollen, welcher Über In- 
halt, Zweck, Echtheit und andere das Ganze he* 
treffende Punkte der Schrift sich verbreitet, mitge- 
theilt worden ist, und nun die ErklHrnngen einzel- 
ner Stellen folgen , wird am Rande jedesmal die Sei- 
te, Columne und Zeile angegeben, wo die bespro- 
chene Stelle in der Ausgabe von Irnm. Bekker zu fin- 
den ist. Diese Einrichtung ist für einen doppelten 
Zweck willkommen. Denn mag man eine Skhrift 
oes Aristoteles mit den dazu gehörigen Commenta^ 
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dnrehlesen wollen , so kann man ohne Mühe gleiehea 
Schritt mit dem Texte und den Commentatoren hal- 
ten; oder will man zu einer einzelnen Stelle den 
Textes die Commentatoren nachsehlagen « so kann 
man ihre Meinung durch Hülfe der Zahlen am Bande 
ohne Schwierigkeit auffinden. Alle bisher gedmck« 
ten Commentare litten in dieser Hinsirht an einem 
nuffallenden AInngel, da weder durch eine Yerwei» 
sung auf die besorochenen Stellen des Aristtitelea 
noch durch zueckmalsige Absiitze dem Le»%r das 
GeschHft des Nachsuchens erleichtert wurde. Dar« 
aus lüfst sich erklüren, wie selbst die gedrnektea 
Commentare mit wenigen Ausnahmen als ein u»» 
brauchbarer Schatz so lange nicht beachtet werdet 
konnten. Denn dafs sie für die Meisten so gnt aln 
gar nicht existirten , erhellt schon daraus , dafs den 
wichtige Commentar des Simplicius zu den Büeberv 
de Caeh fast dreihundert Jahre nach seinem Erschei- 
nen als ein echtes Werk dieses Mannes gelten kenn« 
te, so dafs erst Peyron im Jahre 1810 den ClelehrteB 
das IlBthsel lüsen mufste, wie es sich mit diesem 
Buche verhalte. Ein anderes Mittel, wodurch din 
Schollen mit dem Aristoteles in eine engere Yerbin» 
düng gebracht worden sind , besteht in der Angabe 
der Aristotelisehen Stellen, welche von den ScIm»- 
liasten gelegentlich erwühnt worden. Auch die von 
ihnen aus Plato, Homer und anderen Dichtern citir«» 
ten Stellen werden meistens nachgewiesen, so daCs 
sie der Leser jedesmal im Zusammenhange nachlesen 
kann. Wo die Nachweisung der Stelle gar keinen 
Zweck hat, da ist der Text durch kein prunkendem 
Citat unterbrochen worden* 

Die Brauchbarkeit dieser Commentare kann 
durch einen reichhaltigen und zweckmäfsigen Index: 
noch um vieles erhöhet werden. Denn vermittelst 
desselben- werden die Schlitze dieser Sammlung auch 
denjenigen zugSnglich gemacht werden, welche sich 
mit der Auslegung der Aristotelischen Schriften in 
ihrem Zusammenhange nicht befassen wollen , deneii 
jedoch die in diesen Schollen enthaltenen mannig- 
fachen Notizen über die griechische Literatur und bo* 
sonders über die Geschichte der griechischen Philo* 
Sophie willkommen sejn wenden ^ wenn sie,* um die« 
selben zu -finden, nieht'ganze Bücher dnrchzulesnn 
brauchen. Dem Index möchten wir die Gestalt 
wünschen , wie jenen , welche BeHiw seinen Aus« 
gaben der Soholian zur llias und des Photius beige« 
geben hat. Die Ausführung ist schwer , aber ohn0 
einen solchen Index wird. diese Schollen -Sammlung 
für die JMehrzahl ihrer Besitzer ein nngekanntes und 
ungenutztes Gnt bleiben« Jt« 
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JKo.L ^ eber die Fo/Si^aeha BtarbekoHg der Iftid- 
liehen Gedichte VirgU's ein Wort des Lobes zu sa- 
gen, ^üre bei ihrer anerkannten Yortreftliehkeit 
^Überflüssig, Ref. erlaubt sich nur den Woi^sch aus- 
xosprechen, dafs jeder angehende Philolog es sich 
xnr Aufgabe machen möge, dieses Muster einer 
*gipiindlichen und geschmackvollen Interpretation mit 
allem Fleifse zu studiren , dabei aber sich vor dem 
-Wahne hüte, ein zweiter Vbß zu sejn, wenn es ihm 
«gef^ilekt ist, den Fo/Sr'sehen Ton sich einiger Maa- 
ben anzueignen. — Ebett so iiherfliisstg wlfre dae 
«Unternehmen, eine eigentliche Receneion dieser «teei- 
*§en Anfinge des Wmes so schreiben, da sie sich 
•iren der ersiem nur wenig unterscheidet. Herr Prof. 
Air^a^ Vejk kfindigt sich auf dem Titel nur als 
eienen Herausgeier an ; und insofeni er nichts 
'Eigenes hinzugefügt zu haben scheint, (das Wenige 
"Tielleicht ausgenomnien , was in Klammern [1 einge- 
flossen istT kann es nicht befremden, dafo er es 
)nMit für nithig hielt, diese neue Auflage mit einer 
▼orrede einznleitw. Auch bekennt Re^ offen, daCs 
m eafir wSaaekenaweffth halte, de» F<i/i'sehenCem- 
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mentar unyerSndert zu lassen, indem zu fürchten 
steht, dafs eine überarbeitende Hand leicht das ei- 
genthtimliehe GeprSge desselben Terwischen werd^; 
dagegen dürfte es zweckmSfsig seyn, nothwendige 
ZusStzG und Verbesserungen in einem Nachtrage 
beizugeben« 

•Die neue Ausgabe , von welcher Ins jetzt nur 
der erste und zweite Band, die Idyllen enthaltend, 
erschienen ist,, unterscheidet sich yon der ersten 
theils im Aeufsem durch compressern Druck, gerin- 
gere Bogenzahl und niedrigem Preis, theils im In- 
nern durch YerSnderuogen und ZusHtze, welche fast 
dorehgUngig, wie es scheint, von J. n. Fq/> selbst 
berrtthre^g Die Veründemngen betreffen theils die 
Uebersetzung , theils den Commentar. Die Sltere 
Uebersetzung ist nach der zweiten im Jahre 1821 er- 
schienenen Auflage der Uebersetzung sSimmtlicher 
Werke des Dichters umgeformt; auch die aus andern 
Dichtern im Commentare übersetzten Stellen haben 
eine ähnliche Umbildung erfahren. Was den Com- 
mentar selbst betrifft, so ist hier und da der Aui- 
druck anders gefafst oder Einiges weggelassen wor- 
den, hSufiger etwas hinzmefügt, namentlich neiie 
Citate. Im Ganzen jsind jedoch diese Ternnderungeli 
unwesentlich, und wer die Sltere Ausgabe besitzt, 
braucht sich die neue debhalb nicht anzuschaffen. 
Noch ist zu erwähnen, dafs der neue Herausgeber, 
was sehr zu billigen ist, die griechischen Worte mit 
Accenten versehen liat; nur hat sich hier und da ebi 
Fehler eingeschlichen , wie Bd. I. S. 46 : fjg st. ^g. 
8« 57. xaXufioi. Bd. II. S* 16: yvfiq)0Xr^Toi. - 8.64: 
f^ fr iX. 

No. II» Hn. GeniUe's Werkchen hat das Eigen- 
thttmliche, dafs die Einleitung als Hauptsache, die 
Hauptsache als Nebensache erscheint; ein Yerhält- 
nifs, welches sich nicht nur im Umfange der einzel- 
'uen Abschnitte, sondern auch, wenigstens theil- 
weise, im Gehalte derselben offenbart. Die Einlei- 
tung umfaüst 8. 1*-162, die Uebersetzimg der Yir- 
girschen Belogen , mit Einschlufs der Argumente, 
8. 163-231. 

Der erste Abschnitt handelt fiber Virgils Leben, 
S« 1—43. Hier hat sich Hr. 6. begnügt, die voi^ 
faandenen'Naehrichten ohne Beleuchtung der Quellen, 
aus den^n sie geflossen sind, und onne kritische 
Sichtung zusammenzustdlen. Daher entbehrt dieser 
Abschnitt alles wissensehaftlichen Werthes. Wie 
flüchtig der Vf. hier gearbeitet, werden einige Bei- 
spiele hinlänglich beurkunden. Hr. G. schreibt 8. 9: 
,, Aufserdem gelten als Jnjendarlieiten (des Virgil): 
CMo/ccf Hin, eine kleine Sammlung Torndschter 6*- 

T dichte ; 
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dichte^ eine Priapeiai Epigramme; Grh^^ welebe 
auch dem Cornel, Gallns zugeschrieben wird, wie 
ßjBi» Gedicht .vom Aetna dem Corne]. Severus,' und 
ibiras dem Valerius Cato«^^ Nachlässig ist der Aus- 
druck zu Anfange des Abschnittes über Virgirs ßu** 
kolika, S.6: ,, Die erste seiner Idjlten , von denen 
v^ir welche noch besitzen/* Warum nicht: /,,Ton 
denen wir noch 10 besitzen.^ Soll aber jenes welche 
darauf hindeuten, dats Yirgil mehr als 10 Gelogen 

Eeschrieben habe, so waren die Grunde fiir diese Be- 
auptung, welche sich allerdings leicht geltend ma« 
chen ISfst, aufzustellen, lind dabei, was gleichfalls- 
; ohne grofse Schwierigkeit dargethan werden konnte, 
zu zeigen, wie es komme, daiswir nicht mehr, als 
zehn besitzen« Dats Yirgil eine gröCsere Anasahl 
Idyllen verfaCst habe, nahm auch J. H. Vofs an, wie 
schon der Titel seiner Bearbeitung derselben „zehn 
' erlesene Idyllen** anzeigt. — ^ Den bekannten Penta- 
meter des Properz: :^^Nescio quid maitss naseUtir 
Jliade'' übersetzt Hr. G. S. 24: „Was nach der 
Ilias ist Gröfseres jemals erzeugt?** Ein Pentame^ 
ter naohOvid. Am. 1, 15, 26 lautet bei Hn*6.: „dem 
gefeierter in ULatium nimmer ein Werk,** In der 
Accentuation des Griechischen laufen nele Fehler 
unter« Wenn ferner S. 78 und 95 richtig Necrotnant 

Seschrieben wird , so finden wir dagegen S. 66 u. 73 
ficromaniie und S». 77 Nigromaniie, Unrichtig ist 
der Ausdruck S. 30: „Seine Freundschaft ist von 
Allen unbezweifelt;** gesucht und unpassend S,45: 
* entwickelten die VortrelTlichkeit der eUernen 
rrosa.** S.49: Die Erde freute sich der lorbeer^ 
umkrätizten Pflugschaar,** S. 54: ^^Daute Theseus 
für JtaK Sprache und Poesie,** 

Mehrere dieser Beispiele sind aus dem zweiten 
'Abschnitte genommen: „Virgirs Fortleben** S«44 
"bis 97. Dieser Abschnitt zcrfHUt in drei ünter- 
' abtheilungen : 1) f^irgil i$nd die Römer ^ S, 47 — 51, 

2) Virgil und die JRomanischen Völlier^ S. 51^58. 

3) Vtrofl ah Zauberer in der Volkssage y S,58 — 97, 
'Pafs die ersten beiden Abtheilungen, denen eine 
Focht gründliche und ausführliche Biehandlung zu 
wünschen gewesen wHre, nur einige Andeutungen 
enthalten können, lUfst sich schon aus der geringen 
Seitenzahl abnehmen, Hr, 6« hat diefs selbst S, Yl 
der Vorrede gefühlt; doch reicht die Entschuldi- 
gung mit dem Mangel an Hülfsquellen nicht aus« 

[Auch wird VirgiFs Fortwirken jn der römischen 
Literatur viel zu einseitig aufgefafst, wenn es nur 
auf dfe ihm nachfolgenden Dichter beschrSnkt 

'wird. — Leichter dürfte, die dritte Abtheilung 
denjenigen« welcher, an dergleichen MShrchen Ge- 
schmack findet, befriedigen, zumal da hier die 
Quellen dem gewöhnliohen Leser weniger zugfibglich 

Im dritten Abschnitte „fi6er die Ecloge^^ S. 
98 — 1(>2, ist Hr. 6. mehr auf seinem Felde; und 
insofern er ihn selbst nur für einen Versuch er- 
|l4^rtj hat ipan Ursache, mit dem, was Hr. 6« hier 
geleistet, zufrieden zu sejn, Hr» 6. umfafst das 
ganze Gebiet der antiken und modernen Edoge« 



Wie aber Claudian S. 120 den Dichtern dieser Gat- 
tung beigezfihlt werden konnte, steht Ree. nicht ein ; 
denn dafs sieben kleinere Gedichte «fesselben- die^ 
nicht von Claudian selbst herrührende, Benennang 
IdjßUia ffihren , ist ein ganr zufliUrger Umstand« 

Indem wir uns zur Uebersetzung der VirgiP'- 
sehen Belogen wejiden, setzt uns der Vf. in Y^pI®* 
genheit dnreh die 8« VI der Vorrede befindliche 
Aeufserung; „was mich (hinsichtlich dieser Ueber- 
setzung) selbst angeht, so ist meine Absieht s<> un« 
veckennbar, dafs eine. ErklMrung. darüber überflüssig 
heifsen dürfte, weshalb ich auch dies mit Sch^i^ei« 

5e|i übergehen kaiin/^ Kec* gesteht ganz offen, 
afs ihm die Absicht, in welcher Hr. G. diese Ge* 
dichte fibersetzte, keinesweges ganz klar ist. Voa 
einem neuen Uebersetzer erwartet man mit Recbt^ 
dafs w seine Vorgänger zu übertreffen beabsicIiK 
tige« Vergleicht aber Ilec. gegenwärtige Ueber- 
setzung mit der Fb/k*schen, so steht sie dieser im 
Ganzen hinsichtlich der richtigen Auffassung des 
Originals, der Wahl und Angemessenheit des Aus-> 
drucks, besonders aber an rhjthmisohem Wohllaute 
der Verse jener nach. Wie es scheint, so hatHr« 
6. seine Uebersetzung noch genauer dem ßuchsts« 
ben des Originals anzupassen sich bemüht; diefs 
ist auch öfters gelungen ; nicht selten aber ist dann 
der Ausdruck minder poetisch, oder der Rhythmus 
leidet unter diesem Bestreben. Betrachten wir dea 
Anfang der ersten Belege: „TTfyre, iupaiulae re« 
cubans sab tegmine fitgi SUvesirem ienui MuBom 
meditaris avena : Nos patriae fines et dulcia linqmmM 
arva^^'^ cet. 

Fo/st Tilynis, du^ in der Wölbung i^elehnt des gebrci|;.elen 

Bucbbauuis, 

Sinnest mit Waldgesange den scbinächligen H^ln sa 

begeistern. 

Wir 9 des Vaierbezirks anmutbige Fluren terlascendi 

u. s* w. 

Genihe: TitjrTusi linter dem Dach breitistiger Biiobe ge* 

;Ugert, 
Sinnst du ein ländliches Lied dir aus auf schmächtigem 

Halme: 
Wir verlassen der Ueimat Gebiet und die s&Isen 

Gefilde, u. s. w. 

Streng genommen entspricht allerdings dem tegmine 
das Wort Dach genauer, als Wölbung \ das Wort 
begeistern j welches von Vofs hineingetragen wor- 
den, ist vermieden; silvestris Musa ist ?on YoEs 
fenauer, unrichtig aber dulcia übersetzt. Aber di« 
[auptsache hat Hr. G« fibersehen, die BezKshnng 
des tu im ersten Verse auf das im dritten fe^endf 
NoSf Richtig hat Yo£s dieses tu in seiner ans» 
drucksvollen Stellung aufgefaCBt« — Hart ist 
Vers die Form irrn. .-<- Vs. 13: ^hanc etiam 
vir, Tltyre, duco''; Vofs: „kaum, Titjrus, führ 
ich die eine;^^ scheinbar genauer Hr. G«: „kaum 
fuhr ich noch, Tityrns, diese/' Da aber der Pitt* 
ral capellas vorhergeht, so wird der Leser geneigt 
sejn, diese für denselben Numeras zu halten. -<- 
VemU. G.i >,Aeh, der Heerd Holfiiitfig^'' hier 

' wider«- 
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VI Mef •(reitet die Betenniig Böfinfing dem Werfrbyfh- 
Bme, meaoeh Vers 17: ,,diei8 Unkeil. *^ *- Vs, 19: 
^^Vröem^ quam dicimi Romam^*^ Yofs: ,,Jene Stadt^ 
die Roma sich nennt ^'; genauer, wenn auf solche 
.Genauigkeit etwas ankommt, Hr. 6«: „die floma 

. man nennt ;'^ aber dieses •••ma man bdeldigt das 
.Ohr. — y s. 33 sind die zwei ersten S jlben von Ama'* 
rjßUiä lang gebraucht, wfihrend sie Hr« O. an den 
4ibrigen Stellen richtig corripirt. — Gehen wir noch 
einea Theil der zehnten Ecloge durch. Hier ist der 
erste Vers ^^Extremum hancy Arethmaj mihi con^ 
eede Jaborem'^ TöUig mirsrathen: „Diese, die letzt* 
annoch, Arethusa, erlaub' mir die Arbeit.'* Der 
Tierte Vers ist unrhythmisch : „Mag dir, wenn du 
hinwegscbliipfst unter Sicanische Fluthen;'" eben so 
der 8te: ,»Micbtför Taube singen wir; Alles erwie- 
dern die Walder.** — Vs. 5: „Dorb, die bitlr*, 
auch nicht einmischen ihre Gewisser;** hier ist erst- 
lich, abgesehen von der HSrte in büir'y das hinzu- 
gesetzte auch iiberflUssig und matt; eben so denn 
ys. 22, und wieder audi Vs. 34^ mir Vs. 36, nun 
Ys. 52; ferner ist Vs. 5 falsch betont 9imuechen\ 
Boch^ anffaliender sind in dieser Hinsicht Vs. 54 : 
„Meine Lieb*, aii/ii;iicA«ei^ sie; || «itf/ioacA^t Klagen 
der Lieber* und Vs. 69: „Alles besiegt Amör^ 
auch uns lafsi weichen dem 'Amot^^ — Vs. 14 sq.: 
9, Pinifer illum etiam eola eubmpe iaeeniem Maenmu» 
ei gehdi fievenmt saxa Xycaei.** Geschickt hat Vofs 
.die dem Uebersetzer hier sich darlnetendeiiCicbwie«* 
rigkeiten überwunden : „fichtenbekrSnzt hat ihn, 
der in einsamer Grotte gestreckt lag, MXnalus, ihn 
pnch beweint das Geklipp des kalten Lycttus.*" Wie 
hinkt dagegen die Uebersetznng Hn. 6.*«: „Fich- 
tentragend audk ihn , da er lag am einsamen Felsen, 
MÜnalus, nnd ihn bewemien die Felsen Aeß eis*gen 
Lycäus.** Dazu kommt die viermalige Aufeinander- 
folge des Amphibrachys. An gleichen Gebreobea 
leidet Vs. 18: „ Schaf aueh weidete selbst [an Flll^ 
sen] der schöne [Adonis]. — Vs.28ff.: „Wo 
wird das Maafs denn seyn! Den Amor bekümmert 
nicht solehes I Mich! der Thrffnen die grausame 
Lieb, nicht die KrSuter der BXehe Werden, noch 
Bienen des Cytisus satt.** Hier war Vs.29^i9ior 
nicht durch Liebe zo übersetzen, da Amor hier, wie 
imTorigen Verse, der Gott ist. Auch war es den 
Deutschen Ausdruck angemessener, rivie nicht 
wieder durch den Plural, sondern durch den Singu«- 
lar 9tt übersetzen ; diefs hat Vofs richtig gefühlt. — 
Ts« 31 Ba.i Tomen cnniaMlIs, Arcätee^ inamt^ 
[Mantibue haee tmeiriej eeU eanimre periii Aröadee.^ 

.Hr. 6«: „iVm werdet ihr Arcader singen Buera 
Gebirgen diefe^ diein des Gesanges et^fen Ar- 
tender P ~ Vs. 38 sq.: y^qmdium^ ei fmmeAmyn- 
foel Et nigrae mohe eunt ei vaedma Mgra,^^ Hr. 
(Gr.: „was niyhr, wenn brinnlieh Amyntas f Schwürz- 

Jichandi sind (eind aueh) die Violen, und auch die 
Vneeinien schwärzlich!**. bräanKch und edw)ärzUd^ 
•nts*prechen sich nicht; besser Vofs: „was mehr, 
ob aneh brlünlich Amyntas ? Dunkel ja eind die 
Violen^ ea sind die Vneeinien donkeU** *L Ve. 43: 



„Aie ipeo ieeum caneamerer aevo^ übersetzt .Hr. &• 
sonderbar: „Hier möcht ich mit dir aufzehren dae^ 
AHer^^ -— ys.44sq,: ^^Nunc insanua amor durime 
Mortis in armis Tela inter media atqtie adversoe deti^, 
nei hostes.^* Hr. G. übersetzt ganz unrerstüodlicb: 
„Jetzt bannt rasende Lieb' in den Waffen des grim-. 
nigenMars mich Test, und mitten unter Geschoee* und 
gegen die Feinde*^* 

Hr. G. hat diese Schrift dem Hn. PrSlaten Dr« 
Eötger dedicirt. « 

* Nr. HL Auf den oben angegebenen langen 
Titel folgt ein zweiter , bis auf Weglassung der 

Worte ,jßjr reccfisiowe — porwtoe** gleichlau« 

tender, jedoch mit dem Zusätze: ^^Accedant et car-- 
minum armmenta et ViraiKi t^'ta.** Wozu dieser 
doppelte Titel dienen soll, ist nicht wohl einzuse- 
hen , da zumal der auf dem zweiten beigefügte Zusatz 
auf dem ersten noch Platz fand. 

Die kurze Vorrede erzShlt dem Leser die Ver* 
anlassung zu dieser Ausgabe. Die LatinilHt des 
Heransgebers erregt in Toraus keine bedeutenden 
Erwartungen , wie z. B. auf der ersten Seite : „ Ftr- 
gim carmina^ de qmbue Lexicon ecripsimus*^^^ auf 
der zweiten : „ Quod iamenbibliopelae consilium cum 
masime laudandum etiam ad alias special seriptoreSy 
quos in usum echolarum non sine hexicis edituri su* 
fmts.''^ Doch znr Sache: Hr. ßrmmhard theilt uns 
mit, dafbder V^rle^er ihn veranlafst habe, eine 
SchuhrasgalNi des Virgil nach der neuesten Re- 
eension und eigner Textesrecognition zu liefern. 
Die gegenwKrtige Ausgabe des Virgil soll VorlHu« 
ferin einer Reihe von Uhnlichen Ausgaben andrer 
Classiker seyn. Rec. hoffte demzufolge auf manche 
neue crttiscne AuffcllTrang; fand sich aber bald 
durch Hiv. Oraunhard's^ mit seiner schon auf dem 
Titel bestimmt ausgesprocheneil Absicht in starkem 
Widerspruehcf ?stf%enden Erkllirung getHuscht: 
„fVoe ceteris (sagt nSmlich Hr. jB. in seiner Art 
sich auszudrücken) Heynii textus recensianemy ab 
Wagnero curatam^ quae lApsiae nuperrime prodOt 
qkiaria^ elegi, baeinquCj ui ita dicam, a scopo vix ter. 
quaierve aberräniem reperii^ Und am Schlüsse der 
Torrede: ^jCeferumsponte apparetj nosabarie crU 
tica pariter absiinmsse .atque omnia longe fugisse^ 
quae ab coneilio nosfro, ex auoj ut supra dictum est^ 
non propria , eed oKena indoies atque auctoritas nobie 
erat servanda ^ tanquam aliena abhcrrebant» Haud 
paucie igitur heie inviti Wagnerum secuti sumus.'^ 
Reo. würde dieses Verfahren flu. ß.*s, welches ihm 
nwnnichfache Belehrung Forentbielte^ t wiewohl er 
dieses haud päueia loeis mit dem Torhergehenden 
ter qmderve nicht recht zu reimen wetfd^,) aufrieb« 
tig bedaoern , wenn nithi die- gan^e Anlage vorlie<> 
gender Ausgabe und einzelne Fingerzeige sattsam« 
erwiesen , daCs es Hn. B. zu sehr an KLenntaifs der 
Saohe, an Geschmack, an Selbsständiffkeit, Reife 
und Schärfe des Urtheils fehle, Eigenschaften, wel- 
ehe M den unentbehrlicliaten Erfordernissen eines 

S^itikera gehören« 

Auf 
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^ Auf die Törrecfo folgt cks 2loft«liif Ufa Vir- 

f*Ku Wie mpagsend diese für den Zvreek einer 
chalaasgabe «ey, bedarf fttr den Kundigen nur 
einer Andeutung. Da Hr. B. no abhSngig von 
fremdem Urtheile iet, so hätten ihn ror diesen afs 
gen Mißgriffe schon Heyne und Jahn bevTnhren 
sollen, die, indem sie es zweckmtffsig fanden. Mit* 
tbeilungen fiber das Leben des Dichters ihren 8ebnl«> 
ausgaben vorauszuschicken, sieh weislich kiileten, 
mit einem Abdrucke jener Biographie sieh zn be4 

intigen. — Auf diese Vita folgt ein Alpdruck der 
leyne^schen Argamente zu den Bdogen lind.Creor- 
gicis. Diese sonderbare Anordnung hat nun; für 
den Leser den Naehtheil, bei dem üebergange xmt 
Lectilre eines folgenden Gedichtes jedes Mal das 
darauf bezügliche Argument besonders nachschla« 
gen zu müssen. Dagegen ist in der Aeneide jedem 
einzelnen Buche sein, gleichfalls aus der Heyne-i 
scheu Ausgabe. abgedrucktes, Argument vorgesetzt«. 
Beim Abdrucke des Arguments zur ersten Belöge 
ist es Hn. j^*. begegnet, dafs er ein CttAt, wekhes 
rieh auf eine Bemerkung Heyne*s zum 28sten Versa 
bezieht, beibehalten hat, wfihrend in Hn. BrM 
Ausgabe an dieser Stelle nichts angemerkt ist. 
Am Ende des Arguments zur zweiten Belege he« 
llSit Hr. Sr. die, für diese Ausgabe röllig üher^ 
flüssigen, Worte Heyne^s bei : „ Eiiam in huiw Bdo^ 
qae allegcria retexenda misere $e tmn/Hent inUrpre* 
te$.^ Und da über ailegerisdM Interpretation irtl* 
fier kein Wort bei Hn. Br. zn lesen ist, so erman« 
ett das EHam aller Beziehung. Zurinhaitsanzeige 
^es fünften Buches der Aeneide roaeht Hr. Br» bei 
der Stelle, wo vom luikis Trcianm die Rede ist, 
die Bemerkung: ^^De eertamtne s. ludo equestri com- 
para msig^iem Hemeri descrintionem in libro laud..^ 
Ys. 257 — 650.^ Aber dns Hemerisohe Wagenren-» 
lien hat ja mit jenem gar Nichts gemein. 

Der Text des Dichters ist im Ganzen ziemlich 

Senan nach der von Ree. besorgten vierten Hejrne- 
ßheii Ausgabe abgedruckt. Unter dem Texte sind, 
wie in dieser, die Abweichungen angemerkt, wo- 
durch sich der Text der vierten von dem der drit-» 
ten Heyne^schen Ausgabe unterscheidet. Hierbei 
termitst man erstlich yoUstlndigkeit; z. B. Bei* II, 
66, ist Oasen j II, 1., Ahsin, snd lihnliehes öftera, 
III, 50. 52. 60. 79 die für dns Yerstgndnifs nicht un* 
vvichtiger Veränderungen der Interpnnction , V, 22 
qnd VIII , 4? die Form anati^ V, 25 nee statt der 
falschen Lesart neoi<e, die im Texte des Hn. Br. 
snrückgeblieben , VII, 70, die Beseüigung der Stern«^ 
eben, womit dieser Vers als unecht beneichnet war 
ond bei Hn. JB^. noch ist, VIII, 40 ß terra ^ was 

fleichfalls bei Hn, Br. noch steht, von dem Hn» 
[erausgeber nicht angemerkt* worden, fadefis lief 
einer so überaüaaigen Arbeit ist die Art, wie sie 
gefcftfgt, ziemlich gleichgültig. Verwundern mufs 
man eich nur , wie Ilr« Br. auf diesen seaderiiaren 
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EfnfAU kommen konnte. Was soll dem Sebttler, 
für den diese Ansgebe bestimmt ist, dieser Kram 
fiützen f Von Hn. Br. selbst erfahren wir Nickt« 
von dem Zwecke, den er dabei beabsichtigte« 
Vl^lre Hr. .A*. mit Deberlegung zn Werke gegan^ 
gen, so hltfe er, wenndtefs in seinem Plane lag^, 
eine auserlesene LeeimhU Vmieia^ unter den Text 
setzen ktanen, um den kritischen Blick fugend^ 
Ueher Leser daran zn üben und zu schürfen. Bine 
solche Auswahl ist freilich keine so leichte Saebe, 
als zufUlig Dargebotenes planlos wieder abdrucken 
kn lassen. 

^Der Beschiufs föi^i.) 

MEDICIN. 

Lnipzio, Verlag von Meifsner: Die hräfttgHe und 
beieährtesfe Heilmethode der Scrophet.mcht tmd 
der von ihr abhängiaen Ziislände. Mach LugoPe 
M4moiree sur Pempm de fJode et des bainsjodip^ 
rh dans les maladiee serofuleHses. Frei bearbei- 
tet von Dr. A. P. Wilhehmi. Mit einem Vorwort 

Ton Dr. A Braune , Prof. der Med. in Leipw 

zig. 1836. XII u. 298 8. gr.8. (lRthlr.8gGr\) 

9 

Lugol hat das Verdienst, eins der wirksamsten 
Heilmittel in Grofsem gegen bestimmte Krankheit»* 
formen angewendet zu haben. Seine Beobachtungen 
lehren uns die gehörige Form und den wirklich giStn'* 
zend zu nenaendcfU Erfolg der Anwendung gegen die 
oft tkUen Mitteln spottende Scrophelsueht. Von 109 
im Laufe von fast 17 Monaten behandelten Scrophel- 
kranken gingen 06 theils geheilt oder anf dem Wege 
der tienesuog sich befindend , 4 mit Besserung ihres 
Leiden«, aber ohn^ Hoifttung zur Genesung aus dem 
Hospitale ab,' und die zurückgebliebenen 39 waren 
nmstens auC dem Wege.der Genesung. Obschon nun 
4iese Thatsachen in Deutschland durch rerscbiedene 
Journalaufsiitze, besonders durch eine grofsefe Ab^ 
handlung des Dr. Kurfz (. im 37. Bande des Magazins 
Ton JSiMl) bekannt sind, so verdient der Bearbetter 
der Memoiren Lmfofa uHsera Dank, indem er ron 
Neuem auf die eigenthumliche Weise, das Jod gegen 
Skropheln anzuwenden, aufmerksam macht, lief, 
kitte indessen gewünscht, dafe Hr. W. die Erfah- 
rungen seiner dentschen Kollegen mit benutzt, und 
Inr die jüngeren Aerzte einige Warnungsworte hin- 
eichtlieh der Anwendung des Jods bei schon Ms zur 
JBitemng vorgeschrittenen Tuberkeln gegeben hKtte. 
Wie krSfitig die Bin Wirkung des Jede auch bei Sufseiu 
Ikhem Gebraache ist, ersah Ref. erst kürzlich, in* 
dem er aof K^pp'e Rath gegen B*Iggeaeh Wülste der 
Angenlider das BenieifeAaretum ßterenrii anwanifte 
and zweiuMil Yersekwinden der GescbwOhfe ohne be- 
deutende «nfsere Reizung bewirkte. Früher sdion 
heilte er Koochenwueherong durch Verbindung da 
Jede mit ^a^ksiUiersalbe* B— >n 
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kmMm. Scffipa« Ltmmt. L€rs€k ata» 

* tB0$9him/s 9fn iVr. 174.) 

l|a bi Nr. III. Mcb acban Erwibataiii jadaA Rr« 
Ir. bW w4 da, (iaiabralla abaa irgaml als iaitaadaa 
Friada, waaa •b Vkm mmm garada a a kaiai t » aia 
IJHbail biamfBct^ §• lardart t mimm Ba a aaa aa^ 
tm dadwrab wd^ aaab aaia kritiiabaa Tarlabraa 
ata waaig Jtm balMiabtatt. lai AUftaiaaiaaa araCi 
Rac. arkMraa, dab dia krititaba Babaadlaag daa 
Tirgil darab Ha. Br. am kai» lata gaÜtadaK war* 
daa bt« Batraabiaa wir Biaigaa albart aaaiTbail 
aaah, «ai dia Art, wia aiab Hr. Br. ab Kritikar 
•abart, kaaaaa n laraaa* 2E« Ed. /, S4: «, JKaa 
liMt aNM siempeTf v kim mk UmUe^ «ai|wa** erf. 
•abreibt Hr. Rr«: ,, Cgatir ^dHW ei wa mk Wmgim^pmü' 
faa Aaial tacwaai>rfr JMaa» ag ra wm eprr. air: Bintii^ 
ki^ 9t#aa 9emp9f aiatna, #4 Maitta smep€S^ 
k9e fnÄbat ariMN: Vaa diaaar Saita dar FaMaiark 
bar wird dar iaunar aaba Zaaa, ia walabaai da alaa 
alata dia Riaaaa aaaMaa bSrat , dicb i«a Sablamnmr 
aai Niltait i^alada»**; a.a.f. Aligaaabaa davaa,^ dafa 
«talaa biar raa daa Ab eabr a i ba ra wait laiebtar ia «{- 
aimr, aü diara ia jaaaa bStta rarwaadait wardaa kta« 
ftea, Mm patst ja an daai OrtabagriffaidfMr aiebt dar 
ZaitbacriV ^empmr^ aaadara tialaiabr mUt/m. Uad 
waaa m dar aagaaagaaaa Raaaaaiaa , ( ta d« Ailg. 
Sabviiaitmg labrg. 1832.) dia Ha. A-.IBrate Ora- 
kai gilt, gaaagt wird: ,,dar inaMr aaba Zaaa. dia 
Uaba atata aaba Graaaa daa vMarüabaa Chitaa% a« 
s. t» aa iai aia aalebar aüCdaeb raauatiacbar Taa daai 
Altattb—ie rfllüy fraaid. Wami daaiaalba» Rae. dia 
TraaapaaitiaB Hme — aiciaa ab KtmU im llaada«ai^ 
ilrX. 2. 1807. DHiitr ßmtl. 



•aa Hiriea aMtdfaig iet, aa wird de^ Hirfa JVeerb 

Eä. IX ^ 2 aq. dia Aatwart daraaf ibaraabaMB. -« 

Va« IS. ffite aiMe, /Mir ^noadlaMi MMr, iie tmpd^ 

1m.r Hr. Br. acbraibt : ^^Onde n araar aa i redtm em^ 

0iiim ptfmvUkimrsk: yNaadcai felijt^ Hmmi€p* 

pmUh mi imUr ^menämm H mmme. Cf.AU§.Sdkuk^^ 

h99 att.** Daa Wart yuea daa i atabt ia kaiMr Beiiai 

iNN^haa daai iai varigaa Yaraa aanilia rarkammaa-A 

daa Hülle. Oar Gcdaaka aber, dab dia Ziagaa raru 

iMr gUakliab waraa , arbibt arat raebt daa Scbaiart 

«bar daa gagaaviXrtiga Uaglilek, wia ieda 9halieb# 

Parijpatia« Dmkw iat afaalNir, wia aabaa Fo/e tükU 

te^ /Wiir daa atlrkara, outbia yaraaiaatallaada Wart. 

«^fial»M,JBa^.: ,, Am jpriaNif ealaaMt cara caafaMK 

fara phum Imi9lmH% Am atrmt mm$ aamai^iie mm* 

fMliM.^ Z« diaaaa Yaraaa liaamrkt Hr. A". ; „lau« 

«Maai IM iw ra i i lü ai i jMeilaf mieUigB.'^ Waa biifit diaaa 

darab ibra Abgariaaaabait daakala Baatarkaag ? EU 

waa raratladüabar wird aia, waaa aiaa die arwiba« 

ia Raaaaaiaa, waraaa aia aatlabat iat, aachlleat. 

INaaar aafaiga aall aBaiUab Ya. 3« daa Nachaptz i« 

Ya. 28 aatbaitaa. Diab iat frailieb aabMreiflieh; 

iadafa %§ iat dia aaaaata Aaaiebt, aad daa Ifaaa gilt 

Maaaba» aliaanl aacb für daa Bimi: Dar Gedaa« 

kaagaag iat liaailieb aiafaeb aad klar. Ya. 28 ^ 30 

drfiekt Cwyi^ daa Waaaeb aoa, dafa %b daai JUestg 

aar gafilUg aaya «tebta, aaia Laad m kamaiaa aad 

aa daa ttadliabaa Gaaekllftdi der HIrtaa Tbail m 

a a b aiaa ; m werde ibai da i Ya. 31 aqq. )• aiebt aa 

Biaaaiabfaabar Bafriad^ana teblea. Zaerat gedankt 

Gwydea dar Hirtaaflöte, die dem Hirtea dea attfae« 

atea Zaitrartraib gawübrt; aie iat gleiebaaai daa 870* 

bal der ei ai adea d aä Harailaai|keit dea Hlrtealebena , 

die aiek aaoMitliek ia dam Bilde dea maatera , ga«^ 

aaagüabaadaa Paa dbapiegelt, dea Paa, der jeaa 

FMta aaerat erfaad, der die Heerden aad die Hirtea 

liebt. Maa aiebt bieraaa , dafa Ya. 32 u. 33 aiebt ala 

fraatiga Paraatbeaa, aebdern ala eiae AaafBbraag dea 

Ia Ya. 31 aatbaltaaaa Gedaakeaa ia betraehtea iat» 

Seihe am dnreb Ya. 34 eiae Beziebaag aef Y». 289 

,, lauf law libeat ^ a. a. w. angedeutet werden , aa 

mfifate der Diebter fartfabrea; ^Neu ie poeni^ 

ieat^^ aiebt: „iYee 1e aeemfeat'*; vgl. dea Ree. 

Qmnt. rirgU. X^Xri, 14. IS. Ob man nan dla- 

aea JYae pomtUmt mit Wuaderlieh uad dam erwXbn* 

len Rea. arkllraa will: nee fe poemtMt^ af ar^ttror; 

ader ab man b§ ranieba, fieemleai imperati?iaeir au 

foeaea , bXngt am Rada vaa Jedea Beliebea ab. Fo/H 

aad S/ieAn ve rat ab ea m^ wie mir dOnkt, riebtiger ta 

lataterem, kriftigerm Siaae. Dem feiaea aMdttaeben 

Alaiia kaaata tteaea ttadUebe Jaetraamit rerleht. 
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lidk seheinen ; einer solebeB Ansicht glaaiil Cafyim 
mU Nackdraclc entgegentreten Tat miiMen ^ wht mit 
iem gelinden und ecnWenkehde« ut whitrw. Wie 
nun endlich .die ganze Stelle interpnngirt werden 
solle 9 hUngt-äwIetst auch Ton eines jeden Weine cir 
interpangiren ab; wo es irgend anging, habe ich 
die Ireyne'sche Interponction beibehalten, wenn sie 
nuoh mit meiner Ansicht nicht immer recht ttberein« 
stimmt. In yielen FHllen sind dergleichen Dinge Wel 
^geringfügig, als dafs^ man Viele Worte darüber 
Terliereu sollte. — Zu Eck III ^ 16 : „ Quid domifd 
facianiy audent quum ialia fwreS'''\ schreibt Hr. Br.i 
^sive poiiuM ae reetiW facienU^ Wamm? weil 
fler öfters genannte Reo. sagt, „dals fneimt dem 
Zusammenhange nach das Richtigere sey ^, indem er 
dem Fiätirum den hier ganz unpassenden Begriff ei« 
oer Drohung unterlegt; abgesehen von de« dreifacli 
unkritischen Verfahren, indem 1) die besten Hand« 
Schriften den Conjunctiv haben, 2) das Futurum fa^ 
^eni offenbar dem folgenden audent seine Bntste* 
knng verdankt; vgl« meine Anroerk. za jfe». i% 104« 
Jr/,609. QuaM. VirgU. VI; und 3)faei^nt mtdäntf 
fo neben einander gestellt, das Öhr beleidigt« — 
EcL Villi 1 — 11: 91 M erii unquam «^ — tibi den» 
net^ bezeichnet Hr. Ar« nach Anderer Vorgang als 

S^areothese, wogegen schon der nicht zu verkennen* 
e Znsammenhang streitet, der zwischen den Wor- 
ten ffAte principium , tibi desinei ^^ und dem feigen- 
den ^acdpe earmina^'' Statt findet. — DieCs und die 
jPrwHhnung einer Conjectur des mehrmals angeführ- 
ten Reo. zu 1//, 110 ist Alles, was Hr. Br» zu den 
Bucolicis zu bemerken hat. 

Zu den säramtlichen Büchern der Gearfiea hat 
Hr. Er, Nichts angemerkt. Wenn ich nach dem 
82sten Vs. des 4ten Buches annahm, dafs ein Vers 
ausgefallen sey, so fafst der von Hn. Er* leer ge- 
lafsne Raum drei Verse. Diese Üngenauigkeit ab* 

f ersehnet, hat Hr. Er, übersehen, dafs ich meine 
^errouthuag zu Aen, XI ^ 781 zurückgenommen ha« 
be. — Zur Aeneide sind hier und da noiuiae rarae 
nantes in guraiie vasio beigefügt, aber ohne Plan und 
AuswahL Während über sehr vieles, wo gerade 
eine Bemerkung erwartet Wurde, Nichts oder Unge- 
nügendes gesagt wird , findet man dagegen bei unbe- 
deutenderen Dingen ErkMrungen , die man Hn. Br. 
gern erlassen hXtte. CJeher die bekannten Anfangs- 
irerse „///e eao^ qui guondam^ n. s. w. fiihrt Hr. Er. 
Beyne^e Urtheil an, mit dem trivialen Zusatise: 
^Babemue igUur ho$ quatuor verstu pro panno adeuto^ 
mtod gmdem iironee bene animadvertere iubethusm^ 
Sollte einmal etwas darüber gesagt werden, so mn(s- 
ie Hr. Br. die von EeyM und Andern aufgestellte, 
von mir bestrittene, Ansicht erst gehörig begrün- 
den. — y s. 2 : „ iiäliam , fato profugus , La^nnia* 
q%ie venit Litara.'^ Hier fiihrt Hr. Er. Ueyne'e Woiw 
lean: y^iunaerepraesiat: Troiae ab oris profu^ 
§us venii.^ Heyne wollte unstreitig damit andeu- 
ten, dab w projfimt^ ab oris Troiae^ nicht venit ab 
aris Treiae verbimfe« Wie bedenklich aber eine sol-. 



ehe y erbindung n^j, koiUDite Hr, ür» aus Qm€it%^ Ittt*! 



Virgü. XXXUl^ 1 abnehmen. — Zn Vs« 13S. 
^^^uoeegeTl schreibiHn.S(r.: „stf apent <jrckninisa!>$ 
was,' so ausgedrückt, dunkel und nnveritUilüb 
ist. — Wamm llifst Hr. Br. das falsche VIsßjcem 
Stau des Ungst h erge s te l lte« richtigen Ulixee dru« 
cken? wie Aien. 11^ 7. 44. 89. 97. — Wenn Hr. Br. 
zu Aen. /I, 402. der Ansicht des Rec. , dals dieser 
Yerssich nnf das Folgende, nicht auf das Vorbei* 
gehende, beziehe. Nichts als ein „Nobis aliier ride^ 
tur^* entgegensetzt, so will das sehr wenig sagen |- 
— Zu /r, 256 — i8 bemerkt Hr. Er.: y^Eiuedem 
feneriein Virgiäa ejreietuut perm^dti vereueprocHl 
dubio interpalutiy vi eiißm in liomero. — Wenn Hr« 
Er. so vieles Schwierige übergeht, so ist zu Aen. IK^ 
Wtz ^ynfanrfimi ponere mensis^' dasNötcheft; nF^* 
nere, i. e.apponere^ ef. Bar. Serm. Lib. 11^ 4, 14. 
//, 8,91" am so weniger ntthig. 

Ree. bricht hier ab, um Raum und Zett^ nad 
zugleich die Geduld des Lesers su schonen , da aos 
dem bisher tSesagten die Dürftigkeit und Unzweefc- 
müfisigkeit dieser Bearbeitung hinlUnglich hervor- 
geht. Indem an erwarten steht, dafs Hr. Br.' eine 
BeschHtti^nng aufgeben werde , für die er- ni^lit 

Kignet ist, auch schwerlich sich je eignen wird, 
in Reo. zugleich den Wunsch nicht unterdrücken, 
dafs das philotegische Publicum und die Herren Bueb- 
hlndler sich vereinigen mochten , um endlich einmal 
dieser und andrer Art philologischen TrSdels ein 
£nde zu machen I ' 

c 

Nr. IV« Wenn Hn Br. Qcere's Werte t^Edidi^ 
guaepotm^ nsn mt ee/ui, seif nf me tein|Foru aayM^ust 
eosyerifiil^^ seinem Lexieen anni Virgil als Mette 
vorsetzt, so pafst diesellie Bntschuldigttng nicht im* 
mer auf jeden FnU und jedes VerhSltnifs. Hr. Br. 
will der Vorrede nneh „dem mit der Lateinischen 
Sprache eerlriiiflef» Sehfiler'^ein Handlexicon dar» 
bieten« Ist aber der Sehttler mit der Lat. Sprache 
schon vertraut, se wird er einer Hülfe, wie sie ihm 
hier gebeten wird, nicht. bediirfen. Aber nach Hn« 
Br'^s. eignem Geständnisse wird der Schiller biswei«» 
Ion die gesnchte Belehnmg nicht einmal finden} 
denn: „Bei der Kfirse, (sagt Hr. Br. p« VI d. Vor«* 
rede) welche wir nach dem Wunsche der Verlage^ 
handlung zu beebaehten veranlafst waren , wird es 
nicht befremden, daCs viele Artikel nicht aufgenem« 
men werden kennten, dnfs sogar manche Stellen un^ 
berührt gelassen wurden, welche bitten erlintert 
werden müssen.^ Senderbar ist das Mittel, wodurch 
diesem Mangel abgeholfen werden soll. „ Indessen , 
nhrt nSmIich Hr. Br. foH , haben wir darauf Ite- 
dacht genommen , die nöthigen Ergänzungen spfiter 
in einem Supplementbande (welchen wir, nachdem 
Erscheinen von fünf zu fünf verschiedenen Autoren 
gehörigen, einzelnen Handwörterbüchern, ausarbei- 
ten werden ) nachzutragen, indem wir in dieser von 
uns beabsichtigten Nachlese den Sprachgebrauch fünf 
vezschindennr Anteven vei^eichend susenunensteK 
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di«9e# {«exfe^ii #?# (eiit nickt dura bcstifimt it4R% 4w 

VKdrteRscli«C^ Viribus röJUig zu eMdbopien ^ vnd dab 

•« zwcUcns.zaip (Se|»riiaeht ^honvorperiicktorScbiir 

1er dieaei^ «all , m JuaMa mb nach di«seiD,d<»ppelte9 

GesfcM^Vskt« ohne gr^f^aSehwierti^k^it die Ur^n- 

^mm tefllwaieay inn^ rJuJb . weloher sich der Vf* zu 

hmUeu ^atte^ Aufznlassen waren demnach alle die* 

Jeaigeii Wfirter^ vreiehe ibrer Bedentung und ibrem 

Gehraucbe nach als dem Scbiiler bekannt rorausm- 

•elzen waren ; auf^nnebmen dagegen diejenigen , Ton 

weJkhet^.nnzun^men ist, daüi sie dem Scbjiler ent- 

wedfr« gjinxlicb. unbekannt sind, ader riicksiobtlieh 

ihrer Formation, Conatruction und eigentbumlicben 

BedentiMig «an d^m.C^w^älialicben abweichen, oder 

^nluuweicben scbeineii» Hierbei giebt Bec« zu^ daXi 

in zweifelhaften Füllen lieber ein Wort zu viel, als 

SU wenig aufgeführt werde* Gehen wir nun nach 

dieaen tirunda^tzen den Buchstaben ^ durch, so fin- 

iden. w|rl) manches. Ueberflüssige, als Abesse^ 

Ablmre^ JUtripere^ Accjdere^ Accurrere^ Acumeny 

Adhme f^ Aiiurare 9 Admiscerej Adorare^ Adieniire^ 

Aduf€rgtre^ Adsißre^ Advena^ AdventuSf Advocare^ 

Aedes f Aedüficare^ Aegtie^ Aerumna^ Ae$ia$^ Ae^ 

termu^ Affari^ Ageüus^ Ager, Agnus^ Agricola^ 

Albus, Alere f Alias ^ Alloqui^ Alvus, Amatari Ami" 

üticj Amicms^ Amitiere f Amoenus^ Amorf Amplus^ 

•jiitctmi, ^corn, Aninuf^ Animadveriere^ Afdmal^ 

JntMm-e, Anser^ Aniiquus^ Aihxius^ Aper^ Aperire^ 

Jiffis^ Jfpmrßte^ Apporere^ App^nere^ Apud^ Ara^ 

irum^ Areanus^ Arena ^ Aren^sus^ ArgefUens^ Ar^ 

fetfiwm^ ArgwfienUnn^ Ars^ Asellus^ Affiliere ^ 

AHchimnus^ AttdaSj Auriga^ Avarus^ Aeekere^ Avis^ 

Avolare. Unter diesen Werten giebt es allerdings 

ziemlich Viele, die in einem X^ar/oan VirgUianum 

ftieht fehlen dürfen, dennoch «her bei der hiiehst 

oberRichficken Behandlung !!■• Br*s. al» eine ganz 

üherlffissige Zugabe erschetnen. Wie fnhrttssig Hr. 

ür. zu Werke gegangen, beweist anch der Umstand, 

<fah einige der eben angeführten Wörter, wie Ae^ 

ramnaj Aniwmre^ wozu noch Amarantas hiniazufil« 

gen ist, blefsim Cn/rjr, Inder Cirtt oder den Ccifa« 

/ccfcM stehen, welche Gedichte Hr« Br. doch foa 

•einer Ausgabe des Yirgil^ ausgeschlossen hat. — 

2) Aber war auch diefs und jenes Wort, welches Hr« 

fr. nui^elassen hat,, hinzuzufügen, wie ^itcufcre^ 

.^fcooMmoifus, Adsimibsj Aegre^ Aegrescere^ AHer^ 

Amare in gewissen Beziehungen, Appellare^ Aquari^ 

At und AHj Aiqui^ Aaiem^ Besonders aber ist 

die Auslassung siimmtlicher Nomina propria als ein 

wpesenilicher Mangel dieser Arbeit zu betrachten. 

Wie. nun schnn in Aufnahme oder ^uslassu^g 
eintelner Artikel sich Manches ausstellen läfst, so 
fillt das Zuviel oder Zuwenig in der Ausführung 
noch sf ürker auf. Dazu kommt mancherlei Yerfehi- 
tes , Schiefes und Falsches^, und ein unangenehmes 
Gemisch von Deutschen und Lateinischen brkllnin* 
gen, letztere zum Tkeif, namentlick wo Hr. Br. 
und nicht seine Gewährsmänner sprechen , Aicht.ba? 
siens abgefalat« Betrachten wir nur den ernten Ar* 



Ton einem Orte zum andern, und daher übernauM 
eine JEntfernung, einea Abftand an."^ Hier war.ersi^ 




tens sind dif Wosle zum. cri|4^r'i)falsc|i, jda^äUeser 
BngriV nicht in dieser J^nipeaitioA liegt; und woz« 
soU viertCins ■ das beigp|ilgte iiberhuapt dienen? -4 
Hr. ßr. führt 9un folgender Maafsen fort: ^Bedeu^ 
tungen: a) von^ bei Bezeichnung des Anfangs der . 
SL^U : .quqm Belus ,et Vipnes A Beh sqKÜ Aen. J^ 73(lk 
von Befns 2eiten ßp. b#s f uf i>idp, d. h» seiidem/t 
Hier ist nun l )-gcrade ilio,pTßior den Ori^ woyoi| 
fttwas ausgeht j nn^eigead^ Bedeutung übergangen t 
und s^Ut^ Hr. JBr. diese als.b^kimnt voraus, oder 
glaubte er sie nach dem , wns er vorher im AUgemei« 
neu gesagt hatte, übergehen. zu können, so durfte 
aie doch bei Aufzählung der einzelnen Bedeutungen 
oben so wenig, als die unberührt gelassenen Stellen^ 
wie Ed. /, 8 : agnus a b mUibus nosiris. Ge. 11^ 243; 
dalees a foutibus utidae. Ge. 111^2: JPastor ab Am» 



pkrysa. Aen..JCy l2S:Jmgit ab Arpis Tudides^ 
unerwähnt bleiben. 2) rafst das angeführte Beispiel 
A. ly 730 gar nicht hierher, indem omnes a Belo die 
Nachkommen des Belus bezeichnet» der Gedanke 
aber, den Hr. ßr. damit verbindet, ganz rerfebU 
^»t. Dagegen häUe die Stelle Ge.lF, 347: yfAque 
Chao'densos divom manerabat amores angezogen wer« 
den sollctt. — Weiter schreibt Hr. Br.: „£) dea 
Gegenstand bezeichnend, von welchem etwas her* 
rührt, den Urheber der Handlung andeutend.^ 
Diese Bedeutung der Präposition war früher, als die 
unter n) aufgeführte, zu erwähnen, da sie unmittel« 
har auf dem Ortsbegriffe,, welcher dem a zum Gruui» 
de liegt, beruht« — Nun folgt eine längere, aus 
der oben unter Nr. III mehrmals angefühKen Becen^ 
#ion entlehnte, fxpositien Ober Ed. 111^,60. <~ 
Hierauf wird der Artikel geschlosaen mit: „cl vom 
l^eiten^ den Gegenstand bezeichnend, von welchem 
aus etwas gedacht wird , daher bei den Terbis der 
fendere, munit^e^ iueri^ iegerej proieaerOf auiodire^ 
Was soll sieh nun der arme Schüler bei diesen Wofw 
Ion denken 7 Auch dieser Fall gründet sich auf dea 
Örtsbegrifff der das Wesen dieser Präposition aus«» 
macht y und es war sehr leicht zu zeigen, wie nun 
dem Begriffe von wo her der Begriff von wo ins^ sic^ 
entviickeKe. — Es fällt dem Kundigen sofort in din 
Augen, wie Vieles bei der äufsersten Dürftigkeit 
dieses Artikels ausgelassen ist, worüber der Schüler 
Belehrung zu erwarten berechtigt ist. Veberhaupt 
sind, die Partikeln höchst nachlässig und fehlerhafi 
behandelt; so wird z. B. von Ac und Aique gelehrt^ 
sie verbänden heterogene oder adversative Sätze, die 
aber mit einem andern als copulirt gedacht würden» 
por Artikel über Adeo lautet wörtlich: ^^AÖEO^ 
adeieo^ pro: adid^ sc. temporisy rei^ etc. derge« 
slalt, u. s. w. saepissime.^ Ferner über De: f%DB^ 
na^d, n^fl% iXf uno, 1) Ort, Sache, Person bezeich- 
nend, ron wo etwas nnageht« 2) In Ansehung der 
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E$ wOH« «MMt MTiit M dnw gtetlick Ter* 
r#blten Arbeit slcli Iffiif er «Kfiiikalte«, Daher kffll 
le 9ee. fSr gerMMeeer^ Memrft ebtakrerkeii» 

irr. V. Hr. Lersek stetH im 4eteii Tbelie seiMr 
Abhandtvng eiae dreifache Aaeieht über die Aolae« 
ftiing der la der Aeaeide Tirgtle dargeetriltea Le^ 
heatrerhUltaiese «ad ZvetHade auf; die eiae, aaeh 
weleher die Aeaeide ei« ireaee Bild des bereisehea 
lEeitalters wiedergebe« aeH ; die iffeite , aaeh wel» 
eher der Dichter viel FremdartiMs , eiaer fiel spll^ 
fem Zeit AngehSrigea ia aefii fiMieht hiaelftgetra» 
l^ea habe; die dritte, welche Hr« L. sa d*r leniigett 
ttiacht; der ««folge die Aeaeide sich i« eiaem rein 
ttad dttrchgSagig RHmiaehea Blemeafe bewege ««d 
■lit dem heroischen ZoHaiter Nichte |;enieia habe» 
als die daraae entlebafea Personen. Hier ist laerst 
tu bemerken, dafs der Titel ife merfcm hnUin^ wel«^ 
^hea Hr. L. Mors aitf sachliche CrogeastSade berieht, 
Mwas unbestimnK seTi «nd «weitens, dafs wea%« 
Oteäs in den Beschreibungen der RXmpfe nnrerkenn-* 
bar Einiges dem heroischen Zeitalter entsprechende 
aatotreifon ist, wie schon der Gebraoeh des Streit* 
wageas. Was indefs die Ton Hn. L. Tcrtheidtgte 
Ansicht Ini AUgemeinen aalaagt , so ist sie wohl 
nis die jetst allgemein gangbare , anch aieht leicht 
ton irgend Jemaadem geradm «nd durchaus gelevg* 
bete in betrachtea. Dean was Hr. L. als AOmisch 
in der Aeaeide aaerkcnnt, ist anch Ton den ffltesten 
«nd neuesten Interpreten dafBr gehalten worden» 
imd der eigentliche Unterschied ist nur 4%r, dafs, 
wXhrend Biaache die hSullgea Anachroaismen «nd 
ien Mangel aa üebereinsttmmnng mit dem heroischen 
Zeitalter , wie es im Homer erscheiat , tadehea , Hr. 
L. mit ToUem Rechte auf dea richtigen desichts^ 

trankt hinweist, a«s welchem diefs Alles zu betrach« 
en iet. Wir sind in Ueutschland ron jeher gewohnt, 
den Homer mit den Augen eines Griechen «nd Zeit^ 
miossen in betrachten ; auf eiae , dieser aaaloge , 
T?eise ist auch Tirgils Aeaeide anfinfassen. Indem 
f nn Tirgil Tielflltig dem Griechischen Bpiker nach« 
hhmt, ( woraber Hr. L. S. II mit feinsicht urthetlt) 
hat man sich gewöhnlich Torleiten lassen , die Ge* 

8hte Homer^s als fast alleinigen - Maafsstnb zur 
nrtheilung der Aeneide anzulegen. Auf diese 
eise Ufst sich die aufserordentliche Terschieden- 
heil der Anstchten , welche zwischen den alten RS- 
gitschon Kunstrichtern, denen sich namentlich die 
französischen anscblieCMU, und zwischen den aeuern 
Deutschen Statt findet, leicht erklSren' und berlch- 
ligen. IJnstreitig ist die Abhandlung Hn. Vs. sehr 
geeignet, durch die Zusammenstellunn der dahin 
tidanden Stellen die Sache in das rechte Lieht zu 
ietzen. Je rollstVndiger aber diese Znsammenstel- 
Inn| wer^ decto ToUkommnor konnte ^io ihrem Zwe^ 



oke enIsMsebe*. Aaher eiöAt Ree. bMff wohl et« , 

walmm Hr. f#., da ihfn das Naferial einmal z« GfsL 
bete stand, ao Maarhes- wissentKHi dherging; imd 
die SntichnliKgniig S. 91 : ,, S^fl in nmmo t/Httm nrfUi 
nmtc fioii Mftj Mtgra9 tthfhptffnfes VirgW^^t^m ^erURfS 
rr,.eii in ffiiHm fufttrum rc«erre, inf/Wiimf «irMb 
frrfiMiffi^ffz^, beruht abf' ^em niehC galne ansrel» 
übenden Gl^unde« Aber eiae SchriCl iiber die Vfiv 
gHlsrhen AlterrhjffH{er, woz« Hr. L.ln diesen Wer- 
ten Hoifnnng z« machen scheint, i§t «m so WO9- 
sche«swerther , da la dicäer Beziebuag #sr a«|t 
merksame Leser der Aeneide noch immer a«f ma«« 
che Dnnkelhcifen slOfst ^ welche einer grimNiehereli 
AnfkUrong bediirfen. 

Ohne auf einige nicht eriebllche Stellen, tbelr 
welche sich mit dem Vf. rechten üefse ,' einzngeiien , 
genüge es , den Inhalt des Werkchens kürzlich a«» 
ingeben. Im entern Theile bis S. 33 begründet Hr« 
Ii. aeine Ansicht im Allgemeinen gegen die nbwei» 
chenden Meinungen Anderer; daranf folgt Avr« p^^ 
sterioTj S. SCiqq., wo das Eiaaeino und Besondre 
durchgegangen wird; «nd zwar handelt Hr. L. S. 36 
aqq^ Tom Staate «nd &Onigth«m , daan S. 44 um. de 
htre privaio , S. flO sqo. de re mliiari, S. M sqq. de 
diiz ef reine zncrtt , S. 91 sqq. de fimerihte, S. 94 
sqq. iff riln domeetica. 

Die Sprache des Vfs. ist fast dnrehgingig hlar 
«nd fliefsend, der Ansdrnck jedoch bicr «nddn nidbt 
ganz probehaltig. 

Hr. L. hat diese wohlgerathae Schrift seinem 
ehenmligen Lehrer, Ferdinand DeMnVck, gewidmet. 

PkHipp Wagner. 

SCHÖNE LITERATUR. 

llAOiMunjno , b. Heinrichshofen : Der JUeneek nach 
aeiner geistigen und körperlichen Natur , so 
wie nach seinea versebiedenea bürgerlicben und 

{eselligott YerhNitnissen« Ein gemciiyniitzigna 
landboeh für gebildete StSnde, insbes. für Leb« 
rer «nd die reiCsre Jugend Ton J. M. Sckolamd. 
1837. XVI «. 330 S. 8. ( I RtUr. 12 §tir. > 

Das in diesem yTerke dem Publicum dargebotene 
physiologische, psychologische «nd statistiscbe Gm^ 
mengsei seheint ausCollcktatieen entstanden en sejn, 
«nd enthSIt ohne Zweifel Tiel Wahres, Hichligea «ad 
Brauchbares; alleia es fehlt an aller srstematisehen 
«nd sonstigen Ordnung , «nd nur durch ein alphabe- 
tisches Register wird die Aufsuchung dessen , wor- 
über man sich etwa unterrichten mScbte , erleichterf. 
Aus wie fielen verschiedenartigen Schriftetellem der 
Yf. geschöpft, mag der Leser daraus abnehmen, 
dafs bei dem Artikel über die Ehe sogar die Z^^ 
beril5te mit ihrem 

Mann und Weib und AYeib und M»nn 
Reichtn an di« Gottbcit an , 

hiebt Tcrgessen worden ict. 
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'ji8 Werk Cieero^s vom Redner hat in Riicksicbt 
auf seine diplomatische Geschichte ein den Werken 
anderer Alten gerade entgegengesetztes Schicksal 
gehabt. Denn ^Shrend eine^'Seits viele Schriftstelier 
beim Wiederaufblühen der Wissenschaften mit be- 
sonderer Vorliebe gelesen, erkUirt nnd Tcrbessert 
wurden, dann aber einige Jahrhunderte hindurch 
die üufserste yernachla'ssigung erfuhren , bis in der 
neuesten Zeit die Kenntniis und Neigung der Kriti- 
ker, durch früher ungekanntoHülfsmittel unterstützt, 
sie mit einem Schritte der Richtigkeit und vollkom- 
inenen Lesbarkeit nSher brachte ) als die ganze Ver- 
gangenheit vermochte : so ist dagegen Cicero^s Schick- 
sal iiberbaupt gewesen, als Muster des Ausdrucks 
in Aller Hunden zu seyn^ unzliblig oft herausgegeben 
und zum Theil kommentirt zu werden und dabei doch 
im Ganzen in einem klSglichen Zustande der Unsi- 
cherheit nnd Verdorbenheit zu bleiben, den man we- 
niger wahrnahm, weil an wenigen Schriftstellern die 
Fehler und wunden Stellen so vielfach überstrichen 
und willkürlich verhüllt worden sind. Andererseits 
eiebt es Schriften des Alterthums, deren zahlreiche 
Verderbnisse durch eine oder wenige neu benutzte 
Quellen in neuesterZeit grofsentheils getilgt sind f Ari- 
stophanes, Isokrntes), währendes eine Unzahl von 
Handschriften Cicero^s giebt, die zur Entfernung der 
offenbaren oder geheimeren Fehler und zur Ausfüllung 
der etwanigen Lücken nichts beitragen. B^l der gro- 
fsen Menge ciceronischer Schriften und dem Spiele 
des Zufalls in allen menschlichen Dingen darf ea nun 
nicht befremden, dafs gerade zu den gelesensten nnd 
als vorzüglich anerkannten Schriften die kritischen 
HOlfsmittel oft am sparsamsten vorhanden sind, oder 
bei aller Reichlichkeit doch nicht entfernt genügen, 
um die gewünschte Reinheit des Textes herzustellen. 
Die Mehrzahl der Reden z. B. ward gewifs weniger 
gebraucht und nachgeahmt, als einige der philoso* 

Ehischen und rhetorischen Schriften. Und dennoch 
aben jene dnrch die von Garatoni^ (heilig Wunder^ 
Klotz und Andere benutzten , früher auch wohl ge- 
kannten aber vernacbUifsigten Hülfsmittel grofsen 
Theils weit mehr gewonnen , als diese. Man ist ge- 
neigt, eben der hünfigen Lesung gewisser Schriften 

X X. Z. 1837. Driiur Band. 



ihre zahlreichen Verderbnisse zuzuschreiben , indem 
dadurch theils rieh zufällige Schreibfehler in die 
Abschriften kamen, theils auch Jnterpolationea 
und Glosseme eingeschwürzt wurden. ^ Diee kann 
im Allgemeinen richtig sejn, ist es aber keineswegs 
immer« Wenigstens hat der Zufall dabei sein Spiel 
gehabt, dafs von den Tusculanen, dem Liilius und 
anderen Schriften neben vielen neuen nnd verfKlsch- 
ten Handschriften auch alte und gute erhalten wor- 
den sind, und noch mehr darin, dafs viele neuere 
Handschriften unverkennbar zu den reinsten Quellen 
gerechnet werden müssen , wie die Erfurter, welche 
Sfiemand über das vierzehnte Jahrhundert hinaus- 
rückt. Mancher in das fünfzehnte setzt. 

Bei dem Werke vom Redner, welches mit dea 
Büchern vom Staate unbedingt zu den reifsten und 
edelsten Geistesfrikhten des grofsen Römers zu zah- 
len ist, finden wir das Gegentheil des zuletzt er- 
wHhnten CJmstandes« £s scheint nicht nur keine 
sehr alte , sondern auch keine besonders gute Hand- 
schrift davon zu geben. Denn dafs die Erlanger 
Handschrift, aus welcher Emesti Einiges genommen 
hat, in das zehnte Jarhundert zu setzen sej, wird 
man schon nach dem , was HarJes in seiner Ausgabe 
von ihr giebt, nicht mehr zu glauben geneigt sejn* 
Auch ist bekannt, dafs man früher in der Beilegung 
eines hohen Alters ge|;en die Handschriften sehr gü- 
tig war, während wir jetzt wissen, dabohneoe- 
stimmte Hufsere Gründe insbesondere die Art der 
Schrift einen keinesweges ^anz zuverlfissigen Beweis 
für ein gewisses Alter giebt. So grofs die Zahl 
der von Aldus^ Victorius^ Lambimts , Ernestiy Pearce, 
HarJeSf Henrichsen gebrauchten Handschriften ist, 
welche wiederum von den LagomarsinVeehentin Menge 
übertroffen werden : so giebt es doch keine, wie Hr« 
Knnije ganz richtig bemerkt (S. XII.), welche für 

Sewisse berüchtigte Verderbnisse, wie 1.59, 251. If. 
6, 193. IIL 38, 154. eine wahrscheinliche Abhälfe 
darböte. Nichts desto weniger ist es ungemein thö- 
richt, gegen umfassende Vergleichungen gleichgül- 
tig zu seyn , wie folgende einfache Betrachtung er- 
weist. 

Die Vorzeit hatte von diplomatischer Grenauig- 
keit keinen Begriff, ja sie konnte ihn nicht haben. 
Die Sltesten Herausgeber druckten eine ihnen gut 
scheinende Handschrift, oft mit den gröbsten Feh- 
lern, ohne Weiteres ab. Da die Werke der Al- 
ten jener Zeit nicht als ein Gegenstand grammati- 
scher Wissenschaft und kritischer Kunst erschienen, 
-sondern theils als Quelle des Wissens {reole Seite)^ 
theils als Gegenstand des Genusses (ästhetiscke Seite) 
Aa 
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so genSgte m den folgenden Herausgebern , einige 
orge Yerderbnieee ; vvelche jpracblich als solche er- 
kennbar ^aren , oder das YerstSfndnifs sförten, tiach 
Anleitung der ihnen vorliegenden, zum Theil neu 
aufgefundenen handschriftlichen Quellen zu entfer- 
nen, oder in Ermangelung derselben durch eine wahr- 
scheinliche Yerrouthung auszumerzen« Hierin sind 
ihnen alle Kritiker des siebzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderts mehr oder weniger nachgefolgt, und 
dies war allerdings unverzeihlich : einmal^ weil Gram- 
matik und Kritik sich damals zü Wissenschaften ge- 
staltet hatten und die blofse oberflHchlicheVerstHnd- 
lichkeit oder das ästhetische Wohlgefallen als unzu- 
reichend für die Verbesserung erkannt war; zwei-» 
tens^ weil eine solche Menge handschriftlicher Hiilfs- 
mittel vorlag, dafs man um sich sehen konnte, nicht 
aber hier und dort hineinblicken und das zufällig 
Dargebotene ergreifen durfte. Aber selbst diegröfs- 
ten englischen und niederlltnischen Kritiker, Bentlej, 
Gronov, Hemsterhujs, Yalckenaer haben sich von 
diesem Fehler nicht frei gehalten; Heinsius, Grä- 
vius, Oudendorp, Burraann entbehren der Zuverläs- 
sigkeit noch weit mehr, und dem schlechtesten unter 
den Genannten , dem Grävius, schliefst sich Ernesti 
in seinem Cicero vollkommen an. Was bei den Wie- 
derherstellern der Wissenschaft ein natürlicher Man- 
Sel war, wurde bei deii Bildnern und Erweiterern 
erselben'ein Nachlässigkeitsfchler und zwar ein um 
so >gröfserer , je neuer sie sind. Wie will man aber 
zu einer gründlichen Einsicht über selbst offenbare 
Yerderbnisse gelangen, wenn man nicht erfährt, ob 
sie allgemein sind? Wie will man Einschiebsel recht 
beurtheilen , ohne zu wissen , in welchen Quellen sie 
sich finden , zumal da scheinbare und wirkliche oft 
nicht zu unterscheiden sind? Wie oft scheint eine 
Stelle unverdorben und unanstöfsig, die durch an- 
dere Quellen als ein offenbar übertünchter Fehler er- 
kannt wird? Wie viele Stellen geben in der Anord- 
nung der Worte Anlafs zu Zweifein, bips weil das 
zufällige Gemisch der ersten Abdrücke und späterer 
Aenderungen, das man Yulgata nennt, gerade da 
keiiie Aenaerung erfahren hat, wo die Spätem an- 
stofsen, bis sich endlich zeigt, dafs das Anstöfsige 
sich nirgend quellenmäfsig nachweisen läfst? Ist es 
endlich mö^Iicn, ohneallseitigeGenauigkeit hinwegzu- 
kommen über die Willkür der hergebrachten und die 
Abenteuerlichkeit der neuesten selbstgemachten Or- 
thographie? Nun aber bieten insbesondere die von 
Lagomarsini verglichenen zahlreichen Handschriften 
in allen diesen Beziehungen eine grofse Sicherheit 
dar. Sie zerfallen, gleich den bisher bekannten, in 
zwei Klasseki, ältere und neuere, welche letztere 
erst im fünfzehnten Jahrhundert geschrieben sind« 
Damals erwachte bei weltlichen und geistlichen Für- 
sten das Streben, Bibliotheken zu stiften. Man liefs 
daher die vorhandenen Klassiker zum Theil in vielen 
Exemplaren und wo möglich von den besten Kalli- 
graphen der Zeit abschreiben , worüber denn die al- 
ten Handschriften grofsen Theils untergegangen sind. 
Die neueren deshalb zu verwerfen, wäre sehr Über- 



eilt, Ist ja auch die Erfurter, wie wir oben er>7rff fcn* 
ten , nicht alt und doch grofsen Theils ganz Vorzüge 
lieh. Denn gerade die mittelaKen Handschriften , tl, 
h. bei den Büchern vom Redner die vor 1400 geschrie- 
benen, bieten im zweiten und dritten Buche, Trel- 
cbe sie mehr oder weniger lückenhaft enthalten , die 
meisten entschiedenen Sinnlosigkeiten und eine Men- 
ge offenbarer Interpolationen dar. Die neueren Ab- 
schriften alter, nunmehr verlorener Originale dage* 
gen sind unverkennbar mit gröfserer Sorgfalt gemacht« 
Dies zeigt, l)ei den Lagomarsini'schen wenigstens^ 
die Uebereinstimmung in der Wortstellung, in so 
fern dieselbe von der sogenannten Yulgata abweicht^ 
und in der Orthographie. Denn die Accusative tris^ 
pariiSi omnisj die Genitive C6rne/t, Anioniy Titlli^ 
die Nichtassimilation conlega, die Schreibung ronlio^ 
iniellegOy et enim^ et siy quo minus j ohne v<p iv hin^ 
einzukorrigiren liefs sich in den Zeiten des Cosmus 
von Medici, dem diese Flandschriften angehören, kei- 
ne Seele einfallen. Dasselbe kann man von den zahl- 
reichen Auslassungen einzelner oder mehrerer über- 
flüssiger Worte und von der Vertauschung der in 
den Handschriften oft wechselnden Partikeln ac und 
af , et und auty enim und aufem sagen. Wenn in 
allen diesen Fallen die Handschriften ganz oder gröfs- 
tenthcils, oder auch nur die besseren iihcreinstimmen, 
so kann kein Zweifel sejn, dafs das zufallig entstan- 
dene Zwitterding, Yulgata genannt, weichen mufs, 
sobald der Sinn nicht ganz entsciiieden dagegen ist« 
Noch weit weniger Anspruch auf Berücksichtigung 
wird jedoch die Yulgata haben, wenn die entgegen- 
stehenden Handschriften, wie fast überall nachge- 
wiesen werden kann, durch Gründe des Sinnes, der 
Sprache und der Ahctofik und Stilistik unterstützt 
werden. Dafs dem so ist, wird Rec. im weiteren 
Yerlaufe dieser Beurtheiinng zeigen. Folglich hatte 
Lagomarsini Unrecht zu meinen^ dafs die Yulgata 
von den Handschriften nicht bedeutend abweiche, wie 
Henrichscn ganz richtig bemerkt (S. XL); aber in 
seiner Art zu denken und die Handschriften zu benr« 
theilen hatte er gewissermafsen doch Recht. Denn 
obgleich er im Ganzen so musterhaft genau verglich« 
daU er sogar die völlig wertblose Interpunktion und 
die Urgstcn Schreibfehler anmerkte, so betrachtete 
er doch das Partikelwesen, Wortstellung und Or- 
thographie aus dem Gesichtspunkte seiner" Zeit, d« 
h. als untergeordnete Dinge, und hat wenigstens die 
orthographischen Abweichungen nicht 4tlle angeführt, 
was wir sehr bedauern müssen. Dafs übrigens 
sämmtliche neuere Handschriften aus dem Codejc LaU' 
densis des Gerhard Landri;ino, Bischofs von Lodi^ 
geflossen seyen, wie sowohl Henrichsen (S. JX.)ajs 
Kumfi (S. XV.) annehmen, ist sehr unwahrscbciu- 
lich. ^»ch der oben gegebenen Ausführung aber 
ist es ganz undenkbar, dafs die Yulgata mehr Werth 
habe, als die neuerdings verglichenen Handschriften, 
Indessen behauptet unser Hi^rausgeber dies mit gro* 
fser Zuversichlllohkeit. ^yWenn wan berfichsichiigty 
sagt er S. X Y. , daß an den ergänzien Stellen j deren 
alleinige Quelle die Lodischc Handschrift ist ^ die Fiif- 
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gatadie eMe Lesart bietiet^ während die nandschrff" 
ien Dieses und Jenes dafür habeny so kann man aerade 
an diesen Sielten sehen^ wie willkffrUek die Abschreiber 
in der Regel geändert haben. Und so hat man den 
Werih der Handschriften auch fSr das ganze übrige 
Jferk^ In der That eine merkwürdige Behauptunf^, 
so raerkwifrdig, dafa sie in der Geschiebte der Kritik 
als einzig dastehen wird, und gegründet auf nicht 
weniger merkwürdige Fehlschlüsse und irrige Be- 
)iauptungen! Woraus flofs denn die Yulgata, als 
aus irgend welchen zufülli^ aufgegriiTenen Hand« 
Schriften y vermengt mit eigenen EinHIIlen alter Her- 
ausgeber? Sollen diese einzelnen, zufXlIigen, unbe- 
kannten Quellen und die Einf2!lle Ihrer Benutzer al« 
lein den Rnhm der Richtigkeit und Wahrscheinlich- 
keit geniefsen und alles Andere davon ausgeschlos- 
sen seyn? W»ren die Schreiber inspirirt oder die 
Ueratisgeber^ Wie können denn die Handschriften 
„Dies wid Jenes'** darbieten, die Vulgata aber das 
Richtige, wenn beide'eine und dieselbe Quelle ha- 
ben? Und ist CS denkbar, dafs die Hltesten Heraus- 
geber irgend welche echtere Quellen vor sich hatten? 
Es wlfre in der That der seltsamste Zufall, wenn 
diese alle verloren gegangen wHren, was sich voh 
der einen Lodischen Handschrift leicht begreift« 
Allein auch der Schlufs von den ergHnzten Stellen 
auf das ganze Werk ist falsch und übereilt* Denn 
es ist keineswcges ausgemacht^ dafs der Abschreiber 
der Lojlischen Handschrift mehr that als die Lücken 
ans derselben ausfüllen , wie Hr.' Kunifs selbst ein- 
rHnmt (S. XIY.)« Genng, die ganze seltsame Be- 
hauptung hat das Ansehen , als wenn der Herausge- 
ber, der keine eigenen oder bedeutenden Hülfsmittel 
zu seiner Arbeit mitbrachte, durch jene ganz aner- 
hörte Lobrede auf die Vuigatn sein kritisches Gewis- 
sen beschwichtigen wollte. Unbefangene Benrtheiler 
kann er damit nicht tiluschen« 

Wenden wir uns nach dieser Einleituag zn dem, 
was der Herausgeber in der vorliegenden Arbeit ge- 
leistet hat. Was er hat leisten wollen, ist trotz des 
Titels, auf welchem sich die Worte finden , britisch 
berichtigt und mit Kommentar'** — , keineswcges 
deutlich. Für die Schule hat er nicht schreiben too//ei>, 
denn er hat einen besondern Abdruck seiner Recen- 
sion mit allen ihm bekannten Varianten (eine fehler- 
hafte und tadelnswerthe Beifügung) erscheinen lassen» 
Aber er hat für die Schule auch nicht schreiben Jtoit- 
nen% dies beweist die grofse Breite und WeitlSuftig- 
keit , in welcher er sich ergeht und welche das Buch 
auf mehr als 800 Seiten angeschwellt hat« Für die 
Leute von Fach hat er aber auch nicht gearbeitet. 
Denn er würde sich darin weder der deutschen Spra- 
che bedient, noch so viel bekannte und höchstens dem 
Anfiinger das Verstündnifs erleichternde Dinge vor- 
gebracht haben. So bleibt also das Privatstndium 
f;ereifter Schiller und angehender Studirender, so 
wie jener wenigen Freunde des klassischen Alter- 
thuros übrig, welche an diesem Ciceronischen Werke 
etwa Antheil nehmen könnten , obgleich es fUr das 
leichtere Interesse Solcher eigentlich schon n schwer 



nnd zu strenge ist. Ob aber fiir Schiiler und Stu^ 
dirende der angegebenen Art die lateinische Ahfas- 
song nicht danlcbiirer gewesen wtfre? Sie konnten 
schon daraius lernen. Auch zwang der lateinische 
Ausdruck zu gröfserer PrSciston in der Abfassung 
und würde von selbst zur Weglassung unzähliger 
ganz überflüssiger Erlliuterungen oder vielmehr iV/cAt-» 
erläuterungen geführt haben. Es ist ahsr neuerdings 
Mode geworden , Bearbeitungen dies/^M^rt mit deut- 
schen Anmerkungen auszustatten, vielleicht eben je* 
ner überflüssigen Breite hail«er. Wenn wir den Her- . 
ausgeber auch einer solchen muth willigen Buchraa« 
cheret nicht beschuldigen mögen, so mnfs man doch 
eingestehen , dafs die ganze Form und Einkleidung 
seiner BrklHrungen jenen Verdacht ungemein begün* 
stigt. Doch davon weiterhin« 

Betrachten wir zuerst die kritische Seite der vor- 
liegenden Ausgabe. Neue Quellen hat der Hei aus- 
geber, wie schon gesagt wurde, nicht gebraucht! • 
die irltern und bekannten sind: 9 pfSizer Handschrif- 
ten, von Gruter gebraucht, aber natürlich nicht ge- 
nau verglichen und ausgebeutet, was von allen ohnB 
Ausnahme gilt, iTber die bisher etwas durch den 
Druck bekannt geworden ist; zwei darunter sind 
lückenhaft, also Hlter. Ferner benutzte Gruter noch 
einige Varianten des sogenannten Über Tosani und 
des spSter von Wunder untersuchten, hier aber we- 
nig werthen codex ErfurtettsiSy ferner des cod. Piihoea^ 
nus und zweier memmischer Handschriften. Hen^ 
riehsen und Kunifs vermuthen , dafs die beiden Hand- 
schriften des Karl Estienne (Stephanns) mit diesen 
memmischen einerlei sind, so wie mit denjenigen^ 
welche Lambin von Heinrich deMesmes erhalten hatte. 
Dies ist allerdings wahrscheinlich, obgleich Lambin 
von diesem grofsen Freunde klassischer Studien drei 
Handschriften erhalten zu haben erwähnt. Wenig- 
stens ist der lateinische Name der Familie de Mes- 
mes Memmiusy was die Herren Henrichsen und Kuniß 
hütten wissen müssen, obgleich die Schreibung de 
Memme j welche Hr. Kunifs gebraucht (S. XVI.), 
falsch ist. — Alsdann haben Cockman und Pearce . 
13 englische, Ernesti und Hartes 2 erlanger Hand- 
schriften gebraucht, welche letztere, trotz ihres an- 
geblich sieben- bis achthundertjShrigen Alters, feh- 
lerhafter zu sejn scheinen , als die meisten neueren« 
Doch würden sie eine genauere Untersuchung viel- 
leicht vielfach belohnen. In der »Iteren hat ein Ab- 
schreiber des fünfzehnten Jahrhunderts die Lücken 
ausgefüllt. Der cod. Ox. Gronovii ist nichts als die 
von Pearce mit z bezeichnete Oxforder. Aufserdem 
hat man noch einzelne Varianten anderer jetzt in 
England befindlicher Handschriften. Hierzu kom- 
men drei Wolfenbiittler, höchst ungenau verglichen 
von Heusinger, nicht minder nacklHssig von Schütz 
gebraucht; S. Klein inSeebode'sMisc.Crit.I. S.344, 
keine geht über das 14te Jahrhundert hinaus, ob- 

£leich Hensinger die mit A bezeichnete um ein Jahr- 
undert höher hinaufsetzte. Dafs sie von Verbesse- 
rungen der Abschreiber strotzen, wie Hr. Kunifs 
Mgt, ist ganz irrig. Der Rec, der A und B selbst 

vor- 
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^^rglicfa und die dritte {eigeniliciheod.AugHsian^s ge- 
• naont) durch einen gelehrten jungen Freund rerglichen 
erhielt, kann hezengen, duh jene wenigstens nur die 
allen Abschreihern gewöhnlichen Irrthiimer und Ver* 
sehen darbieten. Henricfasen hat zwei kopenhagner 
Handsehriften benutzt, von welchen die eine nicht 
ohne Werth ist. Wir übergehed die gelegentlich 
Ten Mantizzi^^Arntzen, Pighius, Turnebus, Ursi- 
BUS, und nArdings von Görenz, Müller und Har- 
les erwähnten , theils itatiHnischen, theils utrechter 
pnd dresdner Handschriften und fiigen noch hinzu, 
dafs wir die von Harles erwähnte miinchcner, welche 
dem P. Ftctoms ( Fef tori) zugehört hat, selbst ver- 
glichen, aber nur mittelmSfsig gerunden haben* Die 
nlten, für die Kritik wichtigen Ausgaben hat vor 
Orelli und Henrichsen, welcher jenen ergSnzt, ELei* 
ner ordentlich benutzt. 

Das Ztel^ welches der Herausgeber sich in kri« 
tischer Hinsicht gesteckt hat, geht aus seinem oben 
angeführten Urtbeiie über den Werth der sogenann- 
ten Vulgata,' verglichen mit dem der Handschriften, 
hervor. Denn da er diese für geringhaltig, jene für 
weit wertfavoUer ansieht und ihr eine selbststHndige 
Autorität, abgesehen von allen möglichen Quellen 
ihrer Entstehung, zuspricht, so war es natürlich, 
dafs er sie überall herstellte , wo die Veränderungen 
neuerer Herausgeber sie verdrängt hatten, sobald 
der Sinn nicht ganz offenbar dies Verfahren verbot; 
so wie dars er die Handschriften eben nur >als Mittel 
zur Herstellung der Vulgata benutzte und Alles durch 
sie dargebotene liegen liefs, wenn es. weder jener 
•Herstellung diente noch vom npthwendigen Sinne in 
Schqtz genommen wurde. Nun wollen wir ihm gern 
zwgeben, was er S.XXI I l.für sich in Anspruch nimmt, 
die Vulgata in vielen Stellen mit Recht hergestellt 
oder vertheidigt zu haben. Aber wir behaupten e/n- 
maly dafs bei der nebelhaften Unbestimmtheit dessen, 
was man Vulgata nennt (denn ist es Aldus? Lambin? 
Gronov? Eresti?), man mag darunter verstehen, was 
man will, dies gar Nichts ist und kein Ansehen be- 
sitzen kaifn, wenn es nicht durch ordentlfchen Ge- 
brauch des handschriftlichen Apparats erst hinge- 
stellt und befestigt ist: ztoeiiens aber, dafs der Her- 
ausgeber an sehr vielen Stellen die Lesart hätte än- 
dern müssen , wenn er einen solchen Apparat beses- 
sen oder gehörig gebraucht hätte. Das wäre Kritik 
{gewesen ; sein jetziges Verfahren mochte in vielen Fäl* 
en zum Richtigen führen, aber es ist dem Principe nach 
" echhchihin unkriiiscti , und konnte nur zufällig und 
ohne Wissen des Herausgebers richtige und wahr- 
scheinliche Ergebnisse liefern. Rec. will zum Be- 
weise dessen, was nach den Handschriften zu ändern 
war, das dritte Buch durchgehen. 

1, 4 mufs geschrieben werden concidenda Ungua^ 
welches nicht blos eine oxforder Handschrift und der 
Rand einer zweiten hat , sondern 20 lagomarsinische, 



damnter sowohl die iälteren 3 «ad IT ab die sorg« 
fältigsten 65. 67. 69. 70. 73. 76., wohin coimdenda in 
21. ebenfalls führt. Einige, wie 4. und Gu. A. B« 
haben cedendo^ andere eredenda\ excidenda aber kei- 
ne einzige, so dafs dies als. eine wahrscheinliche Aen- 
deruog der ältesten Herausgeber aus einer Ausgabe 
in die andere gewandert ist, ohne irgend eine beweis« 
bare Beglaubigung zu besitzen. Durch die Auf* 
nähme von concidenda tritt Alles erst in das gehörige 
Verhältnifs, während. «jrcideiKto, wenn es auch nicht 
ganz so viel ist als evellenda^ doch mit evnlsa zusani* 
mengestellt keine Steigerung des let/tern durch ve/ er- 
laubt, und noch weniger der nöthige Gegensatz zwi- 
schen concidere senattts auctoritßtem und concidere 
Unguam hervortritt^ welcher um, so kräftiger ist, da 
das Wort einmal eigentlich und das andere Mal 
iigiirlich gebraucht wird« 

Ebd. mufs L» Crasaitm geschrieben werden ^ wie 
Henrichsen nach cod. Sieph.^ t//, Gu. A«, nnd den 
ältesten Ausgaben gethan hat. Denn diesen gesellen 
sich 25 Lagoraarsinische Handschriften zu , darunter 
sämmtlichc bessere (aufser 2), nämlich 3. 4. 5. 6. 13. 
16. 17. 65. 67. 69. 70. 73. 76. in feierlicher und pa* 
thetischer Rede darf der Vorname nicht fehlen , eoeii 
so wenig, wenn man Jemand mit Ehrerbietung oder 
hochachtungsvoll anredet oder erwähnt; anders wenn 
man scheltend auf Einen einfährt oder vertraulich 
spricht. Daher Quausque tandem abirtere^ Cutilina^ 
paiientia mstra Catih h !• De Or. II. 30, 130. las- 
sen die Codd. den Vornamen L* Crasse richtig aus, 
da er in vertraulichem Gespräch genannt wird und 
J)ekannt genug ist. Eben so darf Cutil. IV. 10, 21« 
nicht L. Paulus mit Ernesti gegen die^Codd. gc* 
schrieben werden, da die übrigen historisch erwühn«" 
ten Personen keinen Vornamen haben, und ganz irrig 
hat Orell gegen die Autorität der Mcdiceischen 
Handschrift in einer vertraulichen Anrede des Ci- 
cero anAtticusT. Pomponi geschrieben, Att. 111« 
19, 3. Auch C. Vellei ND. 1. 24, 66. hält Rec. für 
falch. Dagegen steht der Vorname richtig in M« 
Bruto, Or. 41, 140., Q. Caecili, Div. in Caec. 7, 
22. , M« Marcellus , Off. 1. 18, 61. , wo Facciolati ir- 
rig M, ausläfst, was in manchen codd. eben so ausge- 
fallen sevn kann wieC. vor Cethegus Catil. III« 3, 6« 
Wie L. Sulla und Sulla schlechtweg von Cicero un- 
terschieden wird, mag man p. Rose. Araer.9. sehen. 
Trotz der Ungleichheit aber ist Placuit Metello et 
P. Mucio Rp. 1. 19. richtig: denn es ist Metellus der 
Itfacedonische , Scipio^'s bekannter politischer Feind, 
xat i^oxfjv gemeint. Ueber die ganze Sache wird' 
Rec. anderweitig genau handeln. Reiches Material 
liegt Allem vor. Bei unserer Stelle erwähnt der Her- 
ausgeber nichts und scheint kelnesweges den Ver- 
theidiger der Vulgata zu machen, als welche die von 
ihm aufgenommene Lpsart nicht fiiglich gelten kann. 
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ach dem bereits Angeführten mnrs 2» 7 out ante 

in ipso ctvrsH geschrieben werden, statt ef, nach Ga«I» 
«. 23 LagoniarsinUchen Codd., unter denen die guten 
alle sind aurser 3. u. 4, Eben darauf fuhrt tif in 
6n. 2. Die Yerkennung der Bedeutung oder aueh 
(S. Hand Tursell. L S. 535) hat nelfach aut mit ef, 
ae, atqucy rertauschen oder In et umSndern lassen« 
Vgl. Siurenbtirg zu Cic. Arch. S. 22. So de Orot. II« 
77, 315. , wo aut commune Iceinesweges gleich ist dem 
Torhergehenden attt mdgare; III. 49, 190. (rAyfA- 
micorum aut musicorum. Die Stelle II. Si, 141« 
(ot^ Cirin'i) ist L'lngst in dieser Art giBschrieben« 
Auch der entgegengesetzte Fall ist nicht selten , wo 
iiift (auch an) gefunden wird , wShrend et richtiger 
oder besser beglaubigt war. 

Ebend. ist dletracta zu schreiben 9iati dietrida^ 
nach 19 Lagomarsinischen Handschriften , worunter 
•nmmtliche gute sind, und Gu. B. DeHricta haben 
Gn. A. und zweiLagom., darunter einer mit der obi- 
gen Yariante. Der Sinn leidet distrieta sowohl als 
oufrocfn; letzteres ist aber abgerechnet die gröfsere 
Seglanbigung gewählter, weil distrakere ein lebhaf- 
teres sinnliches Bild giebt. 

f. 8 ist nach 20 Lagomarsinischen Handschrr.i 
der Münchner und dem cod. Gu. A. flagrantem Ita^ 
Kam hello zu stellen , wodurch die beliebte gramma- 
tische Figur des Chiasmus entsteht« Auch über die- 
sen Gebrauch bei Cicero wird Ref« anderswo ans« 
fuhrlich reden« 

3, 9 ist Et quoniam nach 27 Lagomarsinischen, 
dann der Münchner und der ersten WolfenbOttler 
Handschrift zu findern , statt der gewohnliehen Sed 
quonhm. Das letztere ist' weniger beglaubigt und 
zwar gewohnlich nach Parenthesen und Abschwei*' 
fnngen , aber et ohne Yergleich nachdrücklicher. Es 

f;iebt den Sinn, dafs Cicero sich von diesen schmerz- 
icben Erinnerungen gewaltsam losreifst und In die 
Bahn der wissenschaftlichen Erörterung einlenkt« 

4^ 13 schreibe tof foitfos tarn praedpiteeque ea* 
eui statt tamque praecipites nach allen Lagomarsini- 
•ehon Handschrr« , 3« 4« n« 20 ansgenommen , Toa 
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welchen 3 ond 20 die Yulgata , 4 aber eapientüque 
haben, ferner^ nach Gu. A. B. und dem Münchner 
Codex, den wir fortan nach seinem ehemaligen Be« 
sjtzer Victorianue nennen wollen. 

5, 17 mufs posfmeridianum hergestellt werdea 
nach allen Handschriften aufser Lagom. 2. 13. 30« 
70. 89, in welchen theils ft meridianumj theils pro^ 
meridianum , theils permerldianum gefunden wird« 
Neben poetridimanum im Cod. 32. findet sich pomeri^ 
dtamim corrigirt. Dafs Cicero Im Orator 47, 157 
pomeridiamtm als zu seiner Zeit üblich ond durch 
den Wohlklang entschuldigt erklürt, beweist eben, 
dafs er sich aus richtiger Erkentnifs die Erlaubnifs 
Torbehielt, auch die andere Form zu gehrauchen« 

5, 20 Ist nach allen Lagomarsinisehen Hund- 
schriften , aufser 2. 4. u« 13 una ror consendone zu 
streichen, wodurch die Aneinanderschliefsung dejr 
Begriffe vis und consensio enger wird. Die codd« 4« 
a« 13 sind von $• 17 — 110 lückenhaft. 

7, 20 ist zu lesen tarnen cniusquam Bintt tafnen 
quis cmuequam nach allen Lagom. aufser 81., in 
welchem quis von anderer Hand beigefügt ist; fer- 
ner nach Gud. A. und YIct. Die Frage wird durch 
die einfache fireHnzung von est noch krSftlger; das 
Subject ist alsdann aliqtns^ nicht quis^ welches ans 
der vorhergehenden Frage nnzeitig eingeschaltet 
wurde. 

11, 41 ist aut müKeiris statt ui mtäiebris m 
verbessern, nach 23 Lagom. (d.h. allen, aufser 2^ 
4. 13., welche hier lückenhaft sind und 76., welche 
ef hat), Gud. 1. YIct. Dies fordert auch der Sinn^ 
denn die vox muliebris ist nicht nothwendig mollie^ da 
sie in ihrer Art auch stark und durchdringend seja 
kann; sondern entweder teniids et acuta (fein und 
hochtSnend) oder flebilis et querulai die mollities ut 
hier, wie oft, ajs ein Schimpf der ejfeminati und de^ 
lieati gesetzt und bezieht sich auf unnatürliche und 
daher gezierte Yerweichlichung des Tones der Stim- 
me. Beiden Fehlern , der vox muliebris und der vos 
mottis ist dann die absona und absurda^ die widrig 
und roh klingende ^ entgegengesetzt« 

12, 46 ist es nach den Lagom« aufser 17 (nSehst- 
dem findet sich In 89 die Yulgata noch als Yariaote; 
doch Ist es ungewifs, ob diese Zahl nicht eine alte 
Ansgabe bedeute) — , ferner naeh YIct. nicht ob* 
wahrscheinlich , dafs B gestrichen werden und ple^ 
nissime odee plenissiinam gelesen werden mnb, wo- 
von jenes In Lag. 171 dies in Lag. 20 steht. (Gud. A« 
Lagom. 2« 3« 13 haben hier eine Lücke bis $« 110.)« 
Bb Je- 
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Jedenfalls ist die Stelle niebt riehcig TerstaDden wor- 
den. Uenfiehien^ dem eich Hn Kumfs anscbliefgt, 
nah ein, dbfe^cAä'te ulid fToZ/^Ünrecht hatten ioia 
liieram tollere von der Auelaasung zu nehmen, was 
tollere an sich nicht bedeuten kann, selbst Vienn es 
wahrscheinlich wfire, dafs irgend ein Mensch filum 
statt filium gesprochen hStte oder nrbum statt tir* 
fttiim; abgesehen davon , dafs e plenissimum dicere in 
einer bestimmten gegensiitzlicben Verbindung mit 
kia tollere steht. Aber die Erklärung, es.sey die 
Aussprache gemeint, nach welcher e statt t alter* 
thilmlich oder bliurisch ^gesetzt wurde, wie speca^ 
Menerva^ leber^ statt apica^ Minerva y liber^ kann 
auch nicht bestehen; denn der Mittelton zwischen e 
und i, welcher den Anlafs zu diesem Sprachfehler 
gab, fand sich vorzüglich in kprzen Sylben, womit 
plenusimtun e dicere ^ das e ganz breit sprechen oder 
ein breites e sprechen y nicht zu vereinigen ist. Uies 
treit aussprechen ^eht auf das », und eben dadurch 
wurde das reine und echte », dessen Ton spitz ist, 

f leichsam aus der Aussprache verbannt. Cotta und 
ulpickis übertrieben unstreitig die Aussprache des 
breiteren f, welehes nach dem Zeugnifs der alten 
Grammatiker einen leisen Vorschlag von e hatte, wie 
in den Dativen mendaciy subUli^ und in den Plural- 
easus ;wm (daher alt mendacei^ puerei)^ wHhrend 
iaB einfache und dünne i sich in den Genitiven der 
zweiten Deklination fand. S. Schneider Formeq« 
lehre S. 63. Will man also die Lesart e plemssimtnn 
dicas beibehalten , so ist zu erklären : ut iota totlens 
f plenissime pronuntiatum substituas. - 

15, 57 ist illum vor efficeret zu streichen nach 
16 Lagom., unter welchen die guten alle sind, aufser 
65 und den lückenhaften. 

§. 58 ist statt tempestatis causa opere prohiben" 
iur nach Lagom. 3. 5. 6. 17. 24. 32. 35. 65. 84 und 
Tict. (in 35 ist die Vulgata hineinkorrigirt und in 
84 als Variante angegeben) — zu lesen tempestate 
opere pr, mit Weglassung von causa ^ welches muth- 
mafslich von Jemandem herrührt, dem der Gleich« 
klang tempestate opere nicht gefiel. Es scheint nicht 
einmal lateinisch zu seyn tempestatis causa opere pro* 
hiberi zu sagen, was anginge, wenn opus die Arbeit 
biefse. An der Arbeit kann man wegen des Wetters 
gehindert seyn, am Werke nicht: wohl aber durch 
das Weiter. 

17, 64 ist tarnen hinter tacitum zo streichen, 
«ach 15 Lagom. und Viot. Unter jenen sind die 
guten s2immtlich, aufser 65« 

18, 68 mufs Hinc recentior academia manavtf 
•tatt emanavit gelesen werdcm, nach 20 Lagom., unter 
welchen die guten sSmmtUcfa sind, und nach Gu. B. 
Ob Cicero in diesem Sinne emanare gebraucht hat, 
dürfte Überhaupt zweifelhaft sejn , da auch de Or. L 
42, 189 zu ändern ist« Aufserdem ist emanare aK^ 
tunde und emanare ex aliquo noch verschieden. 

23,68 war, wie Orelli nach den ihm vorliegen* 
den geringen Hülfsmitteln that, ac ri statt af si zu 



sehreibeD« Jenes geben aUe Lagomarslnisehe Hand^ 
Schriften, und die übrigen mögen es grofsen Theils 
' auch darbieten ,"^810 sind aber nicht genau genug ver* 
glichen, um sicher urtheilen zu können. Mit Recht 
bemerkten frühere Bearbeiter, ai sej unpassend, 
weil kein Gegensatz gegen Früheres vorhanden sejm 
Dagegen fragt Hr. Ji.: „tctVd aber nicht durch den 
Anfang dieses Kapitels das beschränkt , was am Ende 
des vorhergehenden gesagt warV^ Wir antworten, 
Beschränkung bildet einen Zusatz , aber keinen Ge- 
gensaiz. Aber es ist auch gar keine Beschränkung 
vorhanden. Crassus hat gesagt^ er habe in seiner 
Jugend keine Zeit zum eigentlichen Studiren gehabt. 
Nun geht er von dem Besoüdern auf das Allgemeine 
über, indem er einen Schlufs macht: Ueberhaupt hat 
der Staatsmann kein so tiefes Studium niihig. D.iea 
entbült den Grund , warum auch er keine für sieh 
not h ig geachtet habe. Hier ist at vollkommen wi* 
dersinnig. 

24, 92 schreibe man statt exiguum sane atque 
mendicum nach 22 Lagom. Handschriften ejriguifff» 
sancifue mendicum. 

26, }03 mufs statt quamvis vitiosissimus orator 
liach 22 Lagom. Handschrr. quiüis geschrieben wer* 
den. Es ist das gewShltero. Quamvis entstand, ans 
mifs verstandener Abkürzung ^t7«, was man für j^m 
{ SS quamvis) nahm. Quevis in Lagom. 32 führt 
eben dahin. 

29, 117 ist ut vor rer , und vor a<^e/ifafdrzu strei- 
chen, jenes nach Gu. B. Vict. und allen Lagom.^ 
aufser 2. 3. 13. , dieses nach Lagom. 6. 20. Die Auf- 
führung der Beispiele wird dadurch nachdrücklicher, 

30, 119 ist perspicuum est^ welches letztere^ 
1¥ort sonst fehlt, zu lesen nach Gu. A. Vict. und 
.allen Lagom. ohne Ausnahme. Die Auslassung ist 
eine Klügelei derer, welchen das in kurzem Zwi- 
schenräume wiederholte est unangenehm war« 

31, 125 mufs in vor universarum generum it^nitie 
disputationibus exercitatus wegbleiben, nach 6ud«A« 
und alten Lagom., aufser 3« 4. 13« 

32, 128 ist quid vor Thrasymacho Calchedontm 
wegzulassen., nach Gu. A. Vict. und allen Lagom« 
aufser 3. u. 6. Man begreift nicht, wie man an einer 
so schlecht gegliederten, ganz der ConcinnitHt ent« 
behrenden Frage nicht Anstofs genommen hat, da 
zweimal quid steht und das dritte Mal fehlt. Es 
mufste entweder dreimal oder nur einmal, nümlick 
im ersten Gliede gesetzt werden, und Letzteres wird 
nach Annahme jener Verbesserung der Fall seyn« 
Die Schreibung Calchedonio wi^d hier durch lla- 
gom. 20 u. 35 geboten , die übrigen haben Calcedo^ 
niOj die gewöhnliche keiner. An den meisten Stel- 
len ist Calchedomo nach der Uebereinstimmung allein 
oder der Mehrzahl der Handschriften annehmbar. 

$. 180 ist statt offue herzustellen sed^ nach 
Crud. A. Vict. und allen Lagom., aufser 2« 8L 84. 86« 
Auch ataue giebt einen passenden Sinn , sed aber^ . 
die g^wonnliche Partikel nath Parenthesen und Ab- 
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«vk^effniigeii , ist fiacMrdcklttlier, weil es besser 
tSr Crassns auf das Wesentliche hinarbeitenden Sinn 

Eafst, der sich beeilt, die Nebengedanliea möglichst 
BFz abzufertigen« 

96, 144 war etat altribittum zu lesen, wie die 
nScbsten Herausgeber gethan haben. Tribuiumy wie 
Hr« JST« liest, findet sich in keiner Händschrift,' son- 
dern gehört nur dem Mebelbilde der Vulgafa an^ 
dem er als etwas VVesenhaften nachjagt« usi beide 
Worte gleich gut sind, kann hier nur die AutoritHt 
entscheiden und anders zu verfahren ist die entschie-- 
denste Unkritik. Esset ^ welches Hr. AT. gleichfalls 
aufgenommen hat, wird durch die schlechteste der 
drei Gu«, durch eine kopenhagener und drei engli- 
flehe Handschriften dargeboten. Dagesen haben 
die andern,^ auchVict«, und 23 Lagoiu« (aufserSl. 
84.85.86., Welche letztere beide erst nach Erfin- 
dung der ßuchdruckerkunst geschrieben und ganz 
ohne Werth sind), erat. Wenn Hr. K. die Entste- 
llung der Lesart aiiribuium daraus crklürt, dafs essei 
Bur mit drei Buchstaben geschrieben, das i durch Irr- 
tbura an iribidum angeschlossen und daraus aitribu* 
tum gemacht worden sej, so stöfst diese an sich be- 
denkliche Genesis dadurch an, dafs sich in diesem 
Falle gewifs irgendwo esse finden würde. Denn esse 
wird abgekürzt geschrieben ??, esset ?ft. 

. 37, 148 mufste non scriptum etiam reliquii nach 
dem Gesetze der rhetoriscnen Umstellung gesetzt 
werden y nickt n^n etiam scr. re/.; so Gud* A* und 
20 Lagen« , darunter die guten sSmmtlicli , aufaer 4. 
und 67» 

§. liO ist Back Gn. A. Viel, nnd allen Lagom« 
okne Ausnahme esse statt inesse herzustellen. 

$• 151 empfiehlt sich die Schreibung bonis hie 
^erbis statt is nach Lagom. 2. 3. 6. 13. 15. 16. 24. 32. 
86. 07. 73. 84. (korrig.) 86. 03. Eilf andere u. Yict. 
haben his\ 20 hat iis^ dagegen t>, wie es seheint, 
keine; Für hie spricht nicht sowohl der 'Gleichklang 
in bonie ti, als vielihehr die Nothwendigkeit eines zei- 
genden Pronomens, wenn man sieh nicht ganz in der 
Allgemeinheit halten will, wie dies bei dem zweiten 
Satze der Fall ist, in welchem aliquis steht. — Gleich 
darauf ist in der Parenthese quanquam id est magnum 
id wegzustreichen, nach Gu. A. Yict« u. 25 Lagom. 

38, 156 wird von figflrlichen Ausdrücken ge- 
sagt mae non inopiam indicanty sed orationi aliquid 
mienaoris arcessunU An dieser Stelle hat Rec. Hingst 
Anstöfs genommen. Der Gebrauch der Netapher 
BoU Armuth anzeigenl Wessen denn, und in wie 
fern ? Armuth des Geistes dessen, der sie gebraucht. 
oder Armuth der Sprache, deren man sich bedient? 
Das Erstere ist undenkbar, das Zweite unpassend, 
da hier von einer Abhülfe die Rede seyn sollte , um 
derentwillen man zu der Metapher greift. Yon den 
Lagom. Handschriften haben nur 35. 69. 93 indicanfy 
und zwar die beiden ersten nur von zweiter Hand ; 
6 und 16 haben indicani^ alle übrigen vindieant^ wel- 
ektB uns die richtige Lesart zu aejn acheint» Fincli« 



Care inopiam ist gleichsam rt^iwgitaS-ai vnig mvlag, 
ultionem r^petere pro inopiä^ nHmlich in so fern man 
transgrediiur in' alienam diiionem ad inopiam sarcien^ 
dam; also gleich inopiam a se de f ender e^ Hälfe ea» 
chen^ wenn der gewöhnliche Ausarudi mchi auslan» 
genwilL ' 

39, 157 wird nach den Handschriften (keine 
scheint dagegen zu sprechen, da die englischeu 
schwerlich genau Bekannt sind) imbri largifico zu 
lesen sejn statt largifiuo. Denn largificus ist nur 
larguSj Xdßgog, ficus oft nur eine Endung /V/ctendö 
vocabulo. So ingraiificus = ingratus p» Sext^ Sl^ 122« 
vites laeVficae Tusc. l. 28, 69 » laetacy der Ery- 
mantische Eber, wird vastifica bellua genannt II. 9^ 
22., nicht seiner Verwüstungen halber, sondern ala 
Riesenihier\ regifice tll. 19,44. ist regle ^ in hönig-^ 
lieber Pracht; voces iristificae de Divin. l» 12. sind 
nicht traurig machende^ sondern traurige^ unglück^ 
bedeutende. 

§. 158 ist teli missi statt emissi naeh Yict« und 
26 Lagom. billigungswerth» 

40, 159 ist vocabulum proprium zu stellen , weU 
ehes mit stnim nomen wieder den Chiasmus macht» 
So 22 Lagom. und Gu. A. 

41, 163 mufs nach Gu. A. und 17 Lagom. ge» 
schrieben werden vcrbis transferendis statt verbi 
transferendi'. Acht andere Handschriften fügen in 
hinzu; dagegen haben von den durch Rec. vergliche« 
nen nur Gud. B. u. Yict. die gewöhnliche Lesart verH . 
trunferendiy welche gleich jener der Minderzahl aus 
dem NichtverstShdnifs der echten entstanden ist. lu 
dieser suche man keinen Dativ, sondern einen Abla« 
tiv, welcher in die Klasse der absoluten gehört 
( = cum verba iransferuntur). 

Eben daselbst wird trahet zu Sndern sejn in fra« 
Alt, nach 17 Lagom. u. Yict.; wohin auch tradii in 
Lagom. 6. abzielt. Das Futurum ist in dem Haupt- 
satze ganz unpassend, da von keinem in der Zukunft 
festbestimmten trahere die Rede ist und seyn kann; 
irahat würde sehr angemessen sejn als Potential (ar 
fAxoi), aber auch trahit ist passend, um so mehr, da 
die Zuhörer auch durch Umschreibung mit dem PrB« 
sens bezeichnet werden. 

44, 174 mufs et vor verborum numero nach Gud« 
A«, Yict. und sHmrotlichen Lagom. gestrichen wer- 
den» Die so enge verbundenen Begriffe verborum 
numero et voeum modo entsprechen dann genau dem 
vorangegangenen machinali sunt ad voluptatem ver^ 
eum atque cantum. Ei könnte, als dem Sinne nicht 
zuwider {eben sowohl — als) geduldet werden , aber 
die Handschriften stimmen nicht dafür. 

45, 178 schreibe man dispares statt dispari^ nach 
Gud. B. und allen Lagom. aufser 2. u. 13. , und kon« 
struire-ut quinque stellae motu eursuque dispares ea^ 
dem spatia conficiant. Die hergebrachte Lesart ist 
eine augenscheinliche ErklHruog oder Brleichterung 
der richtigen» 

%. 179« 



199 



A.U Z. Kaa« 177. QCTQBBl^ 1837^ 



$• 179. gd>ief«f diMdbe UebertiastlmmiM de^ 
^seilen cogiiari zu leseo« So 23 Lagoin, und alle 
gute darunter, Terner Tief« u. Gu. A« B. 
* 48, 184 laasen die meisten Handschrirten, na« 
IpentUcb 6u. A. u, 13 Lagom« daa ei in sie et est weg. 
Auch eine Ton den Stellen , welclie gebraucht %cfr- 
den Iconnten um ei für etiam gesetzt aU rielitig zu 
beweisen oder gar tiefsinnige Philosopheme über den 
feinen Unterschied zwischen et auch und etiam 
lltic& auszudenken. Sie steht , wie man siebt, zu' un- 
sicher, um irgend etwas zu beweisen. Wahrscheinlich 
ist das nebenstehende e#f , w'elches in zwei .Hand- 
schriften fehlt I die YeranlaBsung des Binsehiebseis 
gewesen. 

49, 191 geben 22 Lagom. unter deven die guten alle 
Bind, ant paeone statt et; 14. 23 u. 6u. A. ae. Aitt 
ist noth wendig, weil henms paeon primu$ und cretU' 
ctis drei unabhängige ufid verschiedene Yersfiifse 
sind und die beiden ersten daher unmöglich durch ein 
et zur Einheit verbunden und dem creiicue entgegen 
gesetzt werden können. 

52, 201 ist leviiatem nach 6u. A. Lagern. 4. 13^ 
17. 32. 35. 36. 65. 69. 81. 93 unbedingt vorzuziehen. 
Die leichte und hMufige Vertauschung von lenii und 
levis 9 ienitae und levilas treibt auch hier wieder ihr 
Spiel, da leniias nicht nur in den guten Handschrr. 
Lagom. 2. 3. 67. 73. 76. zu stehen scheint, sondern 
auch in 4. 17. 32 durch die zweite Hand hineinkor- 
rigirt ist. Die Abschreiber dachten an die aller- 
dings bMoßger erwähnte leniias oraiionis^ welche zu* 
erst auf die Milde und Zartheit der Aussurache geht 

g^.e Or. IIL 11,41.), dann auf Milde una Ruhe der 
esinnung und Gemiithsstimmung. Hier ist aber 
Ton beiden die Rede nicht, sondern von der Glätte 
und Harmonie der Satzfägung, welche mit dem durch 
4en Finger geprüften Marmor verglichen wird. 

53, 205 mufs in hilaritatem imptihio als daa 
Gewähltere (statt ad) aufgenommen werden nach 
Gu. A. und 21 Lagom«, unter welchen die guten 
•Smmtlich sind , aufser j2. u. 13. In 32 ist die Vul- 



gata in in geHudertc 

56, 213 ist die Lesart der meisten Lagom. und 
4es Gu. 2 offenbar die angemessenere und dazu die- 
jenige, welcher die Yulgata leicht untergeschoben 
werden konnte. NSmlich 25 Lagom., darunter alle 
gute aufser 2, desgleichen Yict. u. Gu. A. lesen pu^ 
tarit , und 23 nebst Yict. u. Gu. A. fore statt esse. 
Unter diesen ist auch 2. ^ In 15. 24« 86 findet sich 
facere statt fore^ in 24 jedoch in -fore abgemindert. 
jDafs fore durch esse leichter verständlich gemacht 
ifverden mochte, als esse durch /bre, leuchtet ein, 
und was Hr. K. mit einem grofsen WfHschwall, der 
endlich auf eine deutsche Üebersetzung hinauslSuft, 



SU beweisen ui^rnmimf ^ /brir sey leichter za verste» 
ben als e^«e. ist ein baarer Unsinn. Esse scheiat 
Qbrigens in keiner einzigen Handschrift gefunden z« 
werden. Paiaret hat seine Entstehung irgend Jüneni 
zu verdanken, der, wie Ernesti^ sich das Prüteri- 
tum im Nebensätze nach einem andern Prüterito nicht 
erklären konnte. 

58 , 290 Herum Tht/estes etc. ist eine zweifei« 
hafte Stelle. Die Mehrzahl der Handschriften und 
die alten Ausgaben dazu haben Thyestes Airenm 
aitracium advenit; zwei pfSlzer Aireum alier eliam 
tum adv^ ; zwei englische Aireum a terecia tum venii 
adiracium adveniiy wo oBenbar zweimal dasselbe ge-* 
meint, das erstere, fehlerhafte aber auszustreichen 
vergessen worden ist; zwei Lagom. (35. 70.) oier 
etiam tum. Aus alter etiam tum hat Lambin ziem* 
lieh wahrscheinlich aUercatum gemacht. Wenn man 
aber vergleicht, data eine englische aiiraciatum^ 
zwei Lagom. (2.67.) ad iractaium, zwei andere 
(3, 13.) adiraciatum^ eine (6.) atractatum, iendtich 
Cru. A. airiiatum darbieten, so kann kaum ein Zwei- 
fel bleiben, dafs aiireciaium zu schreiben ist, wel-. 
ches eigentlich von Handanlegen gesagt, dann voni[ 
Unternehmen besonders eines Angriff's oder eipiet^ 
Nachstellung gesagt werden konnte. Böiiieher im 
Lexicon zum Tacitus erklärt aiireciare bei Tacp An^ 
nal 111.52 unrichtig durch inchoare; es mufste durch 
suscipere, adgredi gegeben werden. Ueber solche 
Schwierigkeiten der KLritik und Erklärung kommt 
Hr. JiC. freilich sehr leicht hinweg. & sagt ganz 
naiv: „warum soU in attrahere nicht der Hegriff 
mit Jemandem rechten^ ihn hränhenj mo- 
raiisch mifshandeln liegen Mnnenl^ ^Bo lange 
nicht jedes beliebige Wort jeden beliebigen Begriff 
ausdrücken kann, mufs erst die Möglichkeit gezeiet 
werden , wie der Grundbegriff von traho und attrake 
auf eine so abenteuerliche Weise abgeändert und ent« 
stellt werden konnte. 

Hiermit haben wir nur eine kleine Naehleae ans 
den Handschriften gehalten und nur das angeführt, 
was ziemlich klar und nach übereinstimmenden Zeug- 
nissen als unwiderlegbar vorliegt,, dagegen alles 
fibergangen, was auf grammatische Wortstellung 
bezüglich oder nach den Andeutuagitn in den Quel- 
len oder nach einzelnen derselben mit Wahrscheia- 
lichkeit zu Sndern ist, der ortbographisclpen Dinge 
ganz zu geschweigen. So viel wird selbst dem Un- 
geübten klar sevn, dafs der Herausgeber den Anfor-r 
derungen an einen hriiischen Herausgeber nicht im 
Entferntesten entsprochen hat und namentlich weit 
hinter seinem nScnsten YorgXuger, Benridksen zu« 
rückgeblieben ist. 

{Der Ssschlufs folgt.) 
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' Lupzio, b.KöfcIer: M» Ttälii Cteerom» de Oratore 

lUni ire$ ad Qulntum firatrem heraosg. 

Ton Xarl OoitJob Kuniji o. s. w. 

^Bes4hiu/s von UTr. 177«) 

lTl.it der Betracbtüng der zweiten Hauptseife der 

Torltegenden Ausgabe, der erklärenden ^ können vrir 

'uns kürzer fassen. Hierbei füllt zuerst die nnend- 

liehe Breite und der unnütze Wortreichtbum unan* 

ßnehm auf, der sieb in fast allen, namentlicb in den 
iigeren Anmerkungen ebne Ausnahme nachweisen 
Urfst f das Buch natürlich ganz unnütz angeschwellt, 
ud also Vertbeuert hat. Nur einige Proben : viele 
tu geben wQrde diese Benrtheilung zu sehr ausdeh« 
aen und sie finden sich fiberdies anfallen Seiten« 

!• 1» 1. S. 273 steht folgende Stelle : ,,Zuerst will 
ich von dem Zusammenhange reden, um zu zeigen, 
dafs dos von den Heransgebern aufgenommene qmdem 

in jeder Beziehung falsch ist« Man bat sich 

' nach meiner Ueberzeuf ung in diesen beiden Bestim- 
jBiungsgründen sehr geirrt ; denn der eine wird dorah 
die Saehe, der andere durch die Sprache widerlegt. 
Die Sache sej ans das Nächste. ^^ — Alles unnütze 
Worte. -^ S. 276. ,,Hr. Ore//j hat den Satz richtig 
interpnngirt« Man scheint ihn schon früh nicht recht 
verstanden zu haben. Nicht, nar, weil in einigen 
Handschriften für tempm illud eine ganz verderbte 
Lesart sich findet, sondern weil auch in den bestea 
derselben esse nach concesmm hinzugesetzt iA, was 
noch deutlicher beweist, dafs man nicht gewttfst bat, 
wie die Worte zu nehmen sind.^^ 

6, 21. S. 318. „Scftüte hat nach dem Yor^ange 
ZAimlnn$ hoc Tor tmlum als im Widerstreit mit der 
guten Sptache gestrichen. Es ist an sich nnwahrr 
scheinlich dafs das Pronomen an diefl^ar Stelle, wo es, 
iwie dae Beispiel der genannten MUnner beweist, eher 
liltte auffallen müssen , Ton den Abschreibern hinzu- 
gefügt say: allein anch auÜMrdem fehlt ao viel, dafs 
US hier an unrechter Stelle sey, dafs es vielmehr mit 
einem gewissen Nachdruck und mit Yorbedaeht von 
Cicero vor f anttim eesetzt worden ist. ^ 

- Und so überaU. Allein diese nnnUtze WortfüUe 
findet sich nicht allein in den einleitenden und ver^ 
mittelnden Partien der Anmerkungen , sondern noch 
weit mehr in der ErUutemng des Zusammenhanges, 
selbst bei su klaren, einfachen oder historisch bc^ 
kannten Dingen, dafs der Schüler oder Stodirende 
entsetzlich unwissend seyn müfste^der in dergleichen 
einer Naohhülfft bedürfte, und ausnehmend geduldig, 

4. Xn Z; les?« DrUUr Band. 



vyrenn er eich dnrch solchen Wortsehwall ddrebar- 
beitete. Z. B. 1. 1, 4. S. 285 heilst es : „DerZasaia^ 
menhang des Kapitels ist folgender: Im ersten Satze' 
spricht Cicerp eine durch dieBetraehtongderYergan« 
genheit gewonnene historische Thatsaohe nn§. B^ 
zweite enthsit das persönliche YerhUtnifs, in dem 
ejr in einer frühern Zeit des Lebene zn derselben m- 
standen (?). Beide bilden eigentlich ein Cfenzee fflr 
sich , denn der Schriftsteller geht von etwas Alige- 
meinem zu etwas Besonderem überi ein üeberffanff 
welcher durch Je noch näher angeg^n ist. Im 
dritten, nach einer in wenige Worte zusammenge*- 
drängten Recapitulatieoi des Inhalts des zweiten, 
aOihlt er die zwei Ursachen auf, wodnreh seiae Hoff' 

5"%«*t^,rt ??'*",% ""^ der folgende bestimmt* 
das Verhültnito dieser Ursachen nSher. Der künfti« 
ge (??) schliefst sich wieder an den dritten an , indem' 
er dessen Inhalt durch Angabe eines andern sehr' 
wichtigen Umstandes vervollständige. Der sogleich 
folgende längere Satz motivirt die im letzten ansge^ 
eprochene Behauptimg durch AnbäUnng von That- 
^chen, wodurch der Zusammenhang zwischen dem: 
vorhergehenden und folgenden in etwas unterbrochen' 
wird, der alsdann {äerZusammenkaHgl^} mit den. 
Worten 9ed tarnen wieder fortgeführt wird/' u. s. w.' 
Sollte man glauben dafs. das erste Kapitel einer sol- 
chen Analyse bedürfte, bei deren Lesung Einem ge- 
cade so zu Muthe wird, als wenn man Sand kante? 
Dergleichen gehen durch das ganze Bach und nehmen 
4i0 gute USifte der stfmmtlichen Anmerkungen ein. 

Was den wesentlichen inkali der Anmerknngeu 
betrifft, so wollen wir dem. Herausgeber den Ruhm 
nicht streitig machen, manche Stellen richtiger als 
seine Yorgänger gefalst and viele auf eine klare mä 
übereengende Weise erklärt zn haben. Bs würde 
Ihm noch weit mehr gelungen seyn , wenn er nichil 
überall den Yerthf idiger der s. g. Ynlgata hätte ma- 
eben wollen. Indessen ist ee auffallend , zu bemer«' 
ken,.dars ein grofser Theil der Erklärungen des Hn^ 
JC. im Wesentliohen ganz ans seinen Vorgängern: 
namentlich aus Pgaree und Müller^ entlehnt nnd nur 
in die bereits geschilderte Breite gezogen ist. So I« 

1, 1 die Bemerkong über a eanmnmi peete^ de/hirit 

2, 5 die über inchoare in Bezug auf die Schrift de in^ 
veniiane rhetarica\ 5^ 18 die über inveniie eogitaiisguä 
reiuMi 8, 32 die über provoeare inieaer impr^8\ 11: 
46 die über pUirinumi 13, 5S die über nan mutuor a 
iUisi 17,76 die über faeuäa$\ 17,79 die über etuditm 
dücendi oder di^endi\ 18,81 die Ober /Mifasffrii; 20^ 
90 die über suppHüter ineimutre ^ u. a. w. Non will 
Reo. noch einige Bemerkangea über verschieden^ 
lallen and dea Beraasg« Behnadlaag denelben hbi« 

Ge Sil. 
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snfiTgeB, welelie mgleieb zeigen werdea, dafsHr» 
JT« bei aller 'Weiteemcbtigkeit deBnooh Yiel der Er- 
Uäraag Bediirfiigee Sbergangen hat. 

I. 13, 58 wird dem Aedner ale notkireiidie bei- 
gelegt die Kenntnib de legibus insiituendie ^ de-oeUo^' 
depaee^ deeocih^ de vectigaliius^ de iut^ eivium 
generatim in wdinee aeiateeque deseripto. Civium^ 
VFelchea alle Handeohriften baben , Inderte Brüstt 
in civilis welebes Hr, K. mit der ganz unnützen 
Plurase zu widerlegen sieh begnügt, der Znsatz tu 
ordinee aetäteeque deeeripie sebeiae einen Grenitiir zn 
Terlangen, Man sollte meinen , civilis , als Adj, Pos- 
seiSsiForn , aey einem Cienitiv gleicb zu aebten. An 
Erldfirnng der Stelle bat Hr. X. eben so wenig, als 
ISrnesti^ Sdkütz ond AsnrieAse»! gedaebt ; MüiUrel'-^ 
lein, der citnK angenommen, sagt: i» e. m eerla ge^ 
nera pro erdimbue setmius equUum plebis et pro äetaie 
iuniore et eemore distributo* Diese ganz anpassende 
ErklMrang bStte Hn, K. um somebr zu einer Darier 
guog iieiner eigenen Meinung veranlassen müssen, da 
er ins eJüium und tut eivik für gieiebtiedentend zu 
balten sebeint, Ist es denn aber erbört , dals Sena- 
toren und PlelMJer. Aeltere und Jüngere ein rer* 
edtiedenes PriwareM beben? Wenn wir uns erin- 
nern, daCs Cieero an rielen Stellen, namentlidk-aucb 
des Bucbes de oratore eine snmmariscbe Kenntnifs 
des Recbts als eine notbwendige und daliei leiebt zu 
erwerbende Bigensebaft des nedaere anffibrt ( 8, 1. 
43 — ,45 ) : so könnte man verrautben tn ordmes aeta-^ 
iesque oej ein mifsversUlndlielier Zusatz durcb den 
generatim erldürt werden sollte, wfibrend es (so ?iel 
aU in universa quaedam genera (nach HauptgeeickiS'' 
ptmkten ) beifsen müsse. Dies wurde aber die Eebt- 
beit d^r Lesart tur^ citfäi voraussetzen. Allein da 
eivium allein beglaubigt ist, so mufs ei soviel als 
Slaaisreeht j tut pubficum^ sevn, nicbt in der all- 
gemeinen Bedeutung, wo es z. B. aaeb die iura ma- 
JMratuum^ überbaopt die ganze romisobe Staatsver* 
assungslebrebezeicnnet, sondern mit sp.eeieller Be* 
ziebung auf die siaaisrechilichen Befugnisse der ein- 
zelnen Stände und ^/(tr, welebe letztere bekanntlieb 
bei den Comitien , wo es eeniuria tentoriim und ümto* 
runtgab^ sehr in Betraebt kamen. 

60, 256 sagt der Herausgeber mit allerlei Wor- 
ten ülier antiquitatis Her so gut als aiebts , tadelt 
aber den Reo, dafs er diesen aagefocbtenen Aus- 
druek ^durch Erklären zu erschöpfen gesucht und da* 
durch habe sicher stellen wollen.^ ftec« meint, wenn 
man riebtig und erscbopfend erkllre, so werde der 
erkllfrte Ausdruck eben dadurcb sieber gestellt« 
Hierauf fiibrt Hr. £. des Reo. Worte zu Brut. 59, 
SU4 an: antiguitatis Her esty qiwd per antiquitalem 
quasi peregrinantibus instiiuHur\ quo non res sohun 
ffestas, quas Hstoria eontinetj sed etiam situs instittda 
iura mores reli^nes urbium et civitatum cognoseimus 
— und I^fst sieb dann also vernebmen. „ Alle diese 
Dinge sind unter antiqmtas begriffen , aber sie^ be- 
dingen keines weges tter, was lediglicb darauf be- 
rubt,. dafs man das Altertbum bei dessen Studium 
von seinem Ende, d. b. von der Zeit an , wo es durcb 
eine neuere begrenzt wird,. bis zu seinem Anfange, 
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der sieb geneinigltoli im Dunkel der 2Sei<en insrlier^ 
verfolgt. * Niebt also a«E den verscbiedenen G^n«- 
surnden; sondern auf der ( im Tett steht rfie) Ans- 
debnung des Weges berufit tfer.^ -^ Sebr weise 1 
Wer also reist, der mn(s gleich um die ganze Erde 
reisen, darf auch nicbt von Westen nacb Osten, son- 
dern mnfs von Osten naeb Westen gehen I Reo. denkt, 
dafs man das Altertbum auch von Anfang bis zn Bo- 
do, und niebt Mos rOckwSrts, vom Ende bis zum 
Anfange 5^ verfolgen kann. Sah Hr. K. femer nicht 
oder UHdhe er nida sehen f dafs die Werte des Ree., 
quod per antufmtatem quasi peregrinantibus institul* 
tur auch auf die Ausdehnung des Weges und nicht auf 
die GegenstSnde geben, die man reisend sieht? Dan- 
selbe lenehtet aus der venvandten Redeosart per anti» 
amtatem perägrarehervoty welche Reo. angeführt, Hr, 
A. aber übergangen bat. Wollte der sonst so red- 
selige, hier aber wortkarge Mann etwas thun, so 
raufste er den Genitiv antiquitatis erklSren, deon 
dafs der für per aniiquitatem steht, hat die Mten^ 
Ausleger eben irre gemacht. Auch Rec. kann kein 
Beispiel anführen, wo der Genitiv statt per gebraoebt 
wSre. Da er aber für andere PrSpositionen , beson- 
ders IdrtKcftefBcifetituii^, b8nfi| gefunden wird^ so 
seheliit kein Zv«reifel an der Richtigkeit der Lesart 
zn seyn. Terror Caesaris Bell. Afr. 48. s= a Caesare 
patris sui defectores rs a patre suo , Tac. Ann. XL 8. 
vaeuiias doloris ±s a dolore y Cic. Fin. v. 17, 47, hono* 
rum contentio = de honoribus^ Cic. Off. I. iS5, 87. ^rr- 
fugium misericordiae =3 en miseiricordia positum^ Ltgar, 
5, 14. und in anderem Sinne perfugium avaritiae = ad 
vitandam avaritiam , de Imp. Pomp. 13, 39. successiö 
Galliantm == tn Gallias, Caeh ad Cic. Divers. F 111.2. 
fuga If alias » es ItaUa , Caes. B. civ. 11. 32^ wo Uer-» 
2091 irrt. Repulsa cotisulatus Cic. Off. IL 17, 58. 

II. 19, 78 hat der Herausgeber die Stelle: de 
causa praecepta dant : de altera parte dieendi mirum 
Silentium est^ unerSrtert gelassen, obgleich Lwnbiti's 
und Pearce's Yerändemngen, von denen jener dieendi 
strich, dieser :divisionis schreiben wollte, zn einer 
Bemerkung Anlafs genug gaben. Schütz verglich 
genus dieendi und ojfus dieendi , welche Ausdrücke jo» 
doch nicht ganz gleichartig sind, da in ihnen der In- 
finitiv einfach deklinirt ist: eine Art des Redens oder 
zu reden ( zu schreiben ) daher auch Stibattung : hier 
aber ist dieendi mehr als abstraktes Substantiv ge- 
nommen, denn pars dieendi ist genus oratumwn^ 
eine Art von Beden; sie wird |Kir# genannt we- 
gen der vorangegangenen Eintbeilnng des redneri- 
schen Stoffes. Ganz so ne qua forte dieendi pars prae- 
terita esse videatttr IL A7, 233. # das genus erationis 
iocosum ist geraeint. Aehnlicb ist tn exordio dieendi 
permoveri de Or. L 27. 122. as rov Xoycvy ni<iht des 
Redens^ sondern der Rede, wie die konkrete Bedeu- 
tung von eaordium beweist, welches nicht so viel ist, 
als tmffifnt. Fadles partes eae fuerunt duae ^ — la* 
Une hau^ndi phneque dieendi ilL 14, 52. es qttae 
agunt de latina elocutione et plana dictione, Bt was 
verschieden sobeint folgende Stelle zu seyn : quod in 
quarto loco quaerendi pbsueramus ILS^ 237. 0enn 
< vrenn' gleicb quaeretuii dureb quaeetionis erkUrt wor- 

• : den 
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dlia ktMrfb, M Mliehiidotlidie AsfÜMMg^deoTora^ 
nwdieiiM . Mch weleher qmaermidi aI« Partidp m- 
miDen wird, eUu auoä quaerenimn e$t^ tßS ^ifn^v&v, 
99» 16S wfarddie geWaltthStigeJlMdlang {des 
0|iimivs'm Mtadiiildigt: mtt srnuäui pareniSm d§ 
Mmfo rei/mUhme fmtj tmt tümd cm$ilmm insHtuen* 
dhtf», mrf jMg gpmäe p i m &ndum^ Attvd emmlium m§* 
piarium : MMm orrogMnt. - UUnium igiUarfmt i»nsUie 
m9wtu9m DieM Stelle halte eiM nlMre OttfaebtoDg 

Elf tekr verdient, da sie ia keinein Falle ekne Hffrte 
U Ib dem Satze setmlm c. ut.fmt bedeotet cenn» 
imm offenbar den Jlaf A; m smmn eonsüutm werden 
wir M BnUehlufi übercetiea , welcbe JBedeatang mit 
Jener nnbe sneammeBhiogt, Well jeder fintecldafa 
ein Ratb'iet, den wir uoa eelber geben oad befolgen« 
Ab0r dUmd cemUium itutUuere kann niebt keiCten et* 
ntn amdem^ EhIscUu/s fauen^ tfitre, weil dieb k«ae 
9uperUa wire« So bleibt nnr übrif^ in comiKum ein 
Zengm« anmaekoiett« AKud coa#« tnitiiuere mnfs be« 
denCen, etiie mukre birmtkeiuk BehSrde^ an Stelle 
dee SmaU nmelzen^ wie der Coneul Pkilippns dr»» 
hftm^deOr.IU.1^2. Dies iat allerdinge ^anniwA, 
9Uperium^ ißQHnm6Pm 

41^ 190» iVe^ enim fstile eit p erfieertf ut mh^ 
eeubttei, eui tu oelfa» nnfe jt, ntumeidlmU ferre 
ffideare. Hr. K. billigt MüUer's ErkUraag, mieh 
weleher ei em für et rei eni wdicem tratet velis ge- 
nommen, nnd darauf Mt^xorfiekbezogeB wird« Dago« 
gen opriekt aber die Grammatik, wekke lehrt, dala 
rronomina statt sokber Sabetantifa , weleke Soeben 
bedoiitea, awar im Nominati? und Aeensativ, sonst 
lAer nnr mit Präpositionen stehen können« flniüf 
kann nie so viel als Anitis rei seyn; so wOrdo also 
aaek irmü ei aicbt irasci et facto s^ ei rei bedeoten 
ktonen. Somuls also et cat aaf die JR^rson des An^e^_ 
lUaff en goken , und id ist zu vervoUstlindigen *^ ) trf , 
nam iraecßtur iudejp^ neene. 

47, 196. Cmn C. Mariue maerorent orofioaw meae 
praeeene ac eedene muHum laerimie em» aäiuva^ 
reL Hierara Hr» JT*: ^SeiUre wird von denjenigen 
gesagt, die auf den aof dem Tribnnal für beide Par- 
teien aagebraebten Bliiken als tbfitige oder nur mo- 
ralische Theilaehmer safsen, advoeati* Man ge- 
brauehto auch adeeee. Ygl» p. Baee. Amer. 1, 1«*^ 
Danach^ wire mkeee und eedere gleich, nnd auin 
mlilste also sagen können oder gesagt haben cum C 
Mariue praeeene eeeet ei mieeeet , aegemeärtig und 
dabei warl Die Stelle p. Boee. 1, 1 ist gana nngehö- 
rig« da in ihr praeeentem e$ee gar nicht vorkommt 
und eedere in einem bestimmton Cr^ensatze zn eiir- 
rexieee steht« Alan könnte stott ae eedene aeeidene 
vermuthen« Aber das Wahce ist, dals praeeene ae 
eedene auedrudkKd^ und aieiektUeJk dabe% eejfn be« 
deutet, so daCs der Gegenwärtige nieht etwa blea 
praeteriene oder in traneeureu an der Sache TheU 
nimmt, sondern dabei ausharrt. Gerade so wird vom 
Verree gesagt : utdeeuo capUe iudieium fieri patiutur 
praeeene ac eedeney Aeeue. in Ferr. HL 69, 135« 

52, 209 tarnen non eeee tanti üllu merita , yttan^ 
1a ii^oleHtia hominie^ quantumque faetidium. Hr. üf« 



bemerkt Nickte. Mutter verwirft, froilld mitRecht, 
die AenderuQg^ von LämMn und Aorce, ianta^ 
aberibegnfl^t sich beizufBgen: de neglecto eimUi taeu 
in hie relattvie exempla imiHa eonf/eeeit Certiue ad 
SalLJug. L\i^ Ex Gcerene eunt haeci Epp. ad iFam. 
VI. 9« XIL 7. ad AH. IL 19« Diese Stellen sind 
völlig unlHinlioh , denn sie folgen ganz der s votekti* 
oehon Regel« Diese hat aber in unserer Stelle nicht 
nngewoDdet werden köonen und hioter dem Sinne 
anriickstehen mösoen« Denn este tauft« lyuantt, a/i- 
euiue geht, auf die Absehfitenng eines Gegenstendea 
nach seinem Werthe oder Preise ; die ineäentia hat 
aber keinen Werth, man wird sie also auch zu kei-> 
aem Preise sdiötzen oder begehren« Tanfa würde 
einen ^aaa aAdern Sinn geben nad die Yerdieosto 
ganz einfach mit der ineelentia verjflei^en^ da 
doth die SAätztma der ersteren zn bezeichnen war« 
71, 286 saat Hr« K. über die dunkle Stelle von 
Cüacifit, dem urkeber der les Gneia^ — ut etnae^ ei 
uti veKe^ Folgendes« „ Der genannte Cento mag nie 
für Jemand eine Rechtssache ohne Bezahlung oder 
Geschenk geführt kaben ; denn darauf beziehen sieb 
die Worte ut emae u« s«w« Der ongenUige Nachbar 
eagte nimlieh znm dem, der von ihm irgend eine 
Utensilie (I) leihen, wollte: eate ( kauf mirs ab ) st 
alt tas«** — Das Letztere maa richtig so^n , aber wie 
palst das Abkaufen anf die Yes Gneiaf- Dann ver- 



weist Hr« K. auf seinen juristischen Bxcurs am Ende 
des Buchs« Dort steht aber Ober die tes Cineia de 
deme et fnuneriiue keine Sjlbe« Wir glauben , £r- 
aettt sah hier richtig, wenn er sich auck nicht klar 
ausdrücktet ut ea, i/uae eoke paüeei pro cauM agen^ 
die^ dmuif quae eoiee aedpere eauearum agendarum 
tauea^ non noethaec gratie aecipiae^ eed emae* Das 
emere nömlich bedeutet nicht fcm/Sat, sondern erka^i- 
fen^ und zwar erkaufte der, weicker die lex Cineia 
verletzte, die Erlaubails dazu dureh die auf das An- 
nehmen von Geschenken gesetzte Geldstrafo« 

III« 3, 10 ist die vorgetragene Ableitung von 
atamifttae ganz unhaltbar« . Das ö soll ein verdicktes 
Digammaseyn, das Wort aber von einem Adjektiv 
maatnus herstommen , und dies so viel als , handlich^ 
oder daejenigey wae mit der Band regiert oder pekabt 
wird bezeiehnea^ Es gfobt aber keine Adjektive auf 
las mit vorgHngigem VokaL Aufserd^m war aueb 
die^orm maaääe üblich, ja Caear hat diese allein 

Sebrancht, wie Felttis Longue S. 2228 unter aus- 
rücklicker Berufting auf seine Inschriften anfuhrt« 
Dab das Wort von manas abgeleitet ist, knchtet 
ein ; b mag auch znr Vermeidung des Hiatus einge« 
schoben sejn, wie das tonverwandte v in tadaviae, 
exwiae. Aber weiter kann man nicht geben nnd mufs 
in dem übrigen Theile des unmittelbar von manas 
kerstammenden Wortes blos eine BUdnngsendung 
erkennen« 

Doch, wir brechen ab« Nach dem« was wir bei- 
gebracht haben , wird man sich über den Werth der 
benrtheilten Arbeit in kritischer nnd exegetischer 
Rücksicht eine Meinung zu bilden im Stende scjn« 

^ Ellendt. 



*) »Ich möchte erklären: (ä^ etiiui notnine ei iraui vis üidkemJ^ Bcä. 
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DIDAKTIK. BfitMi«(BibUvftl8«i,aidi'iatiarifcnMidMiMMn 

2«MiBiBenk«ag d«r MMthiedaBMi 8pni«Wneheiaa»f 

' BasKS , h, IMikm'. Shtfengaiig de$ SfiMuhmitaf* M^lMthlU. BehrinihrflpriBiitdflrTf.(8.79)d«i 

HM» in der Kolk$aefuile. at/lurgemSh mif* «fluidMt<«a«: «Grade (nni^) m der ^hCricaa 

Stent, nnd allenthalben mit didaktisehea and AaSiMaB|; des ZasaiaaMttbaaKs der aiaaelaaB G«< 

methodologischen Bemerkungen begleite von Ä^ nastlade «eseres Wissens nnd ihrsr gageaseitissA 

J.fioudttteri*4 frfihei'Oberlehrer an SdnilmeE« UateNtStiaag^ Ikgt die Uahste A«%aba jsdwmdatt 

ster-Seminar in Büren; jetzt Pfiirriumlaa n Untmlehts and di» erste Bediagaog einer riehtigai^ 

Scherfede , nnd Mitglied der westpi^aüsoneB €b* AasUIdaag.^* — Dab der Lehrer eiaa systeoMitlselM 

Seilschaft für vaterlifndtsche Cultor in Biindetf. Bindeht haben müsse, versteht sieh, oad za dsras 

Erster Cursus. Die WortleKre. 183S. XX n« Brlaagaas und fSr diese hat der mit der graamati* 

304 S. 8. Mhen Literatnr wohlbekannte Yf. Oberall seha 

aweefcnSbige Wiaka und Naehweiaungea aiac»* 

Dem denkenden Vf. dieser Methodenlebre fOr des streut. — Üebr^ens ist. aneh dieses Weric aur iBv 

Unterrieht in der Motterspraehe in Talksscbnle« den Lehrer bestimmt and soll nitht etwa den Kia«' 

wurde bei der Erriehtaag des Volks -Seballehrer- dorn ia die Hiade gegebea %rerdea, ia daran HMuA» 

Seminars in Bitren 182S dieser Spraehnaterrieht iberhanpt bis xumTiercehataa. Jahre keiae Gramm». 

0b*rtr8gen. Br hielt es nun nteht für Unlinglich tik gehört.— Der Vf. strebt alle ErseheiaoageaTorw 

seine Zöglinge blob im riehtigen Gebrauche der zfiglich im Spniehgeiahl za begrfiadea oad das Ohc 

Muttersprache za Üben, sondern sie auch za aater- sa gewtfhaen aa riehtigem Spreehea: ein oacewSh»' 

weisen, wie sie selbst künftig in der Volksschul« tos Ohr leitet aaeh oft selbst den SpraefarerstSadigoB 

diesen Unterricht za behandeln habe«, der metho- für den AogeabUck irra. >-. In Hiasieht des SpvMh. 

disch behandelt ma will,. weaa etwas dabei heraas- rersttfadnisses geftfilt es uns aoeh besonders; dato 

kommen soll« Die seit einem lahrzehend etwa-dar- 4er Vf. aawdset, die Kiader die GegensItM bei den 

über erschienenen sablreiclwn Methodensehriftea einzelnen Wörtern aafsmihea za iasMo. -- Usda* 

Erschienen ihm s8mmtlieh za gekünst«^, nicht na- war uns der Wnnscb (S. 95) interessattt, derjedoek 

törlich gOTug, and er sart rott Äedit <Vorrede S. 1 eam mwosoKrza verstehen sejn möchte : mBswÜT' 

«. f.): „Die Natur ist doch, so wm bei allen (j«iem), de sieher für die Sprache riei gewonnen werden. 

so ganz vorzüglich beim spraeUiehen UAterrichte, md es würde ihr Studium , oder besser gesagt — fl» 

die «Mizige untnighche Lekrena enes nchtigan nw. Verstehen und Anwenden sehr erieiehtera und lör- 

thodtflchen Stufenganges.' Er .wandte sich also aa dera , wenn man alle Bmgelm ans ihren Grammatike« 

«iese Lehrerin , wozu ihm die Verbindutig der Kna- wegstrtehe , nnd statt ihrer nur die eiafaehea Hrnnd' 

benschule mit dem Seminar eiae erwünschte GelC' säfse hinschriebe , nach welchen die Sprache ia ib* 

genhclt darbot, und prüfte und beriehtigte an der rem Gebrauche sowohl, als in ihrer AusblMnne sieh 

Erfahrung den Gang, den^er für den richtigen er- richtet. Bei einem solchen Verfahren vrOrde die Sa- 

kanntzn haben glaubte.. Der Erfolg entsprach sei- che ungleich kürzer und interessaafer werden, ttnil 

Her Erwartung und entspricht ihr noch, iiulem nach der SprachschUler würde nicht nöthig haben, m'eb 

dieser Methode im Seminar, wie in Volksschalen , durch den Wust der maonigmal nichts oder lloch 

unterriditet wird, und dab diels mit achtbarem No^ höchst wenig sagenden Regeln hindureh zu arbeit 

tzen geschiebt, dafür bürgt die Aufforderung des für ten." - Die wenigen AussteUungen, die wir etwa 

das Volksschulwesen rastlos thStigen und mannig- hier. und da zumaclen hMten, sind zu geringfügig, 

15^'^ verdienten Ober -Consistormlraths Hb. Dr, asdafswiruns daraaf einlassen sollte^ aSerwi; 

Nalwp (dem anohdiefs Werkehen zugeeigaet ist), sind auf mehrere sinnentstellende DracLfehler ce- 

es durch den Drack bekannt zu machen; and - stoCsen und auch wohlaof einige verwirrende Nach- 

wohlbekannt mit den vielen und darunter sehr schütz». iSssigkeiteri , wie S. KB u. f. , wo fBr Mtfte/MMrf Im. 



naturgviBitiaüBie «rwoeiuo. o« wi« ui«88 Aaienuog angemessen linden , oad der Vf. hat die bereits äanr^ 

ganz praktisch entstanden ist, so ist sie auch ganz, barstea beibebaltea. — Diesem ersten Cursus nach 

TOit Recht, nur auf's Praktisclie gerichtet; •beraurs welchem die Kindermit den einzelnen Wörterfami- 

Praktische nach Einsicht von den Gründen, ohne dafs lien bekannt gemacht werden ^ die einzelnen Worti. 

diese als besondere Regeln im Unterrichte aufgesteltt arten verändern und in allen VerhRltnissea. in denen 

werden: «• werden an den Beisnielen zur A*. die Dinge (Begriffe), diedarch sie benannt werden, 

schauung gebracht , . und die Entwicklung ist ein» bo- vorkommen können , richtig gebrauchen lernen soll 

l^'**ril» *" »m «e"»«««»*««» Z«««""«»«»«»«* mit den «ran ein zweiter Cursus fol^S, der es mit dem ÄrtS 

Denkübungen steht, so vne der Stofengang, na«h und dem ^lör^ata« zu thun haben wlwL— Der Drndfe 

welchem die einzelnen Gegenstände der spraehliehea an sich und das Papier sind gut« "*««.>> 
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LATEINISCHE STILISTIK. 

' FiUNKFCRTa.M., b.Brtnner: Antiharhtmu der 1ä- 
Uinischen Sprache. In zwei Abtheilungen, nebst 
Torbemerkangen fiber reine Latinität , von Dr. 
J. Pli. Krebs , Professor am Gjmnasiuin za Weil- 
bure. Zweite verbesserte nnd stark vermehrte Auf- 
lage. 1837. Xyiu.5I8S. gr.8. (2Rthlr. 6g»r.) 

I 

' W enn man bedenkt, wif TieleLeat« es jetzt giebi, 
tdeDen das Lateinsehreiben als etwas sehr Üeberflfls* 
-siges, als eine aKmodiseke Pedanterie, als das Vor» 
urtbeil eiaes sehr lustigen Herkommens erscheint« 
aa möebte wohl Manchem unter den Modernen und 
Utilitariera die Erscheinung eines Baches , wie das 
▼orliegende ist, als sehr überflüssig, ja als ein Rück- 
Mbrttt in der so weit rorgerfickten t^iviiisation nnsrer 
Tage bedfinken. Und es ist za beklagen , dafs ein 
solcher Tadel nicht blofs von denen ausgesprochen 
wird, die nun einmahi alkn wissenschaftlichen For- 
•cbuttgen in sofern sie nicht unmittelbaren Nutzen 
bringen , and also aocb dem Lateinschreiben, abhold 
#ind, sondern auch von vielen , die sich zu den wis- 
jenscbaftlichen Leuten zihlen und auf UniveMtÜten 
und Schalen lehren« Manche Ton den zu eifrigen Be- 
förderern der altdeutschen Literatur sehen nur un- 
willig auf die Uebungen , welche im Lateinschreiben 
angestellt werden , und meinen, dafs der Ausbildung 
der Muttersprache hierdurch seit Jahrhunderten ein 
inners^zlicher Schade zugefügt sey und noch fort- 
führend zugefügt werde; die Begründer eines neuen 
-Unterrichtssjstemes , wie etwa die Herren Klumpp 
md Stephan!, stellen es als eine noth wendige Forde* 
rang der Zeit hin , dafs das Lateinschreiben aufhöre 
'2weck und Ziel des Lateiolernens zu seyn, und andre 
•adlieh sprechen im Sinn des alten J. H. Vofs ( Anti* 
ajrmbolik IJ« 70«) Ton neumodischen Denkweisen, die 
in altsittige Sprachformen gesteift werden sollen und 

Sotten derer, welche glauben, dafs man aus Cicero 
erMuretus „modernes Plauderlatein^^ lernen könne. 
Aber solche Klagen und Vorwürfe sind nicht neu, 
sie worden schon zuBasedow^s nndjderPhilantbropi- 
aisten Zeiten gehört und sind von Tielen wackern und 
gelehrten MUnnern bis auf unsreZeit herab widerlegt 
worden. Deshalb wollen wir auch jetzt keinen Pane- 
ffyrikus auf das Lateinschreiben verfassen oder den 
Satz weiter ausführen, dafs der, welcher eine fremde 
Sprache schreiben will (und nock dazu eine todte 
Sjtf acke) eich den Spracfagebraucb der Gebildeten an- 

J. L. Z. 1887. DrUi€r Band. 
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zueignen habe , sondern uns blofs auf die Bemerkung 
bcscbrSf nkon , d.ifs diejenigen in diesem Falle, wie 
in so vielen andern, ihre Stimme stets am lanlestea 
erheben, welche vonLateinschreiben am wenigsten ver- 
stehen , wie etwa Mundt in seiner Kvnst der deut* 
sehen Prosa S. 54 — 56« und der sehr unreife H. Marg^ 

äff in BQekner^s deutschem Tusehenb. J. 1837. S. 179. 

och wollen wir nicht unterlassen das Urtheil eines 
Ausländers für das Lateinschreiben anzuführen , da 
ein solches nicht selten für manche Leute unsrerTage 
von ganz besonderem Gewicht ist. Denn "was Hallam 
in seiner Iniroduciion ofihe LUeraUtreofEnrope VoUI. 
p« 340e von den lateinischen Yersen sagt, gilt auch 
von der lateinischen Prosa, als deren Freund und 
Schützer er sich auch in einer andern Stelle (p, 350) 
gezeigt hat. Er sagt : „tn ihe preseni aae ii is easy^ io 
aniicipaie ihe miperdKous disdain ofihase who believe 
it ridiculous io wriie Latin poetry at all^ Aceaiise ii 
eannoiy as ihey imagine y io wriiten tveti, Imusi be 
content io anstoer^ ikai shose toho do not hiow tchen 
such poetry is good , shotJd be as slme io contradict 
ihose tcho do, as ihe ignorani in musicj io sei ihemseU 
tes against competeni judgesj*^ Was «her den von 
Hn. Rhimpp in seinem Buche über die gelehrten Sehu- 
Jen nach den Grundsätzen des wahren Humanismus J. 
17L gegen das Lateinsehreiben erhobenen Yorwhrf 
änbetriift, 'dafs es der Zweck alles Lateinlernens sej, 
so ist diese Unwahrheit zu handgreiflich, als dafs sie 
nur Einer von denen glauben könnte, die eine ver- 
ständig eingerichtete Lehranstalt kennen. Man vergl. 
die Bemerkungen eines umsichtigen Gelehrten in iSee- 
bode's krü. Biblioth. f. d. Unierrichtswesen, 1830. Nr. 
15. 16. Das Lateinschreiben ist nur ein Mittel zum 
Zweck, aber ein so wichtiges und treffliches Mittel, 
dafs es den Schülern, welche doch erst in spätem 
Jahren beurtheilen können, wohin tiian sie habe füh- 
ren wollen, mit solchem Efnste, gleichsam als wenn 
es ein Zweck wSre , vorgehalten werden mufs. 

Aus diesem Grunde hat nun auch Hr. Krebs sei- 
nen Aniibarbarus für jonge, ungeübte Lateiner ver- 
fafst. Wir würden dem ehrwürdigen Manne, der 
seit mehr als dreifsig Jahren sich durch Schrift und 
Leben die gröfsten Verdienste um die philologische 
Jugendbildung erworben hat, grofses Unrecht thon, 
wenn wir nicht offen erklXrten , dafs das vorliegend», 
seit Jahren lang und treu gepflegte Buch ein durcb- 
aus practisehes Buch sey. Bekanntlich hatte ^ Hr. 
Kvebs schon der dritten Ausgabe seiner Anleiiung 
zum Lafeimsehs^eiben vom J. 1822 einen kleinen 
Aniibartarus beigegeben , der in jeder neuen Auflage 
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r«rbeg8ert und rermehrt ersebien und bei der sieben- 
teo Aasgftbe vom L l8St al% ein besoideres Büoblein 
ausgegeben wurde« Der Absatz dieses aus seebs und 
siebzig Seiten bestehenden Büchleins ist sehr grofs 
gewesen und so erscheint denn jetzt, drei Jahre spä- 
ter, als zweite Ausgabe der so aulserordentlich ver- 
mehrte und sehr reich ausgestattete AHtibarbant» der 
lateinischen Sprache» Hören wir ihn selbst über die 
Eiiirtchtung aesselben: ^^Em AnUbarbaras soll nur 
den Selöeismen und Barbarismen einen Damm setzen, 
und wird dadurch grammatiseh und lexicaliscb, und 
beides wird durch den Gebrauch der bessern Schrift« 
eieller bestimmt^^ Denn das schlechte Latein besteht 
nicht nur in einzelnen Wörtern , sondern auch in un* 
olassischer Verbindung classisclicr Wörter, beson«» 
ders .der Verben und ni>erhaupt in grammatischea 
Vehlern;. Daher besteht auch dieses Buch aus einem 
pramraatischen und lexicalischen Theile. Anerkannt 
ist es aber, dafs der Sprachgebrauch in derCiceronia- 
iiischen Zeit der beste gewesen sej, weswegen man 
dieser Zeit den Namen der goldenen beigelegt und 
die damalige Sprachweise die ciassische genannt hat» 
Da aber bei dem geringen Umfange ?on Büchern je- 
per Zeit sehr schwer zu entscheiden ist, ob nicht sehr 
viele einzelne Wörter und Wörterverbindungen der 
nacholassischen Zeit, wenigstens der niicbsten, eben- 
falls für ciassische anzuerkennen seyen, so werde 
auch bisweilen das IVachelassis^he zugelassen , jedoch 
mit Vorsicht und Behutsamkeit. Eine solche Mittel- 
strafse schiSgt daher oft dieser Antibarbarus ein, m 
dafs er auch dem Nichtclassischea oft einen Platz 
einrjftumt, und seinen wahren Werth nicht verkennt/' 
(Vorrede S. VI«) Die weitere Ausführung dieser 
S^'tze. können wir hier nic)it mittheilep, nur hinsieht*» 
lieh des Umfangen bemerken wir noch, dafs dieser 
neue AfUibarbarM auf absolute VpllstHndigkeit kei<* 
nen Anspruch macht, weil sie unerreichbar ist«* Auch 
ist derselbe nicht aus Nolten^s und Janus gröüsern 
Wörterbüchern oder aus hundert andern kleiner n 
Werken neu zusammengetragen, sondern nur aus 
den vom Vf. und andern l»ei'm Lesen alter und neuer 
lateinischer Schriften in seine Adversarien ein^etm^ 
genen Bemerkungen *- mit steter Rücksicht auf ^nge« 
ungeübte Lateiner -*- zusammengestellt und bearbei* 
ist worden* Von gedruckten Werken sind dabei be<< 
sonder« die frühem Werke von Gasf. Schoppe und Jiu 
Vorsi , die Anmerkungen Ruhnken*s zu MureUts und 
anderer zu Hi$hnken*s Schriften, dann unter den Neuem, 
was Grysar etwa Neues eingestreut hat, Weber*s^ 
vortreflTiiche Uebuligsschule für den lateinischen Stvl» 
UatuTs Tursellinus und sein Lehrbuch des lateinischen 
Sfyls vnd Antonie Abhandlung : adumbraia quqfdam 
de iniegriiate aU/ue elegantia sermims latini praeceptu 
(1831), benutzt worden. 

Eine kurze Einleitung über die Geschichte der 
lateinischen Sprache eröffnet das Buch« Hierauf 
folgt der erste oder allgemeine Theil des Atiiikarba^ 
rus^ über grammatische Richtigkeit und über die To»- 
siehlige Wahl lateinischer Wörter (S« 9—W.). In 



der ersten Abtheiliing werden ans der FormeaMire 
ond ausderSjrutax ^e greise Anzaiil unerweisOcbM' 
Formen , die entweder alt oder dichterisch oder spSt^ 
lateinisch oder provinzielle und blofs vulglr warea^ 
namhaft gemacht und dagegen gewarnt, wie z. B« aa« 
den Canjogationen, Declinationen und andern Thei* 
ten der Formenlehre adiwam^ eolitums^ difpdi^ ile* 
iegeruni , esardiius est^ possessii^ perculsit^ praesiavi^ 
soluiy sensa^ stremdory metis st. mei^ neminis^ vasHu9 
f. vasis u. a. m. In der Sjntaz werden ebenfalls im 
gebrauche der Substantiva, Adjectiva, Zahlwörter, 
Pronomen , VeriMi and Präpositionen eine Menge ves 
Selöeismen angeführt ; wir können aus ihnen keine 
einzelnen Beispiele hervorheben, bezeugen aber, dafe 
die Schuimannserfahmng des Hn. Krebs ihn grade 
solchOiFHile hat wühlen lassen, gegen die von Sdiü» 
lern besonders hHuiig gefehlt wird, so dafs also der 
practische Nutzen überall hervortritt. Die Beiefe 
für die Solöcismen und Germanismen sind Umüs aae 
unclassischen alten Schriftsteilem , tkeils besonders 
ans neuern , in diesem ersten Theile seviohl aU volP^ 
züglich in dem zweiten Theile genommen werde«» 
Es werden in dieser Beziehung hochachtbare Name« 
genannt, Sadolet, Perpinian, Aluretns, Poittianua, 
Henisterhuys , Wvttenbach, Rnkttken, Valkenaeig^ 
Heyne, Gesner, F« A.Wolf, Schütz, Krneati, Mm^ 
thiH un«l andre, denen H* Krebs Abweichnagen von 
dem Sprachgebrauebe , den sie selbst als den beste« 
in ihren Schriften anerkannt haben, nachweist. „Je* 
nes, sagt er auf S. 55., verdunkelt ihren Ruf und 
Namen nicht, uns aber ermentert es vorsichtig wm 
ft^yn." Viele andre fehlerhaft. geschriebene Stellee 
sind ohne Angabe ihrer Verfasser angeführt worden^ 
manche aus den Schriften noch Lebender enddhnt^ 
vio H. JifreAs jedoch fast nur bei Ausländern den Na# 
men hinzegefügt hat, in allen übrige» Füllen jener 
Delieatesse treu geblieben ist, welrke wir Icho« aue 
andern seiner Schriften kennen und die ganz besoo« 
ders einem Boche wohl anBteht, das für die Jugend 
in nnsera böhern Lehranstalten geschrieben ist, a« 
deren Tugenden ohnehin nicht immer die Beaekeidei^ 
heil gebörl. Denn aucb in dieser Beaiehang gift wae 
der Vf. ia seinem Programm vom J. 182&. (faei aft a> 
rif inierpreMwn BerSdxd. Bisior. L eap^ ft. 7. 14 sa.) 
p. 21. not. aehr rlehtig bemerkt bat: „tnpro6en«iia 
est mos mm^dsArontm , q^n stuperbo^ et arroganti ore «t 
SHpereilia mies homines satis doetos et eruditas^ fnofiea 
possunt^ errarmm damnent eosqm refidare ei repreke^ 
dere^ coneniurj ipn qmami/mtm fsrtaseeerrüreöeeaeemtu 
Taus iistis coram imberbibus mihi mmqmam plmeuiif 
nndtw/ue meUus tidetur iu ichalishmüneseruditisneui^ 
sigues Itntdare^ quam reprehendere ^ ac poiiusj si rer 
prehensiane i^sta. digni videantur^ eorum namimm ssq^ 
primere. 

In der aweiten Abtheilung werden folgende sacba 
Vorschriften über die Wahl lateiaiaeber md fremder 
Wörter erörtert and mit passenden Beispielea verse^ 
hen« 1) Vermeide alle verclaastselien Wörter und 
Formen y wenn sie in der hesa^rnt ciasaiaebea Zeil 
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aslSier OtbMiiek gekommeli «ladl dttrek «ndere «r0€tit 

^»•r4M fiiHl« Ihr etwaiMr Crekraueh nmb mtsehul- 

dlgt w«rdra, 2) VermeMe alle dieliterbeh« Wörter, 

MadettMrleii «ndWorfrerbiediiiigeii jederzeit, auch 

selbst der claeeiaelieii« Anch ihr etwaiger Cfebraueh 

wsBile estaehaldigt. 3) CrebriiiMhe die clasaischen 

Wörter asr ia der Bedeotang' uod Verbiedung, weria 

sie bei den Claeaikem, sieht bei des epJItern Schrift- 

stsUers |;efosdeB werden« 4) Vermeide alle nach«- 

cisssiiehes Wörter, Fensen, Wort?erlMsdosges 

Qsd Redssasftes, wess elaesieche filr sie da siad, 

sder die elaaeiaehe Form usd Wsrtverbisduiig tos 

dar spMters abweicht* A) Zulüaaig sisd dagegen alle 

BseheUsat^che Wörter, zu deren Begriffsheieicbnung 

sieh sech kein Wort aua der bcMern Zeit vorfindet. 

' und wofiir sie elasaische Geltung haben miiaeen. Bei 

- mehrers gleichbedeutenden aind die bei den Utern 

und bessern Schrffts(ellern Torkommenden denen der 

spSters und seblechfern vorzuziehen. Diese Vor- 

sehrift gilt ver alles die Kunst - oder technischen 

Wdrtsr, aus welcher Sprache und Zeit 'sie auch seyn 

isSges« 6) Griechische Wörter, zumal griechisch 

geschriebes, sind nur zu gehriiuchen^ thcils iricnn 

ros jhses die Rede ist, theils in Briefen und scherz- 

bsites Gssjwiebes ssd AufsIftzeD. Kunstwörter, 

wslehs die £atetser oft snr mit gerisger Veründerung 

sofjgesosisies hsfces, machen eise Asssahme. 

Zur Brlloterssg dieser Vorschriften ist viel Gu- 
tes und Zweekmüfsiges beigebracht worden, wie über 
siszelse veraltete Ausdrücke <S. 47), über die sinn- 
liches usd bildliches Ausdrücke der lateinischen 
Sprache (S. 50 f., woH. JTre&J noch mt Handys Theo- 
rie des hiiemUchen Stylä S. 280 f« verweisen konnte), 
wie über bildliche destsehe Ausdrücke, die über die 
Grilszes des in der lateisisches Prosa üblichen bild- 
liches Stjrls hisausgehea (8. 52), ülier classische 
Wörter in unclassischer Bedeutusg oder Yerbisdung 
(5. 33), Ober fehlerhafte Biamisehusgen des Griechi- 
eebos, über den Gebraueb fremder Eigennamen in 
der lateinischen Sprache, über griechische wisses- 
aehsftlicbe Knsslwörter usd die bei des Classikern 
eisgebürgertes griechischen WöHer (S. tlO- 04). 
Besosders iesesswerlh scheint uns das, was S« 56--(i0 
Ober den Gebrauch siichclassiseher Wörter, für die 
sich keine Begriflbbezeichnung vorfand usd ül>er die 
Kunst- usd technisches Wörter gesagt ist, indem der 
TL hier zeigt, dafs er von läicherliches Purismus und 
jener ScrupslosifHt, die bei Ciceronianers von der 
sIrtetesten Observanz so leicht isUsdeutliehkeit aus- 
sHsn kann, frei ist und das Passende und Assdrucks- 
rollrre, weou es zugleich das Sprachrichtige ist« auch 
In der Zeit nach Cicero zum Gebrauche empfiehlt« 
Bs sipd hier eine ansehnliche Menge fehlerhafter Aus- 
drücke lierichtigt und gezeigt worden, wie man oft 
ohne Moth seine Zuflucht zu 'Barbarismen genommen 
hat. Um aber zu zeigen, wie geschickt moderne 
Würter und Begriffe ausgedrückt werden können, 
bitten wir eine gröfsere Aücksicht auf die dassisch 



gesehriebenes Progrsmme «sd akademischen Sehrif« 
ten £Sdbf AttV, der hierin eise jetzt oserreieMe Mei- 
sterschaft besitzt, gewünscht. Seine deorecaiio hu^ 
iimtatü Acaiemeae (1822), seine Abhandluns de novo 
Mich.0Ieneni8 constlio civitatemLaiinam funaandi ans 
demselben Jahre, die memoria Voigiii (1813.), die 
memmria Augmti ducU Goihani (1823) und CaroU A^ 
gttsiif ducis Vtmariensie (1823), die Vorreden zur 
Partie. VIIL der PUradoxa Boraiiana (1837) und zum 
Lections-Catalog'im Sommer 1820, mehrere seiner 
Beden, wie die im J. 1835 gehaltene: Memoria iem^ 
poris ffraeferiti^ die pro eolemnibtte aeademicie (1836). 
oder die de anHqua Gruecwum discipKna (1828) Hind 
andre Schriften sind noch lange nicnt genug für die 
Bildung des guten lateinischen Ausdrucks benutzt 
worden. Ueorigens vgl. man zu dieser zweiten Ab* 
theilung des ersten Theils Hände Theorie dee latein. 
StyU S. 123—157. 

Der zweite oder besondre, an Seitenzahl weit 
stHrkere Theil des Antibarbanie enthiilt nun das Ver- 
zeichnifs unclassischer NVörter und Kedensarten. 
Der Ausdruck uncfaesiech bezeichnet ein Wort aus 
dem silbernen Zeitalter der Sprache von Augustus 
Tode bu auf die Zeit der Antonine, wo die meisten 
noch gut und neben den classischen brauchbar sind, 
wozu jedoch Florus, Curtius (aus dem zum wahren 
Nachtbeil der Lateinleraenden Jugend in Zumpte 
Grammatik selbst in der nettesten Auflage eine Menge 
von Beispielen entlehnt sind)^ Fronte, Julius Obse-f' 
quens, Gellius, Justinus und Appuleins nicht gerech- 
net werden dürfen ; mit dem Worte epStlateintech be- 
zeichnet Hr« Krebs die ganze Zeit nach den Astssi- 
neu mit Binschlufs aller christliches Sehriftstellsr, 
barbariech sber wird bei ihm jedes Wort genannt oder 
nenlateiniech^ welches unnöthig zur Zeit der schon 
todten lateinischen Sprache vom fünften Jahrhundert 
an bis jetzt gebildet worden ist. üeber die mit die- 
sen Bezeichnungen versehenen Tl^rter und Bedens- 
arten im Aniibarbarue fSIIen wir nun im Allgemeinen 
das ITrtheil, dafs die Sammlung mit Fleib und Um- 
sicht gemacht, dafs auf das Bedürfnifs der Schiller 
eise vorherrschende Rficksicht genommen ist und also 
manche gelehrtere Untersuchungen, wie befilhigt 
auch immer der Hr« Tf. dazu war, nothwendig weg- 
gelassen werden mufsten^ und selbst auf das, was 
oberflSchlicbe Beurtheiler und Kenner der lateinischen 
Sprache, iLletnigkeiten oder Minutien nennen, die 
aüsharrendste Sorgfalt gewendet worden ist. „ Dafs 
solche Dinge, sagt Hr. Krebs ^ bei höchst achtbaren 
Gelehrten gleichsam gerügt und getadelt werden 
mufsten, forderte die Matur der Sache, da nur Wör- 
ter, in denen der Irrthum leicht und oft sehr verzeih- 
lich ist, zur Sprache kommen. Den gelehrten und 
geschmackvollen Kenner einer Sprache beleidigt jn 
der Schrift eines andern oft ein einziges Wort oder 
eine fehlerhafte Wortverbindung, welche ihm die Re- 
de zu entstellen und zu verunstalten scheint. Jeder 
Fleek, wfe klein er auch sev, entstellt ein schönes 

^ Werk. 
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Werk« Der tnrt, wer hierin Kleinigkeitegeiet 
Tadekucbt and Widerspmohsgeisi TermutbeC^ 
<S* 60.). 

Bei den mannigfaltigen Yorzffgen dieses Baches 
und bei der Trefflichkeit Tieler Artikel vermag sich 
Ref., da er nicht ganze Artikel abschreiben yrill, 
pur auf einzelne allgemeine Bemerkungen und Belege 
zu beschrSnken. Dafs ein solches Buch noch manche 
Jfachtruge zulSfst, liegt in der Natur der Sache und 
ist Yon Hm« Krebs selbst in der Vorrede ausgespro- 
chen worden. Aber das thut der Yerdicnstlichkeit 
und Brauchbarkeit seines Antibarburus nicht den 
mindesten Eintrag. 

T. Eine groFse Anzahl von Germanismen und 
Solöcisroen sind als fehlerhaft dargestellt und durch 
liessere Wörter ersetzt worden. Wir nennen als 
Probe die Artikel: adducere^ adhibere^ aiiendere^ 
animadveriere^ aeiher^ aucior^ miiochiria^ cavere^ 
' celeberrimus rfr, circumsianiia ^ diafum^ compassio^ 
confoederaitiSj conlinuarej truXj defimcius^ denaius^ 
dictionariumy dtrecior^ evadere^ fesium^ foriean^ far- 
ragoy farino^ genius^^ heroicm^ inflexus^ innuere^ 
iniroductio^ ire^ loca^ medius^ fnomenium^ mundusj 
mdlus^ oda^ pro virili parte ^ pecHliaris ^ persuasum 
$ibi habere y praelegere^ prolianis^ proprlusj puritas, 
recudere^ sanctus^ scienitaej suicidiumy seire, sensus^ 
ioUduSj sirenmiasy ialiierj iituluSj tenor^ iraciate^ 
uterquej vacare^ versio^ viri iuvenesy vieedirector, 
visiiare» 

II. ünclassische Redensarten und Wörterver- 
bindnngen hat der Vf. in längern Artikeln häufig zn- 
aammengestellt, wie unter in, de^ ex, ompes, P^^*, 
prmuB^ ponere^ quam^ stare, tempus, tif, venire j 
verbum. 

III. Eine nicht unbedeutende Anzahl angezwei- 
felter Wörter, die in den Gebrauch neuerer Stylisten 
übergegangen sind, werden von Hn. Krebe in Schutz 
genommen, und gegen die Puristen gerechtfertigt. 
Man sehe z. B. die Artikel: classis^ ciiare, compen" 
cftf im, conversio^ diabolus, diariümy diiio, exiempo- 
ralüf fideSj iHdicium habere , oij reformare, religio, 
ipecies, aymbolum. Dasselbe gilt auch von einzelnen 
neugebildeten Wörtern, namentlich in Muret's Schrif- 
ten, die aber eine vollkommene Analogie mit altclas- 
aischen Ausdrücken haben , als conc^atiuneula, lu^ 
iiuncida, foriunula, subinviius u. a. , wohin auch die 

SdiiuU GalluH gehören , wodurch Rtihnken in einem 
riefe anD'QrvtVfe (Seebod. Misc.Critic. 1, 2. S.341) 
die französischen Abbe^s seiner Zeit bezeichnet bat. 
Zu solchen Ansdrileken wflrde indefs Hr. Krebe eben 
80 wenig als der Ref. das Wort rectoribiiie rechnen, 



welobes nnek Nobie'e Beridit in der NarrMo de CL 
JD. Beduo Part. IJL p, 6. «nf der Dniveraaifit Lemsig, 
die sieh aonst eijies beaondera guten Latein» in inr«i 
amtlichen Yerbandlongen mit Reeht rOhnt» einga* 
führt war. 

IV. Die aus der französischen und tfalieiliscfaen 
Sprache in das neuere Latein tfbergegnngenen Ans- 
dHIcke sind gleichfalls von Hn. Krebs an ihrem Orte 
Terzeichnet und verbessert worden. Auf diese Yer* 
unstaltnng des reinen Lateins hatten bereits iS;i«r/cftfi^ 
zu Onintilian. L 2, 20. und Hand in der Tl^^one des 
lafcin. Sffjts S. 153. aufmerksam gemacht. Aus dem 
Antibarbarus nennen wir dazu auch die Artikel con- 
cipere, poeiasteTj de novo, elogium, pedtmtismtts, ej;- 
ponere, genius, rep^datio, sermo^ 

TT. Die Lächerlichkeit und Absurdität einzelner 
neu lateinische Ausdrucke ist ebenfalls vonHn. AreA« 
recht passend hervorgehoben worden , in Verbindun- 
gen, wie Musae einares emimxisse vu/entiir (S. 198)^ 
ein Ausdruck J. F.Reitz^ens, oder ille scabie gitudefy 
ans einer medicinischen Dissertation (S.230). oder 
oratio fnadet copia verbontm (S. 297^. M. vgl. auch 
die Artikel neoiaiinus^ sapere und sistei*e. 

Diesen allgemeinen Bemerkungen wollen mit 
jetzt einige besondre oder Nachträge zu einzelnen 
Artikeln folgen lassen, wie sie sieh ans grade bei'm 
Durchlesen oes Buches darboten oder wir sie in un« 
sem Adversarien verzeichnet gefunden haben. Viel- 
leicht kann Hr. Krebs Ton einzelnen derselben kOnf^ 
tig einmal Gebranch machen, 

S. 16. Ueber die Perfectformen auf drunt und 
ere sind die Anmerkungen Wagner^s zu Virg. Aen. /. 
COS. und Quaest. Virgil V. p. 391 f. und It. Haasens 
Aufsatz in der Zeitsdirift f. Alferthums- Wissensck^ 
1836. Nr. 84. zu vergleichen. ~ 8. 17. Über die Ei- 
genthiimlichkeiten der Tacitinischen Syntax war noch 
auf AacA zu verweisen. — S. 62. über die Latini- 
sirung deutscher Namen verdient eine Bemerkung 
Gottfr. Hermann^s in der genannten Zeitschrift 1835, 
Nr. 71. Berücksichtigung. — Acroaterium. Hr. 
Krebs meint, dafs dies Wort von Neuen mit unzeiti- 
ger gelehrter Schminke dem elassischen Ausdrocka 
auditorium vorgezogen sej. Wir erinnern uns diefs 
Wort unter andern mehrmals in Eichstädfs Rede de 
accuraia docirina principum favore ornata etc. ( JeB& 
1822) gelesen zu haben, möchten aber doch grade 
nicht den obigen Vorwurf über den gelehrten Redner 
aussprechen, — Biblia. Nicht zur Nachahmung, 
aber wohl der Notiz wegen , kann hier bemerkt wer- 
den , dafs in Luthers lateinischen Schriften der Sin* 
gular biblia nicht selten ist. — 

(Der Besehlufs /olgi.) 
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LATEINISCHE STILISTIK. 

f RAtiKFORT fl. M. , b. Brönner : At4ibarbaru$ der 
lateiHUQken Sprache, In zwei Abtheiluag«o, nebst 
Torbemerkungen über reine LatinitSt, von Dr. 

J. J%. Kreb» u. 8. w« 

{Besthlufs von iVr« 179.) 

C>^oiiiiitiMto. lieber mandatwn « ^irelehes Hr. Kreb$ 
TorschlSgt, würde, auf Gc. p. Rose. Amer. 38. 111, 
112 zu verweisen seyn* — Conereius. Für diesen 
pbilosophiscbeo Kunstousdruck könnte in einzelnen 
Füllen «ueh definiie^ und fitr ,,ab8triict'' separaiim 
nu$ de. de OraU IL 27. 118. gebraucht werden. — 
Condofmiar. Wir geben Hn. ifre6« ganz Recht, wenn 
er diefs , Wort für einen geistiiehen Kanzelredner 
nickt will gelten lassen nnd dafür oraior sacer Tor- 
ncklHgt» wie schon vor ibni Janas im phUol. Lexie. 
8. 387,. und Vofs de vU. serm. lat. p. 113 getban bal- 
len. Eiehsiädi in der Deprecai. Latin. Acad. p. 5 
(in Seebode's Miscell. Crit. Vol. II. P.4. p. 630) und 
nach ihm Grotefend in den Material. S. 100 billigen 
das Wort, indefs können wir uns nicht Oberzeugen, 
dafs ein zwar öffentlich, aber in einem ganz andern 
Geiste Redender als Catilina bei Cic. in Catilin. IV; 
5 9 mit diesem Worte im neuem Latein bezeichnet 
werden dürfe. — Crisis. Im politischen Sinne richtig 
durch df>crii}teii übersetzt, wozu vielleicht noch ein 
Paar Stellen aus Cicero angeführt werden konnten^ als 
de Orat. 1. 1,3 und pro Rose. Amer. 6, 16. — Decem- 
viri. Hier sowohl als unter Duwnviri und triumviri 
wHre die kurze Bemerkung wohl nicht fiberflüssig 
gewesen , dafs unter diesen Namen bei den Römern 
nicht ein Colleginra, sondern eine zu Irgend einem 
besondern Zwecke . zusammengesetzte Conmission 
Ipraefeeti negoiio gerundo , wie es Wytienback in der 
Doeirin. Mücell.IL p. 79 übersetzt bot) verstanden 
sey, Schüler fassen diese Wörter leieht falsch auf. 
Vgl. Weber's Vebmgudade S. 455.— Elogium. Die- 
ser Artikel, mit dessen Inhalte wir übrigens ganz 
Obereinstimmen, hütte noch mehr literarisch ausge- 
stattet seyn , und die Ciceronianischen Stellen ans de 
seneet. 17, 61«, 19, 73 angeführt werden können, wo- 
bei wir zugleich den Lesern die Notiz nicht vorent- 
halten haben würden, dafs F. A. Wolfs Conjectur e/e- 
gtifm sich in HankarCs Erinner» an tVolf S. 87 findet, 
-i^ Vamiliaris. Hr. Krebs bezweifelt den Ausdruck 
familiaris inierpretaiio selbst nach Wolfs berühmten 
Vorgange. Indefs hat er selbst ein Programm im J. 
1826 als eine interpretaiio Uerodoti fandUaris über-* 
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schrieben , was wir gerade nicht tadeln wollen , du 
die Dentlichkeit des Titels, der unstreitig an Wolfes 
Arbeit erinnern soll, dieOi zu verlangen schien. — ^ 
Genitu. Ein recht guter Artikel, wo nur über die 
oenJi als Schützer von Lündern und Stifdten noch zu 
bemerken gewesen würe, dafs wenn auch kein Römer 

J?nius Graeciae oder genius imperii Ramani gesagt 
at, doch von einem genius loci gesprochen werden 
kann. Diefs bezeugen namentlich die Inschriften in 
Reinesuis Syniagm. inscript. aniiq. p. 169 ad nr. 138 , 
p. 23S ud fir.264, womit DririkenAorcA zu SU. Italic. IL 
584. und Gersdorf^s Bemerkungen über eine Trierer 
Inschrift in EiehsiiidVs Supplement. IL inscript. Tre^ 
vir. p. 6 zu vergleichen sind. Auch über den genius 
popiüi Romani oder die fortuna pop. Rom. ( Cic. in 
Cetil. I. 6,15., p. leg. Manil. 15, 45) wHreeine kur- 
ze Erörterung nicht ünerflüssig gewesen , wozu ßern^ 
hardi/*s Geschichte derrom. Litter€d.S.7. Anw. he- 
nutzt werden konnte. — ibjpotheticits. Fehlt bcy Hn, 
Krebs. Cicero unterscheidet de invent. IL 57, 171 un- 
ter necessitudines atm adiuncio und access. slmplices 
et absolutae. Für Uypotheses sagt Efchstädt orat. in 
Semisaec. Lenzii p, 11): novae opiniones ^ quas hypo- 
thestumnomineeehbrant. — Insinuare. Ueber die Aus- 
lassung des Pronomens s. m. Garatoni zu Cic. Philipp, 
r. 3. p. 103. Wdf. — Materia. Für Materialien 
konnte noch comnientnrii aus Cic. de finib. V, 5« 
( und das. Gärenz )' angeführt werden. — • Mediate. 
Zur Uebersetzung der Ausdrücke mittelbar und tin-' 
mittelbar benutze man auch die PrSpQsitionen per' 
ond a, wie in Cic. p, Rose. Amer« 29, 80 geschehen 
ist, wo Matthias Mehreres zusammengestellt hat. — 
Nempe. Wir hütten diesen Artikel etwas ausführli- 
cher gewünscht und namentlich in demselben einige 
Beispiele des falschen Gebrauches von nempe bei Neu- 
lateinern, an denen ja leiderl kein Mangel ist. — 
Nobifis. Mit Recht wird diefs Wort für edel im mo- 
ralischen Sinne verworfen. Dabei war vielleicht zu 
bemerken, dafs dieser Begriff am passendsten durch 
honestits wiederzugeben nej^ mit welchem Worte die 
Römer sowohl im politischen als im philosophischen 
Sinne das moralisch Edle, das Gefühl für bhrc und 
Tugend , ausgedrückt haben. Man vgl. Roth^s ße^ 
merk, über die fortdauernde Abhängigh. unsrer Bildung 
von der elass. Gelehrsamkeit ^ S. 8 nnd Burchardis 
Grtmdziige des römischeth Rechtssystems S. 259 ff« So 
stellen auch Dichter, wie Lucanns Pharsal. YIIL 
490 und Claudianus de lY. ConsuK Uonor. 268 die 
ücentia nnd das utile dem honestum entgegen und so 
dürften wohl in Cic. p. Sext. 51. 109 die omnes hone^ 
States cimiatis nicht mit potestaies civitaiis zu vertäu-' 
fie ' sehen 
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sehen uejn. •— Opui. Hier möckte iioeli die Bedeit- 
tung^^^ein Stück Ar bei! ^% wie opu9 ataiairium in Cie. 
Brut. 54. 200 (iind das. Bllendt) zu ergSnaen seyii« — 
Pedantismus. Hr. Krebs meint , dab dieb Wort als 
neues Kunstwort fiir aufgeblasene AnmaafsKehkeit 
und Hochmutk Gelehrter aller Art nicht wohl ent- 
behrt werden y aber mit Worten gebraucht werden 
müfste,,die seine Fremdheit andeuten, wie Rukiiken. 
Opuse. L p. 116. 117 gethan hat. Hierzu setzen wir 
Ekhstädfs Bemerkung aus der Yorrede zum Je-^ 
naischen Lections - Catalog fBr den Sommer 1820 ^ 
die Hu. Kreis unbekannt geblieben ist, wie viel* 
leicht manchem andern Leser unsrer Relation. Eidh 
, siädi billigt weder die Uebersetznng dureh paedagogi 
noch durch doeiar uintraiieits und ffihrt S.5 also fort: 
QuatiMbrem nobis recievideniur iudicarej am in Laiina 
Ung%tanegant reperiri voeabulwn^ quod Gallico P4* 
dani plane respondeat, Neqae eius rei causa obscura 
est. Nam riMcala pedantismi vitia prius non potuenmt 
enasd^ quam singularis guidam exsisteret erds Utte^ 
ratorum^ in civitiäibus nihil täiud nisi litteras traetan^ 
iium eaque una re ab reliqms civibus diversarum : qm 
ordo apud Romanos Caesarum demum aetate esstitii. 
QiiO tempore quamvis diligentius exculta fuerii lingua^ 
aptioribus voeabulis et formis loauendi ex prisco aevo 
revoeatisj subtiliore etiam cura aiscretis signifieationi^ 
bus: nova tarnen verba ad normam analogiae vis pro^ 
eusa sunt^ nisi quaeadartium diseiplinarumque am^ 
bitum et explicaiionem pertinerent. Qiiod idem si 
transferamus ad Graeca instituta Graeeosque mores ^ 
I auales eertefuerunt usque ad aevum Alexandrinorum : 
"Tadle intelligitur 9 quid sit^ quod in Graeca quoque 
iingtia congruens Gallico vocabulum firustra quaerO' 
iwr.^^ Noch konnte hinzugefügt weraen, daCsauch 
in einzelnen FfiUen ineptus (aus Cic. de Orat» II. 4, 
16 und Seoec. ep. 76 ) für Pedant gebraucht werdea 
kann. — Pietismus. Die ans einer Rede EickstSdi^s 
angeföhrte Stelle findet sich in dessen Rede de antiq. 
Graec. discipl. y. 14. — Practieus. Hr. Krebs ver- 
^ weiset für richtieere Ausdrücke auf die deutschlatei« 
' nischen Wörterbücher. Wäre es aber nicht zweck- 
mfifsiger gewesen einige gute lateinische Ueberse- 
tzungen ( wie popularis und civilis aus Cic. de legg. 
II. 6, 14) hier anzuführen? Wir denken, dab Schü- 
1er 9 die den Antibarbarus recht zu brauchen verste- 
hen, nur ungern zum Lexicon ihre Zuflucht nehmen 
sollen. Zur Uebersetznng oder Umschreibung die- 
ses so oft im jetzigen Leben vorkommenden Ausdru- 
ekes hat NitzsA in der Memoria Crameri (iLiel 1833) 
p. 11 eine sehr gelungene Anleitung gegel>en| ob- 
gleich der Vf. eines AntÜNirbarus wohl an Wörtern, 
wie idea und conversatio^ Anstofs nehmen müfste. 
•^ Praedicatpr fehlt bei Hn. Krebs. In der tropi- 
schen Bedeutung als Herold oder YerkUndker steht 
es bei Cic ad div. 1. 9. und p. Balb. 2, 4. vgK Sturen^ 
bürg z. Orat. p. Jrch. 10. 2t. p. 135« ~. Praelum be- 
zeichnet Hr. Krebs als aas passendste Wort für den 
neuen Begriff der Druckerpresse. Ulrich von HuUm 
r Opp. T. 1. p. 247. nach Miinch's Ausgabe ) hat da- 
für vocoKs macMna gesetzt» ~ ProtocoHum. Für; 



zu Protoeoll bringen liefse sieh noeh anCser des attf* 
gettomroenen AumlHiskeo anffttliren : in nibumreferre, 
Cie. de Orat^ IL 12, 52. nnd eonscriptiones ipute&UB^ 
miffi, p. Clueni. 67, 101. — lteee/»<tim(medicinMeii) 
fehlt bei Hn« Krebs. Dafür sind tuAere und imperara 
classische Ausdrücke, wie bei Terent. Andr« III« 
2, 4. und iussa medicorum bei Ovid. Heroid. 20, 133« 
Ruhnken^s Dicfata p. 112 nachzusehen sind. — JSe- 
prttesentare. Der Gebrauch des Worts ffir wrgegas^ 
wartigen bezeichnet Hr. Krebs als nicht verwerflicii« 
Die jetzt sehr gewöhnliche Bedeutung des Vor- und 
Darsteliens in einer amtlichen Beziehung hat er fÜMsr* 
gangen. Wir tragen daher noch aus Cte. de Offic*!» 
34, 124. gerere personam civitatis atque eiusdeeua^ei 
Mgnitatem sustinere. — TriviaUs. Diese Form int 
allerdings nachdassisch , doch war vielleicht nicht 
fiberflässig zu bemerken , dafs Cie. p. Muren. 6, 13 
sagt: arripere mdledictum ex trivio. Vgl« Hermanm 
zu Lucian. de conscrib. histor. 16. p. 118. ' 

Zum Schlufs haben wir noeh zu bemerken, dmCa 
der Antibarbarus auf gutem, festem Papiere gedruekt 
ist, wie man es von den Verlagsartikeln der ehren-» 
weKhen Brönner^scheo Buchhandlung gewohnt ist, 
in einem etwas breiten Octav* Format und mit weni« 
gen Sinn entsteiienden Druckfehlern. Freilich konn^ 
te eine Nachlese von DruekfeKlern nicht gut ver* 
mieden werden , und Ref. könnte auch noch einige 
dazu liefern , wie auf S. 199 enudare st. enodare und 
ein falsches Citat auf 8. 510,* €üt. Mai. 20. st. Catil. 
20. Aber diefs wird einem Buche keinen NaehtbeU 
bringen, welches vor vielen andern verdient in unsem 
Gymnasial- und Hiilfsbibliotheken zu stehen und ia 
den Hffnden recht vieler angehender Latinisten ge- 
funden zu werden. Möge dazu unsre Anzeige aueb 
ihr Scherflein beigetragen haben! 

H E D I C I N« 

Erlanobn, b. Palm u. Enke: Beobachtungen über 
Syphilis und Tripper von Dt. Philippe Ricordf 
Chirurg am Hospital der Venerischen zu Paris 
U.S.W. Uebersetzt und mit Anmerkungen ver- 
sehen von Dr. Eisenmann. Mit einer Abbildung« 
1836. 120 5.8. (Im Umschlag 15 gGr.) 

Die Verdienste RtemTs welche er sieh dureh An- 
wendnn(( desMufterspiegels behufs der Untersuchung 
Svpbilitischer um die Lehre von der Syphilis und den 
Tripper erwarb, sind zwar in Deutschland bereits 
dem gröfsem Theil nach bekannt , dennoch begrObt 
Ref. freudig die vorliegende Uebersetznng der in 
den Memoiren der Pariser Akademie der Medicin 
und andern Journalen zerstreuten Aufsitze JlieonTs, 
wodurch die Erfahrungen desselben allen deutsehea 
Kunstgenessen auf eine leichte nnd wenig kostspieli- 
ge Weise in die Hunde gelangen können | was um sa 
noth wendiger ist, da noeh mancher unserer Aerzte 
leider kaum etwas mehr ab ein gewöbnUcher Tripper* 
doetor, wie sich Hr. Dr. Eisenmann nusdrilckt, ist« 
DaCs die Uebersetznng in keine bessere HMnde gern, 
then konnte, weifis woU ein jeder der Bise nmanm 's 
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VerikMle «s 4h L^re vom Tr!pper kmhU Leider 
aber luiAa ReCi nieht den WoMek nnterdrStkeB, deür 
dia Anfeicht fiber des Draek des Baehes euerti beeeern 
Gerreeter «RTertraat geweeee eeyn möebte, denn die 
mmt der letaten Seite angegebenen Dr oeUeUer lieCsen 
aieh leicbt wenigstene verdoppeln, wo niebt gar ?er- 
vierfaeben. Der Vf« dee Aosingee in Frme/»« Ketizen^ 
walcben Hr. Dr. £• beeebnldigt dab ibm an mehrern 
Stollen eiwaa mensobliebee begegnet eey, ktente 
dadoreb so wie durob mancbea andere veranlafst 
worden, Hn« Dr. E. den Yorwnrf znrfiekiugeben, 
Hierber gebtfrt z. B. 8. 29, wo das in KJammern go- 
ocblossene eau blanche durcb wmfM Wasser {sic!\ 
fiborsetzt wird. So viel Ref. weils bedentet es nr- 
aprOnglich : IFoMer uwrbi Kleie ßerukrt M, Kleien'^ 
UwtkfSr Pferde. Hier also Kleienabrnd^ und kein 
besonderes rrüparat, wioHr.JS. der Anmerkung nacb 
za glauben sebeint, indem er angiebt, es vergeblieh 
ia der Samrolnng der Arzneiformeln JSoflter^sgesuebt 
za haben 1 Bben so wenig ist ea%s rougie S. 81 ei- 
ao SpitaUormel ^ sondern tVusser mit etwas wenigem 
rMen Weine vermisckU Niebt roikes Wasser ^ wie E» 
übersetzt! Die Vorrede des Hn. Dr. £., worin dieser 
einen anmmariseben UeberMick seiner eignen Fehler 
mit einem etwas starken Vergleich der Schüler BruS' 
sms und der Vi^iirzburger Landmiliz zn biscböflichen 
Zeiten bescblierst t iiliergehend, deuten wir nur kurz 
den Inhalt der vorliegenden Schrift an, da sie hoffent* 
Ueb bald in je'des Arztes Hand sejn wird. ^ Die erste- 
Abhandlung bescbfiftigt sich als Denkschrift über in- 
nige im Hospital der Venerischen gemachten Beobach-- 
t%mgen mit den Ergebnissen der Untersuchung von 
Frauen die an Ausflüssen aus den Genitalien litten, 
wie sie der Gebrauch des Mutterspiegels darbot, gebt 
auf die Contagiositüt dieser Ausitüsse über *und. 
spricht zuletzt über ihre Behandlung,, besonders die 
örtliche, wo der Vf. statt derBinspriitzungen mit den 
verschiedenen indicirten Flüssigkeiten, namentlich 
Auflösungen von saurem salpetersauren Quecksilber 
und essigsaurem Blei, getrfinkte Charpiebtfusche em- 
pfiehlt. Die zweite unter allen die wichtigste und ans- 
tilbrlichste Abhandlung bescbüftigt sich mit dem 
Frauentripper^ und zwar in Bezug auf seine Nosologie^ 
Diagnose y Complicationen und Behandlung, zu wel* 
eher letztern Hr. Dr. E. einige Bemerkungen macht, 
welche die f ndicationen betroTOU, und den Lasern mei* 
ateus aus seiner gröfsern Schrift schon bekannt se^n 
werden. Nur eine interessante Notiz glauben wir hier 
aicht übergeben zu können, dars nSmlicb nach der 
Versicherung eines Dr. Schilz^ viel Mastdarmfilstela 
ia Frankreich ihr Bntstehen dem unvorsichtigen Ge« 
hranch der Cubeben verdanken sollen. Haben deutsche 
Aerzte hierüber keine Beobachtungen? Ihre Mitthei- 
luttg dürfte sicher interessant sejn. — Die dritte Ab- 
handlung betriiTt das j^ebroebene 5/Mrcttfaiiii, den ll^- 
stcroifieter und den Ltgatmiräger. Die hierüber bei* 
gefügten Bemerkungen des Dr. £. enthalten die Br« 
klirung der beigegebenen Kupfertafeln , auf denen 
diese Instrumente nacb eignen Zeiehnungen des Dr« 
B. abgobtldot sind« — Unter Nr. IV wird die Ge- 



sejUekte eines SeÜwammes am Frackth&terhals^ dessen 
glüekliehe Amputation und A nwendung des l^teadame 
als LtgatortrXger aus der halneette fran^aise mitge« 
tbeilt. Die fünfte Abhandlung gient Bemerkungen 
tibe« die Anwendung der Blasenppaster bei der JBeAand* 
hmg der Babonen^ da aber jedesmal auf die offene 
Stelle des Vesieans eine Sublimatsolution mittelst 
Charpie ao%elegt wurde, so glauben wir mit Hn. Dr« 
£. daCs letztere wohl die Hauptsache seyn dürfte, dao 
Vesieans aber mehr als Yorbereitung zur Anwendung 
jener Solution zu betrachten, obschon Jttcord, mit dem 
ersten Bmpfebler dieses Verfahrens Regnaudy entge» 
aengesetzter Meinung ist. -^ Vf. Behandhmg der 
Hgdrocele mit Jodtinctnr. — TIT. Vor fall und üm>^ 
stulpung des Mastdarms und Operation desselben^ aus 
der Gaselfe midiealey welehe von Jlteord alsFolse der 
l^philisy vom Uebersetzer aber als Tripperseuohe be» 
trachtet wird. — Ylll« Ein Wort über die fhimoris 
und Beschreibimg eines tarnen Verfahrens bei der Be» 
sehneidung. -* IX. Benwrhingen über die Identität des 
Trippers %md der SyphUis aus dem Journal des Con-^ 
nsdssanees midico - chirurgicalesj sind besonders ge- 
gen Hufeland's Ansicht gerichtet. Der Vf. weiset 
nacb dafs die Tripper sehr verschieden sejn können, 
dafs aber der virulente Tripper und der syphilitische 
Schanker von demselben Gifte bedingt seyen. In den 
Bemerkungen führt der Uebersetzer mehrere Punkte 
weiter aus. Wenn er aber S. 118 die Bordellgesetze 
der Königin Johanna (Anna) hier noch als Beweis 
aufführt, dafs der Trippea lange vor dem epidemi- 
schen Auftreten der Syphilis existirt habe, so ist jetzt 
nachgewiesen (inBeAr^i^ Repertor. d. Lit. des Aus» 
landen. 1896. 1. p. 31 ) , dafs diese Urkunden blolso 
Fiktionen sind, womit man Astruc hintergangen, der 
ihnen übrigens selbst nicht unbedingten Glauben bei* 
mafs. Er sagt nSmlich S. 37. (Paris 1738) iVncutf ta- 
rnet» «fntifta t/In Ate apponercy t%m^ quod aliquam 
yeri speciem prae se ferant^ tum maxime 
ne quid seiens dissimulasse viderer^ quod 
in meam opinionem torqueri posset. ^« 

6BOGRAPHIE. 

AuosBimo, im Verl. d. Kollmann. Bncbh.: Allge» 
mein fafsliche und vollständige Globuslehre ffir 
den öffentlichen tmd Privatunterricht und für sei* 
cAe, welche sich selbst in diesem Theile der fha^ 
thematis^en Geographie unterrichten wollen von 
Joh. Mich, ftdk, Lehrer am SchuUehrer - Semi- 
nar zu Dilliogen mit 8 AbbUd. in Steindruck. 1837, 
VI n. 02 S. kl. 8. (8gGr.) 

Der Nutzen der Globuslehre ist um so grSfser, je 
lebendiger die Aufgaben bebandelt und die verschie» 
denen Gegenstände der mathematischen Geographie 
mittelst derselben praktisch gemacht werden ; fibri- 
gens besteht derselbe in ganz anderen Momenten , 
als der Vf. berührt; formelle und materielle Bezie« 
hungen geben ilin zu erkennen. Die Schrift soll dem 
Schoilebrer eine voilsIHndige Renntnifs der Brde 
und der Behandlttog des Globus verschaffen und ihn 
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mit Allem yertrant maolien, was dem Sehlller tu 
wiesen nothweadig u^d niitzlicli ist; sie eoU demje* 
nigen, der einst den Ge((enstand zu lehren hat, an- 
leiten , theils das dem Gedäehtnisse Entsohwuadene 
za wiederholen, theils die Art nnd Weise wieder zu 
finden, wie er Tor den Sehülem verfahren soll: da- 
her war der Vf. bemühet,- Alles auf die fafslichste 
Art zusammenzustellen, nichts anerkllirt zu lassen 
und das Schwerere aus dem Leichteren herzuleiten« 
Fafslichkeii und GemeinmitzigliBH soll die Arbeit aus- 
zeichnen, beide erreicht zu haben, sichert sich, der 
Vf/zn; Aef. spricht ihm beide Eigenschaften inicht 
ab, weftn er auf die Quelle hinsieht, waraos jener 
vorzugsweise geschöpft hat, ist er bemerkt, dafs man- 
ches noch mehr popuiarisirt ist, als es in jener Quelle, 
welche jedoch der Vf. nicht nennt, geschehen ist', 
weldie aber mehr auf eine wissenschttftliche Begrün- 
dung gerichtet ist. Neue Aufklilrungen findet man 
daher nicht und kann sie auch nicht finden , weil die 
Elemente der mathematischen Geographie, nament- 
lich die Globuslehre, in sich abgeschlossen ist. 

Als Vorkenntnissei zur Globuslehre giebt er 
mehrere Erklärungen aus der Geometrie^ z. B. von 
Körper, Punkt, gerader und krummer Linie, Pa- 
rallelen, Kreislinie u.s. w., wovon, freilich manche 
nicht haltbnr sind.. So ist dem Vf. ein mathemati- 
echer Punkt der Anfang einer jeden „ ausgedehnten 
Gröfse"; wo ist aber der Anfang eines Körpers, ei- 
ner FlHche? Ref. nennt „Punkt" irgend ein Merfe- 
zeichen, das man sich denkt (ninthem. Punkt) oder 
wirklich versinnlicht (phys. Punkt). Winkel ist die 
Yereinigung von 2 Linien in einem Punkte; von der 
horizontalen, vertikalen und schiefen Richtung der 
Linie sagt der Vf. nichts und doch beruht auf ihr die 
richtige und anschauliche Erklärung der Winkelar- 
ten. Zu den Eigenschaften der Fixsterne gehört 
auch, dafs sie ihre Planeten beleuchten und ihre 
Gröfse unverMnderlich erscheint, da sie selbst durch 
die stiirksten Fernröhren als blofs glänzende Punkte 
gesehen werden. Ihre Eintheilung in Fixsterne Ir, 
2r Gröfso u. s. w. : die Sternbilder, welche sie bi- 
den u. dgl. verdient kurze Erwühnung. Unsere Er- 
de ist ein blolser Theil eines Systemes von den un- 
zHhligen Systemen des WeltgebHudes. Die übrigen 
Planeten unseres Sonnensystemes sollten wenigstens 
ganz kurz hinsichtlich ihrer Gröfse, Gestalt, Be- 
schaffenheit^ Bewegung und Entfernung von der Son- 
ne beschrieben seyn. Die Grunde für die Gestalt 
und Gröfse unserer Erde lassen sich kurz niittheilen 
und der Charakter der Gradmessnngen, woraus man 
die LHnge eines Grades im Mittel bestimmte ist kurz 
zu erörtern; der Vf. ist zu wortreich, versinnlicht 
aber die mathematisch -astrononnscheh Gründe für 
die Gestalt der Erde nicht und übersieht einen der' 
einfachsten und anscfaanlichsten, nHmlich dafs diese 
von Luft umgehen ist, welche sich in Gestalt eines 
Gewölbes um dieselbe zieht. Meridiane sind , gleich 
dem Aequator, gröfste Kreise: Andere zur mathe- 
matischen Geographie gehörigen Gegenstfinde wer- 
den recht gut erklärt. 



Die doppdie Bewegnng der Brdn xwnmtAmn^ 
licht der Yf. sehr gut; die ihm den Stoff darbietende 
Quelto ist gut benutzt, und das daselbst ausführlich 
Erörterte ist mit Nachdenken in kurze und einfache 
SStze gebracht, * wodurch die Sache jedem mit ge* 
Sandern Verstände begaMen Schnleir recht verstSnd-- 
lich zu machen ist. Die aua beiden Bewegungen sieh 
ergebenden Folgen sind gleichfalls gut versinnlicht, 
wozu die Abbildungen wesentlich beitragen; man 
vermifst wohl manche interessante Wahrheit und 
Yeranschaulichung; allein sie lassen sich beim miind- 
liohen Vortrage leicht ersetzen. Die Bestandtbeile 
der ErdoberflUche in Bezug auf die Beschaffenheit 
des Landes und Meeres , werden nur höchst kurz 
riicksicfatlich der Höhlen, der Continente, der all« 
mühligen Erhöhung, derWehtheile und Meere be-> 
rührt, lieber die Bestimmung der geographischen 
Breite und Länge der Öerter, über deren Entfer- 
nung von einander; über Berechnung einzelner Erd« 
streifen , über die Bestimmung der verschiedenen- ^ 
Zonen, über. die Constniction derLandch«rten u. dgl»- 
sagt der Vf. entweder gar nichts, oder er bespricht 
einen Gegenstand nur höchst notbdürfttg. 

Das Stativ des Globus kann auch 3 Fflfse haben ; 
die verschiedene Stellung des Globus ini Horizonte 
schildert der Vf. gut; die Lösung mathematisch - 
geographischer Aufgaben, als eigentlicher Gegen« 
stand der Globuslenre ist mannigfaltig und lehr- 
reich; es sind deren 2S mitgetheilt und heztefaen sich - 
auf die verschiedenen Erörterungen , welche früher 
stattfanden. Die Behandlung ist kurz und leicht 
verständlich und gewährt für den Lernenden mehrfa- ' 
ches Interesse: Ref. wtinscht nur, der Vf. hätte aus 
den einzelnen Auflösungen mehr Folgernngen gezo- 
gen, um mehr Stoff zum eigenen Nachdenken ver-> 
schafft zu haben. Zugleich sollten die Aufgaben nach 
den verschiedenen Sphären behnndelt seyn. 

In einem Anhange wird noch von den etwaigen 
Fehlern des Globus mittelst seiner besonderen Ei- 
genschaften, deren 7angegeben werden; vom Kalen- 
der hinsichtlich des alten und neuen Stiles, vom 
Monde hinsichtlich seiner Bevtegungen , der daraus 
entstehenden Phasen, der Finsternisse und einigQr 
Beziehnngen seiner Bescfaaflenheit und endlich von 
der Sonne das Wesentlichste gesagt. Dafs in oder 
bei der Sonne ein Feuerstoff von unbeschreiblicher 
Kraft sich finde; sie eine Acbsenbewegung habe und 
dgl. wird nicht begründet: sie scheint ein dunkler 
mit einer sehr stark leuchtender Atmosphäre umge« 
bener Körper zu sejn: Der Saturn steht im Mittel 
über 196 Mill. geogr. Meil. entfernt, ist aber nicht 
der weiteste, sondern der Uranus, der über 397 
Mill. geogr. Meli, absteht. Es folgen einige Bemer- 
kungen über Erhabenheit des Sonnensystems aus 
Wolfes Gedanken und über Aussichten nach Jen- 
seits. Das Aeufsere ist schlecht und die Schreib- 
art manchmal unbeholfen: übrigens entspricht 
das Buch seinen beabsichtigten Zwecken so ziem- 
lich, weswegen ihm Ref. eine gröfse Verbreitung 
wünscht. P, 
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Erster Artikel. 



nter den Tersehiedenen Literataren des Qrientes, 
welche in Europa eine immer fleifsigere und griindli* 
che Erfortcliung und Bearbeitung finden, ist die 
Arabische noch immer diejenige, über vrelche wir 
die meisten Arbeiten erhalten« Ihr zunHchst steht 
in dieser Hinsicht seit dem neuesten Jahrzehend wohl 
.die Sanskrttliteratur« Dagegen zeigen sich Erschein 
anngen auf dem Gebiete der persischen und türki- 
schen Literatur in lüel geringerer Anzahl, und eben- 
so TerhSlt es sich bis jetzt mit der sinesiscben, ta«- 
tartscben und mongolischen Literatur, ingleichen 
mit der syrischen , äthiopischen , phönicischen. Die 
Ursachen, weshalb die Araber am meisten Zuspruch 
erhalten , liegen ohne Zweifel in dem grofsen neich- 
thume ihrer Literatur, deren Wichtigkeit für Ge- 
schichte und Geographie des Mittelalters, in dem 
Reize einer hochgebildeten Sprache, welche beson- 
ders in der Poesie ihre Kraft und ihren Schmuck 
entfaltet; ferner darin, dafs von arabischen Hand- 
schriften grofse Sammlungen an manchen Orten Eu- 
ropas Torhanden sind, und dafs durch die von den 
Iheolocischen Studien begünstigte hKufige Erlernung 
der heorfiischen Sprache ein natürlicher Antrieb zur 
Erlernung der arabischen gegeben ist« Gehen wir in 
unsrer Debersicht etwa bis zum Jahre 1830 zurück, 
so finden wir seitdem auf manchen Felden^ des weit- 
schichtigen arabischen Litcraturgebietes bedeutende 
Arbeiten geliefert, namentlich in Grammatik, Lexi- 
kographie, Geschichte, Mumismatik, Poesie. Wir 
beginnen unsre Betrachtung mit einigen Schriften, 
welche die allgemeifie arabische lAferaiuraesehichie 
betreffen , ' um uns sodann zu einzelnen Feldern der 
Literatur zu wenden, 

A« Arabische Liieraturgesehiehte. 

Wir haben in dieser Beziehung Torzüglich einige 
Schriften des Dr. Wüstenfeld zu Göttiagen zu er- 
wähnen , und einige Handschriftenkataloge. Die 
Wüsten feld*^hen Schriften liefern die arabischen 
Texte litbographirt, welches man, in sofern der 

A. L. 2. 1637. Dritter Band. 



Preis dadurch wohlfeiler wird, gelten lassen kann. 
Aber das Aeufsere dieser lithograpbirten Texte ist 
abschreckend; die Umrisse der Züge sind ungleich, 
oft blafs, halb verwischt, nicht scharf; die Hand ist 
nicht geflillig. Dagegen sind diese Texte durch ih- 
ren Inhalt meistens sehr schfitzbar* Uebersetzungen 
und Erläuterungen fügt der Herausgeber gewöhnlich 
nicht hinzu. Es kann daher bei diesen Schriften 
hanptssichlich nur darüber ein Urtheil abgegeben 
werden, ob in ihnen ein guter, oder wenigstens er- 
trSglicber Originaltext geliefert sej. Sie sind fol- 
gende : 

f 1) GöTTiBTOBN, b. Deuerlich: Speeimen Elhbdbi 
sive genealogianan Arabum^ quas conscriptas ab 
Abu SaM Sam^aneuse abbrevia?it et emendavit 
Ibn el athlr. E cod. mannscr. bibl. duc. goth* 
nunc primum arabice ,edidit et praefatus est 
Ferdin. Wüstenfeld^ phil.doc.I835. iyu.48S. 4, 

. Das arabische Werk enthält eine alphabetisch - 
geordnete Aufzählung der nominum gentiliciorumy. 

wie l5>'* "^5 (V ' ^ *J ^ ' L^ ^ ' nebst Erläuterung 

ihres Ursprunges, nämlich Ton welchem Orte, tob 
welcher Familie, Ton welchem Handwerke, oder 
Ton welchem sonstigen Umstände sie abgeleitet sind. 
Diese nQmina gentilicia heifsen bei den Arabern auch 

i^l^"i\ and Hr. W. bat diesen Ausdruck in dem 
Titel seines speeimen nicht gut durch geneulogiae 
übertragen , indem wir bei dem Worte genealogiae 
gewöhnlich an Geschlechtsregister oder Stammta« 
fein denken , dergleichen in diesem Werke nicht ge- . 
geben werden. Die Gotbaische Handschrift enthält 
leider nur einen sehr kleinen Theil des grofsen, für 
Literaturgeschichte und Geographie interessanten ^ 
Werkes des Ebn el athir^ nämlich nur die Vorrede, 
und die ersten Buchstaben ' des Alphal>etes. Hr. Wm 
theilt uns hier die von ihm aus jenem Bruchstücke 
ausgehobenen Artikel leider auch wieder nicht toU- 
ständig mit. Ebn el athir giebt bei jedem gentilicium 
genau die Orthographie an, wie die Araber dies 
'Ff bau- 
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Uüfig thdn , da die Orthop'aphie der nomna propria 
aaeh aUgeneinen Re^la Dicht erkannt werden kann, 
«nd leichter zu Irrthümern Anlars giebt, Hr. W. 
bat sobon vom fünften gentilicio an diese Angabe der 
Orthographie' weggelassen, und die von ihm den 
gefiiiliciis übergeschriebenen Yocalpankte geben da* 
fiir Jceinen hinlänglichen Ersatz, kbn el athlr nennt 
in der Regel mehrere in der Staatsverwaltung oder 
in der Literatur aasgezeichnete Mftnner, welche die- 
ses oder jenes 9enti/ic»tim führten, und dadurch wird 
sein Werk besonders nützlich für politische und li- 
terarische Geschichte. Aber auch diese BrwShnnn« 

gen hat Hr. W. von ^t an weggelassen« Dadurch 

wird die Nützlichkeit dieses Specimen vermindert« 
Die Vorrede des Werkes ist arabisch vollständig 
mitgetheilt. Eioip;e Stücke daraus hat Hr. W. ia 
seiner Vorrede ins Lateinische übersetzt, aber 
nicht immer den Sinn richtig gefafst. Ebn el aihir 
giebt Rechenschaft über die Grundsätze, nach wel- 
chen er sein Werk ausarbeitete^ und das Verfahren, 
welches er dabei beobachtete, indem er das frühere 
ähnliche Werk von EMumäni zum Grunde legte, 
und theils erweiterte , theils abkürzte. . Das meiste 
schrieb er aus Essamäni ab. Er führt nun in der 
Vorrede eilf verschiedene Punkte seines Verfahren^ 
in Bezug auf das zum Grunde gelegte Werk des E$^ 
samdni an. Der erste Punkt lautet in Hn. W$. Ue- 
bersetzung folgendermafsen , praef. pag. 4. 

Primo^ Veris rerum principiis •»nttor, quae n 
auctor iransscripnt ab a/iis praeceptoribut fide dignU^ 
iterttm transscripsi ab eo. 

Hier muCs der Leser sich nothwendig fragen, 
was wohl Ebn el aihir unter jenen ptHncipiU verum 
gedacht haben möge , welche so metaphysisch klin- 

Een , und wie sich Ebn el aihir darüber unterrichten 
onnte, ob der auctor [d. i. Essämdm'] iieprincipia 
rerum von glaubwürdigen Lehrern abgeschrieben ha- 
be. Allein Ebn el aihir sagt' etwas ganz andres, und 
sehr einfaches. Seine Worte sind nämlich : 
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d. h. „der erste Punkt ist dieser, dafs ich folgte ei- 
nem richtigen Eiemplare [nämlich des Werkes des 
E98amäm']y welches abgeschrieben war von dem 
Exemplare des Vfs. [dem Autographon], und wel- 
ches angehört hatten die Dooloren in der Vorlesung 
der Gelehrten. Von einem solchen Exemplare schrieb 
ich ab." 

Das Wort ^t radix bedeutet in der literari- 
schen Sprache der Araber das Original oder Exem- 
plar, von welchem ein andres abgeschrieben wird; 
es braucht deshalb kein Autographon zu seyn ; jedes 

Exemplar ist y^\ in Verhältnifs zu einem von ihm 
abgeschriebenen oder 6yÄxjk. ^us dem Singular 
«V^l durften keine principia rerum gefolgert werden« 



Der Ausdruck ^f^ hören , bedeutet hier : eine Vor- 
lesung bei* einem gelehrten Manne hören; bei dieser 
Vorlesung wird ein Exemplar vorgelesen, genaa 
durchgegangen, und dabei sein Text untersucht und 
berichtiget; dadurch wird das Exemplar ein sekr 
zuverlässiges. Da Ebn el aihir das Meiste aus £#- 
eamdm abschrieb, so war die erste Bedingung zum 
guten Gelingen seines Werkes diese, dafs er ein (^ 
iM Exemplar des Estamäni benutzte-; und darum 
stellt er diesen Umstand als den ersten Punkt des 
von ihm beobachteten Verfahrens auf. 

Von dem*tVveiten Punkte hat Hr. fF. nur doo 
Anfang übersetzt, und zwar so: Seqwnr auctorem m 
eenientiis^ quas iransscripsit ^ nee miduo (lies mtifo) 
eas , ita ui , si quid iransscripserit dubium , qtiod eertm 
ecio , iransscripserim hoc dubium , et si quid comme^ 
moret certum^ de quo dubiio^ iranascripserim certam 
eius sententiam. Die Worte lauten : 



Ä4JLftl^«5UJl ^ ^ySJl JJirf lüt ^yC>. li?>j]ii ^lÜÜüt , 
«5;^t Ut^ UU3U ^yü! /O^ «5UÜl^ iOSüÜ u^ 

D. b. ,9 der zweite Punkt ist dieser, dafs ich dem Vf. 
gefolgt bin in dem Inhalte seines Vortrages, in dem* 
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jenigen, was ich daraus abschrieb (^^1), so daCs 
ich nichts darin änderte. Daher, wenn er etwas 
vorträgt als zweifelhaftes , und ich weifs es auch als 
etwas sicheres , so trug ich es doch vor als zweifel- 
haftes; erwähnt er etwas als sicheres, und ich hege 
Zweifel daran, so trug ich es doch als sicheres vor, wie 

jpr es gethau.'' Die Worte >^5 c5^ <y bedeuten 
Aicht: in üt , quae üle tran$9cripsii ^ sondern in üs^ 
quae ipee excerpsi ex illius Ubro. Die vierte Form 

des Verbi J^ ist für transscripsii , espostnt , nicht 
gebräuchlich. Hr. FT. hat in diesem Specimen die 
Artikel bis zum Schlüsse des Buchstaben C/t/ mitge- 
theilt. Nicht alle Artikel enthalten eigentliche gen^ 

fi/tcta; es befinden sich auch Zunamen oder wUIt 
darunter, z. B. o*^*^ der wahrhafte, triaS'5(l der 
flachnasige, weil auch unter diesen Zunamen manche 
Gelehrte bekannt waren. Einige andere Artikel aus 
diesem Werke des Ebn el aihir hat Hr. FT. in seiner 
Schrift: Abulfedae iabulae quaedam geographicae^ 
Goetiing. 1835. Einige Fehler im Texte hätten leicht 
berichtigt werden können; z. B. p« 12. lin. II. wo- 
selbst steht Qr* ^ O^ ^^-^^^ ^^^^^ ^®^ bekanbten 
Namen qj^ l5^ q} v^äam* Johannsen histor. Jemen. 
p. 96. 

2 ) Liber elassium virorum qui Korani et traditio^ 
num cogniiione excellueruni ^ auctore Abu Abd 
alla Dahabio, in epitomen coegit et eontinuavit 
Anon jmus ; e codice gothano [lapide exscriben* 

dum 
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dum enravit EU F. Wiütenfeld. GSttiBg. 1833. 
34, part 1. pagg. 95; part«2. pagg. 116; part.3. 
pagg. 124. 4. 

Diese Schrift ist viel wichtiger nnd inhalf feicher 
ala die yorhererwShnte« Sie enthMlt ein cbronolo- 

giaeh geordnetea Yerzeichnifa der Jol&^ oder Ue- 

berlieferer der Ansapriiche Mobamnieds und aeiuer 
GelShrten, nnd der Begebenheiten in den ersten 
Zeiten des Islam. Diese MSnner werden in den 81« 
teren geschichtlichen Werken der Araber überall 
eiiirt^ und als Autoritäten aufgeführt, so dafs es 
darauf ankommt, zu wissen, wann sie lebten, und 
unter vrelchen YerhHltnissen« Der Schriftsteller 
Eddsaiabi hat sie hier zusammengestellt in einem 

Werke, welches er JöU^Jt oLs^b die Klassen der 
Auewendigwieeer nennt; unter ^^M^ versteht man 

nSmlich eine Anzahl MSnner, welche in demselben 
Zettalter lebten. Die Darstellung schreitet also von 
lULb zu i&Jo fort, wie dies in vielen biographischen 

Lexicis der Araber und Perser geschieht« Da wir 
es hier nur mit einer Epitome aus dem Werke des 
Eddsakabi zn thun haben , so sind die Artikel über 
die einzelnen Männer freilich wieder sehr dürftig. 
Indefs erfahren wir doch von einem jeden das Jahr, 
in welchem er starb, ferner die Lehrer von welchen 
er die Ueherlieferungcn empfing, und die Schüler, 
welchen er selbst sie wieder mittheilte ^ und gele- 
gentlich auch noch wohl einige andre Lebensumstän- 
de. Die Müoner der ersten ^^M^ oder Classe sind 

die Chaiifen Abubekr, Omar^ Othmäny Ali^ Moäde 
ben dsckebelj Abu mAssa elaechari^ und andre Ge- 
führten Mohammeds y die ganz knrz aufgeführt wer« 
den. Von der zweiten Classe an aber. werden die 
Artikel ausführlicher. In ihr erscheinen zuerst 
Alkama ben kais^ ein ftechtsgelehrter zn El iüfa^ 
gestorben ao.Ol. Abu bekr el chaul^ni ans Jemen ^ ein 
Ascet, welcher auf dem Wege zum Propheten starb, 
Mesriäi ben el adschda , gestorben ao. 6& Obeida ben 
amr esselmäm^ welcher zwei Jahre vor dem Tode 
des Propheten Moslem ward , /jedoch den Propheten 
selbst nicht mehr sprach, und ao. 73. starb. Die 
ganze Epitome umfafst vier und zwanzig Tabäkas 
oderClassen, und die MSnner der letzten Classe sind 
solche , welche im achten Jahrhundert der Hedsckra 
lebten. Der Epitomator fügte nMmlich auch noch 
Leute hinzu, welche nach der Zeit des Eddsakabi 
lebten , und also in dem Grundwerke nicht aufge- 
führt worden. Man sieht schon hieraus, dafs der 

Ausdruck -.bU^ Auswendigwisser nicht auf solche 
BlHnner beschränkt ist, die Mos mündlich überliefer- 
ten , sondern auch die historischen Schriftsteller um- 
fabt. So heifst es denn auch von dem Essehikäb el 

büssiri cür'^>^' vI*äJ{ part. 3. pag. 86. art. 10. 

10.U ^1 ^ J^t^j l*^. iU.^ yju^i^ sJÜt3 d. i. 

„er verfafste gute Schriften | z» B. ZiisXtze zu dem 



Werke Sunsm von Ebn mädseke.^ Die Gesannt« 
zahl der anfseführten MMnner betrXgt ongefilhr zwei» 
tausend. Hr. W. bat ein zum Nachschlagen sebr 
nützliches alphabetisches Register hinzugefügt, sonst 
aber weder Üebersetzung noch Anmerkungen, die 
auch nicht dringend nötnig waren. ErlVuterungen 
über die einzelnen MHnner hätten in unabsehbare 
Forschungen führen können. Um die Beschaffenheit 
der Artikel dieser Epitome anschaulich zn machen , 
fibersetzen wir hier ein Paar. Part. 1. p. 23. Nr. 19 
heifst es: ^Mohammed ben el mohkadir ben abd alla 
ben el hodeir , der Tetmtte. Er überlieferte von sei- 
nem Yater, und Dschäber^ und Ebn omar^ nnd Ebn 
abbäSy und Abu e)jab^ und Abuhoreira^ und Aischa^ 
und mehreren. Von ihm überlieferten dagegen Abu 
hanlfa^ nndMdlekj und Essohri^ nnd Schooba^ und 
die neiden SofjAn. Es sagt Ebn ojeina : Er gehörte 
zu den Fundgruben der Wahrhaftigkeit, und es ver- 
sammelten sich bei ihm die Frommen. Er starb im 
Jahr 130 oder wie andre sagen im Jahr 131. ^ Part. 
2. p. 13. Nr.^40 heifst es : „ Saht ben oihmän ben 
f^riSy der AskariiSy der Kindiie^ der Ueberlieferer, 
wohnhaft zu Reu Er überlieferte von Jnchja ben abi 
sat'da, und Hamm^d ben seid^ und Abd el wäritk^ 
nnd mehreren. Von ihm überlieferten dagegen Mos* 
Km, nnd Abu sara^ und Achmed ben el foräi^ und 
^mehrere. Ebn hab^n erklXrt ihn für zuverUssig. 
'Andre sagen: er hat viele Seltsamkeiten. Er starb 
im Jahr 235. [' Part. 3. p. 80. Nr. 1 heifst es: ,,Ebn 
redscheb. Dieser ist der Imäm^ der Ceberlieferer^ 
der Historiker^ der Prediger, Sein eddin abd errad^ 
mdn ben achmed ben redsmeb ben el hassan ben mo* 
hammed ben mesüd^ der Sdlemiie^ der Baadddier^ 
darnach der Damascener , der Hanbaliie. Er ward 
geboren zn Bagdad im Monat Rabt el ewwel des Jah- 
res 709 nnd hörte den Ebn abil fetch el mondsiri , und 
fliehrere. Er studirte eifrig, bis dafs er sich aus- 
zeichnete. Er schrieb einen Commentar znm Eiter" 
medsi. Er erMuterte das Werk Hol von Ettermedsi. 
Auch erläuterte er einen Theil des El boehärij und 

die Biographieen der Uanbaliten JCLUäU oUj3. 

Er starb im Monat Redscheb des Jahres 795. ^^ Wir 
sehen aus diesem Artikel, dafs die MHnner, welche 
unter einem Namen angeführt werden , der mit Ebn 
d. i. Sohn anfangt, wie Ebn redscheb d. u Sohn des 
Redscheb y nicht immer Söhne dessen sind, welchen 
der zweite Theil des Namens, hier Redscheb^ be- 
zeichnet. Denn dieser Ebn redscheb war nicht ein 
Sohn des Redscheb ^ sondern ein Enkel des Redscheb. 
Sein Yater hiefs Abd errachmän. Es wird also in 

diesen Namen das Wort q^I Ebn öfter in dem wei- 
teren Sinne Abkömmling gebraucht. Oft sind die Ar- 
tikel auch ausführlicher, als die von uns hierüber- 
eetzten. Der Text bedsrf hin und wieder der Cor- 
rectur. Der Heransgeber bemerkt in den kurzen 
Vorreden der einzelnen Hefte, er habe es vorgezogen, 
den Text zu liefern, wie er in der Gothaischen Hand- 
schrift stehe, damit jeder Leser ihn nach seinem 
Gutdünken in den fehlerhaften Stellen verbessern 

kön- 
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kSnae. Dem cweiten Hefte int aoeh iioeh ein klei- 
ner Artikel ftber den Eddsahabi Torgeeetef , weleber 
luie der Ch>thal8elien HandschriK Nn 274 gettom- 
men ward, 

3 ) Ibn chajlöiom vitae Htustrium virorum , e plari- 
bus codicibus tnaiiuscriptis intcr ae coliatis, 
nunc primum arabice edidit, variis lectionibus, 
indicibusqae locupletlssimia instraxit F. Wüsten^ 
feldj pbil« doct. cet. Fascicnl. I. quo continentur 
vitae 1 — 106. Götfing. 1835. FascicuL 2. quo 
continentur vitae 107 — 209. ibid« 1836. Faaci- 
cah 3. quo continentur vitae 210 — 213 (lies 
313). ib. 1836. 4. 

Dies ist unstreitig das wichtigste Unternehmen 
des Herausgebers, welchem wir eine glückliche 
Beendigung wünschen miissen. Den Text der be- 
kannten biographischen Artikel des Ein ckullSiän^ 
welche alphabetisch geordnet sind, liefert Hr« W. 
hier mit Benutzung mehrerer Handschriften. Für 
seinen faicictilus primua gebrauchte er: 1) die zu 
Göttingen befindliche Lorsbarbische Abschrift des 
Sekulteiisisehen Codex inHoüand. 2) Den Gothaischen 
Codex Nr. 268, welcher sehr alt ist, uod nur zwölf 
Jahre nach Ebn challik^ns Tode geschrieben ward; 
er enthSlt nur die Hälfte des Werkes. 3) Den abge- 
kürzten Berlinischen Codex in Einem Bande« 4) Den 
gröfseren Berlioiiscben Codex in mehreren BSnden, 
welcher oft einen viel reichhaltigeren Text als die 
gewöhnlichen Codices enthalt ^ aber sehr fehlerhaft 
geschrieben ist. 5) Den vollstlindigen Gothaisohen 
Codex Nr. 414 — 410. Dem alten Gothaischen Cod. 
folgtederHerausgebervornehmiich; doch liefs er die 
mit Worten ausgedrückten Bucbstabirungen der iVo- 
minapropria meistens weg, und begnügte sich, die 
Yocalpunkte jenen Nominibus propriis beizufügen. 
Der erste Faschiilus schliefst mit dem Fürsten Ejjüb 
ben sdkddsi^ welcher Vater des berühmten Sultan 5a- 
Jadin oder Saläch eddin war. Die auf dem Titel [er- 
wlihnten variae leciiones sind dem faacic, prim. nicht 
beigefügt; der Hcrausg. verspricht, sie in einem be- 
sondern Bande zusammen zu fassen, auch eigenthüm- 
liche Stücke des gröfseren Berlinischen Codex dort 
mitzutheilen ) ingleichen noiae marginales y die sich 
besonders in dem alten Gothaischen Codex finden. 
Der Text jenes gröfseren Berlinischen Codex ist al- 
lerdings sehr zu berücksichtigen ; er enthalt oft sehr 
interessante und wichtige Znslitze , z. B. in dem Ar- 
tikel Nr. 95 über den Gelehrten oLx: ^\ v^*j>>LgtB . 
Der Text dieses Artikels ist überhaupt in dem litho- 
graphirten Abdruck bei Hn. W. in eine unangeneh- 
me Unordnung gerathen, wenigstens in dem uns vor- 
liegenden Exemplare. Es sind nämlich die Seiten des 
Textes unrichtig zu Blättern zusammengefügt wor- 
den. Das zweite Blatt dieses Artikels sollte die Sei- 
ten 133 und 134 enthalten; aber es enthält die Seiten 
133 u. 130. Das dritte Blatt sollte die Seiten 135 u. 
136 enthalten; aber es enlhHlt die Seiten 131 n. 136. 



Der Text bat Sfter Fekler, die ylelbiebt ia der 
Handscbrift standen , aber sehr leiebt, und ohne all« 
Bedenklicbkeit, verbessert werden konnten. So steht 
p. 104. lin. 6. Mfl> La« j^ ciLaJI o\^ ^iy\^r^o^ 

8;aäU d. i. ,9 und dieser KaU ist der erste, weleber 
lebendig begrub die Pflanzen zur Heidenzeit wegeo 
der Eifersucht.'' Es mnfs %thit oUlt die Pflanzen 
natürlich heifsen ollJt die Tochter» Denn es war 
eiiie Sitte der alten Araber , neugeborne Tochter lo- 
bendig\eu verscharren. Ebn ckMikän fügt auch noeh 
hinzu gbOJI ^ iüuJUj . Statt ^^ ist ^\ zu le- 

sen; der Sinn ist: .,und wegen Abneigung von der 
Ehe.'^ 

Für den fascicfdus secundaa benntzte Hr. W. noeh 
ein neues Hülfsmittel, welches ihm durch die Ver- 
wendung des Hn. Prof. Rödiger ru Halle zu Tbeil 
ward, nämlich die Abschriften mehrerer Artikel aoe 
Pariser CodicibiMs des Ebn challihän^ welche Hr, Dn 
Wolff zu Tübingen mit grofser Sorgfalt genommen 
hatte. In Betreff der Zahl und Ordnung der einzelnen 
Artikel weichen die verschiedenen Codices auch sehr 
von einander ab. In dem gröfseren Berliner Codex 
fehlen viele gewöhnliche Artikel; dagegen enthalt er 
auch wieder manche, die in keinem anderen Codex 
stehen. Hr. W. bat aus demselben in diesem fascic^ 
sec. die Artikel 133. 149. 199. 201. 202 mitgetheilt, 
bemerkt aber mit Recht dabey, dafs manche Worte 
in diesem Codex kaum zu lesen sind, und er daher 
in diesen Artikeln bisweilen auch nur einen unvoU- 
kommnen Text habe liefern können, oder Worte oh- 
ne diakritische Punkte. Für den fasdculus tertius 
benutzte Hr. W. wiederum einige neue Hülfsmittel, 
nämlich den ersten Band des vom Hn. Pr. FlugH 
herausgegebenen bibliographischen Lexicon des Had^ 
»eki Ckälfa^ und die biographischen Werke des £n- 
nawawi und Ebn schoobum iJie in Holland befindlielte 
Handschrift Aes Ebn challikdn^ naeh welcher Tj/de- 
mann seinen Conspeetus lieferte , enthält manche Ar- 
tikel , welche Hr. W. in keiner seiner Handschriften 
fand; in Ansehung dieser Artikel begnügte sich also 
Hr. tV. in seinem Abdrucke blos die Namen jener 
Artikel aus Tydemann aufzuführen; |z. B. Nr. 288« 

Die Scbriftzüge des Hn. H'^ scheinen in diesem drit- 
ten Fascikel an Gefälligkeit etwas gewonnen za ha- 
ben. Der letzte Artikel dieses Fascikels, Nr. 313, 

enthält den Dichter El haddad ' ^^^^^^^ welcher ao% 
529 zu El MIdra starb. Der Tydemann^sche Gon* 
spectus des Ebn challihdn zählt 865 Artikel auf. Wir 
haben also in den bisher erschienenen Fascikeln des 
Hn. W. noch nicht die Hälfte des ganzen Werkes^ 
und hoffen; dafs die fernere Herausgabe keine Ca» 
terbrecbuog leiden wird. 

Eine andre Ausgabe des arabischen Textes des 
Ebn challtkän , begleitet mit französischer Ueberse- 
tzung , ist von dem irländischen Orientalisten Slofie 
zu Paris vor kurzem angekündigt worden« 
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neuesten ff^erke über Arobisehe Literatur, 
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4) CM a7ogi eotficifffi manuscr^rtonim arienfalium bi' 
blioikecue Bodleianae pars $eeunda arabicos cotn* 
pheieti» confecit Alexander Nicoll^ J. C. D. nu- 
per lingiiae bebr. prof. reg. edittonem absolvit 
et entuhgum Urianum aliqtialeoiis emendaviC 
E. B. /Vaey, S. T. B. viri deatderatissinii aac- 
eeaaor. Oxooii 1835. 730 fol. maz. mit 9 Tafeln 
arabiacber Sebriftproben aus den Sltesten eodici- 
bua der Bodlejaniacben Sammloog. 



n diesem Pracbtwerke erhalten ^ir also die Voll- 
endung des Ton dem zn früh verstorbenen Nicoll hqg- 
gonnenen Cataloges, und bedeutende Berichttgungeu 
fiir den Catalög von Uri durch Hrn. Pusey^ welcher, 
nachdem er auf den deutsehen UniyersitHten Crreifs- 
Wald und Bonn sich eine grundliche Kenntnifs der 
arabischen Sprache erworben hatte, die durch Ni^ 
eolls Tod erledigte Professur zn Oxford erhielt, und 
auch die Beendigung des Ton NicoU anternommenen 
Cafaloges übernabm. Die Arbeit erhielt in ihm den 
rechten Mann , welcher mit Genauigkeit in der Be- 
schreibung der Handschriften die erforderliche Kennt- 
nifs der arabischen Sprache und Literatur besafs. 
Nicoll hatte das Torliegende Werk bis zur 8. 388 er- 
scheinen lassen; Ton dem übrigen hatte er Vieles fiir 
den Drnck vorbereifet. Hr. P, sah das von Nicoll 
Nachgelassene genau durch , uqd erweiterte es, wo 
JMco7f nur kurz etwas angemerkt hatte; das von iVi- 
coll selbst aufgezeichnete schlofs er in diesem Falle iu 
Klammem ein, mit der Bezeichnung: not. V. D. 
Die Ton Nicoll gemachten Auszüge aus den Hand- 
schriften verglich Hr. P. alle genau mit den Origina- 
len. Einige Codices, welche Nicoll noch nicht ver- 
zeichnet hatte, beschrieb er. Ferner beabsichtigte 
das Verzcichnifs einer anderen zu Oxford be- 



er 



fiudlichon Sammlung arabischer Handschriften, die 
jetzt zur biblioiheca Radeliviana gehört, hinzuzufü- 
gen, und machte auch schon einen Anfang zu dieser 
Arbeit, ward aber durch eine langwierige Krank- 
heit an der Ausführung leider gehindert. Sodoua 
hatte Hr. P. auch noch die, gleichfalls \oi\ Nicoil i>e* 
gonnenen, ansfuhrlieben Indioea über alle im Cataloge 

A. L, Z. 1857. Dritter Hand, 



vorkommenden Schriftstellernamen und Büchertitel 
anzufertigen. Da diese Indices sich auch über den 
Catalog von üri erstrecken mufsten, welcher be- 
kanntlich die erste Abtheilung der Bedlejaniseben 
Codices enthHlt, and Hufserst fehlerhaft ausgefallen 
ist, so roufste erst eine Berichtigung des I^iseben 
Cataloges Torgenommen werden. Hr. jR. ging daher 
alle im Urischen Cataloge verzeichneten lundschrif- 
ten durch, und fand denn, dafs Uri sich in unzShIigen 
Fallen über den eigentlichen Titel, Inhak nnd Vcr^ 
fasser der Handschriften gänzlich getüuscht hatte 
da er nur an die Hufseren Aufschriften sich gehalten^ 
oBtoe den Inhalt des Werkes eigentlich zn untersu«^ 
eben. Die Verk8nfer jener Handschriften hatten ih« 
neu hfiufig falsche Titelgegeben, und sie falschcBVer* 
fassern zugeschrieben , um höhere Preise fordern zu 
können. UnvoUstHodige Werke hatten sie durch 
falsche Nnmerirung einzelner Abtheilnngen als voU- 
'stä'ndige darzustellen gesucht. Alle diese Unrichtig- 
keiten hatte Uri ohne weitere Prüfling hingenommen« 
Auch bemühte Hr. P. sich bei den codicibus anony- 
nwrum so viel möglich die Verfasser ausfindig zu 
machen mit Hülfe des bibliographischen Werkes von 
Hadschi-Chalfa. So entstanden denn die bedeutenden 
im vorliegenden Werke S. 559 — ^1 enthaltenen 
Bmendationen zuni. Urischen Cataloge. Ihnen ge-* 
hen voran S. 490 — 559 Emendationen 2;n «fem von 
Nicoll und Pusey selbst hier gelieferten Cataloge. 
Die Specimina icripturae arabicacj welche auf den 
Tafeln dargestellt werden sollten, waren auch schon 
von Nicoll bestimmt worden. Sie bilden eine sehr 
interessante Zugabe, weil sie aus alten Codicibus ge^ 
nommen sind, deren Alter aus unverdfichtigen Un- 
terscbriften bestimmt angegeben ist. 

Der von> Nicoll selbst schon herausgegebene 
Theil des Cataloges bis S. 387 enthlllt bekanntliob 
Codices Samara ano^ arabicosy hebraeo^ arabicos^ ehrt'- 
stianosj und arabicos mohamt^edanos ^IJer Gattun- 
gen, endlich Codices omissos aller Gattungen. . In 
dem letzten Abschnitte der codicum omissorumy wel- 
cher Codices miscellanei tiberschrieben ist, brach das 
von Nicoll herausgegebene ab. NieoU hat in den hie« 

Gg S.496 
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S« 490 seqq. gegebenen Emendationen noch Slanches 
naebgetrageo. Ich babe diesen Tbeil des Cataloges, 
vrelcber anfangs abgesondert ausgegeben ward^ schon 
im Jahr 1822 in der Jenaischeu Litt. Zeit. Nr. 137. 
angezeigt. Ich hatte dort unter anderem bemerkt, 
dafs das Wort äL^ welches als PrSdicat elheio Sa- 
maritanischen Priester im Cod. Nr. 7. gegeben wird, 
wahrscheinlich gleichbedeutend mit g^ Blässe des 

KosseSy tropisch: Zierde eines Volkes sey. Nicall 
zeigt nun richtig aus dem Lexicon des Dschaiihariy 
dars nicht iCLum sondern nur kLLw die Bedeutung 
Blässe habe. Freilich könnte statt äLU unvollstifn- 
dig ULu» geschrieben ßejn^ und dies giebt immer 
noch den deutlichsten Sinn. Er bemerkt aber fer- 
ner, dafs statt iULuM zufolge einer anderen Hand- 
schrift zu lesen sey äJL-- ein Wort, welches wieder 
mancherlei mögliche Deutungen znlUbt. Dafs in dem 
Cod.. tfaepl. JU die Worte ! JulJ und {j^y^^J>- V>^^JH 

die Stadt Leiden und den Jacob Golitis bezeichnen, 
damit erklärt Nicoll sich einverstanden; ingleichen 
damit, dafs S. 24. die karschunisch geschriebenen 

Worte >o)J cni^ den Namen des Schreibers , nHm« 
lieh Behnäm Ax^ enthalten. Unter den mohamme* 



Werk über die arabischen StHmme in den verschie- 
denen Provinzen; Nr. 137 ein Band des Werkes von 
Ebn hajjän über die Geschichte Spaniens ; Nr. 143, 
144 die Biographieen der Aerzte von Ebn abi ossai^ 



> • • 



bia Äjujy^S d. i. Fingerlein. Die Namen sSmmtli- 

eher darin aufgeführten Aerzte theilt der Catalog 
mit; das Cap» nonum enthält diejenigen Aerzte, wel- 
che die griechischen Werke in das Arabische über- 
setzten. 

Der von Hrn. P. besorgte Theil des Cataloges 
beginnt, wie schon gesagt, in den codicibus omissis 
miscellaneis p. 388. Wir ünden hier zuerst unter 
anderen mehrere Codices ^ die allerlei Sammlungen 
und Excerpte von TkeocharesDadichii, einem Alep- 
piner, gest. ao. 1734, von Henric. Sike und anderen 
enthalten; dann Nr. 398 ein Dipioma gradus oder 
Kceniiae H^L^t ausgefertiget zu Tunis ao. 808 von 
El oraifi ^^jmI] für seinen Schüler El gdfUd ans Tri- 

polis, worin letzterem in Gegenwart der unter- 
schriebenen Zeugen die hinlängliche Kenntnifs des 
Koran und der Theologie bescheiniget wird. Aus- 
züge aus dem Dipioma über die von dem C^ndidaten 
durchgemachten Studien sind raitgetheilt. Der Li- 
centiatus wird bezeichnet durch den Ausdruck «L^ViJt 
«J is cid liceniia facta est. Es iat dies ein interes- 



danischen Handschriften dieser Abtheilune: wollen «««4^« c«;:»i. j« .k^u ^i- l ..l •• 

wir hier nur erwähnen die Codices des bfographi- '?"*'* ®^"'''' J« it^ka^ntlich über diese «jüg.! der 

sehen Lexicons des Ebn challikän^ deren Benutzung Bioslemen mancherlei Untersuchungen und Vermo- 



thungen stattgefunden haben. Nr. 407. Sammlung 
verschiedener Origina Ischreiben Marokkanischer Sul- 
tane, z. B. von Mulei Uamet oder Achmed ao. 994 
an die beiden finglSnder Warbeek und Heirter, wel- 
ohe unter der Königin Elisabeth in Staatsdiensten 
standen; von Mulei Seiddn ao« 1017 an den hollKn- 
dischen Statthalter Moriz von Nassau. Np. 409. di»ei 
Briefe des Marokkanischen Sultan Mulei al waM ben 
seiddn an König Karl den ersten xon England, ür. 
410. ein Aoman, betitelt: Geschichte des Nomair 
^A4i welcher den Beinamen ^^UXlt ^xJi Lotoe der 

Lauer führte^ erzShll dem Maslama^ Sohne desCha- 
lifen Abd el malik. 

Hierauf folgen drei Codices Druzortm BOiemi^ 
colarum unitariorum p. 407. Nr. 1. entk^It eine 
Sammlung der alteren und echteren Abhandlungen 
o'iUp der Drusen, wie es scheint im sechszehnten 

Jahrhundert geschrieben. Darin stehen z. B. die 
Abhandlungen Pars prima e Septem partibiisi Epi^ 
Stola qttae inscfHbitur admonitio^ reprekensiOy commi^ 
natio et diredio , Parabola quam proposuit qiudamex 
doctis religionis^ ad reprehendendum eos , qui fhedu9 
non servarunt; Epistda filiorum Abu himM; Investi^ 
turaLäkiki; Investitttra magni; Investitura Scheicki 
4 r^'i. u u 1^- ja- lo^ ~j . ketdibj Epistola quae dicitur exprobratio et de- 

ten Codicibus sehen kann. Die Numern 124 und elaratw tnfamiae in coetum. q\ü in Sahhur est ex 
125 enthalten den fünften Band des grofsen histori- Kotamitis, prudentibuSy lentis] Epistola qttae didtur 
•eben Werkes des Ebn chald^ni Nr. 128 ein grofses Meseuma atqtte mater torq^iinm ptarum, atque ever^ 

tens 



Hrn. D. Wüstenfeld für seine lithographirte Ausgabe 
des Tejctes sehr erwünscht sejn müfste. Der Cod. 
119. S. 108. enthalt ein Exemplar des Ebn challikän^ 
von dem gesagt wird: saepissime occurrunt in oris 
notae ad confextus explicaiionem historicam vel litte- 
rariam spectantesy singularum vocum expQsitlones^ et 
locutionum illustraiiones ^ orthographiae notatio, ma- 
ximam pariem ex una manUy eaque hominis littera- 
rum periti, et passim ccmuntur emendationes recen- 
tiores. Vorgesetzt ist dem Codex die t;ita Ebn challi' 
hdn viel reichhaltiger und richtiger als in dem von 
Tydemann gegebenen Abdrucke. Der Codex 120 ent- 
halt ein Compendium des Werkes von Ebn chatlikän, 
nebst einem Supplement, welches ein und dreifsie 
vitas ergUnzt, die in dem Hauptwerke bei Ebn chaüt- 
hdn nicht stehen, und deren Personen zum Theil 
nach Ebn chalUkän lehfen. Das Compendium ver- 
faOftte ein gevnsser Tßdsch eddin el jemeni gegen ao. 

729. Den bekannten Namen v...m3jt Ouc schreibt 

Nicoll f wie alle unsre fjelehrten, Abd el motalleb^ 

als wenn er das partieipium formae sec. radlcis uJLb 

enthielte. Allein dies ist unricbtiff. Er enthiiit das 
partieipium formae octavaCj und niufs daher ge- 
schrieoen werden Abd el mottalib ^ wie man aus vie- 
len Stellen des Kämüs und anderen genau vocalisir- 
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ient ftmdamenia tutoeiantium. Eigentlich' ist wohl 
zu üborsctzen fundamenta «»aociautia sive pagana, 
i. e. docirinas ehrittianas. da KaT^I Ouübiit steht. 
Nfr. 2. enthlflt gleichfalls eine Anzahl solcher Ab- 
bandlungen, und wird als im 15. Jahrhundert ge- 
sehrieben betrachtet. Darin stehenv zuerst: Epi- 
siola oitae dlcifurcpisiola excitaiionU ei boni nuntii ad 
Mocordes ci familiam verHaiis ac purilafis. Der Ver- 
fasser, ist ^^xäjt Et moktana ; Epistola q^me dieitur 

veriiateSf manitiones et caHigaiiones ad omnes homU 
ne$\ ferner; Liber Abul fakdäni\ der Verfasser £/ 
moktana ersucht den Scheich Abul jakdän ^liifiAlt ^t 
er möge den Sommer bei den Brüdern Unitariern in 
Syrien zubringen, und sie ror den Verführungen der 
Neuerer und Abtrünnigen bewahren. Nr. 3. enthHlt 
43 verschiedene Drusische Aufsätze. 

Dann folgen noch einige moslemische Codices 
grammatischen und bibliogranhischen Inhaltes, wor- 
unter ein ehemals Hrn. IVicoU gehörendes Exemplar 
des Hadachi Chalfa^ welches vieles enthalten soU, 
was den anderen bekannten Exemplaren fehlt, wor- 
auf Hr. Flügel als Heraus|eber des Hadschi Chdlfa 
seine Aufmerksamkeit richten möchte. . Daran 
schliefsen sich Codices christiani p. 441 — 484, und 
zwar novum ieMiamentuffi^ veius tesiamenium ^ eodi* 
ces iheologici y rHuales^ aeographici^ episiolae. Aus 
den Lesearten der arabischen Uebersetzungen der 
biblischen Bücher ist vieles mitgetheilt« Nr. 8. ent- 
hält eine arabische Uebersetzung des von JSar £fe- 
bracHs syrisch geschriebenen Werkes eandelabrum 
Sanctorum ^tjü»"^ S;Ua über die christliche Lehre; 

eine ausführliche Jnbaltsanzeige ist mitgetheilt. God» 
9. ein FlorUegium aus den Reden des Ephraem Syrus. 
Bei Cod. 12. wird der Titel ^^j^ des Vaters einea 
sjrisehoo Schreibers höchst wahrscheinlich richtig 
durch das syrische «^3qd C^ d» i- paroehus erklXrt, 

welches vielleicht von /ctf()<7r/(jxofEO( abgekürzt ist*)« 
Der Catalog giebt überfiaupt vielfache Bereicherun- 
gen für unsere arabischen Wörterbücher. Nr« 16« 
•in kirchliches Document, vermittelst dessen Jlfat- 
fftneitf, Coptisch-Jnkobitischer Patriarch, die eura 
zweier Kirchen zu Etkithira^ die der heiliffen Jung- 
frau und dem heiligen Geors gewidmet sind, vier 
Diaconen und Arcnonten übergiebt ao. 1638; ein 
grofser Theil des Documents ist angeführt« Ueber 
die moslemische Liceniia docendi S;L^| sind in den 

Emendationen zum iVico/rschen Cataloge S. 555 noch 
manche erläuternde Stellen hinzugefügt. Die Indi^ 
ceSy welche den ganzen Catalog beschlicfsen, sind: 
I« ein arabisches Verzeichnifs aller Titel der im IVi- 
scben und im Nicoll^ Piiset/^&chen Cataloge aufgeführ- 
ten Codices» 2. Ein lateinisches Verzeichnifs aller 
arabischen Autoren, deren Schriften in jenen beiden 
Catalogen aufgeführt sind. 3. Ein lateinisches Ver- 
zeichnifs der in den Erliluterungen citirten Bücher 
und Schriftsteller. 4. Ein arabisches Verzeichnifs 
der erlltuterten arabischen Worte und Namen« Die 



*) Ohne ^weiüel so. S. über die )«a$QD und \s^QQ£tUSi] 



funfersten Schrifttafeln liefern Proben verschiedener 
knfischer und magrebinischer Codices unbestimmten 
Alters. Die Tai). ,6. giebt zuerst Proben der älte- 
sten datirfen Codices, nHmlich von ao. 373 und ao. 
400. Tab. 7. Proben von ao. 4i27. 436. 462. 4G0« 
Tab. 8. von no. 475. 520. 544. 547. 550. 566. Tab. 9. 
von ab. 598. 607. 633. 640« Es ist angenehm , eine 
solche zusammenhangende Reihe von Schriftproben 
vom vierten bis sie^nten Jahrhundeirt vor sich zu 
haben. Der verschiedene Charakter in den einzel- 
nen Proben scheint übrigens weniger von dem Zeit- 
alter abzuhängen , als von der besonderen Hand des 
einzelnen Schreibers. 

5) Catalogus codictun manuscriptorum orientalium 
bibiiothecae regiae Dresdensis,^ Scripsit et in-, 
dicibus instruxit JEf. 0. Fleischer. Accedit F. A. 
Eberti catalogus cod. man. or. bibiiothecae duca- 
lis Guelferbytanae. Lipsiae 1831« 103 S. 4« 

Dieser nach einem viel kleineren Maaüsstabe an- 

Selegte Catalog enthalt keine so grofse Auszüge aus 
en codicibus und so ausführliche Erläuterungen wie 
der Nicoll' Pusefsohe , doch giebt oft er auch recht 
genaue Inbaltsanzeigen der Codices. Die Titel der 
Werke und die Namen der Verfasser sind meistens 
nur mit lateinisehen Buchstaben mitgetheilt, doch so, 
dafs der des Arabischen und Persischen Kundige die 
Original - Orthographie derselben leicht erkennen 
wird. Durch die GeßfUiekeit des Hrn. D. Flügel 
konnte Hr. R bisweilen oie Angaben des Hadschi 
Chalfa zu Rathe ziehen in Betreff der wahren Titel 
und Verfasser einzelner Werke. Für die ersten 135 
Codices konnte Hr. F« den schon von Paulus iH den 
Memorabilien herausgegebenen Reiskischen Catalog 
benutzen, unterliefs aber nicht, dennoch sSmmtliche 
darin verzeichnete Codices von neuem selbststSndig 
zu prüfen. Ein grofser Theil der Dresdener Hand- 
schriften sind durch die Tfirkenkriego in Ungarn im 
17. Jahrhundert nach Deutschland gelangt, und da- 
durch erhHlt die ganze j^ig Hnlung ihren eigenthüm- 
lichen Charakter« Sie 0lh}ilt vornehmlich türkische 
Werke, ferner solche, die bei den Moscheen und 
Schulen, und von den türkischen Kädis für ihre 
Amtsführung gebraucht werden. Der Codex Nr. 
374. enthaltend den zweiten Band der Traditionen- 
sammlung^ des Bochäri, hat auf dem ersten Blatte ei- 
ne Inschrift, welche sagt, dafs ao. 981. H. d. f. ao« 
1573« C. der Bcglerbeg der Provinz Budun (Ofen in 
Ungarn) Mustafa Pascha, diese Handschrift mit 
mehreren anderen der von ihm zu Ofen gestifteten 
Moschee, und der damit verbundenen Schule, ge- 
schenkt habe ; er bestimmt ferner in dieser Inschrift, 
unter welchen Bedingungen der ImAm-Bibliotbecar 
den Zöglingen der Schule die Handschrift leiben 
dürfe, und wie er zu Anfang jedes Jahres dem Cu- 
rator der legirten Bücher Rechenschaft von der sorg- 
fältigen Aufbewahrung derselben ablegen solle« lie- 
ber die Quellen , ans welchen allmShlig zu der Dres- 
dener 

%u$QD Charepiscopi der Ncitorianer AMemani B. O. Illt 2. S.881. 
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deoer SanmloBg immer nene Handsohriften hinzu- 
kamen, giebtHr. F. in der Vorrede genauere Au.s> 
knnft. Die AufzHhliing der Codices im Citaloge be- 
folgt keine Ordnung oder Eintbeilung der Codices naeli 
ihrem verschiedenen Inhalte; doch hat Hr. F. dieaeiu 
Vebehtande dadurch einigermafsen abgeholfen, dai's 
er dem Cataloge einen kleinen Conspectus codicum vor- 
Beizte 9 in welchem die Handschriften in ihre ver- 
schiedenen FHcher vertheill sind. 

Unter den arabischen Handschriften zählt Hr. F. 
zu den hisimschen nur den Codex Nr. 392, welcher 
eine Art Autobiographie zu enthalten scheint, vcr- 
fafst von einem gowissen Esschar/iwi zn £1 kahira ao. 
H. 960. ao. C 1552« Das Werk ist betitelt CaWf 
el minei% wal achUth -j)^li>'5(!^ ^yJI s^LtJ edle Ga- 
ben und Tugenden^ nfimlich die der Yerfasser von 
Gott empfangen hatte, ond dankbarpreisen zn müs- 
sen glauote. Er stammte von den Fürsten von Ti- 
limss^n in Nordafrika, und verbreitet sich in dem 
Buche über seine Stadien und Schriften. Geboren 
ward er in Aegypten, und erhielt hier seinen ersten 
Unterricht. Er beschreibt die Lehrer, bei welchen 
er hörte, und die Bücher, welche er bei ihnen las; 
er zShlt auch die sonst von ihm gelesenen Bücher auf, 
ingleichen die von ihm verfafsten , vier und zwanzig 
an der Zahl, und disputirt gegen Alchemie und 
SchatzgrMberei. Diese von Hrn. F. initgetheilten 
Bemerkungen erstrecken sich eigentlich nur über die 
ersten 23 Blätter der Handschrift. Da sie aber 244 
Blätter eilthalt, so bleibt die Frage übrig, was denn 
die grofse Zahl der übrigen BlÄtter füllt. Von ara- 
bischer Poesie findet sich in Cod. 8. ein Gedicht des 
Ebn ßridh, oder Ebn el färidh ^J^\ ^\ wie erSacy 
chresU Tom. 3. p. 130. heifst ; cod. 130 ein juristi- 
sches Lehrgedicht; cod. 139 ein medicinisches ; cod. 
172 das Lobgedicht auf Mohammed von Kaab ben 
soheir; cod. 180 grammatische Gedichte; cod. 204. 
die Borda, das Lobgedicht des Kaab ben sokeir^ 
die Moaltaha des Amriulkqis^ und andre Gedich- 
te; cod. 219 die Borda mit doppeltem arabischen 
Commentar. Die Handschriften über Theologie und 
Jurisprudenz sind ziemlich zahlreich. Aufser zwei 
BHndenr der Traditionensammlung von BochM Nr. 
374. 375. finden sich auch in Nr. 94. und 265. Ans- 
r.ii^e und Erläuterungen der Tradition oder des Ä«. 
ditb. Auch über Grammatik und Logik sind die 
Schriften ziemlich zahlreich. Der Cod. 397. enthält 
eine metaphysische Schrift, nämlich einen Commen- 
tar zu der Metaphysik betitelt El mawakif sjäijj^ 
die dcT Rcldi Adad eddin gegen ao. 750. H. schrieb. 
l^er Verfasser dieses Commentares nennt sich Essej- 
jid esscherif v^yiJt vXy*Jt und sagt, er aey zur Ab- 
fassung des Commentares aufgefordert worden durch 
den Vürsten Sultdn el bind muhammed stAah dschewne 
äS^^ «La xX4^ska. Wohin ungefähr dieser Fürst zu 
setzen eey^ hat Hr. F. nicht bemerkt. Ans der Na- 



targesehiehte hi vorhanden der Cod. 97. enthnlteiid 
die Jdsckäib el machlukäi von Kastoim, und CoeL 
102. enthaltend die Chartdet el adschäib von Ebn el 
wardu Aus der Astronomie bemerken wir Cod 131. 
enthaltend Anmerkungen Ka^L>» verfafst von Kädi 
süde zur astronomischen Abhandlung Mülachchis ft 
Um el heie )U^ ^ ^ ^^^äJU die Tschagmini ver- 

fafste. Eine arabische Anthologie ist Cod. 40#. nffm- 
lieh Raud el achjär Flur der Guten , ein Auszug nua 
dem Rabi el abrir Frühling der Reinen, den Essa- 
machschari verfafste. 

Viel zahlreicher als die arabischen Handsehrif- 
feil sind nun in der Dresdener Sammlung, wie schon 
oben bemerkt, die persischen und die türkischen, 
und in diesen beiden Literaturen sind die Fächer der 
Geschichte, Poesie, Romane, Anthologie, so wie 
Theologie, Recht, Moral, Ascctik recht gut ausge- 
stattet. ^ 

Unter den Wolfen bütteischen Handschriftaa he- 
rtierken wir Nr. 38. 39. die Sammlung der arab. 
Vroverbia von Abu obeid ben salam , und Nr. 43. die 
ethische Anthologie MUb essolwanät d. i. das Buch 
der Tröstungen , von Eiihafari. 

^ Ihdem wir diese Cataloge verlassen , bemerken 
wir nur noch, dafs die Fortsetzung des Cataloges der 
Gothaischen Handschriften von Hrn. D. Möller recht 
sehr zu wünschen wäre , desgleichen der Catalog der 
80 zahlreichen orientalischen Handschriften des ßrit- 
tischen Musei zu London, unter welchen sich auch die 
vom Englischen Consul Bich zu Bagdad gesammel- 
ten befinden. Zu Paris soll man auch auf die An- 
fertigung eines Cataloges Bedacht zu nehmen anfan- 
Bn, da der alte ganz unzureichend geworden Ut^ 
r. von Hammer -Purgstall hat uns in den Beibfltt- 
tern der Wiener Jahrbücher schon seit mehrcreit 
Jahren recht schätzbare Nachrichten über sein« 
Handschriften mitgetheilt, so wie Hr. Staatsrath 
von FrnAn in kleinen Aufslitzen Nachrichten über 
gelegentliche neue Erwerbungen der Petersburger 
Sammlung. Der Catalog der 0/«e/e/schen Samm- 
lung,^ Lond. 1831, führt gröfstentheils persische 
und indische Handschriften auf, aber S. 18—19 
auch vierzig arabische, unter welchen recht werth- 
voUe sich befinden, z. B. ein schönes Exemplar des 
Harln^ ein Kitdb jählt von dem leider der An- 
fertiger des Cataloges nicht sagt, ob es das be- ^ 
nihmtc topographische Lexicon des Jüküt aej, eine 
Chronik der Chalifen von Essojüihi. 

Hier sollten wir nun des vom Hrn. Prof. mSael 
gelieferten ersten Bandes des Hadschi ehaffa ge- 
denken. Leider haben wir noch kein Exemplar er- 
balten können*), und müssen die Anzeige also bis 
weiter unten versparen. 

Von der Literaturgeschichte wenden wir uns 
zur politischen Geschichte. 

(Die Forisetzung folgi,^ 



*) Dai Werk ist 2u Leipzig in der Vogelschen Buchhandlung zu Imben/ Hed. 
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B. PolHUehe Geschickte de$ Minyenlandes. 

6 ) Äbnifedae hisfciria nnteielamica araUce ; e doo- 
bvs codicibus bibliothecae regia^e ParUiensu lOl 
et 615 edidit , vereione latina , notis et iadici* 
bos anit U. 0. Fleischer. Lipa» 1831. 262$. 4. 



.ier erkalten wir aho aas der Cbronik des Abal- 
feda die prm/al 10 , ferner lib. 1, de historia antupHs^ 
sima^ propheiie et regibus hehraeisi IIb« 2, de reaihus 
Peteiaej aliisqw reius htdc loeo eoHtenieniibusi lib.3» 
de pharaombuM^ ,regibus Graecornm ac eaesmribnsi 
liK 4. de regibus Arubum^ üb. &. de eeietis pepidis* 
Diea fünfte Bvcb wird wobl riebtiger allgemeiB de 
populu oder de natieniAus betitelt, wie aoeb S« 12 
4er arabtsebe Teit sieb aoedrflekt ^JUIt ^t jTi J^ 
de gentibus mündig und S. 148 ^"^ /6 ^ degen^ 

Obus. Denn ea bandelt von den Y älkern Oberbaupt , 
aueb ?on aeloben, die in. Anaebaag ibrer Fürsten 
sehen in den friiberen BOebern abgehandelt sind, 
nSmlich von den Sjrern, Sabaeern, Aegyptiern, 
Persern, Griechen, Juden, Christen, den verschie- 
denen Yolksstfimnien, welche das Christenthum an« 
nahmen , als JiSmern , Armeniern , Georgiern , Cir* 
cassfern, Russen, Bulgaren, Alemannen, Bnrdscha- 
Ben, Franken, Galiciern, Basebkerden; sodann neeb 
Ton dem Indiern , Sindiern , Negern , Sinesen , Ber* 
bern, Aditen, Amalekiten, Arabern, und deren vor« 
nehiedenen Geschlechtern und Stimmen. Das fUnfte 
Buch unterscheidet sich also von d^i vier ersten Bff-» 
ehern dadurch , dafs es iiber iodes einzelne Volk all« 
gemeine Nachrichten mitth^t, würend die vier er- 
sten Bücher sich besonders mit de« HerrscherlanHltea 
eintelner Völker beschSfUgen« Am interessantestes 
für uns sind natürlich 4ie im 4. und 5. Buch gegebe- 
nen Nachrlchteirjiber die Araber, da diese am mei- 
sten Selbstständigkeit besitien. Den von Saof in 
das hteiniseba abersetsten TheU' iberifiefs Sacg mit 
den biuBgefUgten Noten dem Hn. A, wdcher aber 
aoehmals den Originnitezt mit jener Uebersetznng 
gonan verglich, and in mehreren Stellen die Ueber- 
setsmg indirte» woriihnr er in den ABinerfciingen' 

A L. Z. ISS7. DriUet Bend, 



genauere Rechenschaft glebt« . 8. 132 steht ein Ters 
auf die 1* ddtung des Hodschr ben el hdreth^ worin es 
heifst: 

JJli. tAym »^ ji' »f 

Saty Übersetzte : Nonne omnis res praeter ittud parva 
estf Hr« F. zieht dagegen vor: ecee iam omnia, itto 
sublato , kixa et elauda eimtm Hier mSchten wir die 
Sacysche Uebersetzung für die richtigere halten« 
Denn der von Hn. F. angenommene Gedanke: ille 
sublalOj wacher In den arabischen Todtenklagen 
häufig vorkommt, wird in der Regel aosgedrücM 

durch sOü^ post cum, i. e. post eum sublatitm. Hie-« 
gegen ^^ bedeutet praeter ^ eitra. Man könnte 

m 

also übersetzen : Nenne emnia praeter ipsum infirma 
sunti Die von Hn. F. ead. pag. in den Text gesetzte 

Conreetor ^^ j^ f vf>l^' meraUs eet ms euper me 

für i>^^ l55^ traneigebae noetem super scheint 

sehr annehmlich« Sie erh8lt einige Bestütigung durcb 
den ähnlichen Ausdruck des Mohalhel^ in Rmmussen 
additameniis pag« 13. 



M3i 



o. * 



#{ in Eddsanäib longa mihi fuerit nox. 

Der zweite Abschnitt des Verses ist nach der von 
Hn. F. in den Anmerkungen S* 229 gegebenen Ver- 
besserung XU übersetzen, nimlich yuu Ut qj^ 

^yUrf o Demmün^ prefede smmm mri Jemenensee, 

wie schon Saeg voKeselilagen hätte. In den An« 
merkungen theilt . B\' f* viele anziehende Notizen 
und Auszüge mit, welche ihm znm Theil durch Hn« 
FtSgel und un. Uamaker geliefert wurden , z. B. S« 
234. 235 das Leben des Wesir AK ben jussuf el 
Ifsflif Verisieere^ einer von Abtdfeda^ Abutfaragime 
Hb ud 
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«nd Casiri viel hmutxten arabisehen tibliotheca phi^ 
iMopk^rum^ weldborfia^ 646 stark« 4)fr/i Xebeii ist- 
•otnommea a»s der-v#D Essafadi geschricIieiTen Fort^ 
Setzung! des bioeraphischen Lexicons des Ebn ckal" 
lOUIn. Die lateinischen Uebertragnngen des Hn. F.' 
jreichnen sieh durch Richtigkeit und LiatinHXt tot- 
theilhaft aus. Dem arabischen Texte hiitten wir, 
namentlich in den Versen » elwat TW Toealpuiiktetf 
gewOnscht, 

7) Liier eaneinmlaHs naminum^ id eit: yitae iU 
hutrmn virorum auetare Abu zacaria Jakja 
ennawäwi. Bced« man« bibl« reg« Gotting. ara-. 
bice edidit, latine vertit, annotatiönes addidit. 
H« F« WR^lenfeld. Sectio prima , qua continen- 

' tur praefatio et Mohammedis vita* Gottingae« 
im 107S. 4. 

Von der Gescliichte der heidnischen Araber fuhrt 
nns die rorlieeende Schrift zum Stifter des Isldm, 
^liber welchen hier aus dem biographischen Lexicon 

des Etmanoawi ^^\ oitt f^^yii\ der ihn betref* 

linde Artikel mitgetheilt Ist« Dieser Artikel glebt 
nnmmarische Nachrichten über Mohammeds Haupt* 
nnternehmungen in den einzelnen Jahren nach der 
Flacht oder Auswanderung, seine Aintammnng, 
neine Namen , die Zeit^einer Gebort, die seines To* 
des, seine Jogendschicksale , seine Leibesgestalt, 
seine Kinder, Oheime, Muhmen, Gattinnen, fLnech* 
te, Miigde, Diener, Schreiber, Boten, Herolde, 
seinen Charakter , seine Thaten , seine Weissagun* 
gen , seine Rosse und sonstiges Vieh , seine Eigen- 
ihUmlichkeiten« Das Werk des EfwmwmxA ist el« 

§ entlieh ein fiir Rechtsgelehrte bestimmtes Hand* 
uch, welches Namen und Redeosarten erlSutert; 
die ErMoterung der Namen giebt in der ersten Ab« 
theilung zu den biographischen Artikeln Anlafs« 
Der Göttingische Codex enthlfit nur die erste Abthei* 
lang« Das Werk befindet sich auch in der Loyden«- 
sehen Handschriftensammlung, und Hamdker han- 
delt daher von demselben in seinem SpedmenCatalogi 
pag« 159 Bq. In der von Hn« VT« hier auch mifge* 
theilten Praefatio des Werkes erkllrt sich ISnnaiMim 
über den Zweck desselben, die darin benntzten 
Quellen , die Terschiedenen Arten der Namen , Zu* 
naroen und Geniiliciaj die Lehrer bei welchen er 
stfidirte, und die Terschiedenen Classen der ersten 

Moslemen« Das Wort v^^ welches Hr« W. ge- 

wBhnlich durch origingo übersetzt, Zm B« S« 33 be« 
deutet hier nojMtnaaeRft'/tcfa , wie: der AbrawcAt/e, 
der HäeehemHe. Eo kommen In Bezug nnf die Nn- 
men , und auf die rerschiedenon Classen der ersten 

Moslemeo, nCmUeh i^^L^^^ «seit, nnd ^*^y^^ o^ 

eedacf und ^^^.yua^LsIt ]y»J^ aueelae aesedarum^ 

▼iel iniorooMnio Notizen Ton Da diese Schrift d«s 
Hn^ V, sein erster Vtrsneh w«r j «o w%en wlk In 



9 
der Uebersetzung des arabischen Textes öfter ün^C'- 

navi/i^keiten« Ks wird ^. 40 daTon geS[%ocl|sn /datfb 

die Nachfolger der K^ackfofgernicht mehr so gut ge-- 

wegen wie die Nachfolger, und zur Bestätigung wird 

ein Spruch Mohammeds angeführt, welcher also 

lautet: 

^r• FT« übersetzt: Qtdd est ex qmdam anno^ vet 
amdpoH ewn, peius est illo.^ Der eigentliche Sian 
ist: ntdlas annuiestj auin qui eum sequaiar peior eii 
ipeo^ oder: jedes nacbiolgende Jahr ist schlechter als 
sein Torhef gehendes« Im Arabischen ^ird i>ekannt» 



• o 



lieh in negativen SStzen statt «U ^ auch ^a ^ U 
non exßtat atmus gesetzt« 

8) Taberigtanetiiie id est Abu dsehaferi mohammed 
ben dscherir ettaberi annales re^um afque Tegato- 
rifm Deii ex cod« man. Berolin« arab. edldfit et 
in latinum transtuirt J. G. L. Kosegarten. Gry- 

Ihisvaldiae Vol« 1« 1831; Vol« 2« partioul« I« 
835. 4« 

Der Ton ao« 1^24 — 310 p. B. lebende arabische 6e- 
sehiohtschreiber Ettaberi verdient Anfmerksamkeit 
theils wegen der verhfiltnirsmSfsig früheren Zeit, in 
welcher er schrieb, und die auch in seiner Sprachn 
sich sattsam stt erkennen glebt, da ihm viele Ans* 
drücke gelSofig sind , die man bei den späteren Ge- 
schielitschreii>crn nur selten findet, theils wegen 
der Ausführlichkeit, mit welclier er die früheren 
Ereignisse in der moslemischen Welt berichtet. Das 
ganze Werk, welches, nach der Weise der grf^fse- 
ren arabischen Chroniken, mit der moslemischen 
Sagengesehichte von den ersten Staaten und Pro* 
pheton der Erde beginnt, dann die Geschic|ite de^ 
Araber vor Mohammed abhandelt, um endlich vor- 
zOglich bei der Geschichte der moslemischen Ära* 
ber zu verweilen , fiillt ungefähr zwanzig BHnde in 
grofs Quart oder Folio, hat sich aber bis jetzt 
nirgends voUsISndig vorgefunden, da^ das. Schick- 
sal der vielbSndigen Handschriften gewohnlich In 
Zerstrevnng nnd theilweisem Untergänge besteht« 
In Paris, Oxford, Leiden befinden sich einzelne 
Bünde , und Sehultens hat den zu Leiden befindlichen 
für die Geschichte der Araber vor Mohammed be- 
nutzt« Die Berliner Bibliothek besitzt vier BSnde, 
deren erster mit Mohammeds Tode beginnt, und die 
FekkOge A§h beks gegen die abtrünnig gewordenen 



arnbisohen Stimme, ui^t Jji\ oder ^^sxijLljT tr^ 

sXhlt^ sodann dao Eint Ockon der moslemiseben Am*' 
ber in irdik, die Erobemng El Järme^ El AnMrm»^ 
nnd nndrer Oerter jener Gegend» mehrere dortige 
Sehlaebten wider die Perser» daranf das Elnrüekon 
ili ^^rrjm» di« Erobernng VM JDinniiiift) dio Seh^ 
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heiJarmäk^ aod endliek das crHeiite Yardriogen ge^ 

^B die Perser, nnd die ScUacbt bei IlIj^^IÜ] El 

Mdessijje oder Kadena. Mit diesem Bande, wel- 
cher in der Reilie eigentlich der fOnfte ist, und einen 
interessanten ZeitabsefanitC behandelt^ habe ich die 
Herausgabe des Werkes Iiegonnen. Die Dnrstel- 
lungsart des Eitaberi ist die den filteren arabischen 
Historikern gewöhnliche, welche nlmlieh fast noch 
ganz die ans der mündlichen Ueberlieferifng nnmit« 
telbar herrorgebeode Gestalt hat. Ueber alle Haupt- 

tankte der Erz&hliing werden die fersehiedenen Üe« 
erlieferungen , welche auf die Aussage rerschiede- 
ner Ge^Tührsmiinner sich griinden, angeführt« Die« 
ae rerschiedenen . Ueberlieferungen weichen oft nur 
in kleinen Nebenumstanden tou einander ab« Oft 
begnügt £tto&m sich denn auch, aus einer zweiten 
und dritten Ueberlieferung über denselben Gegen- 
stand nur das wirklich abweichende anzuführen« Er 
sagt dann z« B.: „mit der bereits mitgetheilten Aus- 
sage des BsMchQobi stimmt überein die Aussage des 
El mad$AAledy anfser dafs dieser noch folgendes be- 
rtchret« '* Ganz in derselben Weise sind die Samm- 
lungen der heiligen Ueberlieferung, oder des AocfMA, 
betreffend die Handlungen und Aussprüche Mobam- 
nieds, abgefafst« Uebrisens bezieht sich Eiiaberi 
auch auf schriftliche Belehrung, welche er empfan- 
gen} namentlich sagt ^ er tob einem kiufig von ihm 

Mgezogenen Gewfihrsmatne E$$mri sehr oft: v^Jir 

ULr^ i sJ I scripsU ad me Essurru Unter welchen 



UmstSnden dieses Sehreiben erfolgt sej, ob es bei 
den Studien des Ettaberi sMt gefunden , oder ob es 
eine in spHterer ZaiC stattfindende freundsehaftlicho 
Belehrung, die in Folge von Anfragen ertheilt ward, 
gewesen sej , oder was sonst , darüber habe ich bis- 
her nichts sichres ausmittein können« Ueberhaupt 
geben die in diesen Aufführungen der Gewlhrsmlin- 

uer oder jujU t Stutzuhgen^ wie die Araber sie 

nennen, erwffhnten Namen nnd Terhiltnisse Ton 
Lehrern und Schülern, und Tom Znsammenhang der 
einen Ueberlieferung mit der anderen, in vielfachen 
und schwierigen Untersuchungen Anlals, die bisher 
wenig verfolgt worden sind. Oft kann es schon 
sweifelhaft sejn » wie ei|^ntlich die Worte des hndd 
aufzufassen sind , und in welcher Ordnung dto ver« 
schiedenen Ueberlieferer zu denken sind. Denn be- 
kanntlich begnügen die Araber sich In diesem Punkte 
nieht damit, blos den ersten GewXhrsroann zu nen- 
nen, von dem der Vf« seine Auskunft erhielt; son- 
dern sie sagen: ^mir erzXhlte es Sei/*, welcher es 
gehdrt hatte von Ebn isAitk, dem es gesagt worden 
war durch El a$lam und El modädiAled^ die es beide 



gewBhnfich fortgesetzt bis zur Aussage eines 
nossen oder Augenzeugen des Breignisses« 
Ju3Ut oder SfutetiN^en sind aboffir die Aral 

was uns unsre Citate der GewffhrsmBnner 
Noten zu seyn pflegen. Nur begnügen wir 
wohnlich mit dem Citat nnsrer nächsten Qne 
ne weiter auf deren Ursprung zurückzugehe 
Araber sind also in diesem Punkte eigentli^ 
fUtiger und voUstSndiger als wir« Denn die 
neu angezogenen GewäbrsmSnner sind wi 
nicht unbekannte Leute', sondern Leute, den 
alter und Lebensverhfiltntsse in eigenen Sami 
für diesen Gegenstand aufgezeichnet werde 
A B« in dem oben unter Nr« 2 aufgeführte) 
eloitiimi viromm des Eddiohabi. Oefter giel 
beri den Isnäd auch nur verkürzt; er nennt 
sten GewfihrsmXnner, nnd verweiset in Bet 
weiteren YeHanfes des bnäd auf die schoi 

en« Z. Bt v?o er sag 



gegebenen 

j^JU^ JUj^ „es schrieb an micb E$$urrif 

es gehurt hatte von Sckoaiby der es vernomm< 
von Seif^ der es geh5rt hatte von Mohanm 
Talcha und Sijäd nach deren Stützung"* so I 

der Ansikück : „nach deren Stützung ^. 

wie ich glaube: „diese drei Mfinner beriefen 
ihre gewöhnlichen, schon oben von mir nam 
machten Gew&hrsmanner.** Eine andere Sei 
keit verursacht in den Siu'fzungen der Umstar 
die Namen der GewHhrsmünner oft nieht vol 
ihitgetheilt sind, uHmlich nicht mit Yorname 
men, Vatersnamen, GeseUechtsnamen , sou 

steht oft blos der eigentliche Name, wie z. 
5(i/M, oder bloa der, Geschlechtsname, wie 

Euokri^ oder ^yJ! Esiurri. Für den g 

Araber, und für denjenigen, welcher die I 
BSnde des Eitaberi gelesen hat, ist jene v< 
Anführung genügend« Aber uns macht es i 
Schwierigkeit, auszumitteln welcher SijM 0( 
eher £s«o*ri gemeint sey, da es fast immer i 

Seiehrte Leute solches Namens gab« Am { 
es I$9^d unmittelbar vor dem Beginne des B 
steht in der Regel ein JU dixUy in Ansehu 

sen es mir oft zweifelhaft gewesen ist , ob es 
zunSchst vorhergenannten Ueberlieferer sich 
oder auf den ersten Ueberlieferer, dessen N^ 

JiffM erSffnet. So steht s« B« S.iaO. Z« 18. 



9«« 
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Hin. 



TOB Bt bfroM gehSrt hatten , n. «. w. 

MiBkranf 4w Naehridit bu za ibrer Qodl« wird 



JlS yG ^t ^^ Ufl <« e. troMdii nobU haee 

meid^ qm dixit: tradidit naii* ea Salama^ qt 
€eperat ab Ebn Ukdk^ qm ea eognoverat es 2 
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ten HÜ bAr. IHxHi ttihißi SMdm ben manudr fidem 
fnrodiierat cet. I»t nun , den Sinoe der Coutraelion 

gemHb, das hinter yu etehende 6^ '^^f ^'^^ ^^ 

berlieferer .iM allaben ^bi.öekrtn beziehen, oder 
aaf den Ueherlteferer Ebn homeidl Mehrere Stellen 
halben mir indefs den Aufseblufs g^i^eben, dafe die- 
ses zuletzt unmittelbar vor dem Bericht stehende 

JlS auf den unmittelbar Torher genannten UeberliiH 

Csrer sich bezieht^ und zwar dadurch, dafs jenes v3lS 

in yenere et numero übereinstimmt mit dem unmittel- 
bar vorher genannten Ueberlieferer. Ist dieser eine 
Frau, z.B. Aischay Mohammeds Gattin, so steht 

v4^U « Sind zuletzt zwei koordinirte Ueberlieferer 

genannt, so steht "Xld im Dual; sind zuletzt drei 

koordinirte genannt, so steht tjJLs im Plural« So 

heifst es Vol. 2. pag. 138. ^\ ^ ^SJJ:^^ i/^^^ 

hi iradidit El haretk^ qtu ab Ebn saad ea aceeperati 
qtd dixit : nobU ea nmTavti Mohammed ben omar, am 
dijril: mihi eü iradidit Mölek ^ quiab Abur rachcMl 
ea acceperaty cid a paire iradiia fuerani^ qui ab 
4Xscha ea cognoverat^ quae quidem dixii: detemi 
Abu bekr cef. Ob jn den Asdnid oder Stützungen 
die Namen derüelierlieferer richtig geschrieben sind, 
ist gleichfalls ein Gegenstand der Untersuchung, 
welcher einem Herausgeber viele Mühe macht, da er 
dazu oft weitlSuftigen Nachsuchens in Verzeichnis- 
sen der alten Ueberlieferer und gelehrten Araber be- 
darf. Leicht werden in den Asänid die Worte ^t 
and Auf von den Schreibern der Handschriften ver- 
tauscht, wodurch denn grofse- Irrungen über die 
Personen der Ueberlieferer entstehen. Leicht fallen 
auch aus dem Isndd ein Paar Worte aus, wodurch 
dann wieder ganz falsche Combinationen und Mutb- 
mabungen über die Reihe und die Personen d^slmäd 
entstehen. 

Die Berliner Handschrift des EttaberiUt ziem-» 
Üch alt, jeder Band derselben hat auf dem ersten 
Blatte eine Inschrift in arabischer Canzlefschrift, 
iPvelche berichtet , dafs die Handschrift zur Bücher- 
•ammlung des Sultan Togrtd bea ben aiäbek dibU mo- 
daler mohammed ben sengi ben metcdild gehSrte. 
*"* Sultan ist aus dem Stamme der Atabege von 



Mo$sul, nnd eine unter ihn gMoUageM MÜbm, 
welche Frähn in seiner reeensio nnmar. mohammed. 
gag. 614 beschreibt, ist vom Jahre 557. p. H. Die 
SchriftzQge der Handschrift stimmen mit diesem hö- 
heren Alter derselben überein. Der Text der Hand- 
schrtft leidet an manchen MHogeln. Schon der Um- 
stand, dafs die diakritischen Punkte der einzelnen 
Buchstaben sehr häufig fehlen , oder falsch gesetzt 
sind, ittgleich^n der, dafs einzelne Wörter unrich- 
tig gescbrieli)^n sind, machen einem Herausgeber viel 
zu schaffen. So steht Vol, 1. pag. 10. lin. 12, das 

Wort f^^\ mlserieordia der Handschrift gemlfs, 
i^elches an und filr sich zwar ganz unverdlichtig ist • 
Aer mir in diesem Zusammenhange doch fortwSh- 
l^nde Zweifel veranlafste. Es mufs sich auf eine 
Stelle im Kor An beziehen, und ich habe seinetwegen 
mehrere Male den Kordn ganz durchgeblsttert, um 
die^ betreffende Stelle zu finden, welches mir denn 
freilich nicht gelingen konnte. Denn das Rüthsel 
ISset sich sehr einfach dadurch , dafs der Cjodex ei- 
nen diakritischen Punkt weggelassen hat, indem zu 
lesen ist ^^t lapidatio. Dies bemerkte zuerst Saey 

ans einer Parallelstelle im Sirel errautily und nach- 
her fand ich es auch in einer Stelle der Traditionen- 
Sammlung des El bochdri. Indefs sind diese MSngel 
in den diakritischen Punkten und das Verschreiben 
einzelner Worte so hSnfig vorkommende MSngel 
der Handschriften , dirfe kante besonders Klage dar- 
über zu fuhren ist. Unangenehmer ist ein andrer 
Man(rel der Berliner Handschrift, nSimlich der Um- 
stand, dafs ihr Text häufig kleine Locken hat, in- 
dem ein Wort oder mehrere ausgefallen sind , bis- 
weilen auch wohl ein Paar Zeilen; wodurch denn 
der Znsammenhang naturlich unterbrochen, und das 
Verstff ndnifs bisweilen sehr erschwert wird. Ist der 
Heransgeber so glUekUch gestellt, dafs er mehrere 
Vodtee» vergleichen kann , so entgebt er dadurch vie- 
len Schwierigkeiten. Allein dieser Hölfe mufs ich 
entbehren ; denn obgleich sich hin und wieder noch 
ein Band des arabischen Eitaberi findet, so ist doch 
darunter, so viel mir bekannt geworden, durchaus 
kam Duplicat irgend eines der vier zu Berlin befind- 
lichen Bünde. £ine andre Hülfe dieser 4rt bietet 
sich freilieh dadurch dar, dafs manche der von Eita- 
beri aufgenommenen Ceberlieferungen auch in ande- 
ren Siteren historischen Werken der Araber wieder- 
kehren , z. B. im Slret erraesül und im Sachieh des 
El boehari. Nor ist der Zugang zu diesen in Ver- 
gleicfanng zu ziehenden Quellen auch immer schwie- 
rig, und kann nicht zu jeder Zeit erlangt werden. 
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^cb bettotie diese Gelegenheit, um ein Paar Be- 
rTehtiKungen zum vol. see. nachzutragen« Es wird 

Kg.Xt erzShIt, dafa die Araber unter Anfuhrang 
« Chähd nach dem Treffen bei EUis oder Olku 
aick ohne Miihe des Fleckens Emfjfischijja in Mesopo- 
tamien beniSchtigten , indem die Einwohner scnoa, 
vorher entflohen waren, Nun heifst es in der Ve-, 



bersehrift dieses Abschnittest 
jenen Flecken den Moslemen 



verlieh Slv 



j*** 



Diese 



Worte }u^ jiJii für sich betrachtet würde man zu- 
nSchst durch sine equitatu zu geben geneigt seyn ; 
allein zu dem ^^ scheint diefs doch nicht recht zu 

passen, und es wird auch in dem Berichte hernach 
dpfthaus nklit gesagt, dafs diie Araber ohne Reite* 

rei in EmgiMchijja eingeriickt seyen. Da nun jli. 
auch €|MiMif la bedeutet , so schien es mir besser zu 
fibersetzen e^inoyiiiMKlo, welches dem Hergänge der 
Sache auch angemessen war. Allein wahracheiiili^ 

nullo 
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eher ist es mir jetzt, daft zo lesen sey Jjw> j^ 

lai&re\ denn dies entspricht genau dem Hergange 
der Sache, da, wegen tiereits erfolgter Auswande- 
rung der Einwohner, Jtein Treffen zu liefern war, 
um zum Besitze des Fkekens zu gelangen. Ton dem 

Gebrauche des Wortes jls^ Anstreagmg, JhatJEZd«*.. 
scher in seiner schätzbaren dissertaiio eriiica de glos^ 
eis HabicUianis' pag. 52 viele Beispiele angefahrt. 

Statt l3lil^ ist zu vocalisiren [s^s\S)y atque im- 
pertivti iUami denn die forma quarta der Wurzel 

sLi mit Jk personae und dem acctaatttMi rei vor« 
bMdeu bedeutet: tm/ierfiVil jrfieut rem. Be heifirt auf 

^. U Z. 1837. DrUier Band. 



derselben S. 32, seit dieser Besetzung des Fleckens' 
EmgUekijja seyen in der Mesopotamischen Provinz 
EssewM 4ie .otyC«^ entstandeii, ,^ Was dies Wort, 

welches, ich. durch desperatioHee flbMieiat habe, hier 
ei|;entlieh bedeute, machte ich geru wissen« Tiel- 
leicht glaubt man , die sogetiannte pendscke Veberse- 
Iztino des Eflaberi^ von El belami^ dereu Exemplare 
zienuich hifufig sich finden, müsse ja alle solche 
sehwiefige Ausdrucke und Stellen des arabischen 
Originale^ aufklfiren^ Allein- darin irrt man gSnz- 
lieb. Jone sogenai|i^> pwraiscke U^bereetzung tst 
nichts als ein höchst dürftitfer Aasautf uns dem arabf« 
sehen Originale^ Welefaer den Infcak des Originale 
auf den zwanzigstem Theii der Masse redscirt. Hier- 
aus wird man leicht abmessen, dafs in dem persischeu 
Werke von einem UebersetzunasverhäHnisse eigent« 
lieh gar nicht die Rede seyn kskMi^ und mau siek^ 
darin vergeblich unisietit nach der &ktermig dunkle)^ 
Ausdrücke des arabischen Originales. Hin und wie- 
der trifft man wohl etwas dieser Art darinf| aber es 
ist eine Seltenheit». Ich habe das Persische Wert: 
fortwährend zur Hand gehabt. Auch hegt man fn 
Betreff des Persischen Werkes das Yorortheil , dafs 
es in Beziehma^mf die Persischen Angelegenheiten 
das art^ische örigiMil noehvervollsiibuhge^- Diese 
Muthmafsung muls man wohl a priori gelarst haben. 
Ich habe sie a postetieri durchaus nicht besCXtigtge« 
funden. Wo ich das arabische Original mit der ber- 
siscben Bearbeitung vergleichen konnte Ober Eretg- 
nisse in Persien, behielt die persische Bearbeitung 
durchweg denselben Charakter eines blofsen dürftigen 
Excerptes bey, den sie au^h in den. übrigen Stellelr an 
iiich trägt; auch nicht den geringsten Umstand habe 
iek in deiP-Pe r sf s e h e n Bearbeitung hinzugefügt gefun- 
den. In dem Vorworte des Elbelami^ welches ich 
praef. pag. XI. mitgetheilt habe. , und welches sich 
«her das Verfahren erkfttH, '- welehes El belami bei 
der Abfassung der. persischen Bearbeitung befolgt 
habe, wird auch hichts davon gesagt,' dafs dem Qn« 
|;inale Ergänzungen hinzugefBgt worden i^^en; es 
ist nur von AbkQrziIngen und UmstoUuncen dar 
StOeke des Inhalterdie Rede. > ^^^^"^ • '' 

»i Pag, 



ALL«, XXXBlt^irf R.ÜUZJUTUNO 



.^ P,ig.lM,JÜ|.8ri«ddieW^^ ^y 

j»!|jU}3 tm gelten: uf amicAfam con/hrref tiiftfr me 
offiie tflot* 9ef« 13« Hfl. 9 irt' statt ^ !>^/3^5 ^9''^ 
iif(/?ro/)iiifif«rtfiil wahrscheinlici lea leseew \ySjS&\y 

atque wter u eomimcUsmii $eU. eafeim; **Bv ist hier' 
öfter von Persiseben Kriegern die Rede, welche 
beim Beginne der Sclilacbt «eii an einander ketteten, 
sm den Tersnehe znr Flueht desto weniger ansge- 
netzt m sejn« In der Selilaeiit liei Jarmük stttrzte 
gleiolifaUs eine Menge dieser mUiium coneatenatantm 
▼en den Arabern gewerlen in den Abgrnnd, Das 
vol. Meeimdum ist Snfserst reieb an speciellen und le* 
bendigen Schilderungen der YerhSlInisse in Mesopo« 
tamien und Syrien , welche bei dem Eindringen der 
noslemiseben Arnber zur Zeit ' 
fltatt fanden« 



' 9) GenMekie ier TSdiwm des Ckältfm Omar mu 

' derOkMdk deg Dijarbd&i nrabiscii und deutsch 

mitgetbeilt ven Ofife vom JVnlm, Secondelieute«' 

nanl in 4er Kön. Prenfs« sweiten JTSgerabthei* 

lung. Berlin 1837. XXUI^ 24 n. 32 S. 8. 

, Die Tödtnng des Chalifett ÖnMrr dnreb den Sklaven 
4^11 lulua flfü$ fijd ijjji y^\ ludet man bei Abut- 
feda nur mit wenigen Zeilen beriebtet. In der AH- 

ß meinen Welthisterie sind reicbhaltigere 9<i®U^n 
ifntst, aber bekanntlieb nur In Uebersetzang oder 
Szcerpteji gegeben. Es war daher nicht nnzweck* 
aiSfsig, einige ansflBhrliehere Berichte im Original- 
texte über ienes Breignib mitsnt heilen« Diese Be- 
richte sind in der vorliegenden Schrift aus der ara- 
bischen Chronik El ekamis d. U der FSnfo' von Eif- 
dijArMsui entlehnt, welche eigentiieh eine Lebens« 
bescbreibnng Mohammeds enthiflt, aber auch no6b* 
fiber die ersten Chalifen sieh verbreitet« Diese Chro- 
nik ist ans aufserst zahlreichen Quellen geschöpft, 
welche Eddifdrbdsiriia der Einleitung aufzahlt« Er 
iebt nachher 8lier die einzelnen Ereignisse immer 
ie Berichte ans den yerschiedenen Quellen meistens 
wörtlich entlehnt, so dafs seine Chronik eine Art 
von Mosaik znsammengesetct ans aoeinaniter gerci- 
beten Stellen numnichniltiger Schriftsteller ist« Ei- 
ne klare und genaue Uebersetzung eines so zusam- 
mengesetzten Werlces erfordert milich schon Ue- 
bung und Gewandtheit im Uebertragen arabischer 
Tezte» Der bei der Izreifswaldischen Garnison ste« 
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bende Vf«, welcber schon fingere Zeit der GeseliMh» 

• te und dilta Sj^l'aiehen des Morgenlandes' sebie Au^ 
merksaibkeit zugewendet hatte , wHbÜe auf mein^ii 
Vorschlag jenen Abschnitt aus dem El ckamiss zar 
Bekanntmachung, urä eine Probe seiner Studien xn 

: geben. • Der Text ist genommen aus der Gothaischea 
Handschrift Caial^ Mobiler. nr«280. welche den zwef« 

* ten if'heirdes Werkes enthHif. Hr« v. P. giebt in 
der Vorrede auch den Abschnitt der Einleitung, weU- 
dier die von Eddijärbekri benutzten Quellen auf- 
zählt, nach dem coif« nr« 279, welcher den ernten 
Theil des Werkes enthUlt« Eine genaue ErlHnte* 
rnng aller dieser I|i1ehertitel und Namen von VerTas-^ 
sern würde umfassende Untersuchungen und Bonn- 
tznng reichhaltiger bandschriftlicher Quellen erfof^ 
dert haben« Indeb hat Hr« v« P. doch über die mci« 
sten BHcher einige Nachweisungcti zu geben gesucht« 
Der Textesabschttitt selbst erzShlt zuerst die letzte 
Wallfahrt Omars ^ einige dabei vorgekommene Vor- 
bedeutungen seines bevorstehenden Todes , dann die 
Ankunft des Sklaven FlriU bei Omar^ die Ermor« 
düng des letzteren, und die von ihm getroffenen Vor- 
kehrungen wegen ErwShlung seines NachfolgelmjL 
seiner Bestattung, und der Bezahlung seiner Schul- 
den« Dann folgen noch Nachrichten iil>er die von 
Omar hinterlassenen Sohne, besonders Aber A6d er- 
rncAüK^n den jQngeren , welchen Omar, als ein zwei- 
ter Brutus , wegen VerfQhrung eines MSdchens nach 
der Vorschrift dos Gesetzes mit unbeugsamer Stren- 
ge durch hundert Geisseihiebe hinrichten liefs« Hr. 
c^. P« hat bei der Uebersetzung des arabischen Texten 
roaivche kleine Erläuterungen mit in den deutschen 
Text einfliefsen lassen. Auf S« 1« Lin« 12 steht 

V*fl \^ ^ ^^ ^> sUv^ti welches Obersetzt 

ist: i^es verwundete ihn der Wurf eines Mannes der 

jBrnn JLcAeft«'^ AUerdbgs bedeutet ^ einen Wnr^ 

einen Schlag, und yUfßy] einen geworfenen Stein« 

Möglich ist es indefs, dafs K^ä^ oder ^4^^ in dieser 
Stelle noinen proprium des Mannes wlire; wenigstens 
ist der Name IL^ Wtttkima nicht nngewnhnlkb« 

Endlich hat Hr. v« P« auch noch aus der Persischen ' 
Bearbeitung des EHaberi einen Abschnitt fiber die 
Tödtnng des Omar im Persischen Originaltexte und 
in deutscher Uebersetzung hinzugefügt, damit der 
Leser eine Vergleiehung amvischen diesem und dem 
im El cÄnmlSf gesagten ansteilen kdnne. 

J. 6« L. Koiegarten. 



«Mta 



MBDIGIN« 

STUTTiunT, h. Brodhag : Versudk emer nmten TXse- 
rte der Krankheiten, gurfindet auf die Anoma- 
lien der Nervenkraft« Von Dr. J« F« Loheiein^ 
Prof. znStraCsbnrgs« s.w. Tentscb bsarbeifet 



von A. Nmarokr. 1835« 06 S. 8. nebst etner^Ta* 
beUe in Fol« ( Im Umschlage« Pr. 12 gGr« ) 



WShrend man in Deutschland immer mehr dahin 
kSmmt die Fesseln einer übertriebenen Solidarpatho- 
logie nhanäcUttnln» nnd den Antheiidee Festen und 

Fias- 
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FMmImq n dem LebessproMb wk an den dw 
Kraakheifeii richtig zu wfirdigen und ia ein ^wiseee 
Crleieligewtcht 2u Mtxen , tritt der aan l>ereits Ter* 
ttorlMfle Tf. dea aazuteigenden Bochea aaf , iiiii die 
Nenreapatbologie wieder znr allein^en Herraehaft 
ao erheben« Rifrig beaehMftigt mit dem Studlom der 
pathelogiaehen Anatemie, dessen Resultate er nna 
in seinem Lehrbuche derseU>en mit groGsem Scharf- 
sinn und nicht minder grober Sorgbit darlegte, 
alanlile er seine Ansichten Ober die DignitVt des 
NeTTensTstems dem dritten, die organischen Krank« 
heiten dieses Systems enthaltenden Bande roraaa« 
schicken zn loflssen, welche er zugleich abVorlSufer 
eines grdbern Werkes liber Pathogenie betrachtet 
Vrissen weilte« Dies der Inhalt der V orrede des Ue* 
bersetzers« Die Schrift selbst zeriXIlt in zwei Ka« 

SiCel , Ton denen das ertie Kapitel die ßedeuiunf Je$ 
ferveMjtHevM im ikierisehen nau9haUe in Umrissen 
darznthun sneht« Der einzige Weg Fortschritte in 
der Medtein als Wissenschaft zu machen , sagt der 
▼f«, besteht in der Analjse der Lebenserscheinun- 
gen im gesunden und kranken Zustande; sie ffibrt 
uns auf ein einziges Agens , wo?on alle Brscheinnn* 

Sn abhängen, das Prineip der Empfindung ^ das al- 
n dem Nerrensjstem zn Theil geworden ist. Sei» 
nen Antheil Oberall hier naohznweisen ist filierfliis* 
sig, der Yf« iMschrMnkt sich daher TorzCglich auf 
den Notritionsproceb, wo er von einigen .sogar ge- 
leugnet äej. Demgemafs stellt der Yf. zuerst nach 
den Yersuehen ron LegaUaU die Nothwendtgkett des 
RBckenmarkes für die .Herzbewegung und den Kreis« 
lauf dar« Ohne seinen Einflub zu leugnen erinnert 
Ref« nnr an die Mibgeburten ohne Hirn und Rücken«' 
mark, in denen doch auch ein Kreislauf stattfand« 
Siehe MSlter's Vhy$. L p. 187« Bei dem Athmen 
ist es nicht sowohl der N. wtgui^ wie der Yf« will, als 
die Medtilla oMongata j nach deren Durchschneiden 
der Athmnngsprocefs sogleii^i ganz aufgehoben wird« 
Mütter /• e» p« 331. Aehnlich rerhsll es sich mit der 
Yerdauung die nicht wie L« meint, in dem nämtiehen 
Augenblick aufhört, wenn der Vagm durchschnitten 
wild« MtWer L c« P* ^1 l>ehauptet nSmlich nach 
aeinen Yersuehen dais sie grSfiienikeiis ^ aber nicAt 
ganz aufhört. Der Yiv führt selbst die Beobachtuuff 
Ten hegalUAi an, nach welcher die Nahrungsmittel 
in dem Magen eines Meerschweinchen sich /iul in 
demselben Zustande befanden« S« 13 meint der Yf* 
wenn man den Etnfjufs des Nervensystems auf die Al>- 
sondemngen in Abrede stellen wollte , so. würde sich 
die ganze Physiologie erhel>en nm sie zu vertheidi- 
n« Ohne sie leugnen zo wollen, müssen wir wie- 
mm nur die apodiktische Gewibheit, womit der 
Yf., freilich nacn französischer Sitte, auftritt« ta« 
dein, denn MSller h e. p« 451 sart selbst: lieber 
den Binflttb der Nerven auf die Absonderungen ist 
man noch sehr im Dunkeini Die Waffen der Phj* 
atologie, welche aie als Yertheidigerin erhellen kann, 
aind alao mindestens nicht in dem besten Znstande , 
der Sieg also dnrehaus noch kein eklatanterl S« 14 
tehreibt dar Yf.: /|Oin Wirkung der IMnen «Mfta» 
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WWB aie dem Horrenmark beigebracht werden, lie« 
ferl nene Beweise zn Gunsten unserer Ansicht« Mu^ 
pendie aeigte durch merkwürdige Yersuche, dab daa 
unter den Namen Vpa» tieut^ bekannte Gift der In^ 
dianer die Thiere durch seine Wirkung auf das Nor«» 
▼enmark tödtet«** Aber schon Fbntana hat bewiesen 
dafs die Wiricung der Gifte auf die Nerven nur eine 
irüiehe bmj. Di» grobe Zahl der bestatigendeu 
Yersuche hat Müller I. e« p« 610 %q. gesammelt« Wir 
erwähnen nur des Yersuctts von vthargl Ada medm 
Hefn. 1821« p« 240) welcher fast eine Drachme con* 
centrirter BlausKure unmittelbar auf das durch Tre** 
panation entblöbte Gehirn eines Pferdes brachte» 
ahne irgend eine Wirknng des Giftes zu spüren« Ja 
Müller I. e. p« 610 sagt bei Gelegenheit der unrich- 
tigen Yersuche von Diwng und Brächet^ dafs matt 
Thiere durch in den Magen gebrachte Gifte «kbC 
▼erriften könne, wenn man vorher den VagoM auf 
beiden Seiten durchschnitten habe: dies sej eine 
grundlose Behauptung, er habe vielmehr bei seineil 
rieleu Yersuehen durchaus keinen Unterschied der 
Zeit in dem Eintreten der Yergifrungs^ZufÜlle ge* 
»sehen, mochten die Nerven durchschnicten seyn oder 
nicht« Ee ist jetzt erwiesen dafs die Vergifin»%gszi^ 
fille dmreh Aufnahme des Giftes in das Blut q^irclk 
imhihition entstehen — und das vergiftete Blut erst 
die Centralorgnne des Nervensystems narkotisire 
(p« 611.)« Ja selbst Magendie Physioleg. edit. 2. U. 
203« 279, so wie Seoul as in Magendie Journ. da 
Fhys. //, 117 haben dies durch ihre Yersuche aufa 
deutlichste gezeigt, indem ersterer eine wafsrige 
Lösung von £jrfr« nue. vom. spir. auf eine ganz iso* 
lirte lugulurvene eines jungen Hundes brachte, wer* 
auf noch vor der 4ten Minute sich die YergiGhings«^ 
zufSlie zeigten« Diese Thatsachen konnten L. nicht 
unliekannt se^n, warum verschwieg er sie, und 
führte nur die UHen Magendie's an 7 Docb sicher 
nnr weil er fühlte , dab dadurch seine Theorie einen 
gewaltigen Stofs bekam, indem jene Yersuche nufa 
deutlichste zeigen: dab das BInt primär krankhaft 
verändert werden könne, ohne dafs die Nerven die 
Ursaeiie davon sind« Ellen so unrichtig halt der Yf« 
daa Nervenprineip für identisch mit der Galvaniachea 
Electricitat, wenn er S« 18 sagt; Man suspendire 
den Nerveneinflufs' im Magen durch die Durch« 
schneidnng der Nerven des 8ten Paars, und nehme - 
als Stellvertreterin den galvanischen Strom zu 
Hüife, der erste Yersnch vernichtet dieYerdauunga- 
kraft, der zuleite sfelH sie wieder her. Dab diese 
Yersuche tfilsan Phil^ßps^ worauf sich L. hier stützt, 
nicht richtig, hat Muller Phgs. h 618 u. 532 ge« 
aetgt; eben so wie er S.617— 625 dieUnzulüssigkeit 
der Annahme dafs das Nervenprineip und die Gaivani* 
aehe Electricitat identiach seyen, dnrgethan hat« Wir 
lirauchen daher auch nicht weiter auf dea Yfs« An-» 
aiehten von der Nervenatmosphlre einzugehen , ob- 
gleich er viel darauf giebt« Merkwürdig genug lenkt 
er aber nun S«24 wieder ein und sagt: „Indessen 
will ich nicht behaupten, dafs die Nerven, welche 
allen Funktionen vorstehen, einzig und allein den 
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au 



A. I^Z^ VMm.: »*.. dCTOBJtR 1837« 



m. 



kinreiebendeii Grand der I« dM OifaMt skh na- Mf das » ihoM enthaltene Blit, m iet Btä»8m* 

nifestirenden PhSnemeae enlkMteo* — leh gelie Jimg oder beaaer HämoieUmgioie rorhanden; wirkt 

noch weiter und sage: daCs mehrere Oi^ane ohne aie auf daa Ca|^ameCz der abaorbireoden Geföfne^ 

Nerveninpula th^tig aeya kennen^ aber iah be* ao entateht eine Unregelniabigheit in d«r Cii^u- 

haapte darum doch, dafa die Nerven jene fiebild^ latien der Lymphe , LffmphatUehe KrankheiteH\ atört 

iieherraahen — ond ihre Bew^ongen anordnen.** 9h den - NntrilioaaproeeCa, ao erzeugt aie die 

Hieraus geht doch wahrlieh unmittelbar hervor, bankheiten durch abnorme PiasticUüt oder die 

data jene Organe (&r sich erkranken können, ohne orj^am^acAen KrankkeUen; eratreckt aie endlich ih«> 

Tom Nerven den Impula erbalten am haben, alae ren Binfiufa auf den gesammten Haushalt, auf fe- 

ohne auf Anomalien der Nervenkraft au berohen, ate wie fiilaaige Theile , ao veranlafst aie die com- 

Bin Beweis gegen die Theorie des Yfs., der pri« etiiutioneUen Krankkeiien {Cachexien ). Der Yf« 

mHre uad sekundäre Affektionen des Nervensj- meint es gebe noch eine andere Art die Krank* 

etema nicht gehiirig unterschieden zu haben scheint, betten zu atudiren, indem man in ihrer BeachreU 



Dafs das Nervensystem an fast nlien Krankheiten bung die abnorme YerSnderung angiebt, welche 
Antheil nimmt giebt Ref* gern zu, aber dab die- jedes Organ zu erleiden fUhig ist; und zwar 
aer ein atete prim^frer ist, wie der Yf« seiner 1) durch die reine NerveothSligkeit; 2) durch die 



Theorie nach annehmen mnfs., keioesweges, und fluxionffre Nerventhütigkeit; 3) durch die phlogi* 

wohl niemand mit ihm. Es ist uns unbegreiflich atische iV., 4) durch die plastische NerventhStig« 

wie der YL S« 26 schreiben kann: Alle Krank-i keit« Er nennt diese Methode die anaiBmiseke, 

hetteprincipien , alle schHdiichen Potenzen müssen welche den Yortheil bStto die Yerkettoog der 

erst an diese Pforte (das Nervensystem) anklo^ Krankheiten und ihre natürlichen UebtHrgüMe ^t^ 

Cfen, ehe und bevor sie in den tbieriscben Hausr zeigen« Allein er habe es vorgezogen die Krank* 

alt dringen und darin ihre Störung oder gar heiten als t;itii/e ThätigheiieH zu betrachten« Zum 

Yerheerung anrichten. Man irrt sich, wenn man Schlufs giebt er eine Untersuchung der CMeru^ 

glaubt, dafs primitive Alterationen in einem Sy* die er nicht selbst sah, des Typhue und des IFecA- 

ateme (Geföfss^stem) vorgehen können, das selber eelfiebere^ um seine Theorie auch im speciellen 

ontergeordnet ist, und nur eine aecundiire RoUn Falle zu rechtfertigen, ohne indessen neue Auf* 

itai thierisohen Haushalt spielt. «^ Es wfirde die klUrungen zu geben« Uie Auswahl hat aich der 

Frenzen dieser Anzeige weit ilbepach reiten, wolU Yf. wie jeder selbst steht, leicht genug gemacht. — 

ton wir fortfahren alles Schiefe in dem Folgenden Ref. bedauert kein andres Urtheil über die Schrift 

aufzudecken; der Leser wird durch das Gegebene eines Mannes, der ihm durch. seine übrigen Lei« 

wohl ziemlich hinreichend in den Stand gesetzt atungen, stete eine grofse Hochachtung at^ewon- 

aeyn, über die Haltbarkeit einer Theorie zu ur- neu bat, füllen zu können, als dafs sie ihre Auf- 

theilen, deren Elemente schon eine ernstere Prü- gäbe verfehlt habe; möchte aber mit dem lieber- 

fung nicht aushalten. Obschon der Yf. im ztceiien aetzer rechten, dafs. er die mannigfaltigen Lücken 

Abschnitte S. 39 — 67 den Einßufs des Nerveney^ und Unrichtigkeiten, nicht selbst in kurzen An- 

9iems auf Me' Entwicklung der Krankheiien betrachi merkungen bezeichnet hat, er würde aich sicher 

tet , so füllt er doch damit schon S. 26 — 39 vor« den Dank der Lesar erworben haben ; unmöglich 

bereitend an. Die Prüfung dieser Darstellung kann Ref. glauben, dafs sie ihm bei reiflichem 

fiberlassen wir dem Leser des Buches selbst, ohne Studium der Schrift, die vielleicht unfibersetzt 

da(s wir glauben, dafs uns ein Yorwnrf darüber hfitte bleiben können, entgangen seven« 



gemacht we^rde, als hatten wir die Haupteache 
selbst nnberiicksiohtigt gelassen. Dagegen ma^ 
hier die' allgemeine tfeberstcbt des pathologischen 
Systems, welches auf der Tabelle näher ausge* 
führt ist, stehen. Alle ThStigkeit der Nerven ist 
entweder erhöht« vermindert oder perverse. Ue^. 
berschreitet die ThStigkeit der Nerren die Grenz- 
marken des Nervensystems nicht, d. h. ist sie rei- 
ne Nerventhätigkeit, so sind ihre Krankheiten iVeu-* 
rosetu Erregt sie das Blnt oder besser das An- 
gin -Cardiakal - System, so entsteht das Fieber \ 
wirkt aie auf das Cwiilarnetz, so veranlafst sie erzühlt werden, hat ftec« nichts auszosetzeu, sie sind 



Dr. J. Roeenbaum. 

JUGENDSCHRIFTEN. 

BERLIN, in Comm. b. Kuhr: Leben Nap^leone ßSit 
die reifere Jugend. Dargestellt von Dr. Tkn 
Miigge.^ Erster Theih iMit 7 Itthogr. Abb. 

Auch unter dem Titel: 

Bisfotisches Taschenbuch fiir die r. J. Erster 
Jahrgang. 269 S. 12. (IRthlr. 12gGr.) 

An denThatsach^n, welche in dieser Jngendschrift 



die Telangiose^ dili entwedi^r als Hemmung ( Un- 
terdrückung der Profluvien und Secretionen) oder als 
vermehrter Procefs (Sfiftexustromong, blutige, se- 
röse » lymphatische, muköse Profluvien) erscheint» 



Erstreckt sich die Innervation der Capillargefüfse dagogischen Zweck, 



raeiatentheiis treu dargestellt« Besonders wird die 
Jugendgeschichte des. grofsen Mannes zwecluntfsig 
benutzt. Dem Ton und Ausdruck wfinscbt er je- 
doch hier und da noch mehr Aiicksicht auf den pä- 
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SPRACHWISSENSCHAFT. 

BsALis» b.PIahn: IVeties Jahrbu^ der Berlinischen 
Gesellschaft für Deutsche Sprache und Alierlhums- 
hunde^ Kntaaltend. sprachwissenschaftliche und 
geschichtliche Abhandlungen, Abdrücke und Er* 
JHuterungen kleiner StUcke Altdeutscher Spra- 
che und Poesie , Nachrichten von Altdeutschen 
Handschriften, Mittheilungen auslebenden deut- 
echen Hundarten, einzeli^e Sprachbemerkungen, 
kleinere Beitrüge zur deutsch. Literargeschicbte^ 
und U obersichten der deutschen Spr.ichliteratur 
seit 1834. Herausgegeben durch Friedrich Hein- 
rieh von der Uagen^ Erstes Heft. Mit BeitrS- 
gen Ton Graff^ v. d, Hagen ^ Pischon und Rio» 
6eck. 1835. 8. S. 1—96. Zweites Heft. Mit 
Beitritgen von August ^ Diestertoeg^ v. d. Uagen^ 
Liiicke und Zeune. S. 97 — 194. Drittes Heft. 
Blit Beitrügen ron £. Fischer^ v. d. Uagen und 
F. A. Pischon. S. 195—290. Viertes Heft. Mit 
Beitrügen von v. d. Hagen, Wachenroder ^ Zelle 
und Zetine. S. 291 — 377. (2 Rtbl.) 

Auch unter dem Titel: 

Nestes Jahrbuch der Berlinischen Gesellschaß für 
Deutsche Sprache und Alierthumshunde. Enthal- 
tend: sprachmssenschaftliehe und geschichtli- 
ehe Abhandlungen a;s.w. Herausgegeben durch 
Friedridt Hei^mch von der Hagen. Erster Band. 
Atit Beitrügen von ^ifjTU«!, Diesterweg^ Fischer^ 
Graffy Lätkcy Mafsmann^ Pischon ^ Ribbeck^ 
Wadsenroder^ Zelle y Zeune und dem Herausge- 
ber. 1836. 

Und aueh: 

Germania. Enthaltend : sprachwissenscHaftUcbe 
und geschichtliehe u. s.w. Von der Beriinisehen 
Gesellschaft ftir Deutsche Sjirach^ und Alter- 
thnmsknnde u. s. w. * Herausgegeben n. s. w. 
Erster Band. Mit Beitrügen von August u. s, w. 

. 1836- 



D 



Ije Berlinische Gesellsdiaft für Deutsche Sprache, 

welche in Jahre 1815 ziemiieh revelutionür gestiftet 
wurde, gab, 1820 ein Jahrbvth heraus, das aber 
durch die Saumseligkeit des Verlegers, wie in die- 
sem N* Jahrbuch gesagt wird, ins Stocken geriet b. 
Sie h»t seitdem manche Veründerungen erJitten , von 
denen der erste Aufsatz dieser Neuen Jahrbücher^ 
dttieh webhe sie ihre JFortdauer itnd ihr inneres Le- 
hHk beorkandet, Bericht abstattet* Dieser Aufsatz 



wurde bei der zwanzigjährigen Stiftungsfeier der Ge. 
Seilschaft 1835 von Un. Pisehon vorgeleaen upd die 
Ueberschrift i%i : . /. . VAer den Zu)eck einer Deutschen 
Gesellschaß und die Geschichte der unsrigen. Hr. Pi- 
schon giebt den Zweck derSpVachgesellschaften, wel- 
ehe sieh im 17. Jahrhundert bildeten , als einen dop- 
pelten an : einen polnischen und einen wissensehaßii^ 
oien, von denen der letztere dann wieder aufgefabt 
wurde als Veredlung der Sprache durch neue Hervor- 
kringungen, vorzüglich in deutscher Dichtkunst^ 
dursh Reinigung der Sprache in Verbannung alles 
Fremden, was man ihr aufgedrungen hatte,' wie in 
Zttriiokfiihmog auf vermeintlich bessere und einfa- 
chere Formen , upd in Zutagforderung der frühem ' 
Schütze, Wirfehe im Laufe der Zeit waren verloreu 
gegangen. Der Zweck, ein grofses bedeutsames 
Werk der Sprache durch gemeinsame Kraft (wie 
das Dictionnaire de rAcademie oder die Encyclop4die) 
hervorzubringen ist niemals als Zweckjener Vereine 
angegeben worden. Ein politischer Zweck konnte 
nun wohl niemals unmittelbar der einer Spraehgesell« 
Schaft sejn; wohl aber mittelbar durch Erregung und 
Erhöhung des Nationalgefiihls. Von der lUchtung, 
den wisseaschuftlichen Zweck zu befördern , konnte 
nur die einen eigenthOmlichen Werth haben , die frti- 
her n Schütze der Sprache wieder zu Tage zu fördern, 
wofür die. frühem (vesellschafteu nur zu wenig ge^ 
than haben. Es wird nachgewiesen , wie die Berli- 
nische Gesellschaft^alle diese Kichtungen , auch mit 
der den frühern Gesellschaften fremden , der Beföiu 
derung grofser Nationalwerke , verfolgte und — vor- 
folgt. Die Geschichte derselben theiit sich, nach 
Hn. Pischon , in drei Perioden : Die von 1816 bis 
1818, welche einen Ordens-, besonders einen Frei- 
maurerischen Zuschnitt. und grofse Plane hatte, ho- 
sonders für Erzeugung und Herausgabe eines deut- 
schen. Wörterbuchs, einer Spraeiblehre und einer 
Sprachgeschichte, und wenigstens eines Jahrbuches, 
und die sich mit dem Austritte Jahn's bei grofser 
Meinungsverschiedenheit auflöste: Hr. Pischon b^ 
.zeichnet sie als die gHhrende. Sie nahm, besonders 
durch den Puristen Welche ^ so ziemlich die Wendung 
der Zesenschen Gesellschaft des 17. Jahrhunderts. 
'Die zweite Periode von 1818 bis 1825 wird die ruhig 
wissenschaftliche genannt, in -welcher denn auch 

il820) die Erscheinung des altern Jahrbuehes füllt. 
)ie Versammlungen wurden aber von wöchentlichen 
auf vierzehntügige, und end'ich auf monatliche zu- 
rückgeführt, und von dem eingeleiteten Plane der 
Herausgabe, der Gediehte doi Hugo von Mmtfort^ 
lk.lc . einer 
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einer nenen Aosgabe des VJfila mit Abdriiek der neu 
entdeekten Handscbrtflen in Mailand-, nnd der «iten 
gereimten Kuiserehrmik^ gelangte, ohne ihre Sobald, 
nichts zur Ausführung: blofs die verdienstliche Her- 
ausgabe des Otnii durch Mone wurde bewirkt. Un- 
ter dem Ordneramte r« d. Hageus wurde am 23. Nev. 
1S25 derBeschluFs gefafst, dafs sich die Gesellschaft 
in Zukunft monatlich im Umlaufe bei einem der Mft- 

Jlieder versammeln und den Abend freundschaftlich 
eisamroen bleiben sollte, und diese Anordnung bo* 
itebt noch , und von der Thitigkeit der Mitglieder, 
4le sich im Janaar 1834 noch mit einem Kretso von 
Ehrenmitgliedern verstürkten, giebt dieses Neue 
Jahrbuch den Ausweis. Diese Periode bezeichnet 
Hr. Pischon als die freundecha f fliehe j der wir mir 
ihm die Iffngste Dauer wünschen. Dio Kichtang die- 
ser Periode legt sich am bestimmtesten dar in dem 
was dieser erste Band des Neuen Jahrbuches darbie- 
tet. Hr. V. d* Hagen sucht in Aufsatz 11. (Schreiben 
an Hn. A. v.Homboldt) nachzuweisen, dafs^fineril» 
ein ursprünglich deutscher Name sej, TorgescUagen 
Ton dem Freibnrger Professor Hylacomylw , (dessen 
deutscher Name nicht mehr anszumitteln ist), im 
fahre 1507 in seinem Briefwechsel mit Lothringer 
Gelehrten, Amerigo. Der Vorname des Yespucci cab 
ihm dazu Anlafs nach der Sitte der Italiener, ihre 
erofsen MSnner nach ihrem Vornamen zu bezeichnen* 
Der Name Amerigo sey aber ursprünglich eben so 
deutsch als der Federigo, Arrigo nndühnl. and zwar 
der oberdentsche Amalrich — Amelrkh. 111. Die 
deutschen Wochentagegntier ^ von v. d. Hagen, ein 
interessanter Aufsatz, der in der Bezeichnung unsrer 
Wochentage die, meist unbewnfst, darin erhaltenen 
mythischen Namen wieder zum Bewufstseyn zu brin- 
gen sucht. IV.SypftaxdesU/fila, von Ribbeck. Der 
Tf. fand hier zur Erforschung der sjntactischen Ei:- 
genheiten der gothischen Sprache noch gar nicht« 
gethan, indem Grimm noch nicht so weit war, Fiddm 
eich in seiner gothischen Sprachlehre darauf so gut 
als gar nicht eingelassen hat, nnd die von Zahn bei- 
gefilgten syntaetisehen Bemerkungen eben so wenig 
für wohlgeordnet und sicher begründet gelten kön- 
nen , als sie voUstHndig sind und sejn wollen. Nur 
QraffhHt in seinem Werke „Ueber die Altbochdeot> 
neben PrXpositionen'' die Aeotion der gothMchen 
Prffpositionen mit Gründliebkeit behandelt. Dieser 
Aufsatz solle nun nicht diese Lücke aasfüllen, son- 
dern vielmehr zu dieser Ausfüllung vielleicht durch 
die Mittheilung einiger Bemerkungen anregen. Die 
Sache linde aber an sich Schwierigkeiten in der skln- 
Tischen Treue, mit welcher Ulphila dem Griechischen 
zn folgen strebte, selbst in der Wortfügung» so dab 
man mifstrauisch werde, selbst wenn das (»othischn 
in auffallenden Constractionen nngezwongen mit dem 
-eriechischen übereinstimmend erscheint, ob dies 
•seine fÜgenthOmlichkeit oder Graeeiotrend sey, wel- 
ches sich nur dadurch entscheiden lasse, wenn die 
Dümliche Sntzfolge in völliger Unabhängigkeit vom 
4i}riechisehen erscheine, dn sie dann als echt den^ 
ndie EigenÜiQmliclikeit kSnae aagenomnea-wetden« 



Der erste Bück des Vfs. fiel auf den Gebraiidi des 
be^immten Artikels beim Nomen (ein unbestimmter 
kain, nach Grimm, nicht vor dem 9. Jahrhundert vor), 
und er hiilt den Artikel mit Recht (gegen Grimm) für 
einen Vorzug. -^ Was Hr« Ribbeek hier schwan- 
kend und hlofs andeutend darüber sagt, ist längst •<— 
und auch in diesen Blüttem von uns, ausgeführt wor- 
den. Er sucht ihn hier als eine echtdentsciie Spraeh- 
erseheinung nacbzuwi^isen; und so betreffen auch 
seine Bemerkungen die Verbindung der Nomina mit 
ihren Attributiven bei Ulfila , und den Gebranch den 
Pronomen das bei der kriftigen Anzeiee eines Sab- 
jects: das ist der Vater, das ist meine Mutter — 
(nicht der und <fie), und die Bigenheit der Bezeieh» 
nuog beider Geschlechter in der Hehrzahl am adje- 
ctivischen Beiworte durch die Form des Neutrum^ 
welches (nach Grimmas Zeugnils) ein durch alle alt- 

Sermanische Sprachen durchgehender Gebrauch int, 
er, nur im Neuhochdeutschen nicht mehr zu erken«» 
neu ist^ nnd woraus Hr. Ilibbeck den Schlafs zieht, 
dafs unsre Sprache mit der Form des Neutrom nicht 
etwa blofg negativ (Geschlechtslosigkeit), sondern 
eine positive Sjnthesis der Geschlechter gemeint h»- 
be. (So wurde also die von unsern Grammatikern 
verpönte Form: „Morgen erwarte ich Sie, meine 
Herren und Frauen, und keines wird die Stunde ver- 

S essen u. s. w;, die eigentlich richtige sejn,- und 
lese findet sich Huch noch wohl im Gebrauch beim 
Sprechen.) — Dalln betrachtet er die genaue An- 
wendung der eigentlichen gethischen Dualfmrm^ wo 
sie im Griechischen ni^ht stattfindet; die mannigfal- 
tigere Anwendung der Casusformen y wo wir jetzt 
PrHpositionen gebrauchen (welches wir aber nicht 
mit ihm für einen verloren gegangenen Vorzug hal- 
ten , weil ein Unterschied ist zwischen einer unmit- 
teliMreo und nothwendigeA Beziehung, und einer mit- 
telbaren zufSlligen , welche letztere füglich und be- 
atimmter durch Pripositionen bezeichnet wird, wena 
wir auch zugeben, dafs wir vtl Prtf positionea gehraa- 
ehen , wo ew ftiglieh entbehrt werden könnten U den 
Mangel an Zeitformen der Verben, indem l/l^hiln 
nur die Formen des PrXseas und Imperiectnm hat» 
and der übrigen Formen, die wir doch wenigstenn 
dureh Hülfe Wörter ersetzen ^ entbehrt« JLn Hinsicht 
der Conse&dio temuserum im abbüngigen ^ize befolgt 
Ulphila die Grunoregel, daCs sich an das Prüsean das 
Prüsens , an das Prfiteritum das PrSterttum knüpfe, 
mit grofser Genauigkeit, und ungestört durch die 
Abweichung davon im griechischen Texte, wie jeder 
finden wird , der sich nicht durch Fulda^s in dieser 
Beziehung oft fehlerhafte Interirnearversioa tXuariiea 
lüfst**«. s.w. Wir haitea diese Forschungen niler Aufi- 
merksamkeitwerth« V. Ahhochdeutsehe^imeod*pari^ 
23aßet4haHene^ Vehefsetzung eines TheHs dee i lidbri 
sehen TValiais de naiieHale deminL TWa wadfr ilsr 
Handschrift herumgegeben von B. G» Giraffe Dar aa» 
ermüdliehe nnd grundliche Forseher' fiind diesa Ue^ 
hersetzang in einem Pergament -Codex iakMaFaiia. 
.,Der Aafaag fehlt. Kar die erstoa U Seitaa m^ 
Mltea aebea dem lalaiaieehen Tastt He '4aatadM 

Uebar- 
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UebftrMtxiiiig nr Seite geachriebeiu Die Hand- 
schrift i»t »US dem 8. Jabrbuiidert, nicht,, Wie der 
Pariser Catales anhiebt, aas. dem 10.» und scheint 
aielit durchweg von einer und derselben Hand ge- 
sclirieben zu sejn/' Hier steht das Deutsche dem 
Lateinischen gegenüber abgedruckt. YI. Jakresbe^ 
rickt über die JrbeUe9i der GeeelUehafl und UebereicM 
der wiekiigeien neuen Werke m deutscher Sfraeh^ unA 
Alterikumdsunde^ im Jahre 1834. Eine Interessante» 
nur unbequem ohne Absatz und swar mitten in einem 
Satxe aus dem ersten in's zweite Heft überlaufende 
Vebersicht der Verkommnisse in dem Geschüftsbe* 
trieb des Vereins mit einer kritischen , aber kurzea 
Uebereicht der demselben Torgelegten oder mitgetheil« 
ten Arbeiten, die ältere Sprache betreffend, im Jahre 
1835 vorgetMgen bei der Üebergabe des Ordneramts 
an Pischoe durch t. d. Hagen, vll« üeber Erdkimd* 
Uches im Nibelungenliede. Hr. Zeune rühmt, dab 
von Berlin aus w meiste für die Bekanntmachung 
und Verbreitung des Nibelungf^nliedes geschehen sej, 
«nd ctebt eine nicht uninteressante Notiz von der 
Hanoschrift des Nibelungenliedes, welche in dem 
Besitze de» Professor Hundeshageu in YTfesbaden 
Ist, und welche von GWckle aus dem Vatican mitge- 
nommen und an Hundeshagen verkauft sejn sollte. 
Ein Vl^einhSodler Kreuser aus Mainz erzählte aber 
Hn, Zeune, dab er diese mit schönen Gemälden ge- 
schmückte Handschrift als Knabe oftmals in dem 
Hanse der Bürgerfaroilie Münzenberger in Händen 
gehabt habe, und dafs Prof. Hundesbagen sie daher 
besitze. — Auffallend war uns die Meinung eines 
Hn. Tribunal Präsidenten Bodroann in Mainz, dafs 
Blainz die Hcinialb des Liedes und F/auenlob der 
Dichter %ey^ den er für ein und dieselbe Person mit 
Heinrich ?onOfterdingen hielt, da Vrauenlobs (Hein- 
tiehs von MeiCsen) Haus in Mainz noch bis jet^t zpm 
Oiterding beifse. Hr. Zeune läfst diese Meinung 
woU mit Recht fallen. Daesefff Aiifs|itz beschäf- 
tigt sich mit dem Orte der TerhängnÜsvoUen Jud , 
dMsen Annahme zwischen dem Weisgau und dem 
Odenwalde schwankt ; und dann mit den beiden Do» 
aaustrafsen^ deren im zweiten Tkeile des Liedes, den 
Hr« Zeune einem andern Verf. zuschreiben mochte, 
Erwähnung geeehieht« In der Sehreibung bnurkunr 
^t sich ms hier noch ein Mitglied der VVolekescken 
Periode dee P«ris«vs und der Sfurach- Verstumme 
1mg. VIIL Meimmgen über Sprqehe und Sprach» 
Onterrieht , leeondere über den gegeMoärtigen Stande 

ßnkt der Meihedik äeeeelben^ von Dieetenceg. Hr« 
esterweg ist bekanntlich mit dem ganzen bisberi- 
mn BUdangegang auf mmern hohem Schulen unzu» 
irieden md.srigt sich hier auch besonders so mit dem 
Lehrgange in der Muttenipmehe, den er natnirgemfi- 
tm9 amgebUdet sehen mächte« Wir empfehlen seine 
Aseiehten md die belebreade Entwicklung derselben 
der Avffmerkeamkeit albr, welche sich mit diesem 
üntettfehte bnsehilMgen; nur glauben wir , habe er 
•ieh Ten seinnr Theerie zn weit. verl|»itea lassen un4 
die Pimin nm den Amen verleren. Die Art, wie 

Uaterrieht an entwickelnd will ein^e* 



wissen, dafs deriLehrer den Lehrling alles 

selbst finden lasse, läfst sich in unsern Gjrmnasien 

bei der gröfsern Sehiilerzahl gar nicht oder wenige 

stem nicht häufig anwenden . indem der Lehrer ganz 

nufser Stande ist, sish.mit dem Einzelnen anhaltend 

sa beschäftigen ; und wenn er die Form des gramma* 

tischen Unterrichts in den Lehrbüchern , welche er 

nie Adelungieche bezeichnet, ganz verwirft (S. 133.), 

so mnehen wir ihn darauf aufmerksam , daCs in Hin* 

sieht des grammatischen Unterrichts ide grammati* 

eehe Wieeenedh^ in den hohem MtheUwigen , — in 

Binaieht des iBlementar- Unterrichts geben wir ihm 

gam Bockt, *«- denn doch dafSr der bekannte Gmnd« 

setz möekte mge wendet werden können: dasUnbe^ 

kannte an. das Bekannte zu knünfen. Nun sind die 

Lehrlinge mit der lateinischen und griechischen Gram* 

matik vorzaglick bekannt, und daher möchte den 

gleiche. Gang in der wissenschaftlichen Erörterung 

der Muttersprache doch nicht so ganz zu verwerfea 

sevn. Höchst ungerecht scheint uns Oberhaupt der 

Vf. in Hinsicht derer, die er als Addungianer be* 

»ichttet , ohne BOcksicht auf den Uebergang zur phi* 

losophischen Mrthode in dieser, — wenn er wilf, — 

Schule zu machen, und warum denkt er sich denn 

einen jeden , der nach einem dogmatischen Lehrbuch 

unterrichtet, als der eigenen Einsicht ermangelnd? 

Wir können hier nicht näher eingehen , — miissen 

nber rathen, die oft selbst schwankenden und keines» 

woge erschöpf enden oder, wie uns leicht zu beweisen 

sejn würde, immer haltbaren Ansichten des Verfs» 

nicht ohne genauere Prüfung anzunehmen. Ihr Ein^ 

flub auf die Praxis kann übrigens nicht unbedeutend 

seyn. JX. Veber dae Wort Hahnrei und die entspre^ 

dkenden Wörter vereehiedener S/nraeheni von Luttke. 

Jüne scharfsinnige Untersuchung, welche nachwe^ 

aet, dafs fast allen den Wörtern von dieeer Bedea» 

tung eine bittere Ironie zmi Grunde liege ; dafs fibri« 

^ns das Wort Hahnrei erst am Ende des 17. Jahiv 

hnnderts unter Heffmanmwaldnn und Consorten im 

Gange and echt deutschen Ursprungs ist, obgleich 

die Sjlbe ei hier in der ungebräuchlichen Bedeutung 

ivon er gebraucht und folglich nicht mit der Ableir 

tungs-SjIbe ei für Wörlmr weiblicher Form zu ver- 

wedieeln ist. Smitthenner leitet es in seinem Wön*- 

terbuehe von 4em althochdeutschen hfino und i^tfrfe- 

kischen hdna, vm der Wurzel bAn (bahnen) nb, wCft- 

ehes uns aber zn weit hergeholt und der Analogie 

nicht gemäCs seheint. 

{Der Jütschiu/e ft^igi.) 

BRBAUUNG8SCHRIFTBN. 

Schwelm, b. Scherz: Dae Leben Jesu im Zueam>' 
tnenhange dargeefelH von Dr. A. B. Rauschen^ 
busch. 1837. 462 S. 8. (I Rthl. 12 gGr.) 

Ein Leben Jesu fOr den Schul- und Hfiusgebrauch 

— und ein solches wollte der durch seine biblischen 
jy^storieu bereits behannte Verf. hier offenbar liefern 

— kann, nach des Rec. Ansicht, unter den zegen- 

wärtigen Verhältnissen nur in einer zwiefachen Weise 
.. . -^ beer- 
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hearbeifot werden« • Batweder sttUt man die evenge* 
iißchen ErzShlangen so gut ee geben will c)ironelo» 
gigch 2u«ainnien , biilt dabei den tireprOoglicben Cba« 
rakter der DArateliong möglicbst fest und entecblXgt 
sich niler vreiteren Reflexion, diese dem Leser oder 
dem Lehrer überlassend« Oder man entsoUielst sieb 
zu der letztern und be\Tegt sieh in der ganzen Dar* 
etelinng freier, um dem VerstSadnifs za Hflife zn 
kommen, den Anfänger und Vollender des Glaubens 

{;egen die Einwürfe des Unglaubens zu sehiitzen und 
R ihm den Weg, die Wahrheit und das Leben za 
zeigen. Hr. R. hat die zweite Art der- Bearbeitung 
gewählt« Aber er bat sieb in der Methode Tergril- 
fen, denn der Kinderglanbe, deo er in uasrer Zeil 
rehabilitiren möchte, ist von ihr gewiehen and wird 
so wie er einst da war, nie wiederkehren« Sehen in 
dem beranwaebsenden Gresehlecbte erwacht die Be* 
flexion« Der Lehrer, welcher sie mit den hier ge- 
botenen Waffen znrecbt weisen wollte, würde gar 
übel berathen sejn« Der nachdenkende Leser findet 
an den hinzagefiigten BrlMuterungeti oft mehr An» 
stob, als an der einfachen evangelischen Gescbicbte, 
die er sich nach seiner Weise zurecht legen oder 
rficksichtlich des Unerklärlichen auf sich beruhen 
lassen mag und wenn er dem Y f« wirklich darin Glaa* 
ben schenkt, dafs Alles, was er als znm christlichen 
Glauben gehörig betrachtet, auch in derThat von ihm 

Eir nicht zu trennen sey, so Ifiuft er Gefahr, andern 
vangelium selbst irre zu werden $ dafii wir damit be« 
«ondersdieWundergeschiobten meinen, welche einen 
so grofsen Tbeil vom Leben 1« bilden , wird man uns 
nicht verargen« Zwar ist Hr« ü« nicht so wunder« 
eucbtig, dafs er, wie bei der Wiedererweckung von 
der Tochter des Jairns, da Wunder rufen sollte, wo 
l^eine erzliblt sio^« . • Br nacht auch dann und wann 
durch Yerweisubg aal Analogieen das Wunder nicht 
zu erklHren, dena das verlangen wir nidit, aber dock 
der Betrachtung nfiber za rücken und von dem Wip 
dersproche zu befreien , der an ihm haftet« Bben so 
bemüht ersieh, bei den von Jesu vollbrachten anfser- 
ordentlioben Thaten die etl^ische Seite hervorzuheben« 
A^ber theils fehlt es in dem • ganzen Bache an einer 
-zusammenhSneendan Auseinandersetzung darüber, 
HlalA die Wunder zwar nimmwmehr die Basis für un- 
•sem glauben an den Erlöser bergeben, eben so wenig 
•^ber aucb diesen Glauben hindern^ vielmehr gar 
wohl zur Belebung desselben dienen können ; theib 
lüfst er für solche, die, wie die Geschichte vom Ste- 
ter , für den Unbefangenen den letztern Zweck nicht 
erfüllen, die Ansicht nicht frei genug; theils sucht 
er sich ^ti<di iwohl dadurch zu helfen, dab er das 
.Wunderbare in seiner Darstellung übergebt, wie bei 
der Taufe Jesu die Geschichte mit der Taube, wo* 
durch dann der zum Argwohn geneigte Leser nur 
noch argwöhnischer werden mufs; theils bewegt er 
sich, wie bei der Yersuchnngsgesebichte, absicht- 
lich oder unabsichtlich in zweideutigen Ausdrücken 
und Wendungen I wodurch gar Nichts erreidit we^- 



den dürfte. Yiel erfelgreicber wire ee dagegen gi 
Wesen , entweder in der Einleitung oder bei der er^ 
sten WuttdererzUblung die oben angedentete Ausetn* 
andersetzung in mögliehst popülSrer Form tm geben^* 
das Resultat dai'ot) dann aner Im ji^anzcn Buche fest«^ 
zuhalten, bei den einzelnen Wundern, sofern sieb 
die Anwendung auf den concreten Fall nicht von selbst 
ergab, die verschiedenen Ansichten einander gegcn^ 
fiber/ustellen und am Schlüsse das ethische Moment 
hervorzuheben, worin sich doch zuletzt alle Parteien 
vereinigen müssen« So hütte das Buch in der so viel^ 
fach zerrissenen Zeit wahrhaft versöhilend wirken * 
können fÜrScbule und Hans, wKhrend es in seiner 
gegenwRrtigen Gestalt nur in einem engern Kreiee 
Anklang finden wird , der sich freilich für den allein 
christlichen zu halten pflegt, damit aber den freier 
Denkenden dieBereehtigung nicht nehmen wird, gleich« 
falls zu der Gemeinde dessen tu gehören , der in dem 
Tcsftmonifim »piriiu» saneti das beate Zeugnifs für 
seine bebe Würde besitzt« 

Selbst in jenem Kreise wird Jedoch Hr« B« bin- - 
weilen Anstofs erregen durch die Art, wie er sich 
des Wunderbaren zu eintledigen sucht. Penn wie . 
kann man es ihm dort vergeben, dafs er den Leitstern 
der Magier in einen Stern der himmlischen Begeiste- 
rung verwandelt (S«47«.), obgleich er diese Metamor- 
phose nachher wieder zu verdecken bemuht ist, Oder 
wird man nicht Ketzerei heraus wittern, wenn es 
S«72 heifst: „Wenn wir Jesu ni als Mensclien betrach- 
ten, so sehen wir, dafs er volHiommner Mensch war, 
Sewurzelt In Gott und emporstrebend znm Himmel, 
em Baume gleich, der jederzeit zugleich duftende 
Bllithen und erquickende Früchte tr&gt?'\ 

Wir sind, obwohl anf einem andern Standpvnkte 
als der Yf« , duldsamer und erkenneti das Gute seines 
Buches und das Bhrenwerthe seines Strebens mit 
Freuden an« Dieses besteht in der wahrhaft from- 
men Gesinnang, welche, ohne eitle Schminke und 
ohne verächtliches Herabsehn auf Andersdenkende^ 
einer leichtfertigen Ansicht vom Christenthume und 
seiner Stifter entgegenarbeitet und mit reiner, war- 
mer Begeisterung ihn und seine Sache preist« Jsties 
-möchten wir in der entsprechenden Form und in der 
sinnigen Beachtung einzelner Ziige finden, welche 
-dem Leser Anregung zum weiteren Nachdenken, dem 
Lehrer bei dem Unterrichte manchen fruchtbaren 
Wink giebt« Hin und wieder aber vermiist der sorg- ' 
nitigere Schriftforscher die rechten exegetischen Vof«- ' 
Studien , auf welche doch auch ein solches Buch n- 
baut sejn mufs, soll es mehr seyn, als eine blofse 
Zusammenstellung desjenieen , was in vielen Khnli- 
eben Hlferen Werken vorliegt, mit erbaulichen Be- 
trachtungen durebwebt« Auch hStte sich die Dar- 
stellung der Begebenheiten und Reden J« noch enger 
an die recipirte kirchliche Uebersetzung anscbliehen 
können«' Filr seinen Zweek wfirde der Yt dadoreb 
nnr gewonnen haben* • « 
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»PRACHWISSENS 

• BsiiuN, b.Plabn: Neye9 Jahrbuch der BerKnitchen 

. . ■Ot§eU$ehafi fSr Detiiwhe Sprache ^und AHer^ 

' thnm^mae — — Hei*aMg«gebtn 6mhh^ Fried* 

rieh Heinrich tfon der Ifagen. 1-^48 IMi n. 9. w« 

Auch unter detit Titel: ' 

Neues Jahrbuch der Berlinischen Gesellschaft, für 
Deutsche Sprache und Alterthumskufule — — 
Erster Band u. s»w. 

Und auch; 

Bcrmania 'Erster Band lu 8« w« 

{Farisetzung von Nr. 185.) 

. X. C/ eher den Wortacceni in der detdschen Spra^ 
ehe^ von Auguet. Eine Abbandlnng, die zwar 
Bicfcta Neues lehrt, aber auf die riobtige Bemer« 
kuBg ffihrf, daffl in dem so beatimmten deiitacheii 
Aceent schon die Srcberuag liegt, daCsdie deutsche 
nie eine Miscbspraebe wie die englische werden 
könne, indem den fremden Wörteva der deutsche 
Accent nicht zugetheilt werde, wie die Wörter AI' 
tor» PttUasi und Hhnliehe noch gegenwärtig darin 
•ebwanken. Der Vf. bat des Neben- Aeeents nicht 
gedacht« XI« Gedichte des. Pf äffen Wernher in einer 
Handschrift zu Hanorer. Hr. r« d. Hagen Tcranlafste 
Hn. Professor Mapsmaan, die hier beschriebene Hand- 
schrift zu untersuchen« Hr« ▼. d« Hagen rerwciset 
auf seinen litt. GmiMlrifs zur Gesch« der deutschen 
Poesie, uro diesen Dichter von roehrern gleichnami- 
gen tu unterscheiden» Wir bSIten eine Notiz dar- 
über hier zu ünden gewünscht. Die Handschrift — 
iJbr Zeitalter ist nicht angegeben, — stammt aus 
Kl>In, und die Sprache ist wohl Sassisch, aber mehr 
Nieder% heinisch , und enthHit lieben und Lob der JUa- 
rta; Veronikax Schilderung der Girheit, Geitigheit^ 
des hoemuds ; IF« , Die vier Scheiben (Räder) an Abi- 
nadaVsWagen\ Unser Vrowen elage* XII« 2Vffte/fin- 
oen« Vebersicht der seit 1820 bekannt gewordmien Ni- 
Mimgen - Bandschriften und Bruehstudie , und Ab- 
druck der letzten , von v. d. Hagen : hier Brochstucke 
aus der Heidelberger Bibliothek. Das 3« Heft eröff- 
net eine beaehtungswtirdige Abbandlong: XIII« f/e- 
ber die zur nnismaKechen Cemffosilion geiwneten Ge- 
diekte^ von iS« Fischer. Der Vf. bezieht sieb im An- 
fimge auf eine in der Gesellschaft vorgelesene AIh 
handlang Ober die Frage : was eine Sprache zur mu«* 
•Ikaliseben ' Composition geeignet mache« „Das 
ÜMuItat deraelbea war, dab-die neuerea Sprackea 

J. X. Z. 1837. DrilUr Band. 



im Allgemeinen der Musik eine ausgebreitetere An- 
wendung rerstatten , als die alten Sprachen , beson- 
ders die Griechische , ' welcbe zwar fbst fiberall die 
Musik mit der Dichtkunst rerbaad, doeb aber so, 
dafs dabei die Musik nur eine begleitende Stelle ver- 
trat; hieraus wurde gefolgert, in wiefern die grofse 
Entwicklung, welche gegenwirtig die Musik gewon« 
neu hat, zum Theil hervoi^ebracht sey durch die 
Natur der aenern Sprachen« '^ — Uns erscheinen in 
diesem^ Satze mehrere SprOnge. Wenn die Frage isf» 
was eine Sprache zur musikalischen Composition 
«eignet mache, so steht der Spielraum, den die 
Musik auf einer gewissen Stufe der Kultur finde — 
(wie z« B. die moderne In der geistfichea und christfi* 
eben Anwendung) — damit in keiner Terbindungi 
sondern diefs kann allein aus der Natur der besondem 
Sprache beantwortet werden; und gewagt scheint 
uns die Behauptung, dafs die griechische Sinsik nur 
fiberall begleitend gewesen sev. Die vorUegehde 
Abhandlung ist nun eine Apotneose der Musik und 
besonders der geistlichen, und eine Untersuchung, 
welche Gedtchtarten sich eigentlich zur musikalisehen 
Darstellung eignen und wie diese dazu müssen he« 
bandelt werden (wobei wir eine bestimmtere Be- 
rücksichtigung des Technischen vermissen). Sie 
enthHit gerade niohfs Neues, allein das Bekannte ist 
gut entwickelt, und das Ganze zeugt von iSinsicht in 
das Wesen der Mnsik und der Dichtkunst, ist voll 
zu^ beherzigender Bemerkungen , wie z. B«, dafs von 
der Musik beim öffentlichen Gottesdienste zu wenig 
Gebrauch gemacht wfirde, und dasHerausreifsen ein- 
zelner Yerse aus einem Liede, weil dieses ^u lang 
scheine, eine wahre Barbarei sey. Wir versagen es 
ans ungern, die hierher g^ftörige Stelle (S.218 u. f.)^ 
herzusetzen« Der Unterschied des Yerfs. zwischea 
Oratorium und Cantate ist scharfsinnig: das Orato-. 
rinm sey mehr dramatisch und habe eine Handlung 
zum Grunde, nnd die Cantate sey mehr reflectirend» 
^Sip bilden insofern einen Gegensatz, als im Ora- 
torium die Empfindung (das Gefühl) des Handeln- 
den, in der Cantate die (das) des Beschauenden ent- 
wickelt wird/^ — • Die ganze Abhandlung verdient 
die Beachtung des Dichters und des Musikers. Dafs 
wir aber so wenig vorzfigliche Operntexte bnben^ 
möchte wohl seine Erkllirung vorzuglich darin lindeii, 
dafs der Dichter sich insofern zurückgesetzt sieht, 
als sein Werk sich für sich selbst nicht geltend ma- 
chen kann« Einen Opemtext als Dichtung zu beach- 
ten nnd zu lesen fffllt beinahe Niemanden ein, was 
weit weniger bei einem Oratorium oder einer Cantate 
der Fall ist« So ist deaniier Dicbter ia jeder Hin- 
Ll sieht 
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sieht ganz der »MikiiliidMi Gonposflieii preiegege* 
ben. Xiy. NiMi$naen^^ GSthe Mnd die Sibehmofn^ 
dii I^ehmge»- Slmiaekrifi ^er jKSni^. BiMMtiä >• 
Berlm^ und Kaiser MaximilkuCa Vtrkimde über die 
Wiener Handsdirifii ttt» v^d^Uugeiu , Uieeer. Aiif^. . 
eafz , weleher am tieborfetage (iröthes im^Iabve l^U 
▼orgetrageo warde, theilt in einer intereenrnfen Bfn* 
leitang die Aneicbten C 8l b e ^ e nwi «eb r er n Perliei»- 
laritfiten darüber mil^ wie sie eich in einem Brief« 

SlUhß'B an Hn« ▼• d. Hagen t naeli;desaen Uebere^r 
ung seiner Nibelungen im Jahre J807, darlegt, und 
Üaiin in seinem Tag- und Jabresbefte ¥on 1807, wer* 
aus erbellt, dab Gotbe sieb lebhaft und grßndJicb 
dikmit besebSftigtQ« So ist auch die Theiln(uiroe Kai* 
ser Maximilian^ die sich in einem von Hn« Sehet tk j 
In des KaiserrCredenhbuch Tom J. 1502 gefundenen 
Sehreiben desselben t« An Wilhelmen Ton O7, SShl« 
meister^— r darlegt, deniAuflrag des Kaisers an 
Paulsen von Lichfenstein betreffend , das Heidenlmeb 
nn der Etseh — Handschrift in der Ambrosischen -» 
Sammlnnc für ihn abzuschreüient und Ton welchem 
Hr, V« d. Hagen mit R^cht sagt, data er di^ Mttthei- 
lung Terdiene, da er so erfreulich die ernstliehe Sor||^ 
falt des Reiehsoberhaupts auch für diesen vaterlündi«* 
sehen Gegenstand ausspricht» — Es werden einzelne 
Stellen aus beiden Handschriften, der Berliner und 
der Wiener, angeführt, und auch aus den der Ber^ 
liner Handschrift angehiingten didactisehen Gedichte» 
MderWinsbeke'' und „die Winsbekin.'' — XV. Ve^ 
6er Jühann Tauler und eine neueAuegake seiner Sd^if* 
fon, nebet Proben aus semen ungearudden Werken tu 
der K. Biblioikek in BerUn ; von F. A. Pieckon. Der 
Yf« sucht zu bevreisen^ dafs Tauler seine^ Predigten^ 
nicht, wie behauptet worden, lateinisch sondern 
deutsch niedergeschrieben, habe, denn Wort und Ge^ 
danken sind zu innig und eigenthümlieh miteinander 
verbunden ; und auch geschichtiieb wird jene Behaup«! 
tung widerleg tj Der Verf. wOnseht, dafs Tauler's 
sBromtliche Schrifteii möchten gesammelt und ge- 
druckt werden , indem Tanler nicht blofs Prediger^ 
sondern auch' Dichter war, und dazu bietet die K* 
Bibliothek zu Berlin die besten Hülfsmittel dar, denn 
es kam in diese unter dem greisen Kurfürsten , man 
weifs nicht woher, die Btlehersammlung eines Strats- 
bnrger Theologen, Daniel Sudermann, ^die viele 
Tauler'sche Schriften entbSlt. Hr. Pischon führt 17 
Cod. in ^te , quarto und octavo an , die sich auf der 
&. Bibliothek vorfinden und Tauler^sche Schriften 
enthahen, und theilt drei Brucbstüeke in Prosa dar* 
ans mit. XVI. Her starke Hans. VoOissage inSchle^ 
dscher Mundart i miigeihnHvon t\ d. Hagen. — Er 
hatte sie schon in seinen Anmerkungen zu den N jbe-> 
Inneen(1824^erwfihnt. „Unverkennbar — sagt Hr.v. 
d. Hagen — ist ihre Uebereinstimmung mit der Sieg- 
frieds -Saga (von der rechten Schmiede 9 BArenkampf 
n. s. w.), so wie mit tfhnliohen weit verbreiteten 
Tolkesagen, namentlich mit der eiiendaselbst er* 
wShoten tJkermIrkischen Sage vom starken Knecht 
SUlwendal.'' — Die Darstellung ist kräftig. — 
Das 4» Heft e^thlU; XVil. Buns%uksi aus W«G« 
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Wnekenroder's Naehinrs» Bine gedrlngte, i#ek 
nifbt erseböpfeiMle Bnuctheilung des allerdings UNn- 
fig fll>erschlitzten Meistersingers, die von grofner 
Billigkeit und Vorurtbeilslosigkeit zeugt. XVIII« 
Vemtekdes Beweises^ dnjs die deuisdke S/nracke bets e e 
Qmmiääi hat ; von Zelle : wenn dies noch eines Be» 
weises bedurfte, so hat ihn Hr. Zelle mit Scharfnimm 
dnr thg e fii brt . XI X.- Veier Erdkundliches im Nike^ 
lungenliedei von Zenne. Fortsetzung des Artikel« 
im 2. Hefte^ No. Vil; handelnd: vom Sefdenhandel 
im Mittelalter, mit Naehweisung und Erklärung 4m9 
im Nibelungenliede vorkommenden Stoffe« Xxi Ni^ 
behtngen. Doeen^s BruehsAiidhe\ mUfgetkeUt voHVm sL 
Uagen. Ihrer ist in No^ XII. orwfthnt wotiden , wid 
sie werden hier mit Brgiintungen der weggesdinitttt* 
neu BiXtter aus den Berliner und Wiener Handschrif- 
ten ergSnzt. XXI. Der Nibelungen Lied^ AHniedsr^ 
Jändisck^ Sä^sisehund Franzosts^^ nus demdnrek 
Mono fortgesetzten von Aufsessischen Anzeiger hier 
wiederholt , weil dieser AuiWatz sich , wie v. d. Hn* 

1;en sagt, so merkwürdig der Torstehenden -Samm* 
ung ( Docctn^s) ansehliefst, und das Leben nnsern 
grofsen alten Heldenliedes auch in NiederUndiscber 
Zunge beurkundet. Die franzSsisehe Uebersetznng 
— (der nächstens, nach öffiRUtlichen Nachrichten, 
noch eine neue aus einer weiblichen Feder folgen soll) 
ist von ßi. Saint - ilforc Qirardin in seinen iVelioes 
pdit. et Uti. sur FAIIemagne (Paris 1835), nach Hn« 
T. dt Hagen^s Erneuerung. XXII. Die deutsckms 
WaekenlagegSitter. Fortsetzung von No. III. im er- 
sten Hefte. — Hn. v. d. Hagen verdankt dies Jaiuw 
buch das meiste^ Eine Portsetzung ist uns noch nieht 
davon zugekommen. Dafs es an sich diese verd ie ne^ 
ist nicht zu bestreiten; allein das Interesse dalll# 
möchte sieb doch nur nuf einen lüninen Küreis hm* 

6B8CHICHTB. 

Bbrluv, b.EnsIin: Vorschule der Gesd^i^te Eur^* 
paSf durch dne ErzShhmg in geoaraphiseh - csftrs- 
nologischer Verknüpfung mit einleiiender Veber'-^ 
sieht der asuäischen Gefliehte. — Zur Grund- 
lage des geschichtlichen Unterrichtes in hüheren 
weiblichen Lehranstalten und zu allgemeinerem 
Unterrichtsgebrauch, von Friedr.Sdikibart^ Di- 
rector. 1834. XXIV u. 452 S. 8. (21 gGr.) 

Bee. gehört gevviih zu den Beurtheilem» welehn 
über keine neue Brseheinung besonders ilun noch an» 
bekannter Verf. |^leieh iron vom herein den Stab bre- 
chen; ja es ist ihm wohl vorgeworfen worden, dab. 
er zu gelind und zu sebonend beurtheile. Er ptegft. 
sich in die Lage des zu Benrtbeilenden so vemetzeni. 
und meint immer, dafs selbst durch sehonenden Tn» 
del mehr Gutes angeregt werden und mancher Sebrift» 
steller . dem vielleichl sonst der Mutb entfiele ^ auf 
seine ScbwHchen noeb zu rechter Zeit aufmerksam 
gemacht werden könne. In diesem Sinne sebreilit 
er auch Jetzt gegen wllrtige Zeilen nieder, demi indem 
er mit oem Buche selbst nach Plan mMtHnÜnng niebC 

dttinb* 
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durch Mine BiMifcgBge» d>rlfcir tiaigM Nulatti 
wütiMk au fcdnnttii« 

Am. will M gers j«d«a Qbeol«r^»trT4ldbter« 
•dl«r lUabMMhiifo K«MeB« dcb Itfv wteM •ilMiwJ*^ 
mImh üiitMmiift aelmt ehiitLciiliiAM mm ptKlßmmtt»m^ 
UrMfl «r^ «lieb «icbi fceU kii^ d»b ianiit di»- Zahl 

%'iirlHiBilea aMTkaMile H^iito damt Uatan, vitlleioliC 
•albil umr dm bealMicIifigiatt ei^aa Werka» mlle« 
liafttatergeeelil wird« Uafs dar Mialuredit dieaar Art 
Büaliar imaiar «elir arnuaiiiiC, ja n^rlliilMadalalir 
aoa Jahr ain araehalaaa » Mbl aich ^laiehfaUa -UfBink 
laagnaa. Gagea diaaa Fraehliiarllait lal bia aad wia- 
der durah JEtoamal* Lahrbl^ar afagasdirfllaa wor- 
daa i gag^fe welcha atah Aaa« aJiar liai ja taig ar Sjül« 
taag dar raltf iCa^ui Aaaiahlaa aiia Brfabraag arhlH* 
raa aiara. Biaam deakaadea aad farsahMdaa Lahrar 
aMlCste ea s. B« aahr aehwar fallaa , aaah ataeai ia dar 
jaf aigaa aijstiaahaa AidiUiag gaadbriabaaaa uad fial*- 
iaiaht diaa daraai Taa ohaa hmia fiavotiugtaa Lalup» 
boeha värtragaa a« aollaa« Biaam aataehiadaaaa Bi* 
balgUubIgaa dagegaa inöebta abaa sa waha thua, raa 
aMavarea Maaaahanpaaraa , raa Biffaaaehaa Seiid« 
pfuagapariodaa atatt Tagaa »•*. w« apraehaa zu miia* 
aaa, uad daa gottaaligaa Darld uad Salama ala l)a- 

Eitaa im Siaaa daa Oriaala daratallaa zn aaUea. Am 
da bat aaah jadaa aaaa Baab waaigataaa daa Ter* 
diaaat, daeb raa Biaigaa galasaa «a wardaa^ dia riel^ 
laiabt gar keaa Baab daa Ciagaastaadaa au kiaa ba* 
kaamiaa bXttaa« Daa bamata Buah wird aiab irapnar 
Baha amchaa« 

Waa ana aratiicb dia BaatiuMauag daa Baabaa 
für Mbara waibliaha Labraaatallaa , 4araa aiaar dar 
Yart aalbat roratabt, balrifft^ aa üatkt Aacw aiabta 
paaitir darauf liazQgliebaa ia dam Warka» daaaraa 
ansgacaiebaataa oder aaaat aiarkwftrdigaa Franaa^ 
simmara ist gar aicht rarzagswaiaa dia Aada, uad 
aiaer Virgiaia, Aapaaia , Charlatta Carda^ a« A* gar 
aicbt gedacht; auch habt sieb diaaa aabataliara Bt* 
aabrXakaag daa Zwackea gleich durah daa Baiaats, 
aad zu allgameiaerem CJaferriabtagebrauah (galaraa- 
dbe). Daa Nana acheiat Mn & ia die ge^grmißkiidk'- 
ekrwHjhgUehe Yarkaiipfuag ^aacillaiiiemaitl) dar Dar- 
•talluag zu aetzea. Waaa die Gattererccbe Behaup- 
taag« uafa Gaagrapliia uad Cbraaelagie die beidea 
Attgaa der Gaaehlchta iMjrea , raa ihm roraagestellt 
uad daraua diaf Pfliabt daa Labrera abgeleitet wird, 
aaiaem Sehfiier dieae Augea zu Sfaea, aa tat diea aar 
z« lobaa» Der Vf« rerccbmibt aber alle aadere Yer- 
aiaaUahaugBmittel wie ZeiHea « «mI YMkeratrdma» 
TabeUea. uad reriaagt aar eiae geegra^iaebe Charta 
ala daa aiBziga wirkaama aiaalieba Aaaahaauagamit*. 
talf oaddaaaaeh wilrde gerade dieeemBaebe, bei 
aa zaaammaagedrii^a laliilta eiae Zeittafel (mit 
Blattweiaer rerbaadea)^aebr erappieralicb acja« Aua 
dam iammr mehr durdk erzttite Tbataaabea alcb fttl- 
lidaa aad bdebeadea Räume, alao aaa der gee* 
graphiaabaa Aaeabausagalirtigkait werde die chra-^ 
aalagiaaba gewaatomi uad aatwkkalt. Bac^zwailallt 



dabdieiaufdiaaemW^^aMaaaddaNb dieftBoab 
aa arr a l Bhe a atabe) dabmr aaa aadiaaam aelbatia aV« 
berar Bafiranhtaag 

Da» Yf. atUIrt aiab ge^ dia nbeUabta aabil«» 
davade uad aapombteiida Naaibr, darch wekbe jaa« 
im bekaaaia» aeaara Bdalmra dia Gaaahicbta dar Jut 

Sead aageaehm macbea wallte, welche aber gewiCl 
em zeaabialitHdhaafJatbmabt^abeaaa aahXdlicb uad 
fremd iat, wb dar Creaabiahtaabretimag seibat; Di^ 
gaaabichtliabe Grzthlaag bat ibrea Reiz ia dem wähl 
aagdeglea aad lebhaft erhalteaea Fartgaaga^ darab 
welebea aie dea ZaUrer mit aiab fortzieht; ea ist 
aiabt wablgeUiaa der Jugead dea Siaa fQr die einfa«« 
ehe Aamatb dar Gaaahichtaarzfihluag, aaeh welcher 
aaeb ia dieaem Baaha geatrebt wurde, durah irüha 
AagewShanag aa draauitiaaba Flittera uad andern 
Patz za uebmea oder zu rerkämaiera«** Ref. gialit 
dem YCi im All g eme i aea Recht, wo ea aiab atcAt erat 
darum baadalt, latereaae pr die Geacbiahte zu er» 
legea. Bei eiaem ai^alfii Uatarriebt oder Sabilderua* 
■aa uad Aaamahlaagaa , oder waa abi Bade doch 
daaaalbe iat, ladiridualiairaag gaaz z« raraabartbea» 
bllt Rea« fBr uagaeigaet. Gerade erat daa Eiagehea 
iaa apeciaUe, bMaadera ia die Sebidmale Biazalaery 
gewihrc latereaae. Weaa Ref. z. B. aeiaea Kioderai 
aaf Spatziergffagea 20 KriMe hiatereiaaader roif e* 
aaaat hat, aa hat aie diea nmht ao aagaaproabaa uad. 
lat aiabt m gemerkt 'wordea, da weaa er aar aao 
eiaem eiaztgea eiae Kriegaliat, eiae tapfere Tbat 
oder die Schilderaag eiaea Feldberra gagebeii bat« 
Sieht ama «iier die hier aad ia höabat imbe^pmftierv 
Weise ohne alle AbaMtze uad Ruhepuakte maacho^ 
eage Seite hiadurch lartlaofeadea Maaaea au : aa zw ei* 
feit Reo. am Biadruck , dea diea auiabea kaaa« Reo», 
weib, waa Iba ia aeiaer Jagead für die Gecchichte 
erwürmt bat« So diea Lehrboab , wie gat ea gemeiat 
aey, wfirde ea aie renaocht babca. 

Obgleich der Hr. Yf. aar eiae fieaabicbte Baro* 
pa*a gebea will, hi^iaat er doab mit aiaer eialeiteB- 
dmi BrzShluag fiber Batatahuag und Aaabreitaag daa 
nwatabliabaa Lebeaa aad die llteaten Lebeaaeia- 
riabtungea ia Aaiea. Aladaaa geht er kürzlieh zur 
Gaachichte der Slteatea aaialiachea Reiche tfbarl Bei. 
dea Phüaiziera hütlea aaah ihre Brfiaduagea aago» 
führt werdea aallea. Alleia auf Brfiaduagea iat wie 
aaf aadere Momeate dea iaaerea Lebeaa gar waaig 
Riekaickt genoauaea. 

Yon da gebt Hr. S. zu eiaer allgemeiaea Be- 
aebreibung roa Baropa über, aaah Umgebuag, Go* 
ataltung, Bodeabildung, Gebirgea, Bew«aceruagi 
Llndera, Stuataa uad derea Grgae, BeiKlkeruag, 
StHdtea (unter deaea Yeaedig mit 200000 S. feat am 
daa doppelte zu hoch aageaetzt iat), Lage und Cliami 
worauf mit S. 17 die eigeatliche Ueberaicht der ea- 
ropSiachea Genchicbte mit dem Alterthum (bia zur 
Theilung dea Theodoaiua) bei Griechenland und Ma« 
cedouien beginnt. Hin und wieder wie bei Lykurgua 
uad Soloa berradit eiaige Umat«adlichkeif. Statt 
aber die HeMentbat dea Leoaidaa zu aahildara, wird 
lieber aiaa Saite auf die Flucht dea Xigx9$ gewea- 

de«. 
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iet. Ton gri«bhiiei«r Knast k%bk WirC Eten •# 
bei der retnisehe» GtesMehte^ ^ Dftf« die BrtefceiiiiiiigL 
Christi im Lichte der WelterlHeonr dargeöl«llt ist^ 
billigt Ree,, eo wk die Wirme^ toiit der ron der hei- 
Kgtfn ABgriefettheit. 4kr Re%ien gn a po d wn wird^* 
T^llkoiDiDM. Yfi» woHen dareh daafimehiobte fceiii^ 
Heiden mechea. . 

Yen den BinftUert der Ototeelfien in dei rSmi« 
eehe Reich ^ bis zor Entdeeknng Amerikas nnd znr 
Reformation, datirt der Y.f.das MHteMier^ die In 
ihren Folge» ao gichtigen Krensattge sind adir karz 
nitd nur 'anlifAigtwiaiae behandelt« J£ain «an weniw 
r darüber sagen, als Seite' 296: ,,dal^ die Völ« 
er aof diesen weiten Zügen in die Feme vaelea geae* 
beo und gelernt haben , waa siedann. zur Yerbeaae* 
fiing ihres Leiiens anwandten* Sie erhielten dadopck 

gleichsam einen neuen Sinn, (?) wekber sich nnter 
heii immer mehr belebte nnd ausbreitete, so dafs 
Ten jetzt an, Forzfiglieh . im Westen Europas, daa 
ganze- Leben. andere wurde, ala.es vorher gewesen; 
war.'^' 'Sehr löblich dagegen ist, dara der Y£ immer 
auf den STnehnuiismus der Begebenheit hinweiset. • 
> * Die neuere GeacAicAle von S. 321— * 452 thrilt 
sieh durch den weslphslisehen Frieden . aehr richtig 
in 2 Haupttheile* Eine neuerie Gesehiebte iet aber 
nicht besonders oiusgeschieden , obgleich sie bis zum 
J. 1833 fortgeführt ist. Der Yf. will sie nach S. 421 
,',nnr ganz allgemein und in grofsen Zttgen*' erzSh- 
len. • Dabei fällt una auf, dafs. des {ganzen Rheimbrnn* 
des auch nicht mit eiuem Worte gedacht ist^ wfih- 
^nd'doch früher den Alberoniechen Unternehmungen 
mehr als eine Seite gewidmet «ind. 
.* Dafs bei dner solchen Masse historieehen Stoffes 
eich Irrthümer mit einschleichen konnten, begreift 
Ree., und will wenigstens einige berichtigen. Dafs 
SevUki yon den JKöntftkrn gegründet sey , wird nur 
dann glaubhaft, wen»teine:ld]entitllt mit der pböoiz. 
Colenie Tarteesus erwiesen . ist. Die Zahlen bei der 
ZerstSning Ton Kartbago und bei K.Heinrich Y. des 
Franken Tode sind wohl nur uoangezeigt gebliebene 
Druckfehler, deren freilich noch manche vorkommen, 
^ieJKf^ym, Milihiades^ Tartaren sU Taiawen^ Da-- 
^gen ist unrichtig, dab die Tbiirti^ische Amalherg 
die IbcAferdes ostgothiecben Theodorieh war,'dab 
OnstäT Adolf KLarlsX. Sohn gewesen sej. lind Nane-; 
leon -die Schlaeht ron Asnern gewonnen habe. Das 
M^ormser Concordat ist sehr unzulänglich angegeben, 
ao dafs der Streifpunkt gar nicht hervortritt. Anton 
Ulrick achmachtete nicht in Sibirien 30 Jahre, son* 
dern^SS Jabre in Archangal. Unrichtig ausgedrückt 
ist S; 430 folgendeip Nach den Schlachten Ton Eilau 
utt^ Friedland entschied aich aber das Kriegsglfick 
dl>cb wieder ffir Napoleon, Eben so unrichtig im* • 
Ausdruck ist S. 401 gesagt: Alberoni hatte niekU 
K^enig^ ini Sinn, als die NebenMnder wieder zu ge- 
winnen ; statt nichts Geriiigeres im Sinne. 

Üeberhaupt fehlt der Yf. auch in der Interpnn* 
efion und im Stile öfters. Indem er den Gebraucb 
des : und ;«?erschmlht| macht er aeine Periode durch 



^ie fielail« CemjMrtn MlMMHHiep« * 8. 49B 
m«i*ttach; üirfe etwne a<sgehia aa» ee y n, eowi# ««f 
der Seite vorher das 4maiiffe afmuf In Einem Säte* 
ttowdilklingend ist. Aneb dio'of t wiederkemmcnide« 
FWvneln md Werte: Nurf nümlieb; und damit "orbv 
eaavnrno) esomit ee aieb ibIgendermäfeiM * rerkwlf ; 
dies jst ao beifegancen^ «nldTdaa geschah B^^-nmÜ 
mnt dieeei' Krone Tenielt «a^aieb ao, weidiea S« 1SB7 
bei derselben Sache sogar Smal Torkommt. — Jkn»* 
drücke wie: Solen blieb nicfat* ganz */brf, YeapKsian 
fing daa Gute wieder an ; ofogieicb Otto zu de»^ Rd- 
mera weinfe, dafa n. e* w, wmen aicb leicht rerbea- 
aem lausen. 
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ShtMrA. Novelle ron Gmlav e. Htermmm. 1836. 

389 S. 8. (2 Rthl.) 
Hr. V. Heeringen tritt in der Torltegenden Nerellu 
wieder In der Eigenschaft auf , wie er schon frOber 
bezeiahnet worde^^ als ein angenehmer Ersihkr naid 
er i darf versichert sejn, . dafs er mit eeinem Courier 
willkommen sejn wird.- i Der Stoff ist gUcklicb ge* 
wShlt, die DarsteUunf edel und die Sprache leicbt 
und gefXllig ohne der Kraft zu entbehren. Dos Ganze 
athmet gesundes frisches Leben und zeigt nebenher 
die Sicherheit auf der Bahn des Anstandes, welcbe 
daa Leben in den hehe#en Cirkeln giebt und wodurch 
aich ein Minderliegiinstigter leicht verrüth. Die Klrp- 

te, welche sich dem Yf. bei Schilderuiur des Petera* 
nrger Hoflebens darstellte^ hat er glilcklich Tor- 
mieden und weder zu viel, noch zu wenig, sondern 
für den Zweck genug gesMt. Der Schauplatz der 
Novelle ist Petersburg zur Zeit als Katharina |1. re- 
gierte, nnd der Courier ist der Ueberbringer der Bot- 
aehafi, dafa der Rebell Pugatscbew besiegt und gefan- 

Em sei^^ welcher unter dem Namen Peter II J. die 
aiserin in Schrecken aetzte; Zugleich mit dieser 
Nachmcht bringt er aber ein HSdchen , welche ihm 
frfiher daa Leben gerettet hatte , und welche er bei 
ihrer Hilfloaigkeit in das berühmte FrSnleinstift zu 
Petersburg aufgenommen wünscht — es ist des Hoch«^ 
Terrätbcrs Pugat^hews Tochter , welche der junge 
Officfer liebt. Die Darstellung dieses zärtlichen Yer« 
bSitnisses , die Entdeckung wer die Schutzbefohlene 
sey, die Liebe der Kaiserin zu dem Courier, Pugat- 
schews Hinrichtung und die wahrhaft kais^^rliche Ge- 
sinnung Kathariua^s als sie die {ibermfiehtige Liebe 
dea Geliebten zu Pugatachews Tochter siebte ist 
gleich anziehend behandelt. Die Schilderungen dea 
Yfs. gewHhre» einen geniigenden Grad von Anaclu»* 
läehkelt und ii^ter den mannigfachen Charakteren fin^ 
den wir, aelhet luNebenpeieonen, sehr giücklkhe 
Zeichnungen.. Rec« ist tibfriseugt, duCs kein Leaer 
nnd keine Leserin das Buch unbefriedigt aua' der 
Hand legen wird , und daa Publikum wird aieb ge- 
wlüs freuen , mehr dergleichen Gaben aua der Hand 
des Yerfs zu erhalten. — Druck und Papier^ aind 
got* 
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wenden), er begnOct eieli daber, wai den Feeefu 
betriflft, mit folgenden knnen Bemerkungen. 



Maodkbvro , b, Heinriehsboren : Zeretfet Sekerflem g. n. jfo. 27. ist leren (d. i. lernen) riebtiir und 

»nr FSrdermg der '^•^^^/•^^^J^^ »loht in lesen zu «ndem, welcbes ehedem eine ändert» 

Mwadarien und Sehnßen vra Fnednch Wiggtri^ Bedeutung hatte als jetzt. 

Aus dem Progralnm des Demgymnaslums z« g, 14^ jfo^ ^ * 

Magdeborgatif das Jahr 1836 abgedruckt. 1836. Bmk. nicht al «Ime» willen 

818. 8.- (Iag%vr.) mil achelken ude mit loderen ttillen (?) 

B bitte das Fragezeichen wegfatlen dfirfen. Stillen ist 

ei der geringen Anzahl der mittelniederdeutschen der adrerbial gesetzte Dat. Plur. und bedeutet 

SprachdenkroSler und bei der leider nur allzu durfti- k^lMiek. 

gen Pflp^e , die bis jetzt dieser Mundart geworden 8. 16. No. 67. 

ist, mufs auch das Kleinste Scherflein vriUkommen Deit di ein m» den beker sin, 

sejn; uro so vrillkommner, je mehr man überall darin ^«» *■■■ *® * •«* weden acbhi. 

Sorgfalt und Umsicht des Gebers wahrnimmt. Hr.fF. lese man dn wreden schln^ d.i. obne Zorn, be- 

giebt in diesem Bilchlein über einen Band in Klein * scheiden. 

Folio Bericht, der auf der MAgdeburgschen Stadt- S. 10. No. 83. 

bibliothek aufbewahrt wird und Verschiedenes, Ge- Dinen munt den stille 

druckfes undHandsehriftliches, enthalt. Der sSmmt- 5»* *•• "^* •"!•• •!*«*« '^"•« 

liehe Inhalt des Bandes wird unter folgenden acht Ar keu'b^e roke S Su 

«rUMMf 

Teralaaoe.« 

den von Andr. Hoppcurod. Srrasburg^ Rihel, 1570. m;7mÜ miTdV.TKr.iTe'd^äwri^'^'si^^^ 

3) Em Cronica - genant Fnaciculus te"POPuni. »lo gj^u« bekommt ihr Licht durch die «emine« IMa! 

hardl.n der zejrt. H92. 4) Eine Handschrift, ent. tj^^, u. §. 84. v. 9. - Ne. 88 ist irAeaderan« 

haltend e.ne niederdeutsche üeberarbeitun| der ro« ^^^ ,„. j.„ hand^chrifüichen ktrt nicht nothwM^» 

Otto von Demenngen(mn_dem«fy»ifAe in der Hand- fa,„„«i-d. »5- «v««/«,. -„«K « j« «.TlTirrrrfJ 



Morgenlande. 5) Eine Sammlung bis jetzt unbekannt jj-^ s'miteetheUlenFabcl. ein die derH ** fc!r 

gebliebener niederdeuttdier Fabeln^ in Handschrift, mit jRecht für das wichticste StOek des g^ianaf^iW 

6) Eine niederdeutsche gereimte Umschreibung der «-tliirt Rpc will zu.rs« «iniM kpif.vJkJ^RTLfr? 

8 ttensprüche des Facetus in Handsc^ -V*"/ Ar derT^^^^^^^^^^^ 

des Marco Polo (gedruckt zu Nörnberg 1477). . ' ' ^ ^;, ,.; ^^^^ ^.^^ ^^ .^^ 

Von diesen rerschiedenen Werken beschreibt Hr. ^« »'»»«• •'»*" ^««^ «'^ ">•»• 

IT. kurz No. 3. und No. 8.» libt darauf die Sitten- «»d unverständlich; man Uwb „de rinne^i pinee umi 

Ärtfehe*dea Facetns, das lateinische Original mit demin^^ so dafs der eben so schöne als wahre Ge- 

rdentsehen Umschreibung und den Abweichungen danke ^ ,,der Traurige fasse nur sein Leid fest in's 

einer zweiten, gleichfalls zu Magdeburg (BiMiotb. des Ange (stnües) , so wird des Schmerzes (pines) weoi* 

Domgymnns. No. 217.) anfbewahrten , Bearbeitung ger'\ dadurch ausgedrOckt wird, 
fel^ , tbeilt dann aus No. 5 die Binleitang und eine S. 32. t. 73. 

Anzaid Fabeln mit, bespriebt daranf No. 7 den nie- de lichten wort «n lichter were 

derdentsehen Vridnnk und sehliebt mit einer kurzen de dreget dicke doget unde ere 

Bntmektnng ron No. 4^ den Reise leh.*s tou Blande* eell wohl bedeuten, ^1^«^^ Worte (rergL Gottfrieds 

Tille. Aee. wNl eeltfn Betraehtnüf besonders dMi ' Ten Strasburg engtOHnen wSTteUH) niit lichtem Ge* 

TfMtigsleai Mielm^ den «iede n i ff s eh n n Fidiela 1»^ * balt Uoere , Wehmng) tragen oft Tngend And Bhre; 

M^* L. Z. 19X2. DrUi» Battd. Mm S. 33. 
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S. 33. T« 15 ist offenbar za Ic8«o : went ik cnkaa 
jüü nicht (für di nickt) bederven.. 
8. 33« II. 13. 

du dregest wolle unde Iiom 
dorch drogene; dat js tni tom« 

kann ^oU nur aagen sollen : ,, du trägst deine Hör- 
ner unter der Wolle Tersteckt , und betrugst so« " 
Die SteUe S. 34. Y.21if. 

-i- dat is schult genoch 
▼an di« dat din drank m\ geroch 
«*-• de mit di moste sin Terdomet — 
dut vkl drovet ande wlomet. 

hStte mehr als manche andere eine Anmerkang Ter- 
dient« Din drank ist offenbar subjeot zu drovet und 
wlomet; was bedeutet aber.der Beisatz zu drailk ,,iiii 
f^erodl^ f geroch kann hier nicht das Präterit« von 
riechen seyn» DieStelle scheint verderbt; vielleicht 
ist zu lesen: mit unaevock. Das seltene Mriomen bc« 
deutet wohl verunreinigen« Ist damit etwa das hol- 
Undische loomigy schwedische loroig, faul, trtfge, 
verwandt? Durch Schmutz verunreinigte Flüssigkeit 
fliefst trMger als reine. 

S. 36. V. 38. ,,unde ik nicht echt wedder en bat** 
scheint verderbt} mir wenigstens ist der Vers unver- 
stXndlich. 

S.dß.v.74. 

.— gl schollen wol gedrogen, 
unde ik schal {u de vroude togen 

ist unverstSndlich; man lese tcot^ gedogen ^ d. i. ge- 
dulden* 

S. 36. T. 130. war zn sehreiben wapen to jodute« 
fo jodute ist der bekannte niederdeutsche HOlferuf, 
0» Grimms Reehtsalterth. S, 877« 

8.38. v.I29ff. 

Van rechte vall he an den strik 
dat he mtü setten sinem vrupde: 
se namen sus ilanen ende 

Erstens ist hier die Yertausehnng des Genus (den 
tfrjk itri) zu bemerkcfn , nnd zweitens vrunde nicht in 
rteiufe zn Indern , wie Hr. W. that. Da der Dichter 
twivel and dtlvet{S. 86. v. 102.) reimt, wird ihm auch 
vrimde: ende gerecht seyn. Aber auch der Sinn ver- 
langt wunde y da zwischen Frosch nnd Maus nicht 
Feindschaft war , der erste vielmehr die letzte ' 
tiieUsch nmzobrineen suchte. 



S. 41« T. 5— 10 seheint Hr. W. unrichtig inter- 
]mngirt zn haben» Reo. liest die Stelle also: 

In Vreslant dicke dat^geraketi 
dal men dar enen kcse maket 
des melk en inich ko do gaf » 
dar men wol hnndert makede af 
an Doringeo olle an Hessenlant« 
Der klenen Kese u. s. w. 



Den verderbten yers52 (S. 42): dor valschei 
ende unde waren lof , verbessert Hr. W. nicht unge- 
neUckt: .«der valschen rat unde wdnlof "^^ allein man 
begreift da nieht recht, wie der Schreiber aus rat 
^oder auch rad) ende machen konnte. %Wahrschein- 
hch fand der Schreiber dor valsch ede unde wanlof, 
wan nber in dor valsckait uade w4nlot zu beisera 
f ejm dürftet ' . . , 
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S. 41. V. 11 ist gra nieht in gran sondern gin 
gr^m fiuf^Ailösen« Es ist dies das seticn vorl&emme.nfl« 
starke Priiter. von grimmen (si grummen alse Jaz 
mere^ so iz di starken winde tribent an den öodeia 
iik s» w« Alexander v. 2367.) , welches sonrt sohwneii 
gnmmede (lieineke 2018» 3338.) bildet. 

S. 45« V* 13 ist boken zu streichen , da es seh^m 
•v. 12 steht« Der Schreiber der Handschr» wieder* 
holte es gedankenlos. 

S« 48. V. 9 ist kein eme einzufSgenf da es^eo re- 
stellt gegen den Vers wUre; nur nach betfeden düme 
M allenfalls stebn.- 

S. 61« V. ist das Fragezeichen zn tilgen, Ai 
/lieh de (v. 11.) anfse (v. 9.) bezieht« Y« 10. ist nia 
Ausruf dazwischen gesebolien; 

S. 52. V. 13« Dase/«k vUme hStte wohl eine Be* 
merkuug verdient. Im HoUHndisehen bedeutet vitmig^ 
böse, zornig, viVinKfAe«/ grimmige Bosheit« 

S« 53« v« 13, 14 lese nuiii : 

set, wo he kniet (nicht kneil), wo he sik moii 

(nicht meit), 
wol he uns al de wege stroit (nicht streit). 

Das handschriftliche meit : streit bezeugt nur schlechte 
Aussprache. Mittelhochdeutsch würden die Wörter 
miiejet, ströuwet lauten und demnach nicht reimen; 
im Holländischen reimen sie auch nicht ganz genau: 
„moeit: strooit.^ 

S. 58. V. 21. Es scheint gewagt in dem Hand- 
schriftlichen schude einen Rest der gothischen star- 
ken Form shathjay ekßth zu erblicken, wiejHr« IK 
will« Yielieicbt ist aber diee schude nicht einmal 
von schaden herzuleiten , sondern von schoven , höh- 
nen (s.Aeineke 147, 3428.), schude sth'nde dann, frei- 
lich fehlerhaft, für schovede, was contrahirt schofde^ 
nicht schoude j schnde, giebt. Nur in diesem Falle 
w&re des Herausgebers Aenderung des folgenden am 
in one zu billigen. 

Zn S. 59. V. 71 macht Hr. FT. die Bemerkung: 
moleny entgegen kommen; daher in de mote komei^ 
ins Gemilth kommen« Dies ist ein Irrthum« In de 
möte komen kann niemals „ins Gemiith kommen* 
bedeuten. In mdf, animus, vertritt die auslautende 
Tenuis nach der bekannten Regel nur die Media^ 
welche im Inlaut 6ieU wieder eintritt; daher modet, 
nicht motes , und gemode (?gemöde ?^, nicht gemote« 
Dagegen bleibt in moten, obviam ire, die Tennin 
Überall un verdickt; 

S«59«v.73« 

Do helt he der el btot 

unde was ok al d^r lüde spol« 

.Die erste Zeile scheint verstümmelt« Die Refane 
blöt: spot zeigen es« Wahrscheinlich laatete der 
T^ers früher; Do helt he dar al blöt de sot(veM^ 
8. 56. V« 30), denn der Dichter reimet nlAt e amTe 
in einsjlbigen Wörtern, wenn nicht dem e ein rd eder . 
rn unmittelbar folgt« Vgl« 8« 34. t« 31« 8« 07« v« 65^ 
Oder anders ausgedriickt: die niederdeutsche Mund- 
art dehnt das o vor rd oder m, inde« siedadnreh 
ewe «tattf efuadene eder nur angenemnHMm Cen* . 
totfftie« wtteig^n wUls Debtr tö|tt| kkm m toren. 
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hoNa IUI Reime tef erkorn » erkoren ; wdrt, wdrde 
SB noreif werede, im Reim enf kort, borde =s kerel» 
hörede« Man findet freilich nie wäret, worede^ im* 
r^de» horel filr «v6rt, wörde, borde, bort (theeaur.) } 
alMTNÜeM Wllrter foljien der Analogie» Wie mit 
doiii o t so Terkillt ea eicb aack mit dem e« Ree« will 
Jiiermitnock eine andere, den Reim l>etreffende Be« 
■lorkung yerbinden. Sie betrifft daa Wort gut , got, 
Dvelebes einige niederdeutsche Dichter, z. B* der des 
Reineke, aowoldauf ut, but, als anch auf mot, grot 
reimen* Nar wenn dieser Fall stattfindet, darf, wie 
Rec. glaubt, gut beibehalten werden, da die eckte 
niederdeutseke Form got lautet« Findet sick jedoek 
koielnemDiekter kein Reim gut: kut, lit, lutu«s«w« 
•o rOhrt das gut Tom Schreiber her und der Dickter 
onrack got.^ Wird das Wort verltfngert, so tritt 
•noekin o ein, milkin gode, nicht gude« Wenn dem* 
Back in den flbrigenr, bis jetzt neck nickt gedruckten 
Fabeln dieser Samrolunc kein Reim gut : iit u. s. w» 
vorkommt — • in den georttckten findet sick keiner — * 
•e lese man 8. 38. t. 136. S. 30. v. 19. und fiberall 
göt, gode« Eben so wie mit gut verktflt es sick mit 
?lut« Wahrscheinlich nahm man in einigen Gegen- 
den Niederdeutschlands das u in diese Wörter, denen 
eigentlich uo zukommt, auf, als man nicht raekr den 
Lant der organiscken Tennis t ton dem der unorga- 
nlscken, die Media rertretenden, nntersckied, um mit 
(gnot) von got (goz) und Tlot (vlnot) ?on vlot (yIoz) 
SQ unterscheiden« 
S.59. y.82fr. 

de« rtpca te alle we dal tach 

«od« d< vrowcB opesbare 

,yW dal van demt hart 

d«s van vrowen wart ^ebeden? 

ia nv an dal kat getreden: 

ao licht be lulven al dar ncder o« •• w»** 

Ohne Zweifel ist der dritte Vers is — bare mannl- 
kaft« Die Stelle ist so yollig sinnlos, aber die Her« 
Stellung leicht zu finden« Man lese : „ t« dat de riiter 
van deme hare^^ «ad verbessere r« 5« nicht : is*t nu, 
wie Hr. W. will, sondern dut u nw, oder ii U nu. 
Die spöttische Bezeichnung „rfe nftcr wm deme 
kare^j wird nickt auffallen, wenn man sich an tfhn* 
liehe Benennungen , z« B« in dem Gedichte von der bir 
(Malier, lli«) erinnert« 

Die Nutzanwendung, ?• 85 — 121, ist ein eleu* 
des Machwerk, und sticht bedeutend von der Leb- 
haftigkeit und Farbenhelle der BrzHhlung ab« Hat 
diese rielleicbt jene erst bei der Aufnahme in die Fa« 
bolsammlnng erhalten? Fast scheint es so« Rec» 
wenigstens begreift nicht, wie aus dieser Brzlhlung 
eine solche Nutzanwendung man ziehen könne« Gans 
anders verkHlt es sick bei der Darstellung ^fesselben 
.Crogenstandes bei Bonerius (ron stfomngo spottes, 
LXXY •)« Uebrigens seheinen auch n 87 — 168 Ter« 
dbrkt« 

8«6& T«3— 4. 

Vor rovcraa dat ac god bewartc 
wtut id waa grot anf^eat up der atrat« 

woiden von Hn« IT« durch ein Fragezeichen gekenn«»' 
neiehnol) nttein nino Yorderbnib enthnken diese bei- 



den Zeilen kaum, eher sind sie eine Zdtkat den 
Sekreibers der Handschrift aus Eigenem« 

Nach T« 14« S« 62 sind einige Verse ausgefallen, 
was vom Herausgeber hKtte bemerkt werden sollen« ' 

8* 62« V« 20lese man: „tome anderen sprak do 
de ein**, da „to ome sprak de ein*% wie die Hand- 
sckr« kat , falsek bezogen werden milfste« 

S« 63« T« 36, 37« 

Dat wart gedan« am algemene . 
dat lovedeo a« ki tniwcn« 

Mit Unreekt Änderte Hr« W. das so des zweiten Ter* 
ses in sik« Was soll dat loveden sik keifsen? Dan 
so des ersten Yerses ist nickt das Pronomen , sondern 
der Imperativ so , ecce, versckieden von sick, vide«' 

S« 63« V« 29« „wi seholen one vorloken'^ giebt 
keinen Sinn) nuin bessere nack S.64« v«84« vor«- 
klokeo« 

8. 65. V. 1(1, II« 

Sint ik m vor hir af eaaach 
dik iiiak«a efta ein aolk bu|. 

kat man nur efto in ofte zu verwandeln und alles isi 
in Ricktigkeit; ofte ni nnsaek » seiden ie gesack. 

Soviel in Hinsickt der Kritik des Textes« Was 
nun die peetische Darstellune bei dieser Fabelsamm- 
lung anlangt, um auch darüber ein Wort zu sagend 
so ist sie ziemlich ungleich« Manche Fabeln sind 
nnsgezeiehnet schön , andere minder gut« Am unge- 
sckusktesten ist offenbar LXXXIX« Yan deme arne 
■nde valken erzSkk ) nicht besser , wie schon be« 
merkt, die Nntzänwendunff zu LXXXYU. Yan 
eneroe kalen ritter« Durch merldiche Diirftigkeit 
zeichnet sich ans LXXYf. Yan deme krauen undo 
Tosse« Wenn man diese drei Stücke zusammen ver- 

Sleickt und erwfigt, dafs gerade in zweien derselben 
er Dickter persönlich hervortritt, so soUte man fast 
meinen, die Sammlung enthalte Gedichte verschiede- 
ner Verfasser« Darllber kann man freilich nur zur 
Gewifsheit kommen, wenn man über sKmmtlicho 
CHI Fabeln seine Betracktnngen anzustellen vermag«- 
Um A^n Dickter oderresp. Sammler zu ermitteln, 
kat Hr« IT« sick alle Mühe gegeben. Er scbiiefst, 
der Yorrede zufolge, auf einen Dechant von Minden; 
aliein die betreffende Stelle der Yorrede ist nicht sjo 
beschaffen , dafs man auch nur mit einiger Sicherheit 
dieses daraus schliefsen könnte« Sie lautet: 

Sint hell an dudaach ok ein hera 
ein del bracht duiaer besten oiera 
dat dar ein minscbe tucht unde er« 
bi unde boreacbeit |o lere: 
Gerard heit be utf was dtken 
io Muiden* ao we ok fprekeo 
wolde dat al aonder wan >. 
dat van godea bort n. a. w. 

Hur soriel folgt kieraus mit Stckerkeit^ da(s Gerard 
deken to Minden , einen Theil der Aesopischen Fa- 
beln «— ob ans dem Lateinischen oder dem tinglisohen)- 
ist nicht klar ansgesprochen «» in das Deutsche über« 
netzt habe« WSre Gerhard der Dichter die$er Fa* 
kein , er würde nicht gesagt haben : „ Seitdem hat in 
Deutsch auch ein Herr einen Theii gebracht dieser 
ke«tea Mihrent Gerard kieb er nnd war Deckant za 
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ninäm.^ Das kniiii nur ein asderer von 6er]iftrd, 
er iiiciit von sich seil»»! sngen« Abo rßliren hoch« 
«tcns einig« iiimI zwni* Aea^opi^rhe Fabein von tier- 
Lard her, die anderen maf^ der Sammler ans anderen 
Blichern , manche^» vielleiebt aueh aue Yelkea Munde 
nnfg^nommen haben« Nun aber ist die Frage, ob 
die angegebene Jabrzahl 1376 auf die Uebersetzang 
Gerbard's oder auf die Bildung der Fabelsammlung 
2U bezieben sej ? Reo, möcliCe das Letztere anneh- 
men, obgleieh man alsdann zugeben mufs, dafs die 
Angabe der Jahrzahl sehr uogesehickt dem Voran« 
ntebenden angebSngt ward* Doeh sey dem, wie ihm 
wollen auf jeden Fall verdienen sHmmiliche Fabeln,^ 
sohon der Sprache wegen, al^edrnekt zu werden^ 
Attch wHre es nioht fihel, wenn Hr, JV. neben einem 
ToUstitedigen Wörterbnehe die mittelniederdentseher 
Flexionslehre» wenn auch nur tabellarisch, der von 
ihm zu erwartenden Ausgabe beifügen wollte, dA fu- 
mal in der Conjugation die niederdentsehe Mundart 
von der hochdeutschen bedeutend abweicht« Dabei 
ijirSre freilich zwischen den echt niederdeutschen iindf 
den ans dem Mittelhoehdentsehen entlehnten Forme» 
strenge zu scheiden, und letztere änf irgend einer Art 
an kennzeichnen. 

lieber den niederdeutschen Yridnnk wXre man* 
dies zu bemerken« Da Rec« jedoch vielleicht nnr zu 
viel Raum schon in Anspruch genommen hat, so be-^ 

inügt er sich , einen kürzlich von ihm in Cod« BibU 
tiv« Tnrio, B, 22^ aufgefundenen in der Ghrimnrscheai 
Ausgabe noch nicht entdeckten Spruch Yridanken 
snm Scfalufs hier mitzutheilen. Die letzten Blütter« 
der Papierhandschrift {ans dem ISten Jahrh.) nehmen 
verscbiftdene deutsche Sprüche von Isidorus, Boe* 
thins, Albertus Magnus und Anderen ein , darunter 
denn auch mit der rothen Uebersebrift „Frjdank 

Will du MO mit rtiow und mit gemach 
'« so rede ruiKci uod nit zu »Uer Mch« 

was vielleicht herzustellen : 

wiltu s8n mit gemache, 
8one rede nibt salJer «ache* 

Ob die Angabe „Frjdank spricht^* vrahr sey oder 
■lebt, mögen Andre entscheiden« 

Ludwig EttmUilleu 

BIBLISCHE LITBRATUA. 

ZDrich, b.Hoffmann: De nonnulliB epUtolatwn Jo^ 
hannearum locU difficUioribui commentatio pru- 
ma^ qua ad audiend, erat, Professionis extr. in 
Ac« Turicensi adeundae causa — invitat Otto 
FridoUnFriizs^/TheoULiisenU 1837. 44 S. 8. 

! Die Briefe des Jobannes sind in neuester Zeit, wo 
die paulinischen Briefe so viele Bearbeiter gefondea 
haben , viel weniger beachtet worden. Dafs es aber 
doeh keine Biae pert Hotnerum §ej, wenn der Fleifs 



gelehrter Schriftforscher jmen Briefen , nm welehe 
aieh.Hr« Dr. Lüdie imsfroitig si^kr verdient gemacht 
hal, sich wieder zu\^ endet, zeigt vorliegende kleine 
Schrift des Hn. Prof. Fr.^ der iiereits iji ciaer umfns« 
sondern Schrift: de Thevdori Mupsi\ rita et ncr^pfis. 
Hai. 1836. sehr grtindlirhe phtlatogische und paWi-» 
stische Studien bewUhrt hat. Zuerst wird hier aus« 
filhrlich über den so oft gemifsdeuteten Anfang des 
Isten Briefes Joh. Kap. 1, 1 — 4. geredet und , nach« 
dem die verschiedenen Brklllruogen der Stelle aufge« 
fQhrt'und beurtheiit sind, die dem Vf. eigenthiimlich« 
Ansicht von derselben nllher entwickelt. Dies^ ge« 
schiebt mit so viel Sackkenotnifs , Umsicht und exe« 
getiscbem Takt, dafs wir den Yf. auch im Gebiet der 
exegetischen Theologie recht sehr willkommen* hei«^ 
Csen. Da wir dem Vf. hier nicht in das Einzelne fol« 

Sen können , so bemerken wir nur, dafs unter o \6yo^ 
er Sohn Gottes verstanden und &ri uQjrrfi nuf das 
verweltliche Daseyn desselben bezogen, die Annahme 
aber^ nach welcher jenes auf die christli<Ae Lehre 
und dieses auf iniiium rerum christianantm gedeutet 
wird, mit treffenden Gri|nden zurückgewiesen ist^ 
oben so der von Motu» u. a. gemachte v ersuch , dnn 
8 (8 ^y &n Aqx^q^ S cisn^xoa/tMv u. f.) auf die Person, 
Ci«sehichte und Lehre Jesu zugleich zu beziehen, also 
beide Erkl8rungen zu verbinden. Zwar hat auch Hr. 
Dr. Lticfc^ neuerlich wieder jene BrklSrung ^tls die 
allein richtige zu rechtfertigen gesucht, in wie fem 
sie der dem Johannes eigenthiimlichen Anschaunngs«» 
und Darstellungsweise am besten zusagOr Allein 
nicht ohne Grund bemerkt der Vf. , dafs eine solche 
durchaus nicht angezeigte Yeritiengnng ganz hetero- 
gener Begriffe bei Jobannes unwahrscheinlich sej; 
wie dann überhaupt das Streben, ganz verschieden« 
artige, je einander widersprechende, BrklSrungen mit 
einander lu amalgamiren, manche neuere Bxegeteti 
gar sehr irre geführt hat. ; Wir theilen die Erklärung 
der behandelten Stelle in der von dem Vf. selbst S.3£ 
beigebrachten Paraphrase derselben mit : „ Qiiocf 
(quae natura) erat ab initio (tmmdi) , qnod (qtias res) 
awUvi quod octdis meis vidi , quod eantemplafue eum 
et manue meae contredarunt — de Verbo viiae (viiae 
fanfe) — t;tta (rttii^ fotuf) enim apparuii (poiui tgiUtr 
eam videre^ conlemplari et contrectare) et vidi (eam) 
et teetor {ik ea) et praedico-vobis hanc aeiernam vitam, 
qndppe q^iae a/ntd Putrem esset , nobis vero apparuerli 
(fta, tit eam iam possim annuntiare) — qiwd {igiiur) 
vidi et audivij auMmtio vobis. ^^ — Kürzer, doeh 
nicht minder gründlich , wird <lie Stelle Kap. 2, 7. & 
von dem alten und neuen Gebote, behandelt. Das 
Ganze empfiehlt ein , leider jetzt immer seltner wer- 
dender, correct^r lateinischer Ausdruck; und so 
können wir znm Schlüsse den Yf. nur aufmuntern^: 
sämmtliche Jobanneische Briefe einer neqen Bj^arbei« 
tnng zu unterziehen , zu welcher er seine BefShigung^ 
liier aufs Beste nachgewiesen hat« . 
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THEOLOGISCHE LITERATUR. 

GoTTiNOEN, b. Vandenhoeck und Riipreclt: Dr. 
Golf Heb Jacob Planck. Eid biographischer Ver- 
siirh. Nebst einem erneuerten , hie nnd da ver» 
br.sserCen Abdruck einer biographischen Mitfbei- 
hing über Dr, Heinrich Litdwig^ Planck. Von 
Dr. triedrich Lücke f Consiatoriairath und ord» 
Professor der Theologie zu Göttingen. Motto: 
Das GedHchtnifs der Gerechten bleibet in Segen« 
Mit einem Brustbilde Dr. Goitl. Jac. Plancks. 
1835. XII u. 168 S. gr.8. (IRthlr.) 
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_ ienand urtbeilt strenger über daa Bild eines Men- 
«cben, als seine Hausgenossen und Verwandten, 
vreil sie durch tSglicbes Sehen am besten Bleibendes 
TOD Vorübergehendem 9 Herforsteohendes von Ne- 
bensachen, Charakteristisches von Zügen, welche 
andere auch haben , bewufst und unbewufst unter- 
scheiden gelernt haben. Ihnen kann es daher der 
Slaler selten recht machen, und doch ist auch nie- 
fiiaud dankbarer für das, was ihm wirklich gelungen 
ist, weil niemand mehr als sie den Gegenstand liebt, 
dessen Darstellung sie eben wegen dieser Liebe am 
strengsten richten. " Ref. kann sich leider nicht rüh- 
men, leiblich oder geistig ein Verwandter Plan^ 
au sejn; allein in einem ähnlichen Falle sind eigent- 
lich auch alle Schüler Plancks j denn sia alle haben 
nicht blofs die Gewohnheit aufgenommen ihn zu se- 
ben, sondern sie haben auch durch die Liebe, wozu 
er sie alle zwang, diesen eeschllrften Bück und diese 

Sesteigerte Aufmerksamkeit, diese Strenge und 
lese Dankbarkeit gewonnen. Und da doch gewifs 
der Maler solchen es am liebsten recht machen moch- 
te, wenn er selbst in ihrem Falle ist, selbst, wie 
sie, seinen Gegenstand verehrt, so wird er aaah ih- 
ren Eigensinn ertragen and sogar gern sehen, wird 
gern hören , was gerade sie noch nicht ganz ähnlich 
finden. 

Es mufs Hrn. Dr. Lücke eine grofse Belohnung 
sejn, hier ein Buch geschrieben zu haben, von wel- 
chem er wissen mufs (er mufs es als sei» eigener Le« 
ser schon beinr Schreiben erfahren haben), dafs es 
wohlthuend, tröstlich, versöhnend auf jeden Leser 
immer wieder wirken mufs. Solche Männer, wie 
Planck^ werden jetzt seilen, und gewifs ist man kein 
ungerechter lamaiwr iemporis acti^ wenn man sich 
sehnt in ihrer Gesellschaft zu seyn ; eben diese ver« 
schafft Hr. Dr. Lücke hier seinen Lesern, schafft be>^ 
eonders den Schülern Plandcs einen Ort,. wo ih»eii 
im Gedanken an die alte Zeit und am ihre JogenA 
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immer wieder das Herz aofgeben und das Leben reich 
und gehaltvoll erscheinen wird. Was war denn dies 
Unwiderstehliche an dem^alten Manne, warum maa 
ihn recht wissentlich mit jeder Stunde lieber gewann, 
ihn mit Lächeln und Rührung zugleich hörte, was 
ja nach TYacft die Liebe am meisten befestigt, and 
zaletzt, wie weitläufig er sich auch aasdruckte, den* 
noch jedes Wort nachschrieb, weil man sein BiM 
fast noch lieber unentstellt fixiren wollte als die Bil- 
der der Zelten, welche seine Erzählung vorfahrte? 
Wohl war er, wie es S. 138 heifst, ein wahrhaft 
heiliger Mann; an ihm sah man erfüllt jenes habe ca* 
riiaiem et fac qHicqmd vis ; die ununterbrochene Ar« 
beitsamkeit, worin sein Leben hinging, war nur ein 
Dienst für andere, nur immer an andrer Bestes 
dachte er, nicht in selbstgefälliger Aufwallang, son- 
dern mit der angestrengtesten pädagogischen Um- 
sicht ; aber , wie Angelus Silesius sagt , 

Die Einftilt schäto' ich hocli, der Gott hat Witz beschert 
die aber den uicbt hat , ist nicht des Namens werth ; 

das zwang erst jeden zu dieser fortgerissenen jubeln- 
den Verehrung , dafs in seinem Leben wie in seiner 
Forschung' und Darstellung mit dieser seiner from- 
men Anstrengung aaeh diese schwäbische Gemüth- 
licbkeit, mit diesem Sachen Gottes auch dies göthe- 
sehe Wohlgefallen an der Erscheinung in ihrer rei- 
chen Mannichfaltigkeit verbunden war , und dafs dies 
dennoch keinen Zwiespalt herbeiführte; vielmehr er- 
schien diese seine göttliche Heiterkeit in Leben und 
Schriften als eine natürliche Folge seines treuen Ar- 
beitens im Goftesreiche, als das sichere Zeichen sei- 
ner kindlichen Eiteikeitslosigkeit, als ein göttlicher 
Lohn für beides, und dies sein „theodikäotisches** 
Streben l>ei der Forschang (S. 58) fand gerade seine 
Befriedigung in dieser ahnungsvollen Vertiefung in 
das Einzelnste, in der schärfsten gewissenhaftesten 
Beobachtung und in der sorgfilltigsten Reproduction 
des Wirklichen in seinen speciellsten feinsten Zü- 

fen. So zeigt sichs nun auch in der Darstellung des 
[rn. Dr. Luche; durch nichts so glücklich und so 
schnell mit einem einzigen Zage hat er den ganzen 
Mann hineestellt, als 8.77 durch die Erinnerung an 
Hans Sachsens poetische Sendung. Sonst aber frei«* 
lieh scheint dem Ref. nun eben das eine Eigenheit 
der Arbeit des Hrn. Dr. Lücke ^ dafs er seine Mit- 
theilungen mehr rhapsodisch hinter jeinander gestellt 
hat, als dafs er die aisiecia membra überall zu einem 
Ganzen zu verweben gesucht hätte, während doch 
mnitehe Einzelnheiten, welche er aufnimmt, auf diese 
VKeisfrzur allgemeinen Charakteristik benotzt, erst 
noch besonders ergiebig geworden wären, 
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So zeigt sichs gleich im Anfange S« 16, \ro er 
von Plancks Tn^ebuche eines neuen Ehemannes r«tlet. 
Er spricht davon mehr wie Ton einer Curioftität^ fnst 
wie von einer Abnormität im Leben Planclis^ scheint 
es ihm beinahe zu gI^uben, dafs er an der Schrift, 
wenn auch nicht alles, doch wohl einiges als Jugend-' 
Blinde nach seinem bescheidenen Ausdrucke bereut 
habe , und benutzt sie nun weiter gar nicht zur Cha- 
rakteristik Plancks als Mensch und Sehriftstellcr. 
Allein gerade schon in dieser Schrift erscheint dieser 
in seiner ganzen Eigenthilmlichkeit, und sie hfingt so 
gut als irgend eine andere mit seiner ganzen literäri* 
sehen und selbst theologischen Wirksamkeit zusaro- 
Iii6n. Einer durch Contagiositlit gefährlichen Verir- 
rung des Zeitalters entgegenzuwirKen, wenn er konn- 
te, seiner Gegenwirkung mühsam die wirksamste ein» 
dringlichste JForm zu geben , überall Unnatur und 
Unwahrheit und jedes Scheinwesen, welches das 
Heiligste bedrohte^ zu bekämpfen, dazu hielt sich 
P/aitcft Jederzeit filr berufen, und das that er schon 
liier. CS war die Periode der empfindsamen Reisen, 
der Stegwarte und Werther, und aller der Affeeta- 
tion und Caricatnr, welche hiernach ia einer unbc- 
flobäftigten und literarisch noch sehr reizbaren Zeit 
Deutschlands an vielen Orten epidemisch wurde. 
Dieser Verehrung gegenüber erscheint hier schon in 
seiner Jugend der ganze P/imcft mit seinem mfinnli« 
eben gesunden wohlmeinenden Sinne, mit seinem 
selbsterfabrnen Wissen um den versekiedeaea Werth 
der Dinge, mit seinen Beobachtungen, wie dieses 
ohnehin schon seltene Wissen und dieser alleia selig-^ 
machende Sinn immer mehreren verloren gehe, und 
mit seiner Liebe, diesen Schaden xu verhüten. Er 
kennt die Gefahr der Abstunipfnag aa dea edelsten 

Seistigen Anlagen | welche dureh den Müssiggang 
er Empfindsamkeit sicher bewirkt wird; er weifs, 
dafs das Zehren und Saugen aa GefiiUen für dea 
Gebrauch der Selbstseligkeit und der Unterhaltung 
nichts als Selbsthefleckung und ianere Lühmuag isi^ 
weiche nicht blofs für Augenblicke, wo es gilt, die 
beste geistige Kraft zerstört, sonderii aaen schon 
deshalb ein Schaden an der Seele ist, weil sie für 
wahres Lebensglück, welches Frieden und Dank and 
Liebe zunehmen ISfst, unempfifnglieh und blind 
macht; er sieht hier (schon das genügt ihm) seinen 
Hauptfeind, die Unwahrheit und Unnatur, zugleich 
unter grofsen Prfitenstonen , welche ihm wo möglieh 
Doch mehr zuwider sind, niHchtig werden; dies kann 
er nicht mit ansehen; facti indignatio versum\ aber 
seine Liebe zu helfen wendet so viel Kunst auf die* 
sen Vers, und seine kindliche Sehwabenseele lohnt 
ihn doch auch bei dieser Arbeit, wie bei jeder, mit 
so viel göttlicher Heiterkeit, dafs die Hülle, worin er 
dem Zeitaller etwas einflöfsea will, um ihrer selbst 
willen da «u seya scheint, und gerade dadurch ihren 
Zweck am bestea verbirgt und befördert; uad doch, 
um mit den Worten des ihm geistesverwandtea CAaur 
dius zu reden, „hatte er wohl nicht die Absiebt, 
•ich demPublieo als Componistea zu empfeUea^ m 
wenig als der Prophet Nathan durch seine Ficti^n 



von dem einzigen Schafe des armen Mannes dea Nm« 
men eines guten Fabeldichters verdienen wollte.'* 

Von S. 21 an spricht Herr Dr. Liidte von dess 
Hauptsachen, nämlich von Planck als Kirchenbisto* 
riker. Auch durch diese Bemerkungen scheint dem 
Kef. Plancka^ Verdienst nicht hinlänglich hervorge- 
hoben; gleichwie Planck selbst, um die höchste hi- 
storische Gerechtigkeit und Unparteilichkeit sich 2« 
bewahren , fast mit Mistrauen gegen sich selbst fiir 
Gegenparteien immer alles Gute, für die eigene Par- 
tei alles Nachtheilige aufsuchte und hervorhob, ao 
scheint hier bisweilen sein Schüler, aus BesorgniCa, 
im Lobe zu viel zu thun , Mängel zu suchen und am 
finden, welche keine sind, und welche er nach aa- 
dern AeuCserungei^ wohl selbst nicht dafür anerken- 
nen möchte. Es ist wohl wahr, die Kirchenge- 
schichte ist weiter gekommen seit Planck (S*23); sie 
hat an Material und Sichtung desselben gewonnen^ 
besonders in den dogmengaschichtlichen Partien, und 
Neander hat, nachdem zu lange jene P/anc&sche Ga- 
rechtigkeitsliebe im Aufsuchen der nicht abzuleug- 
nenden schlimmen Seite des kirchlichen Lebens 
herrsehend gewesen war, durch geistesverwandtea 
Auffinden echt christlichen Geistes in allen Jahr- 
hunderten der Kirche diese wieder in einem versöh- 
nenden göttlichen Lichte, in dem Zusammenhange 
einer niemals ganz ausgestorbenen Ueberlieferuag 
des bei der Kirche gebliebenen Geistes Christi er- 
scheinen lassen. Aber nicht nur ist kein anderer, 
als er, nach Planck zu nennen, wenn von einem 
Fortschritt nicht der kirchenhistorischen Forschung^ 
sondern der kirchenhistorischen Kunst und Darstel- 
lung (worin Gieseler selbst noch weniger Ansprücke 
macht, als er befriedigt) geredet werden soll;, ntekt 
nur kann man von Neanders Schule schon sagen de* 
cipH exemplar vHüs imüabile^ wie das zur Maaier. 
gewordene und schon dadurch zu Unfleifs und Un- 
wahrheit führende apolMetische Streben in vielea 
Sehriften aus Neander» Schule zeigt; sondern waa 
viele, und hier in einzelnen Andeutungen auch Herr 
Dr. Lucfte jetzt als einen Hauptvorzug der „gegen*» 
würtigen '^ Kirchengeschichtschreibung anrühmea 
und bei Planck vermissen, das ist gerade eine bekla- 

Senswerthe Verirrung, in welche sich nach iVondk 
ie Kirchengeschichtschreibung hat verlocken lae- 
sen. Herr Dr. Lücke sagt unter andern S. 25: „Man 
ahnet mehr hinter dem Vorhange der üufsern Er- 
scheinungen die innere Entstehung desLehrbegrifies» 
Bei aller VoUstHndigkeit der äufsern Anschauung 
• • • gelingt es doch nicht, das innere Getriebe des 
Mothwendigen und Zufalligen, des Objectiven and 
individuell Persönlichen, des Naturgemüfsen und 
Kriiftigen , des Wilikiirlichen und Ungesunden, 
woraus der orthodoxe Lehrbegriflf hervorgegaageu 
ist, anschaulich zumachen« Die snbjective persön- 
liche Seite der Kntwickelung • • • ist, zu stark her- 
vorgehoben, und man vermilst nicht selten den oi»- 
{*eotiven Pragmatismus der Idee^ der Sache selbst, 
JeJberhaupt verstand Ptandc mehr die Kunst, zu 
iejgen ^ wie die handeladen Personen frei die Idee 
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dmr R^forinfttion in sich gestnlteteii , «iIs >Tie diese 
Idee «ich, z« B; in Lidher ^ ihre für die Zeit ent- 
sprechenden Werkzeuge bildete/' „ Phinck ei'kennt 
mebt genug an, dab die Persönlidikeitcn • • « nur 
untergeordnete und einzelne Momente in der zeitli-^ 
eben Bntwickelung der historischen Idee sind/' 
AVas will nun hier eigentlich der Verfasser? Man 
aieht \vohl, er stimmt ein in eine motlonie Sprache, 
welche nicht seine eigene ist, ron vi elcher er sich an 
anderen Stellen ausdrücklich loszusagen scheint, 
«« B. 8. 56, wo er den vortrefflichen Ausdruck 
^ Nothwendiekeitsaberglauben " filr all dies pbiloso« 
pbiaeh tbuende Gerede erfunden hat* Wer ist denn 
jfoe Gespenst der bistorisoben Idee, welohes so gro- 
fse Dinge thut , sieb z. B. Luther schafft^ und andere 
joehr? Wer sind diese kUmpfenden Aeonen, aus 
deren „innerm Getriebe*^ die Sophia Achamoih des 
orthodoxen Lebrbegriffes hervorgeht? Nichts als 
die alte neuplatonisebe Verwechselung von Abstra- 
ettonen mit wirklich existirenden Dingen, w8h- 
vend doch , wie schon ArUtoiehs gegen Plaio gezeigt 
hat, nur Individuen existiren , Abstractionen aber 
aor menscblicberNotbbebelf sind zu der für mensch- 
liebe BesehrSnktbeit sonst unmöglichen Uebersicht 
des Manebfaltigen ; niebts als die verwirrende Per- 
•ottilication von gemeinschaftlichen Merkmalen meh- 
ferer Individuen, welebe sich daher loeiscb diesen 
Merkmalen unterordnen lassen, aber keinesweges 
metaphysisch von ihnen (sie sind ja nichts Existi- 
rendes, also auch nichts Kraftvolles und Wirksa- 
mes) abhüngig sind» M5chte Herr Dr. Liiclie wirk- 
Ijeb wünschen, die reine historische Darstellung 
Planek$y der gewissenhaft kein Wort schrieb, was 
niehl auf BeoMcbtung und methodisch daraus abge- 
leiteten Wabrsebeioliebkeitsscblüssen beruhte, wäre 
besudelt durch einen solchen Anwurf mit patentirten 
Phrasen , za deren Gebrauch es gar keines histori- 
•eben Vleifses bedarf? Glaubt Hr. Dr. Liidce wirk- 
lieb , dafs jRfoncks Gesebichte des protestantischen 
Lehrbegriifes dann nnvergünglicben Ruhm haben 
wOrde ? Erführe man wirklich die Geschichte der 
Reformation besser aus dem Buche, wenn es statt 
seiner unübertrefllicb scharfen Zeichnungen des Ein- 
lelnen nach dem Leben die lernbegierigen Leser im- 
mer mit den bis zum Ekel gehörten Ausdrücken 
Entwickclungsknoten, Anseinaodortreten und Ver- 
söhnung der Gegensätze, Momente, Nothwendigkeit 
u. dgl. bolHstigte und langweilte? Wohl würde das 
unserm Plahck schwer oder vielmehr unmöglich ge- 
worden sejn wegen der Entstellung seiner mit so 
viel Kunst und Liebe abgemessenen Darstellung, 
wegen der Verfälschung derselben durch Phantasien 
.•der üherninthig gewordenes miteinsprechendes 
Facbwerk , welche dadurch bewirkt wäre, besonders 
aber deshalb, weil man solche pannos lafe qm spien- 
äeani immer desto leichter anheften kann , je weni- 
ger man, und immer desto schwerer, je genauer 
man fwie das Kancks Fall immer war, wenn er 
idirieb) die wirkliche Geschichte einer S^it auf die 
gMMine lulsef liehe Weise, d, b, dnreb fleiCsiges 



Lesen, Rririk, Beobachtungsgabe und Combination 
kennen gelernt hat. Zum Glück aber war es zu sei- 
ner Zeit weder modern noch vortheilhaft^ sich eine 
solche Sprache anzueignen, nur dafs, wenn es auch 
schon geviesen wäre, die Versuchung dazu dennoch 
an Planck verloren gewesen wäre« Vielmehr ^ufste 
er, dafs ab esse ad operiere non valet conseguentia^ 
dafs die Geschichte es aber nur mit dem esse zu thun 
bat, weil die Nachrichten, aus welchen sie allein 
schöpfeh soll, darüber nicht hinausreichen; er 
wufste, dafs die Geschichte den Causalnexus in sei- 
ner Wirklichkeit so reproduciren soll , dafs Folgen 
immer nur aus den nächsten innerhalb desselben 
wahrnehmbaren Gründen erklärt werden, während 
die Frage nach höheren Gründen und Zwecken, nach 
den Gründen des Causalnexiis ^ welche durch Wahr- 
nehmung nicht zu erkennen sind, sie eben deshalb 
nichts angeht; er konnte es wohl für zulässig halten, 
dafs metaphysische und religionsphilosophische An- 
sichten, welche nicht' durch Beobachtung und Zeu- 
genaussage ihre Gewifsbeit haben, mit der bezeugten 
Geschichte verglichen würden, auch wohl bisweilen, 
dafs nach Ahnungen, welche sich aus solchen Ver- 
gleichnngen ersehen, auf die historische Darstellung 
der wahrnehmbaren Wirklichkeit Lichter aufgesetzt 
würden, aber er zweifelte gewifs nicht, dafs sie 
streng wissenschaftlich oud methodisch nicht dabin 
gehörten, wie Illumination nicht auf Kupferstiche; 
er wufste vornehmlich , dafs wo die Ucberschätzung 
einer sogenannten philosophischen Behandlung der 
Geschichte anfängt, d«r eigentliche bistorivobe Sinn 
zurückgesetzt wird, weil eben von da an die ange-^ 
strengte Beiobachtung mit ihrer andächtig hinge- 
bungsvollen Lernbegier nacbläfst, nnd er wufste ge- 
wifs auch, dafs so oft das l)öse Gewissen der Igno- 
ranten^ AiHbeitsoheu sieb durch Herabsehen auf die 
nnerreichten Trauben der gemeinen Gesebichte und 
dureb die Mjstification eines angenommenen Orakel- 
tons Autorität verschaffen will, wie Verschuldete 
Credit erschleichen durch Flitterstaat, dessen bich 
solider Wohlstand schämt. Und so war es gerade 
ein Vorzug der HancArschen Kircbengeschichtschrei- 
bung, dafs, mit Neander zu reden-, „Gott ihm die 
gemeine Geschichte erhielt , und ihn vor der vorneh- 
men bewahrte, welche eine wahre Pest ist für Geist 
und Herz.^ Gesetzt aber auch sie wäre das nicht, 
und es wäre möglich, dafs das gewissenhafte Wahr- 
beitssuchen neben einem Hange zum Construiren un« 

Sescbwächt bliebe und nicht in eine leichtsinnige 
^heinforschung ausartete, und es könnte manches, 
besonders in der allgemeinen Gesebichte besser er- 
läutert und übersichtlieh gemacht werden nach einem 
gleicbförniigen symmetrischen Schema, oder durcb 
Anwendung des Bildes feiner organischen Entwicke- 
long auf die Geschichte der Menschheit oder auch der 
Christenheit im besondcrn^ so wäre doch Plancks Ei- 
genthümlichkeit gewifs zerstört, wenn er sich hätte 
abziehen sollen von seinem Gottsnchen im Existiren- 
den nicht in Abstractionen, von der andäiobtigen Ver- 
tiefung in das gegebene Einzelne nnd von dessen 
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scbSrfster Zeiehnong, und so kann man ihm von tdhn 
solchen für ihn naturwidrigen Zuthaten (vergK auch 
S* 59 u, 37) auch keinen Anflug wünschen. 

(Die Fortsetzung folgt.) 



VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Bractnschwvio , b. Vieweg u. Sohn: Das Prediaer- 
Seminar in Wolfenhüttel^ von Dr. T. W. G. BauJi 
und Dr. E. L. Th. Henke. 1837. 79 8. gr. 8. 

Ob es rathsaro sey, angehende Theologen nach 
Vollendung des academischen Cursns in Prediger- 
Seminarien für den Predigerberuf weiter ausbilden 
zu lassen, ist eine Streitfrage, welche von mehrern 
verneint, als beiaht werden möchte. Die Gründe 
sind einleuchtend. Hält man nffmlich den Besuch der 
Sominarien für nothwendig, so mufs dieser Besuch 
auch allen Candidaten möglich gemacht werden. 
Diefs würde aber in einem gröfsern Staate die Er- 
richtung mehrerer Institute der Art nöthig machen, 
wozu in jetziger Zeit, da die Verbesserung und zeit* 
gemSfse Einrichtung der hohem und niedern Lehran- 
stalten ohnehin so grofse Suromen erfordern, die 
Geldmittel fehlen. Will man jedoch für die Ausbil 
düng der künftigen Geistlichen mehrthun, als jetzt 
geschieht, so scheint es zweckmKfsiger, den Jungen 
Theologen (durch Stipendien) einen Ungern Aufent- 
halt auf der UniversitHt möglich zu machen. Hier 
kann man die auf den meisten Universitäten schon 
bestehenden Seminar -Anstalten für practische Theo- 
logie erweitern und allen , die ihr Triennium been- 
digt, auch wohl sich der ersten theologischen Prüfung 
unterworfen haben , Gelegenheit verschaffen, sich in 
Predigen und ELatechisiren zu Mben, und mit dem, 
was oie Seelsorge , die Schulaufsieht u. s« w. er- 
fordert, bekannt zu werden.. An MSnnern, die zur 
Leitung solcher erweiterten Universi^äts-Seminarien 
befShigt sind, wird es in Universitätsstädten nicht 
leicht fehlen. Es brauchen diefs nicht gerade bloa 
Professoren zu sejn, sondern die Prediger, Schul- 
inspectoren und Schuldirectoren qualiiiciren sich zu 
manchen der bei einer Einrichtung , wie Reo. sie sich, 
denkt, nöthigen Functionen (Anleitung zur Seelsor- 
gc, Schulwesen) in der Regel sogar besser, als die 
eigentlichen Professoren. NVas nun die Candidaten 
in einem aufserhalb der UniversitHt für sich beste- 
henden Seminare haben können, das hätten sie dann 
alles auf der UniversitHl, und das mit einem weit 
Mringern Kostenaufwand von Seiten des Fiscus« 
Ja, sie hatten augenscheinlich noch mehr, denn die 
Universität mit ihren übrigen Lehrern, fnstituten 
ond Sammlungen bliebe ihnen doch zur Benutzung 
nachMafsgabe der Neigung, Richtung und des Be- 
dürfnisses jedes Einzelnen. 

Was aber die Hauptsach^e Ist, die Einseitigkeit, 
welche von einem für sich bestehenden Seminar 



kaum zu trennen ist, würde bei d^r von uns gewünseh- 
ten Einrichtung weit leichter vermieden werd<»j|« 
Die Curatoren der Universitif'ten sorgen dafür, eol- 
len es wenigstens, dafs die Universität eine unit^er^ 
sitas liierarum sey und bleibe, wo alle Sjsterae ihre 
Vertreter finden. Auf Prediger- Seminaren ist das 
unmöglich: hier kann ein Mann alles in allen seyn 
und sein System die Glaubensnorm aller, die hier 
ihre Ausbildung erhalten, werden. Welche Richtun|; 
nun auch die des ersten Vorstehers der Anstalt sc ja 
mag, für die meisten wird sie, hat der Mann An- 
sehen und Ruf, das Sehibboleth, und man erkennt 
die in der Anstalt Gebildeten, oft auch wokl nar 
Abgerichteten oder Verbildeten , lebenelalig bald an 
der Einseitigkeit. 

So lange Einrichtungen , wie Rec. sie sich denkt, 
und diese leicht getroffen werden könnten, auf an* 
sern Universitäten noch^nicht ins Leben getreten 
sind, werden die Candidaten sich an würdige Predi- 
ger und Ephoren anschliefsen und unter deren An/« 
sieht und Leitung in Privatvereinen ihre weitere 
Vorbereitung zum geistlichen Amte suchen miissea» 
Solche Vereine bestehen z. B. im Königreiche Sach- 
sen , und Reo. , der selbst vormals an einem solchen 
Theil genommen hat,' mu& rühmen, hier ziemlich 
alles gefunden zu haben, was das Seminar gebea 
kann. Ein Tag der Woche war zu Prediger «Coufe* 
renzen, an denen auch die Candidaten Theil nahmen, 
bestimmt, und jede dieser Zusammenkünfte war an-^ 
regend, lehrreich, ermunternd, tröstend für die 
Tbeilnehmer, welche insgesammt weite Wege und 
ungünstiges Wetter nicht scheueten. 

Hiermit wollen wir nicht leugnen, dafs es Ver- 
hUltnisse geben kann, die für sich bestehende Predi- 
ger -Seminarien, wenn auch nicht nothwendig , doch 
wfinschenswerth machen. So im Herzog thnme 
Braunschweig, welches leider! seine sonst so be« 
rühmte Landes - Universität nicht mehr besitzt. Da§ 
in Wolfenbüttel (unstreitig dem hierzu am besten 
geeigneten Orte) errichtete Seminar ist nach der uns 
vorliegenden, von dem Hrn. Abt Bank verfaCsten 
Beschreibung, die wir mi< ihren Beilagen mit gro* 
fsem Interesse gelesen haben, überaus zweckmKfsig 
eingerichtet. Hier waltet ein sehr guter Geist, und 
die Anstalt wird, so lange sie diesem Geiste tren 
bleibt, gewifs segensreich wirken, was wir von 
Herzen wünschen. Aufgefallen ist Rec. bei der 
sonst so zweckmSlsigein Einrichtung des Ganzen, dafs 
die Seminaristen mit zu vielen theoretischen Uebnugs« 
Arbeiten überhäuft und einer zu strengen Disciplin 
unterworfen erscheinen, sowie, dafs die Directoren, 
zu welchen, aufser den auf dem Titel genannten die 
auch als Schriftsteller rühmlich bekannten Vorsteher 
des Schullehrer- Seminariums die Herren DD. Lud^ 
ung und Bollmann gehören, nicht durch besondere 
Remunerationen für ihre allerdings viel Zeit und 
Mühe erfordernden Leistungen vom Staate belohnt 
werden. 
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.it mehr Schein deutet Hr. Dr. Luche ^ nicht un- 
bedingt lobend, auf das hin, was man das Psjcho- 
Ibgisiren Planeks genannt hat. Auch hier werden' 
ihm viele Recht geben, denn es ist fast Sitte, bei 
Plat^» Namen hierüber zu IScheln. Allein einmal 
ist doch ein Unterschied zwischen echtem und fal- 
schem Psjchologisiren : das echte beruht auf Beobach- 
tung und darausgezogenen Wahrscheinlicbkeits- 
scblussen, deren sich der gewissenhafte Naturfor- 
scher menschlichen Lebens nicht erwehren kann, das 
falsche prHdicirt Eigenschaften auch ohne Beobach- 
tung nach Phantasieö gewissenlos z. B. um geist- 
reich und neu zu seyn. Mit Recht ist nun das letz- 
tere verrufen, nur noch nicht einmal sosehr, als es 
Terdiente, da noch immer Viele durch ein wenig Ge- 
walt iibAr die Sprache^ wenn diese in Scheincharak- 
teristiken sich ergiefst, zu blenden sind; dagegen 
die Gabe und Fertigkeit scharfer Beobachtung, und 
Aarauf gegründete wahre Menschenkenntnifs ist so 
selten, und so langsam zu erwerben, und die, welche 
ele haben,* sind im Gefühl ihrer Ueberlegenheit so 
wenig geneigt sich in Anpreisungen ihres eigenthiini- 
lichen Vorzuges zu verbreiten, dafs es sich daraus 
erklSrt, warum 910 so wenig nach Verdienst aner- 
kannt und von jenem unehrlichen Handwerk des lee- 
ren Raisonnirens unterschieden wird. Der Unter- 
schied aber bleibt, und bleibt desto wichtiger, weil 
gerade die echte Kunst zu sehen und das echte Er- 
klären aus Menschenkenntnifs, wie Planck und die 
englischen Historiker es hatten, am wenigstens in 
jenes blofse Wortemachen übergehen kann, am ge- 
wissesten den gründlichen Widerwillen dagegen si- 
chert, und darum am weitesten davon entfernt ist. 
Ferner aber sind nun Viele bedenklich geworden über 
die besondere Art, wie Planck seine feine Menschen- 
kenntnifs angewandt hat. Allein hier scheint es 



meistentheils nicht recht anerkannt zu sejn, was 
Planck in der Regel mit seinen psychologischen Er- 
läuterungen nur gewollt hat. Planck wollte hier 
nur, wie immer in seiner Geschichtsforscbnng und 
Geschichtschreibung, ans erweislichen Ursachen 
Folgen erklüren; und dabei traute er sichs freilich 
zu, mit dem geübten Blicke des Kenners an Zei- 
chen erkennen zu können , was im Menschen war *)• 
Wenn er aber nun wie ein erfahrener Arzt nach si- 
chern Symptomen die geistigen und sittlichen Zu« 
stände anzugeben sich getraute, welche dem Han- 
deln der Menschen als Gründe unterlagen , so sollte 
ja das keinesweges heifsen, dafs die Patienten, wel- 
che er beschrieb, selbst so gut um ihre Zustände ge- 
wufst hätten, als der welcher sie mit überlegenem 
Kennerblick iibersah, dafs sie sich alles dessen be- 
wufst geworden wären, was er in ihnen wirken sah, 
sondern er, der unterrichtende Historiker, wollte 
nur seinen Lesern zu gleichem Ueberblick und glei- 
cher Saehkennfnifs verhelfen, als womit er selbst 
die Figuren seiner Darstellung nach so langer Be- 
kanntschaft durchschauen gelernt hatte, und wollte 
ihnen dadurch mehr Einsicht in den Zusammenhang 
der einzelnen Erscheinungen eines Zeitalters ver» 
schaffen , als sie ohne ihn selbst ans den Quellens 
herauszulesen vermocht hätten. So kann man hier 
über die Methode und das Ziel desselben wohl nicht 
mit ihm streiten: denn nur auf diesem Wege, siebt 
man deutlich, kann auch der ^spätere Historiker» 
wenn er so ausgerüstet ist, bisweilen noch etwas 
mehr geben , als selbst die Quellen und die oft be- 
schränkten Zeugen, welche in ihnen reden und 
oft nicht wissen was sie thun: sondern streiten kann 
man wohl nur über den einzelnen Fall, über die 
Richtigkeit der einzelnen Beobachtungen und Wahr- 
scheinlichkeitsschlüsse, und da wird man bei der 
näheren Prüfung, worin es schon schwer sejn wird 
ihn zu übertreffen, nicht oft etwas finden, worin man 
ihm Unrecht geben müfste. 

Andere Ausdrücke, welche Hr. Dr. Lücke zur 
Charakteristik der Handtschen Geschichtschreibung 
gebrauchte, klingen wohl/anerkennend, aber doch 
nicht recht so , dafs sie Vu dem Bilde pafsten , wel- 
ches man bei näherer Bekanntschaft sich von Planta 
im Ganzen zu machen nicht umhin kann. „Er ver- 
steht die Kunst,'* heifst es %. 2#, „selbst die lang- 

wei- 



^ Gesch. des prot. LehrlM^ffs Tk. I. S. IX.: „Kin elnxclner Zog anaden Leben eines Hanneft kann dem Untersaclier seinen 
Charakter aaf einmal darstellen, bondert andere Zfige erklären, ebenso rlei scheinbare Widersprüche darin aoflSsen, Aber 
alles Aufscklni^ geben , was er sonst vnvereiubar gefunden haben wftrde; aber In diesem efauMlnen Zuge wird er schwerlieb 
Irgend einem andern Menschen, der nicht den nimlicben psychologischen 8inn hat, eben das «eigen kSiiaen. Und doch i«t es 
ohne diesen psjxhok^schen Sinn, der freilich sehr sntenchieden aeyn kann, kaum mSgUch, diese dem Gesphichuchreiber 
gann nnentbehrliche Kenntnifs sn erlangen«^' 

d.L.Z.tm. DrUUr Band. Oq 
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welligsten and Srg«rlichsten Streitigkeiten mit hei- 
term Interesse uftd- wbeiterndemf Witze zu '"behno^ 
dein« In dieser Hinsiclit dürfen die Noten nicht on- 
beachtet bleiben , die wie ein kunstreicher Aahmen 
das Ganze umfassen u. s. w/* Hier meint Ref., 
stehe zweimal das Wort Kunst am unrechten Orte, 
wie viel historische Kunst auch saa«t im Allgemei- 
nen Planck zugeschrieben werden mufs. Hier sieht 
es so aus, als habe er noch eine Absicht, gewisse 
Effecte zu erreichen, hinzugebracht. Ref. aber kann 
sich Planck in seiner Geschichtsforschung nicht än- 
derst denken, als mit der äufsersten Anstrengung der 
Beobachtung, und zugleich mit dem Wohlgefallen 
äjds götheschen Hans Sachs, «welchen Hr. Dr« Lüche 
8Ö passend citirt, der Erscheinung nachgehend; auf 
diesem Wege fand er so feine 2üge, dafs sie, indem 
er sie referirt, wie Bonmots aussehen können, wlih- 
rend sie in seinem Munde doch niir Berichte sind 
Ton dem was er gesehen hat. Und was die Noten 
ipsbesondere betriift , so scheinen sie nicht nur nicht 
kunstreich gemeint zu sejn, sondern sind gerade 
seine Erholung pach der Anstrengung; seine Werke 
s.elbst oben im Texte sind ein berechnetes Ganzes 
von Anfang bis zu Ende; bei jedem einzelnsten 
Theile wird er sich durchaus seines ganzen grofsen 
Gewebes bewufst, nimmt danach auf, iHfst danach 
weg mit einer Unterwerfung unter den Plan des 
Ganzen, dafs Einschaltungen unmöglich gewesen 
wären, und das ganze Kunstwerk zerstört hätten 
und dafs selbst Interessantes und Lehrreiches weg* 
bleiben mufs, wenn es nicht in seinen Zusammen- 
hang als unentbehrliches Glied einpafst; eben des- 
halb konnte er nicht einmal bei seinen Collegienhef- 
ten Nachträge machen, weil sie fast immer Entstel- 
lungen des symmetrischen und geschlossenen Gan- 
zen seiner Darstellung geworden wären; eben des- 
halb konnte er in Vorlesungen wie im Text seiner 
Bücher nicht gutcitiren, weil das Citat das zusam- 
menhängende Bild der Zeiten, welches er geben 
wollte, gestört hätte. Aber eben dazu brauchte er 
in seinen Büchern die Noten; hier duldete er den 
besten Abfall, welcher sich in sein Kunstwerk nicht 
einreihen liefs , weil es doch schade gewesen wäre, 
ihn zu verlieren; hier selbst mehr hervortretend, 
i|nd zwar im Hauskleid^,, mehr als ihm die ernste 
und objective Haltung des Texfes gestattet, spricht 
er bisweilen von den Wegen, welche ihn in seiner 
Forschung zum Ziele geführt haben, von dcnSchrift- 
stellern, welchen er folgt, und von den Seiten, wel- 
che er auch an ihnen beobachtet hat; hier, wie in 
eineni etwas frivolem Parterre unter der tragisch 
feierliehen Bühne, erlaubt er sich bisweilen conver'» 
sirende Nebenbemerkungen, welche zu leicht und 
zu spielend sind, als dalja sie nicht oben hätten ver- 
bannt bleiben niiissen, macht sie aber nicht zur Ver- 
zierung, sondern weil er sie nicht gut ganz zunick- 
halten kann, |und weil er dabei an solche denkt, 
welche sie ebenso sehr erheitern werden als ihn 
eelbftf:. Bisweilen sind die Noten auch ein später 
bineugefilgter Commentar; wenigstens in seiner letz- 
ten Geschichte der protestantischen Theologie von 



1580 bis 1?40 giebt der obere Text meistentiMils 
wertlich «eine Verlesiing wieder, nnd .^ Neteii eir» 
sckeiaea als hinzugesetzte ErMuteruvgen ,- weiche 
im CoUegio wegfielen , weil der streng geschlossene 
Znsammen hang und Fortgang des Vortrages jedes 
Eittschiehael ausschlofs. 

Manche andere Eigenthiimlichkeiten und Yor-> 
ziige Plancks als kirchenhistorischen Schriftstellers 
nnd Docenten , durch welche sich das gegebene Bild 
vielleicht besser zu einem Ganzen vereinigt häUe^ 
sind übergangen; AeC. hat an einem andern Otte 
eine eolche Zusammenstellung versucht« Einen aber 
hült Ref» noch fiir beeonders lehrreieh i nnd obgleieb 
Hr. Dr. Lüdse ihn nicht ausdrucklieb hervorhebt, eo 
bezeugt .er doch an einer Stelle , wie sehr er die 
Wirkung dieses Vorzuges selbst erfahren hat« In 
Plancks kirchenhistorischem Vortrage erkannte je- 
der, der aus dem Ganzen das Einzelne seiner Au«« 
drucksweise deuten gelernt hatte, seine christliche 
Gesinnung, welche alles Dargestellte gewürdigt, 
hatte, liberall war ein christlicher Maßstab voa 
Werth oder Unwerth angelegt worden, und danach 
die Erzfihlung mit unübertrefflicher Feinheit und 
Zurückhaltung leicht geßrbt, besonders durch die 
Wahl der Epitheta; allein — und dies war eben die« 
ser Vorzug — niemals belustigte er im wissenschaft- 
lichen Vortrage Zuhörer oder Leser mit eigentliehen 
predigtartigen Ansprachen, sondern er wufste ihnen 
die Gesinnungen, welche zu erwecken der alleinige 
Zweck solcher der Art und Kunst deutscher Univer- 
sitäten fremder Uarahguen sejn kann , durch jene 
Feinheit seiner Erzählung unmerklich aber dfesto. 
wirksamer mitzutheileo , wie jeder seiner Zuhörer 
an sich selbst erfahren haben mufs. Das war die 
edle Scheu und Schamhaftigkeit, welche das Höch- 
ste und Heiligste nicht durch häufiges iNehuen seines 
Namens abstumpfen mag, das war das rechte Em* 
porziehen , der Zuhörer., womit ihnen ein feineres 
Ohr zugetraut und angebildet wurde, das war die 
antike Sparsamkeit, welche niemandem zu seiner 
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mag^ was er lieber und wirksamer 



selbst findet, das war der Grundsatz, den auch 
Schleiermacker befolgte und aussprach (z, B* theo!« 
Stud. u. Rr.2,487.), dafs in keinem Augenblicke des 
kurzen akademischen Studiums den Zuhörern der 
rein wisse nsohaft liehe Gehalt verkilmmert werden 
dürfe, tieradet deshalb aber war denn die Wirkung 
überraschend grofs, wenn Planck einmal ausnahms- 
weise in Augenblicken, welche auch sonst dem Ein- 
drucke zu Hülfe kamen, aber auch hier mit seiner 
ganzen. Sprarsamkeit ein Wort oder eine Andeutung 
dieser Art fallen liefs« lief., der alle Vorlesungen 
Planclis gehört hat, erinnert sich aber nur eines ein- 
zigou Beispiels, desselben, von welchem auch Herr 
Dr. Lücke bezeugt (S« 35), dafs es ihm unvergefslicb 
sejr. Uie letzte Stunde nämlich seines Publikums 
über neuere Kirchengeschichte ging zn Ende (1824) 
mit sehr ruhigen Bemerkungen zur Geschichte der 
reformirteu JKkirehe, Er sprach davon, dafs diese 
in den Fortschritten theelogiscber Wissenscliaft et- 
was hinter der lutherischen, welche mehrere Uni* 

" rer- 
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TWftitStea luibe, tariiekgebliebtn , und daher ia ih- 
N9 ForCflchreitiMi yoa dteger abhängig geworden 
8eyf mehr 10 derSehweiz, wo der deuteche Biiiflufs 
mehr ii^irke, weniger in England, „weil die stolze 
Nution jede fremde Einwirkung so sehr zuriicksiöfst. 
^ir dürfen al^o wohl sicher* hoffen,*^ fuhr er fort» 
^^fs» aieh noch einmal nnd fortdnuernd eine reinere 
n«l. christliche Religionserkenntnifs , ein edlejg^ wür- 
diger und humanerer- Geist des Chrisienthums v^n 
Deutsehland aus in der übrigen Welt verbreiten mag. 
Uerade in dieser Hoffnung aber liegt für jeden von 
uas dia stärkste Yerpflichtung eifrig daran zu arbei- 
ten, dafs dieser edlere und bessere Geist nur zuerst 
iint«r lins immer allgemeiner werde. '^ Und damit 
ging er dann ohne irgend eine Schlufsphrase anderer- 
Art: der Eindruck aber war ungeheuer» ihn auch 
nar soviel an Ermahnung streifendes wirklich aus- 
npreehen gehört za habeo* 

Vortrefllirh und mit P/aricftscher SohSrfß der 
Beobacbtong oiid der Zeichnung geschrieben sind die 
Bemerkungen , welche Herr Dr. Lücke über Planck 
als Dogmatiker macht, S« 37 u. ff.j besonders S. 41« 
lPla9%A wur kein Dogmatiker, sondern ein Hislori* 
ker, und darum auch in der Dogmatik ein Histori- 
ker; aber er war zugleich der frömmste Mann, der 
besorgteste wohlmeinendste und umsichtigste Erzie- 
ber akademischer Jugend, der alle die Eindrücke, 
denen diese nicht entgehen konnte, mit seiner gan- 
zen Berechoungsgabe pädagogisch erwogen hatte, 
nnd danach nun ^luch seine dogmatischen Vorträge 
einrichtete. Als Uistoriker war er wohl allerdings 
insofern skeptisch, als er wob] nicht glaubte, dals 
es irgend ein bestes und allein wahres dogmatisches 
Sjstem gebe, sondern dafs es verschiedenen Gei- 
stern erlaubt sejn müsse, je nach ihren mancherlei 
Gaben und Eigenthümlichkeiten sich das Christen-, 
thum anzueignen und sich ihreGnosis zu entwickeln; 
allein als frommer Christ war er darum keinesweges 
indifferent in Glaubenssachen , sondern hielt die alt- 
kirehiiche Beurtheilung der dogmatischen Ueberzeu- 

Sing nach ihren vermuthiichen Früchten im Leben, 
s Wissens der Geheimnisse nach der damit verbun- 
denen Liehe fest, und je nachdem hiernach seiner 
echt ohristiiohen Gesinnung etwas werthvoU oder 
werthlos , rein oder bedenklich erschien , deutete er 
^b oder Tadel an. Und dann war es mehr, als ob 
er, Historiker auch in der Dogmatik, verschiedene 
lieben einander zu duldende, alle in ihrer Art bei- 
fallswürdige dogmatische Auffassongen des Chri- 
Stenthums darstelle, als dafs er ein einzelnes, etwa 
seinen gomlifsigten auf den historischen ßeweis go- 
grnod()ten Supcrnaturalismus mit Eifer hätte vor-< 
t|ieifU«;Ha wollen, so wenig heftig und entsahieden 
war die Art , wie er die Gründe der verschiedenen 
gegen einander stKÜte, vielmehr so ruhig und referi- 
read, dafs* er schon in der Dogmatik der Methode^ 
seiner für ihn höchst charakteristischen vergleichen- 
den DarsteMupg zu fols^en und nur das Bild des 
friedliehen : Nebeneinanderbestehens vensehiedener 
immer noeh ehriatlicher Systeme geben zu wollen 
schien. Uud wie er schon in dieser Bezinhong in 



Schleiennaehers Weise ei* breiteil Gebiet , iniM*baIb 
dessen in grofser Verschiedenheit doch immer noch 
ehristliche Systeme sich entwickeln liefsen und ne- 
ben einander bestehen dürften , wenn noch nicht be- 
stimmt abzugrenzen doch anzunehmen sohlen, so 
war er ihm auch darin ähnlich, dafs er die Dogmatik 
aueh als eine, allenfalls der christlichen Statistik 
nebenzuordnende, historische, nur aber auf die Ge» 
genwart bezügliche Wissenschaft za behandeln 
schien mit einem sehr prononcirten Gefühl davon, 
dafs sie jetzt noch so , zu einer etwas spätem Zeit 
aber ohne Zweifel schon ganz anders vorgetragen 
werden müsse. Nur freilich , was ihn nöthigte , sie 

i*etzt noch gerade so vorzutragen , war nicht eine 
iingebung an das christliche Gremeingefühl seines 
gegenwärtigen Zeitalters, und das Bestreben, nur 
dessen Inhalt begriffsmäfstg zu entwickeln, sondern 
mehr ein pädagogisches Auswählen and Hervorhe- 
ben nach den Umständen der Gegenwart, zu welchen 
auch gerade der heftige Streit der Meinungen gehör- 
te, und das Bestreben, ein übereiltes Verwerfen 
des Bisherigen zu verhüten, doch auch mit einem 
Mistrauen und einer Abneigung gegen die seinem 
tübingischen Supernaturalismus nächste sehr entge- 
gengesetzte EntwickelungsStufe, worauf er alles 
Hindrängen und welche er unausbleiblich kommen 
sah, hinter welcher er aber eben in dieser seiner 
Abneigung eine dann folgende reichere nnd in sich 
befriedigtere, den historischen Sinn für das Chri- 
stenthum mit den Fortschritten der Kritik besser 
verbindende, ahnete und hoffte^ wenn er sie auch 
nicht zu erleben rechnete. 

(Der ßeschlufi$ Joiffi.) 

ERBAÜÜNGÄSCHRIFtElV. 

II'« . • 

GöTTiNGRN, b. Vandenhpeck u. Ruprecht:^ Rredi^" 
ien von Dr. CkrUiian. Friedrich Jluperiij weiU 
Superintendenten dorlnsi». Göttinnen ,. Pastor 
an der St. Jacobikirch^ una erstem universitäts- 
Prediger, Ritter des Guelphenordens. Aus den 
nachgelassenen Handschriften des Verewigten 
herausgegeben von fVilh. Chrhi. Friedr. Fraatz^ 
zweitem Pastor an der.J-ohanniskirche zu G^Lt- 
tingen. Zwei Bde. 1837^ 8. (2 Rthlr.) 

Vielfach war der verewigte Ruperii um eine 
Sammlung seiner Predigten angegangen. £r hatte 
sie immer abgelehnt. Jetzt erhalten wir sie — lei- 
der aus seinem Nachlafs; denn er hätte, menschli« 
eher Ansicht nach, noch länger in seiner so bedeu- 
tenden Stellung fortwirken müssen. Da es aber in 
ein6m höheren Äathe anders beschlossen war, so 
sind wir dem Herausgeber zu innigem Danke ver- 
pflichtet, dafs er nicht zögerte, durch vorliegende 
Sammlung dem Wunsche vieler Freunde und Vereh- 
rer des Verewigten in der Nähe und Ferne zu enU 
sprechen und ihm selbst in der Mitthciliing dieser 
Predigten ein Denkmal zu setzen, welches seiner 
würdig ist. Denn Hr. F. hat siph derselben mit vie- 
ler Liebe unterzogen und das Ganze durch eine Bio- 
graphie Rnperli's eingeleitet, die wohlthuende und 
wahrhaft erhcfbeade Blicke in das Leben und Wirken 
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eines Mannet gew8hrt, welcher alg Mensch eben so 
hoch wie als wtstlteher stand. Gern ffXben wir von 
ihm in der ersten Beziehung ein gedrSngtes Bild, 
mtifsten wir nicht fürchten , durch die hier gebotene 
Kürze ihn mit zu allgemeinen PrKdikaten zu charak- 
terifriren und dadurch seiner Eigenthlimlichkeit zu 
nahe zn treten , welche aus feineren Zügen erkannt 
sejn will. Aber für Diejenigen, welche mit Ruper- 
iPs Predtgtweise noch nicht bekannt sind , möge fol- 

S ender Versuch, dieselbe zn skizziren, eine fiinla- 
ung und Auffordefüng sejn, sich durch eigene An- 
schauung mit ihr rertraut zu machen. 

Das Vorwaltende in ihr können wir kurz als das 
^l^jchologische Element bezeichnen, nicht gerade in 
dem Sinne , wie es z. B. Tücher in seinen Predigten 
Sber das menschliche Herz und seine Bigeiiheiten da- 
za erhoben hat, aber so, dafs jede seiner Predigten 
auf das Herz und seine Bigenheiten berechnet und 
angelegt ist. Und dabei steht ihm der schSrfste 
Blick und die feinste Beobachtungsgabe zur Seite, so 
dafs er trifft, wohin er zielt, ohne durch Schürfe 
zu verletzen und zu erbittern und die Ueberzeugung 
aufnöthigt, fast ohne dafs man) es merkt. Seine 
Predigten sind weder sog. moralische noch sog. dog- 
mafische, sondern Glaube und Leben durchdringen 
in ihnen einander. Der erstere ist nicht in die Fes- 
seln eines bestimmten Sjstems geschlagen , sondern 
jener Ternünftige Bibelglaube, welcher in dem Evan- 

E^lium des göttlichen Mensehensohiies und in seiner 
rsoheinnng die höchste Offenbarung und den Quell 
der Kraft zum sittlich frommen Wandel erkennt. 
Daher ist JR. weit entfernt, das Positive des Chri- 
stenthums abzustreifen oder auch nur zu verflüchti- 
gen. ^Aber es gilt ihm nur, insofern es für] diesen 
Wandel fruchfbar wird. Die höchsten Geheimnisse 
des Glaubens behandelter mit zarter Scheu. Eine 
* Polemik für sie in neu evangelischer Weise, ein Auf- 
regen der Phantasie durch kühne oder gar krasse 
Bilder sucht man bei ihm so vergebens, als eine Po- 
lemik gegeu sie oder sterile Trockenheit und Dürre. 
Er wufste, was den Gemeinden Noth that und pre- 
digt immer mit klarer. Brwffgung und besonnener Be- 
rücksichf igung seines jedesmaligen Standpunktes — 
anders als Prediger vor seiner früheren Landgemein- 
de, anders in der Jacobi- und anders in der Üniver- 
sitSCskirche. Die in der letztern gehaltenen Ge- 
düchtnifspredigten , von denen hier aber keine mitge- 
theiltsind, weil sie gröfstentheils schon einzeln ge- 
druckt wurden , waren rücksichtlich der Wahl des 
Stoffes, der daran geknüpften Beflexionen und Er- 
mahnungen , der Einfachheit und des Andringlichen 
und Ergreifenden in der Form wahre Meisterstücke 
in dieser Art. — Die Stellung, welche R. zu 
dem in der Schrift Gegebenen einnahm, erklffrt das 
Verhältnifs seiner Predigt zum Texte. Ein blos 
flüchtiges Berücksichtigen der Bibelstelle oder gar 
ein Willkürliches Hinwegschieben derselben findet 
sich nie« Ohne sich mit der eigentlichen Homtlle zu 
befreunden , gegen welche sich seine Yorliebe für 
scharf gegliederte , bisweilen fast za sehr gespaltene 
Pispositionen gMtrSabt zu haben sehBint, sucht er 



doch nicht blos Thema , sondern auch 
niger an den Text anzulehnen, wie Hr. F« sieli 
S. XXXIX ausdrückt, als vielmehr — durch den 
Text zu begründen.' Dabei ordnet er dieselben mit 
grefser Umsicht und verknüpft sie oft durch die fein« 
sten UebergSnge zn einem lebendigen Ganzen. 
Scheint das Thema hier und da zu unbestimmt, Mi 
hat dies immer seinen guten Grund. Es soll desto 
mehr die Aufmerksamkeit auf die Ausfühmag 
spannen. Die Angabe der unter ihm befafsten Cfo- 
Sichtspunkte und Wahrheiten setzt seinen UmfaD|^ 
gehörig fest. Von schiefen und verfehlten Disposi» 
tionen ist bei R. keine Rede. Allein seliist wenn 
sie mit nnterlielen, würde ein solcher Mangel dureh 
den aufserordentlichen Gedankenreichthum aufgewo- 
gen werden. Denn auch von dem, was viele Homi- 
leten Ausführung zu nennen belieben, von Wort- 
reichthum über Materien, die, in den Theilen anga* 
gelten , nur blos durch allerlei Redensarten amplifi- 
cirt und, so zu sagen , ausgetreten werden, ist keiuB 
Rede bei ihm. Jt. geizt vielmehr formlich mit Wor- 
ten. In kurzen schlagenden SStzen, nicht selten 
höchst pikant durch die Art, wie er sie mit einander 
verbindet, schreitet die Rede ihrem Ziele zu nad 
läfst — überall einen bestimmten, übersichtlichen, 
oft sehr tiefen Eindruck zurück. Und alle diese Vor- 
züge werden fast noch überboten von der reinen 
Wahrheitsliebe, die, jede Spur von falschem Schmu« 
cke verschmähend, nur die lösche will und von dem 
hohen Ernste, der sich durch das Ganze hinzieht. — 
Wir wissen wohl, dafs Jeder seine Gabe hat. Aber 
Manchen, die neuerlich der evangelischen Predigt 
nur durch .ein YXniüoottg XaXttv u. dergl. aufhelfen zu 
können meinen^ möchten wir doch rathen, aufmerk- 
samer in diese Bünde zu blicken, um sich zn über- 
zeugen, dafs es dessen wenigstens nicht unbedingt 
bedarf, damit das Wort Gottes unter uns laufe und 
wachse und Früchte bringe. 

Beide Bände der Sammlung enthalten im Gan- 
zen siebzig Predigten über das ganze Rirchenjahr« 
Den meisten liegen die alten evangelischen oder epi^ 
stolischen Perikopen zum Grunde, von denen JR. nur 
ausnahmsweise abwich. Mit besonderer Vorliebe 
behandelt er die letztern und versteht es vorzügliek 
hier, mit bewundernswürdiger Feinheit oft die nn« 
scheinbarsten Nuancen des Textes herauszuheben, 
um das Ganze im organischen Zusammenhange dar* 
zustellen. Ist unser homiletisches Publikum durch 
mapche neuere Produkte noch nicht zn sehr von dem 
Sinne für Einfachheit und. Gediegenheit entwöhnt, 
so läfst sich erwarten, dafs die Sammlung vielen An^ 
klang finden wird und vielleicht eine zweite Ausgabe 
nöthiff macht. In diesem Falle wKre zu wftnseheD» 
der Heransgeber bereicherte sie durch einige Gele- 

fenheits- Reden, in denen Jt., nach den wenigen be* 
annt gewordenen Proben zn uHbeilen^ in seiner 
Art gleichfalls ganz Vorzügliches geleistet habea 
mnfs« Vielleicht liefsen sie sich aber jinch mit des 
sehen erwHhnten and andern noch nicht gedroektea 
Gelegenheits- Predigten zn einem tiesonrnra Bünd- 
chen vereinigen« 
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THK0L06ISCHB LITERATUR. 

QSTTmOKBr« b. Yandeahoeck ond Ruprecht: Dr« 
GaMieb Jacob VlanA. Ein biographischer Ter* 
•oeh* Nehst etiieiii eraeuerten, hie und da yer- 
besserten Abdruck einer biographischen BUlthei« 
long über Dr. Heinrich Ludicig Plands. Von 
Dr. Friedrich LSd^e u. s« w« 
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.frier mflssen wir sejn Sber das Folgende. Von 

S. 47 an spricht Hr. Dr. Ziiicfte über FlandCM theo- 
forsche EncjklopHdiej welcher er freilich nicht die 
Einheit und die organisirende Kraft der ihr sehr nn- 
Ihnlichen Schlelermacher^sehen beilegen kann, an 
welcher er aber besonders den zwiefachen lYerth an- 
erkennt, welchen sie hat als Werk der historischen 
Crelehrsamkeit PlandCe (nur wird mit Recht , was 
auch von den meisten anderen theolocischen Bncjklo« 
pSdien gilt, eine allgemeine Geschiente der theologi- 
schen Wissenschaften rermifst) und als ein Werk 
seiner christlichen Gesinnung, seines Yerlangens. 
besonders angehende Theolosen mit Achtung und 
Liebe gegen ihren Beruf und dessen Zwecke zn er- 
füllen. Dies noch mehr, als ein allgemeiner apolo- 
getischer Zweck scheint der Darstellung als Absicht 
und treibende Gesinnung zum Grunde zu liegen , und 
dies bestStigen auch PlandCe eigene Aeufsernngea 
0ber seine encyklopSdischen Yortrlge, welcher als 
er in spHteren Jahren diese einzige Vorlesung bei 
der gewohnlichen akademischen Gleichgiiltigkeit ge- 

!;en dieselbe aus seinem sonst zweijährigen Cursus 
iailen zu lassen sich veranlafst sah, dies sehr be- 
klagte , auch gegen sehr wenige sie fortzusetzen sich 
erbot, „denn durch keine seiner Yorlesungen glaube 
^ff sich so itfitzHch machen zu k^nen als durch die- 
se. ^ — - Eine rerdiente Bedeutung legt Hr. Dr. Lti- 
dke von S. 52 an der vergleichenden Darstellune der 
dogmatischen 8 jstemo bei , als einer Schrift, durch 
weiche eine zeitgemSfsere Behandlung der Symbolik 

feiehrt, und dadurch eine Regeneration dieser 
^iscjplin und zugleich der Polemik einpleitet wnr« 
de. Durch sie und noch mehr durch seine anziehen- 
den Yorlesungen fiber dieselbe sprach sich diese sei- 
ne dogmatische Ansicht am elgenthOmlichsten ans, 
dafs verschiedene positive Darstellnngea kurehlicher 
Lehre., sofern sie nicht sittlich gefShrliche Conse- 
quenzen nahe legten , ziemlieh glenh gut berechtigt 
seyen neben einander zn bestehen« — - Die, Geschichte 

JUh.Z. $$n. BrÜUr Bm4. 



der christlichen Gesellschaftsverfassung, deren der Yf. 
von S. A4 an j^edenkt, scheint er in Khnlicher Weise* 
wie vorher die Geschichte des protestantischen Leiir* 
begriffes nicht unbedingt genug zu loben, wieder zu- 
rückgehalten durch den, mit Lichtenberg m reden, 
„bestrichenen Stil** neuerer Schriftsteller, welchen 
er nicht unbedingt genug misbilligt, obgleich er ge- 
rade hier anerkennt, oafs ge^n „ihren Nothwen- 
digkeitsaberglauben ein f^ehöriges Gegengewicht von 
wahrer und klarer Geschichte nöthig sey.^ Schwer 
■i$chte ein historisches Werk zn finden aeyn, dessen 
sSmmtliche Theile so sehr nach ihrem YerhSltnisse 
zum Ganzen erwogen, ausgewihlt und bearbeitet 
wSren , und welches wie eine greise Symphonie so 
kunstreich die ContinuitSt der chronologischen Ord- 
nung mit systematischer Einheit verbunden hSfte, 
als diese Planck^sche Geschichte der christlichen Ge- . 
sellschaftsverfassung ; hier kann man den Unter- 
schied lernen zwischen einer Gliederung, welche 
wirklich erst ans dem fleifsig durchforschten hi- 
storischen Inhalte sich ergeben und aufgedrHngt hat, 
und einer solchen, bei welche dies nur vorgeschiitzt 
wird, welche aber eigentlich anders woher her- 
zugebracht und dem Stoff der Geschichte entstel- 
lend aufgezwungen wird, wie russische Bficher- 
liebhaber die aufgekauften Bibliotheken nach den 
schon vorhandenen Füchern zureeht sehneiden las- 
sen. Freilich hat dabei Fimnck'e christliche Ge- 
sellschaRsverfassnng nicht sowohl ihre MXng^el (denn 
nichts kSnnte, wer flandCe Bigenthfimlichkeit kennt, 
anders wünschen, ohne diese zu zerstören) als ihre 
Einseitigkeiten, wie sie jedem bestimmten Charakter 
eigen sind. Das ist freilieh wahr, die Geschichte 
des christlichen Lebens ist fast gar nicht berührt in 
dem Werke, und wie erst neuerlich die politische 
Geschichte aus einer blolsen Regentengesehichte 
mehr zur Yölkergeschichte geworden ist, so ist erst 
durch Neander ein ühnlicher Fortschritt für die Rir- 
ehengeschichte bewirkt, indem er, wenigstens unter 
den deutseh - protestantischen Kirchenhistorikern, 
zuerst wieder die erfreulichen Seiten des christlichen 
Yolkslebens in einem lange unbefriedigten apologeti- . 
sehen Interesse neben der früher fast allein beachte- 
ten Geschichte des Kirchenreeimentes und der herr- 
schenden Theologie hervorhob. Dafs JRfunck keinen 
Trieb hatte , alles in der Geschichte des Christen- 
thumes finster und schlimm zu sehen ond darzustel- 
len , beweist schon der von Hn. Dr. Ltiefte mitge- 
theilte Schlufs des 5ten Bandes hinlinclich; dasselbe 
«eigen manche freilich nicht sehr zahlreiche Stellen 
In P/ofickV kirehenhistarischen Werken, wo er es 
Pp »og- 
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■iSglicb findet, mit Wohlgefallen bei Erfreulichem 
2a verweilen, und Kodie AusdrOcke seines Wohl- 
gefallene desto inniger und fiir feine Leser desto im- 
posanter sind, je seltener er sich dazu berechti|;t 
glaubte; aber noch höher, als irgend eine apologeti- 
sche Parteilichkeit stand ihni der unbedingte Gehor- 
saui gegen die Wahrheit, und er konnte nicht an- 
ders als unterwürfig die Zeiten so darstellen, wie sie 
eich seinen ,,klaren Sinnen und seinem treuen Blicke^^ 
aufdrl^ngten mit ihren guten wie mit ihren schlech- 
ten Eigenschaften» Freilich fand er nun auf diesem 
Wege die letzteren überwiegend in der Sufserlich 
beryortretenden Geschichte des Christenthums , und 
der allgemeine Eindruck derselben, so weit sie 
deichte, war fiir ihn viel öft^r und viel mehr ein tra- 
gischer, als ein erhebender (S* 71); auch wurde er, 
welche fUchtung auch seine Studien noch genommen 
fiaben möchten , schwerlich mehr zur Lösung dieses 
^apologetischen RHthsels^* (S* 71 ) gewonnen haben^ 
als was er schon hatte, die Gedanken der Ergebung 
und der Hoffnung auf die zum Bessern wenn auch 
langsam fortschreitende Zukunft und auf den, vor 
welchem tausend Jahre sind wie ein Tag ; aber nach 
dem ernsten , niichternen , streng sittlichen Mafssta- 
be, welchen er überall anlegte , so wie nach der 
ganzen verständigen Webe seines Zeitalters konnte 
et von den gröfseren Erscheinungen christlichen Le- 
bens manche der erfreulichsten und sprechendsten, 
z» B. die christliche Poesie und Baukunst, als solche 
anzuerkennen, oder überhaupt diesem ganzen.christ- 
lichen Yolksleben des Mittelalters in Gefühl un(( 
Phantasie eine gute Seite abzusehen leicht verhindert 
werden^ und nach seiner Aufmerksamkeit auf dea 
Zusammenhang des allgemeinen ILirchenregimentes, 
yrobei allerdings die Wirkungen starker Leiden- 
schaften und die Herabwürdigmig des Christenthums 
zu Mittel und Vorwand am hüuTigsten vorkommei^, 
würde sein Blick auch nicht, wie der Neander's auf 
die unscheinbareren Yerh&ltnisse des Familienlebens 
oder des innern' christlichen Lebens der Einzelnen 
hingezogen , und doch sind gerade hier in diesen ver- 
stockteren Regionen schamhafter Zurückziehung vor 
der Beschauiiug und mithin auch vor der Geschichte 
zu allen Zeiten viel mehr die wohlthHtigen und er- 
treulichen Wirkungen des Christenthums zu suchen 
gewesen, als in den gerHuschvollen Ausbrüchen nach 
anfsen wirkender Leidenschaften, welche der Ge- 
schichte nicht entgehen können. 

Bef» würde zu weit geführt werden, wollte er 
es versuchen, noch ferner Hn. Dr. Lücke Schritt vor 
Schritt durch seine weitere trefflich eharakterisiren- 
de Beschreibung kleinerer Schriften TlancVs zu be- 
gleiten. Nur noch ein Wort über eine Schrift P/aiMr/f'«, 
welche dem Aef. immer so vorzugsweise charakteri- 
stisch für Planck^s ^anze Eigenthümlichkeit erschie- 
nen ist, dafs er sie in dieser Beziehung auch von 
dem Vf. gern noch mehr hervorgehoben und benutzt 

teselien hätte. Wie Planck seine schriftstellerische 
.aufbahn anfing mic einer Schrift, welche in Roman- 
• ■■ ■ 

♦.; I^Umann liber Joh. MäUer S. «67. 



form Lehi^dieht ind Vehikel Mff hSbero 
war, so beschlofs er sie auch mit einem Werke« tos 
welchem dies altes noch viel mehr gajt u$4 we|clM« 
er leider nicht 'einmal vollenden konnte, mit seinoa 
ersten Amtsjahr des Pfarrers zu S« Ein fast SOjali« 
riger Mann, der sein Lebelang schwere Arbeit ge- 
than in seinem, Amte, die Geschichte des protestaati« 
aeheii Lehrbe^riffes und der ehr« GeseUsehaftsver» 
fassung geschrieben und vorher alle Acten und Streit* 
Schriften dazu gdesen hat, ein Historiker, .we|cheii 
ein strenger Kritiker ^) den Vf. des „feinsten, tief- 
aten und reichhaltigsten Werkes nennt, was die G^ 
Schichtsforschung jemals geliefert habe**, ist doch no 
weit entfernt von Selbstgefälligkeit vnd Gelehrte»* 
stolz, dafs er es fOr etwas höheres und belohnende* 
res hKlt als alle seine BLirchengeschiehte, eine eigent- 
lich geistliche Einwirkung ausOben zu können^ vnd 
dafs es „ihm fast dUs Herz abdrSckt** (S. 79), bis 
es ihm damit gelungen ist, bis er sich in seinem ho» 
hen Alter die Gewalt angetban hat, die scheinbar 
anspruchlose Romanform sich anzueignen, weil er 
meint, dafs diese .die wirksamste sevn wird, eeiii« 
Leser „die^ künftigen Landprediger in die €resift« 
nung „hinein zu betrügen**, welche er bei ihnen luU 
ben wilK Wie er das ausführt, dabei weife er i« 
einem Stücke nicht, was er thut, er, der sonst kei« 
neu Schritt thut ohne Selbstbeobachtung undBerech^ 
nung der Umgebung, und auch hier nicht gethan 
hat; aber dies eine hat ihm hier doch wohl seine Be* 
scheidenheit , seine unbeschreibliche Anspruchlosig« 
kcit'*, wie der ehrwürdige ihm geistesverwandte Bu« 
perti S. 138 sagt, verhüllt. Er schildert einen Mann 
mit einer solchen Kraft der Liebe zu den Menschen 
und für die Beförderung ihres wahren Wohles, datb 
sie, unabhängig von Aufwallungen und Eitelkeit, 
sich bis zu der besonnensten und angestrenglesteii 
Berechnung der wirksamsten Mittel und der vorsioli« 
tigsten und ansdaurendsten Anwendung derselben za 
steigern vermag, und dieser Mann weifs in demsel« 
ben Interesse diese seine umsichtige Benutzung gege* 
bener Umstünde mit der seltensten SeUistkenntniA 
sogar auf sich selbst, als ein ebenfalls nach seinen 
gegebenen Eigenscha Hen 2U behandelndes Individuum 
auszudehnen, damit es so viel leiste als müglieh« 
also z. B» nicht durch lähmende Eindrücke den f ond 
von gottlicher Heiterkeit und darum von Kraft, oder 
durch schmeichelnde Selbsttfinschungen die unver- 
fälschte Kunde von sich selbst verliere. Wer Ist 
dieser Mann , der sich wie einen Dritten kennt und 
leitet, um des guten Zweckes willen? so klüglich 
das eigene geistige Gedeihen , als wSre es nicht aln. 
Zweck und Genufs sondern als Mittel, mit in Rech- 
nung bringt, und sich darum so ansprachlos seiner 
freut, wenn diese erfahrene Selbstleitung so schone 
Früchte trügt! Alle, welche Planck nüher gekannt 
haben, finden, dafs es kein treueres Büd von ihm 
giebt, als dies selbi^gezeioihnete ,^ seines Mannes**, 
seines Pfarrers am S -^^ wie man auch nicht iimhiii 

kann, ihn in «meinem ,»neuea Ehemanne**^ wieder zu 

fin« 
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tnitm , oli|hIci er ib« vnterlieirathet selirieb. Und 
hier beim Amtajakr ist niin Planck mit seinen Lesern 
dbrOber eraveretanden, dafa das wuneehenswertheste 
Kei der ganzen (Generation niebt blofe der Landpre- 
diger erreicht wffre, wenn sie alle dem Pfarrer zu 
S — ee iHknlieh als möglieb w8ren in seiner Unter- 
erdnung des eignen Selbst anter fremdes Wehl , in 
seiner klagen Selbgterziehong, seinem Fleifs in der 
Asobachtung and Scbonung anderer, seiner frommen 
Heiterkeit, Ausdauer und Liebe; aber Plandf ist es 
dabei wohl fremd geblieben , dafs er sieb selbst be« 
schreiben mofste , wenn er ein solches Master auf- 
stellen wollte« Gerode aber durch die Aehnlichkeit 
wird die Schrift mehr als ein ftomaa and gerade da- 
durch doppelt wirksam, ,ies sind nicht Schatten, die 
der Wahn erzengte ^\ and die Liebe zu Planck er- 
hSht noch den Segen, den er auf das Buch gelegt 
hat, für alle, denen sein Bild und der Gedanke an 
ihn üa starker Antrieb zu allem Guten ist. 

Dr, Ernst Uehke. 

M E D I C I N. 

Daamstadt, k LeAe: Pf^micgie de$ Menschen 
von Friedriek Tiedetnann. — Dritter Band, Nah- 
rangsbedürfnifs, Nahrongstrieb und Nahrnngs- 
mittel des Menschen» iSSß. Xli u. 403 8. & 
(liRthlr.SgGn) 

'Der erste Band dieses umfassenden Werks ist vor 
6 Jahren erschienen* Den Grund der Verzögerung 
und der Publikation des dritten Bandes vor dem zwet^ 
fen berichtet uns der Ref« selbst in der Vorrede« 
Traurige Familien - Ereignisse, Krankheiten und 
TodesnUlo geliebter Familien - Glieder führten die 
Unterbrechung herbei; wer solche schmerzliche Be- 
gegnisse und ihren hemmenden Binflufs auf wissen- 
sohaftliehe Produklton an sieh erfahren hat, wird 
diese Grfinde ehren und anerkennen« Bin in Wiir- 
(wnbere erfolgter Nachdruck der Kollegienhefte des 
Yfs., den Abschnitt über die Verdauung enthaltend, 
bewog denselben nun rasch die Herausgabe des spe- 
eiellen Theils der Physiologie zn fördern« Der 
2i^etfe Band des allgemeinen Theils der Physiologie 
soll bald folgen« Hoffentlicb werden nun Keine so 
groCsen Zeiträume zwiseben dem Erscheinen der ein- 
zelnen Binde stattfinden , was bei den vorgerückten 
Jahren des Vfs« und einem so umfassenden Plane der 
Physiologie d£e Vollendung völlig unmöglich machen 
würde« 



Der vorliegende rfrsffe Band bat dem Ref. viel 
mehrzngesagt, als der erste« Hier findet man mit 
Vergnügen den Vf« in seinem Gebiet, einen Reich- 
thum von Material , die Fracht einer aofserordentli- 
ehen Belesenheit und groben Sammelfleifses, sehl- 
tsenswerthe.EigenaebnRen ffir ein se grofses Unter- 
nehmen» die schon dem zoologischen Handbneh des 
Yfs^.^en so vorzüglichen Werth gaben. Die dweh* 



SMngige Rücksicht auf Kitere Erfahraogen , kurz die 
istorische Behandlung des Stofis , sind sehr erfreu- 
lich in Rückblick auf eine^ moderne Richtung in der 
Physiologie, welche das historische Element von sich 
abweist« Ob und in wie weit dagegen der Vf. dem 
grofsen Werth neuerer Forschnngen und Methodik 
in der Physiologie seine Anerkennung schenkt ^ — 
eine Billigkeit, die nicht selten »Itere MMnner von 
Ruf verweigern -^ konnte in diesem Theile sich 
nicht zeigen« Wir woÜen nun eine kurze Uebersicht 
des Inhalts geben« 

Fünftes Buch, Von dem Nahrnngstrieb, und 
den Nahrungsmitteln« Zuerst von der Efslust und 
vom Hunger ; Verfolgung der Efslust durch die ein- 
zelnen Momente, nach Aher, Lebensart, Gewohiv* 
holt; Einflnfs des Hungers auf die ganze Organisa- ^ 
tion nach Experimenten an Thieren, Erscheinungen ' 
dabei in den einzelnen Organen; Einflub von Husiti^ 
gersnoth beim Menschen ; Ergebnisse der Sektionen 
nach Huagerstod; Ursachen des Nahrungsbedürfnis- 
•es; Efslust und Hunger in Krankheiten. So weit 
das erste Kapitel; das zweite über den Durst ist 

Btnz ihnlich durchgeführt, nur kürzer gehalten« 
er zweite Abschnitt dieses Buchs handelt von den 
Nahrungsmitteln, zuerst das Allgemeine« Im zwei- 
ten Kapitel werden 'die organischen Verf)indangen 
der Nahrungsmittel, also ihre chemische Konstitution 
genau zergliedert. Im dritten Kapitel geht der VE» 
die tbierischen Nahrungsmittel nach den Klassen des 
Thierreichs durch ; dieis, so wie das folgende, die 
zusammensesetzten vegetabilischen Nahningsmittel 
behandelnde Kapitel, ist mit aufserordentlichem 
Fleifse bearbeitet und die literarischen Nachweisun- 
gen sind höchst reichhaltig. Im fiinften Kapitel ist 
von der Nahrhaftigkeit der Speisen die Rede, vom 
Eioflufs der künstlichen Zubereitung durch die Koch- 
kunst, von dem vorzugsweisen und anhaltenden Ge- 
brauch einzelner Nahrnngsniiltel u\ s« w« Im sechs- 
ton Kapitel spricht der Vf. Von den SpeisezusHtzen 
und Würzen; diese werden abgetheilt in Salze, 
SSuern , zuckerige Würzen , fette und ölige Zusütze, 
gewilrzhafte Oele. Den Gctrifnken ist das siebente 
Kapitel gewidmet; wir wundern uns,, hier auch die 
Thier- Milch, welche doch offenbar zu den Speisen 
gehört, aufgefiihrt zu finden« Kaffee, Theo, Cho- 
kolate u. s« w« finden hier ebenfalls eine weitlHuftige 
Entwiekeluhg. Mit sehr grofser Genauigkeit ist der^ 
Wein abgehandelt, alle einzelnen Sorten , selbst die 
persischen und georgischen aus Schiraz und Kacheti^ 
von denen wohl wenige unserer Leser gehört haben 
werden, sind aufgeführt* Recht verdienstlich sind 
die Tabellen Aber den Weingeist -Gehalt der einzel- 
nen . Weinsorten. Zuletzt schildert der Vf. sehr 
gründlich die Folgen des Trinkens. Das letzte, oder 
achtel Kapitel enthült Bemerkungen über die Wahl 
der Speisen, Würzen ,und GetrSnke, und die bei 
ihrem Genuli zn beobachtende Lebens- Ordnung zur 
Erhaltung der Gesnndheit» '^ 9^ ~ 

Fbask- 
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FRANKFatT a, M, , h. Wilmnn : Die Comtraver$e 
über die Nerven des NabeUiranae und seiner Ge* 
fäfie^ einer sorgfHltigen Priimiig unter worfen 
von Dr. J. Ä. C. Schott. Mit 5 gröfstentbeiU tt- 
luminirten und 2 tJmribtafi^la , nebst dem Bild* 
nlls Friedrich rtedemanne. XyilIa.l22S. 4. 
(4RtUr. I2gGrO 

Yertrefflicber Druck, fesfee weibe« Papier und 
sehr eleganter Umschlag »ind daa Erste, was für 
dieses Xufserst gescbmaciLToU edirte Werk einneh* 
itien müssen. Das Bildnirs von Hedemänn stebC 
rwar in keinem rechCen Zusammenbang mit dem 
Buch selbst , und ist desbalb eine etwas eigentbiiroli- 
<sbe Zugabe j wird aber doch den Terehrern dieses 
Anatomen willkommen sejn , die zugleich ein facti» 
miVc seiner Handschrift mit erhalten« 

Ref. gehört zu denjenigen Physiolo^n, welche 
«— was man seifen tbun kann -— o prion an die Ner-- 
"Ven der Nabelgeßifse glaubten; denn wie die Physio- 
logie jetzt steht, kann man behaupten , es giebt kei-* 
ne Gef Sfse , die nicht von Nerven ans dem sjmpathi« 
sehen Nervensystem begleitet werden« Der Vt« hat 
jedoch unstreitig das Verdienst, diese Nerven, wel- 
che man bis auf die neueste Zeit geleugnet hat, an«- 
tomisch nachgewiesen zu halben, wobei er auch an 
der PrioritSt dieser Entdeckung durch Mome und 
Jlaiier mit Recht deshalb zweifelt, weil diese wahr- 
scheinlich die wahren Nerven nicht gekannt hal>en« 
Schade dafs der Vf« die mikroskopische Untersuchung 
versüunit hat« 

lieber die Entstehung des Buches s. die Torrede«' 
Varr und Riedce hatten 1814 den Preis der Tübinger 
FakuItSt gewonnen ; ihr Resultat war ein negatives 

Sewesen, Der Yf« entschlofs sich im J« 1826 u« 1827 
ie Untersuchung von Neuem vorzunehmen und wur- 
de bisher durch Berufsgescbüfte an der Publikation 
{[ehindert. Zuerst folgen die recht gut gearbeiteten 
ithographirten Tafeln, wovon eine JKo|^e der Uome^ 
sehen Abbildung ist« Dann kommt eine sekr aus- 
fiihrliche literSrische Nach Weisung. 

Die Verfolgung der Nerven der Nabelgefüfse 
muGs immer von den Nervengeflechten ausgehen« 
Die Umbilicalvene erhält jhre Zweige vom linken 
Lebergeflecht; es sind 5 bis 7 Ffiden, meist von der 
StSrko eines Haars , selten 2 bis 3 Mal stärker ; von 
letzteren kann man wenigstens einen bis in den Na- 
belring verfolgen ; auch am ductus venosus sind Fä- 
den zu unterscheiden; gewöhnlich sind es 3 an der 
Cahl. Der Yf. fand diese Zweige auch am Fötus 
des Rindes. Die Nabel* Arterien besitzen ebenfalls 
Nerven; dieselben entspringen meist nur als ein ein- 
ziger Faden auf jeder Seite, bei weiblichen Indivi- 
diieii aus dem pfexus tderinus lateralis^ bei männli- 
chen Subjekten aus den Mastdarmgeflechten; die fei- 
nen Nervenzweige lassen sich ungefähr 1 j Zoll über 
den Nabelring hinaus verfolgen« &leine Abweichun- 



gen finden sich im Ursprung ; meist entspringen sie 
ii5mlt€h nun mit einer Wurzel von dem unteren Thei- 
ledes Uterin -Nerven -Geflechts oder des pkx. hae* 
snerrhoidal. , seltner mit mehreren Wurzeln. 



Dieb sind die Tkaisacheu der TerlSegeidu. 
schätzbaren Arbeit« In den weitlänftigen driUers 
Abschnitt — Reflexionen über die Nerven der Un* 
bilikalgefäfse — missen wir dem Leser einzugehen 
selbst überlassen. 

— jn — 

Bomi, b« HaUcht: Praklisehe AMmdlung über 
versehiedene Krankkeiten der ünterleiisorgane ve« 

' Chr. Roh. Bsmherton. Nach der vierten vom Vi. 
durchgesehenen und verbess« 'Ausgabe deutsek 
bearbeitet und mit erläuternden Anmerkungen 
versehen von Dr« C. A. M. Bresler. 1838. yjLY 
u.i:«S. gr«8« (Pr. 20gGr«) 

Die vorliegende Schrift Pemherton's ist sieher woU 
dem grSfsten Theil der Leser hinreichend bekannt 
aus den beiden 1817 (in Bremen) und 1818 (in Gotha) 
erschienenen Uebersetzungen , von denen die letata 
nicht mehr im Buchhandel zu haben ist« Dies, so wie 
die ia England erschienene vierte Ausgabe des Ori» 
ginals (1820) veranbirsten den Yerleger Hn« Bresler 
um die Besorgung einer .neuen Uebersetzung zu hiU 
ten , welche uns hier vorliegt. Was den Inhalt den 
Werkes Iietrifft, sorglaubt Ref« einer nihem Angabe 
desaeliien um so mehr fiberhoben zu eejn, als er bei 
einer genauen Vergleichung der hier anzuzeigendem 
Uebersetzung mit der von Cr. von den Busch besorgte« 
und in Bremen erschienenen , da diese {ihm grade zur 
Hand war, für die gröfsere Hälfte des Werkes durcb- 
aus keine Veränderungen oder Zusätze von Seiten 
des Yfs« iiemerkt hat, weshalb er dies auch ron dem 
übrigen Theil welchen er nur durchlas, anzuüehmea 
berechtigt sejn dürfte, da ihm nichts bemerkenswer- 
thes aufgestoben ist« Wie dennoch die Auseab« eine 
verbesserte seyn soll ist nicht recht einzusehen« Die 
Uebersetzung liest sieh fliefsend und gut, nur wnn* 
derte sich Bef« hier und da , z« B« S. 57, die lateini- 
schen Yerordnongen nicht deutsch wiedergegeben zu 
finden, da es sich doch jedenfalls sonderbar ausneh- 
men mufs wenn wir lesen: Man kann demnach folgen- 
de Verordnungen machen : fkrt tenaesecfio ir. Sum^ 
ol. rieini f. | j es aq. menih. pip. f. ^j f^ quam pri- 
mum^ et post horas sex sumai hausium infra prae^ 
scriptum etc« — Der vom Uebersetzer g^ebenen An- 
merkungen sind im (iranzen nur wenige» und diese be- 
ziehen sich meistens auf die Erläuterung der engli- 
schen Beceptirkunst und Pharmakopoe, die für den 
jOngern Arzt allerdings von Wichtigkeit sind , wen« 
er nfcht im Stande ist aus andern Quellen sich Bathe 
zu erholen« Hier und da finden sich auch einige pa« 
thologische Zusätze , jedoch von geringerm Belange. 
Obgleich der Titel nichts von 2 Rnpfertafefn enthält, 
so scheinen sie doch dazu zu gehdren , und nur zufäl« 
IJg in dem Exemplare des ttei. zu fehlen , denn der 
Text bezieht sich ausdrücklich in seine»BrklämngeB 
darauf, welche den Durchtritt der Gallensteine und 
die Heilung der Crliedertthmung in Volge von Blei» 
Vergiftung durch Schienen betreffen« Druck und Pi^ 
pier sind gut» ß^ 
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THBOLOGISCHK I.ITBRATÜRGB8CHICHTB. 

BoTfir, K Marens: Der verewigt» Sdüeiermaeker, 
Ein Beitrag sn gerechter Würdigung desselben 
seinen Verehrern geziemend dargeboten von Fer- 
dinand DeUrüdi, 1837. 129 S. 8. (16gGr.) 
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8 moebte wob! zu weit fiibreii, wena wir fiber das 
ia dieser Scbrift aof ScUeiermadker's Glaubenslehre 
BezCglicbe uns ausfiibrlich verbreiten wollten , wir 
ricbten deshalb vorziiglieb onser Hauptaugenmerlc 
auf den UierarUcken und bioaraphUchen , gleichfalls 
sehr lehrreichen und anziehenden Inhalt aes durcb 
Qedankeiiy wie durch Vortrag ausgezeichneten Bu-* 
efces. Denn nicht nur zur Charakteristik Scft/^iemui^ 
cAcrt, worauf der Titel hindeutet, sondern auch des 
Yfs« selbst, beides nach Geist und GemSth, liefert 
diese Schrift bedeutende Beiträge , hin und wieder 
aucb zu BÜherer KLenntnils einiger anderen namhaften 
MSnner. 

Die Twaulasswig zu Torliegender Schrift «b 
eino Nacbricbtt die B. JV. Delhrück erhielt, dafs 
SMeiermacher auf seinem letzten Krankenlager eine 
Stelle ( S« 60) in D's. akademischer Rede vom Jahre 
1832 auf sich gedeutet und einem Freunde, der zu 
ihm gesprochen : »^Aber Delbrudi yerstehe ich gar 
Hiebt ia seinem Eifer gegen DichT' webmüthig 

Jeantwartet habe : n^'^^ ^^^^ betriflft, so bin icfc 
»st fiberzeugt, er ist ein durch und durcb ehrlicher 
und rechtschaffner Mann , und er tritt gegen mich 
nur auf, wie er es thut, weil es ihm Grewissenssacbo 
if(t^ j|i;egen mich, wie gegen einen Menschen obae 
Gesinnung , wie gegen ein böses Princip , mit seinen 
stärksten und scbfirfsten Waffen zu Felde zu ziehen,^ 

* D« scbandert vor dem Gedanken, dafs man ihm 
zutrauen und noch kUnftig von ihm sagen mochte, er 
babe Sckh bekHmpft nicht nur „als einen Menschen 
ohne Gesinnung ^\ sondern auch „als von durchaus 
Terderblichem und heillosem Bestreben,** Er halt es 
daher für Pflicht so wohl gegen sich , als den Ver- 
ewigten, zu verhüten, dafs jenen klagenden Worten 
des Sterbenden nicht ein gröberes Gewicht beige» 
legt werde, als sie haben. Es habe zwar zwischen 
ihnen beiden keine Freundschaft im engern Sinn Statt 
gefunden, wohl aber persönliche Zugeneigtheit, in- 
dem er die grofsen Geistesgallen nna wissenschaftli- 
chen Verdienste S^s bewundert, auch ihm sich fSr 
dessen Einflute auf seine Bildung und fDr die beiKl- 
lige Anerkennung, die 5. seinen Bestrebungen anse- 
deihen lassen, zur Dankbarkeit verpflichtet gefiUÜt 
habe* 

4.L. Z, iSS7. Dritter Band. 



Um nun darzuthun, dais 5. bei jener Aenise« 
ruttg (S. 2) ihn verkannt habe, und um zugleich die 
Ursachen jener Verkennung anzuzeigen, wiUHr. D^ 
in vorliegender Schrift eine schlichte, urkundliche, 
begrflndeteBrzKblung seiner Streitigkeiten mit &, 
die zuletzt jene verletzende Wendung genommen hal- 
ben, zu öffentlicher Kunde und Beurtheilung brin« 
fen, „in ruhiger Erwartung** fügt er S. 108 am 
Ichlub hinzu „ob die Aufnahme, welche diese Schrifit 
findet oder nicht findet, mehr beitragen werde, mei« 
ne alten Tage zu erheitern oder zu trüben.** 

Der Gang der Sache ist, nach jD*# Erzühlung, 
folgender: Es hatte, wie bekannt ist. Dt» Atagtitti 
im Jahr 1821 eine neue Ausgabe der theoL Lehrstfi« 
0ke Melancbthons veranstaltet und diese Lehrstücke 
als die lauterste Quelle der evangelischen Lehra 
u. s* w. gepriesen. Gegen diese mafslose Anprei« 
sung trat I92ß Delbrädt in seiner iSchrift „Ph. Me- 
lancbthott, der Glaubenslehrer** hervor, und schal- 
tete nach dem 3ten Abschn., der von menschlicher 
Willensfreiheit und göttlicher Weltregiemng hau« 
delt, in einem 4ten Abschn. „I«ehrsi{tze ausSpino« 
za*s Sittenlehre** ein, die er mit erläuternden Be^ 
merkungen bealeitete. Hiebei äufserte er „ dab dia 
Lehre von Vorherbestimmang, Knechtschaft den 
Willens und unabXnderücher nothweadigkeit jetzt 
in der Theologie mit Anmafsung aufzutreten drohe ^ 
dieses aber nicht, wie See. 1 unter vermeinter Schutz- 
herrschaft eines Apostels { Paulus), sondern unter 
wirklicher eines rhilosopben, nXmlich Spinös 
geschehe, wodurch dann derselbe sich bewogen fi 
f unden habe , über Spinoza*s Sittenlehre eine Reihe 
Bemerkungen einzuschalten, die zum Verständnib 
und zur Würdigung dieser Sittenlehre beitragen soll« 
ten , zumal es neuerdings nicht an Versuchen fehle , 
die „Satzungen verhSi'ngnilsIehriger Schulweisheit** 
mit den „kirchlichen** kfinstlich zu verflechten, ui 
sie hiednrch mit einem Heiligenschein zu umkleiden^ 
welcher Schwachsichtige über ihren wahren Gehalt 
leicht verblenden könnte. Solchen Trug und Tton 
schung müsse der Verehrer des apostol,^ Christen« 
thuros abzuwehren suchen.** — Er fiigte dann zwei 
Stellen aus der ersten Ausgabe ( 1806 ) der damals 
noch anonym erschienenen „Reden ScUeierma^er*$ 
über die Religion ** hinzu, wonach , in der einen SteL» 
le , „die Unsterblichkeit nur immer in der Gegeii« 
wart, in dem Einswerden mit dem Unendlichen in 
jedem Augenblicke, besteht**, und in der andern 
Spinoza „ein Heiliger, voller Rdigian und vom ho* 
heu Weltgeist durchdrun|;en , erhallen über die pro» 
fane Zunft, dessen einzige, ewige Liebe das &fis- 
verMifi gewesen**, — gepriesen wird» FraiUeh (iaÜMiw 
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te Hr« 2>. hiebe!) ni5ge eine^ Tbeils vielen Menschen 
der Glaube an ein Leben nach dem Tode und ein Zu*- 
stand der Vergeltung verhilfst seyn, „weil sie da- 
durch sich und andere vrie im Genufs, so im Ge- 
brauch des irdischen Dasejns gehemmt uiid gestört 
sehen *\ und andern Theils fwisitze' Spinoza'^s Lehre 
eine wundersame Gefügigkeit , indem ^ie ein epikif- 
risches Element hege, wodurch die Sinnlichkeit, — 
ein stoisches, wodurch sie die Vernunft besteche, — 
ein ungöttliches, wodurch sie die irdisch Gesinnten^ 
-— ein frommes, wodurch sie die himmlisch Gesinn- 
ten locke, auch die Weisen und die MHchtigen der 
JSrde begünstige, indem sie der Wifssucht der Ei- 
nen/ und der Herrschbegierde der Andern, dem 
Stolze aber beider schmeichle, wozu noch komme;' 
dafs sie über den, welcher, „nachdem er dieStiitime 
des Herzens zum Schweigen' gebracht und sich' fnit 
seinem Gewissen abgefunden^, ihre Grundslitze an- 
erkennt, durch die Bündigkeit ihrer Schliifsfolgen' 
eine fast zwingende Gewalt ausübe. „Ich aber^* 
ruft am Schlufs jener Stelle D. aus „denke im stil- 
len Herzen : Lasset sie nur gewähren jene Thyrsns- 
schwittger, den spinozischen Erkenntnifsbaum zu 
begen und zu pflegen! Welche Goldfrüchte wird er 
den Nachkommen bringen , als da sind mathemati- 
sche Seelänlehren , physikalische Sittenlehren, sad- 
ducHische Glaubenslehren, sultanische Staatslehren 
u. s. w/* 

Hierauf, wie wohl zu erwarten war, erhob sich 
ein 'starker „ Sturmlauf ^^ dreier protestantischer 
Theologen, der Doctoren 5acft, Nitzsch und Lücke^ 
gegen den kühnen Kritiker Mes ,', alten protestanti- 
schen^^ Lehrgebäudes, ' denen sich Schleiermacher ^ 
wie nachschleichend, mit einer brieflichen Zugabe an 
^inen ungenannten Freund anschlofs, bezüglich auf 
die ihn selbst betreffenden , oben erwähnten Stellen 

iS. 5 n. ff.). Man würde sehr irren, wenn man in 
iesem Briefe, in so ernster Sache, nun auch ein 
ernstes, entschiedenes Auftreten gegen D., eine be- 
stimmte, grfindliche Widerlagung der schweren Be- 
hauptungen und Anklagen erwartete. Vielmehr 
wandte sich 5., Witze und Sticheleien nicht sparend, 
hin und her, um dem Angriff, als sey er Pantheist* 
oder Spinozist, unvermerkt zu entwischen, ohne die 
Behauptungen und Anklagen Ws gründlich wider- 
legt zu haben. Nachdem er (S. 9 n. ff.) allerlei vor- 
gebracht hat, wodurch er den Schein gewinnen will, 
als sey er kein Spinozist, sucht er sich noch durch 
eine leichtere Wendung auch der Anschuldigung des 
Pantheismus zu entziehen. Man könnte ihn freilich 
(sagt er), wenn auch nicht für einen Spinozisten, 
doch immer noch vielleicht für einen Pantheisten hal- 
ten; and seine Freunde wünschten, dafs dieser 
Sehein doch endlich sollte geloset werden. Das wä-; 
re freilich schön. Aber aus Achtung für den „treff- 
lichen^ Delbrück möchte er es nicht auf Veranlas- 
sung seiner thun, da derselbe sich „ein sd unbe- 
stimmtes Gewäsch^* nirgend in Beziehung auf ihn 
habe zu Schulden kommen lassen. Es könne ihm 
niemand nachweisen , dafs er Sätze aufgestellt habe, 
die pantheisiischer klingen, ak die betreffenden ^^ 



bekannten Bibelstellen und gleichLintendsten, Sätze 
^der beewällrtestehKirch<nleSrer,'öder dab dft gliic^ 
lautenden Sätze bei ihm einen andern Sinn haben, 
als bei jenen. — Hieroit bricht er ab und beklagt 
sich amochlufs des Briefes nur noch darüber, dals 
„der gute^ Delbriitk ihn allerdings nicht nur ohne 
allen Grund einen. Spinozisten nenne, sondern die* 
sen Spioozismus auch unmittelbar in Verbindung 
bringe mit dem Bedürfntfs (derer, „denen der Glau- 
be an einen Vergeltungszustand verhafst sev, weil 



ein Paar Witzwortofum Besten (S. 11), und ent- 
wischt dann, nach jenem leichten Plänkeln, dem ei^a« 
sten Kampfe, auf welchen er sich nicht einlassen will, 
durch folgende schlaue Wendung: ^^Wenn aber D. 
die/s (die obige Ankluge S.6) wirklich gemeint hat^ 
ujid noch dazu die politischen Insi;iuationen: so weiCi 
ich nicht, wie er es bei seinem Gewissen verantwqr- 
ten will. JTcÄ glaube aber das gar nichts sondern es 
7^t gewils' nur die Leidenschafttichkeit dos wohlge- 
meinten Eifers, die ihn hat übersehen lassen', wie 
scheinbar absichtlich er zusammengestellt hat*. (Spi- 
nozismus zu Gunsten eines epikurischen und zum 
Schaden eines religiösen Lebens. S. 6 u. s. w.) 

Dieses weder nach Inhalt , nach Form dem ern- 
sten Gegenstände entsprechende, mcistentheils ne- 
ckische Schreiben veranlafste nun einen „Privatbrfef- 
wechser' zwischen />. und 5., in den Jahren 1826 
u. 27, den D. in vorliegender Schrift mittbetlt. Wie 
Rec« das iS'sche Schreiben dem ernsten, wichtigen 
Gegenstände keinesweges angemessen hat fiilaen 
können, eben sowenig kann er doch auch den Duschen 
Brief vom 29. Oct. 1826 ( S. 12 u. ff.) dem Verhalt, 
nifs, in welchem beide Bf Unner damals einander ge- 
genüber slaiulen , abgemessen finden. Wo so schar- 
fe Streiche geführt worden sind, wie jene (S. 6 u. ff.), 
da sind Bücklinge und Sohroeichelworte, wie mit 
solchen der Dusche Brief (S. 16. 17) schliefst, nicht 
an ihrer Stelle. Uebrigens enthalt der Brief an den 
„höchst ehrwürdigen Mann^' Entschuldigungen we- 
gen einiger Vorwürfe Schleiermacker'sy 1 ) dafs D. 
nur die erste, nicht aber die spatere, 3te Ausgabe 
seiner Beden und die daselbst (S. 178 — 180) nach- 
getragene Anmerkung, die Jüngerschaft Spinoza's 
betreffend, berücksichtigt habe. /). entgegnet, dafs 
diese spHtcre Ablehnung des Spinozismus ihn nicht' 
befriedigt, er sie also unberücksichtigt gelassen ha- 
be. — Den 2teh Vorwurf „derLeidenschaftlichkeitr^ 
will er nicht ablehnen, meint aber, dafs diese Auf- 
wallung wohl darin eine Rechtfertigung ßnden kön- 
ne, dais sich in gegenwärtiger Zeit ein reifsender 
Hang zu der „verderblichen Alleinheitslehre" offen- 
bare.' Dann entschuldigt er sich ferner wegen des 
Ausdrucks, „dafs über die, welche sich mit ihrem 
Oewissen abgefunden y die Lehre Spinoza^s eine fast 
zwingendif Gewalt ausübe", doch wohl etwas' künst- 
lich, damit, dafs er unter „sich mit dem Gewissen 
abfinden" nur verstehe „ das Bewufst^vn der Wil- 
lensfreiheit aufgeben," -^ Was endlich die gerügten 
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^ politischen Insinnationen ^ ( S. 7 nnten ) betreffe , 
06 sej er allerdings der Meinung,' dafs in einem Zeit- 
alter, welches unter die Herrschaft der Spinozischen 
Alieinheitslehre gerathe, eine Zerrüttung aller ge- 
•ellsohaftlichen .Verhältnisse zu bef&rchten sey» 
lind .nach diesen sehr ernsten und würdigen ErklHr 
rangen folget dann, fast widrig damit contrastirend, 
achliefslieh eine groCse Zahl von Artigkeiten , Lo« 
beserhebungen , - Erkenntlichkcitsbezetgungen , Erge-* 
benheits- und Yerehrungs- Versicherungen, und 
die Aeursefiing „sufser Hoffnungen einer baldigen, 
freuhdltclisten Antwort** von dem hochbegabten, 
wissenschaftlich überlegenen und mit grofsed Ver- 
diensten geschmflckten Manne, welche Verehrung 
nunmehr eine Beimischung liebevoller Vertraulich- 
keit erbalten habe, welche ftlr die Zukunft ihm (D.) 
die Lesung seiner (5:) Schriften erheitern und ihn 
demselben hoffentlich nSher bringen werde, als 
sonst geschehen wSre.** ' 

Rec. kann sich diese im Contrast mit der friihern 
Heftigkeit deii'Angriffs stehenden (wie soll er es an- 
ders n^linen?) SchmeichelwoHe nur aus dem Drange 
eines zartfuhlehden , menschlich -milden Herzens, 
das die Schmerzen der zugefügten, spharfen Streiche 
möglichst mildern möchte, und aus dem Verlangen 
nach einer freundlichen Aussöhnung, wozu der Honig 
der Rede den Weg ebnen soll, erklären. Aber wenn 
der ehrliehe, wohlwollende, milde, nur, wenn es die 
gute und heilige Sache galt, ernstlich eifernde D. 
glaubte ,'^afs er sich einen Mann, wie5cA/., nach- 
dem er i6n an der empfindlichsten und geHihrlichsten 
Seite angefochten und an der vermeinten Christlich- 
keits- und K.irohlichkei(sIar?e,. dem Versteck des 
Spinozismus und Pantheismus ^ gerüttelt, wieder 
zum Freunde gewinnen könne, und dafs er nicht 
vielmehr nur mitBestimmfbeit erwarten müsse. Sc///, 
werde jetzt alle ihm zu Gebote stehenden, eigen- 
thUmlicnen RrHfte aufbieten , um einen so gefSfarli- 
chen Gegner, wenn auch nicht durch ehrliche Waf- 
fen zurückzuschlagen , doch durch .Verspottung und 
Hohn unschädlich zu machen und dadurch sich selbst 
bei Ansehn zu erhalten , — so war /)• , aus Mangel 
an Kenntnifs solcher Charaktere, wie dergleichen so 
guten Gemüthern,. wohl begegnen kann , in einem 
grofsen Irrthum' l>efangen; wie er dieses nun auch 
sogleich erfahren sollte.' Denn er erhielt im Decem- 
ber ein ^Antwortschreiben, wodurch er SckLj von 
Seiten des Gemüthes, genauer konnte kennen lernen. 
S(AL nllmlich antwortet (31. Dec.'1826) dem „ vor- 
trefflichen ^D^/6n7eJlr, wie es ilrm eine unbeschreib- 
liche Freude erweckt habe, seine Zugabe (zu der 
von />• Lück&u.s.^. verfafsten Streitschrift) von 
ihm mit so vielem Wohlwollen aufgenommen zu se- 
hen; und es schmerze ihn nur, dafs er (5.) in jenem 
Blatt es nicht noch starker habe hervortreten ^lassen, 
tcie gro/scf er von ihm halie*^ Dann streicht SehU 
recht geflissentlich D^b rhetorische Sprachknnst her- 
aus, meint beilfiafig zwar, dafs dessen Schrift etwas 
„zerstückelt in der Composition*^ erscheine, doch 
dieses wiederum „mit einer so grofsen Kühnheit ^\ 
daüs D. Schrift ihn eben „ in dieser kühnen Nicht« 



eomposition** gewisser mafsen überrascht habe. „Tor 
dem Antispinozisten- Abschnitt*' fügt er dann mit 
sardonischem Lüeheln hinzu „thut dieses dennoch auf 
mich eine grofseWirkung'^ weil ich mir Sie es „de- 
elamirend'' denke, uild von „ihrer Meisterschaft 
hierin"" habe ich noch aus alten Zeiten eine lebhaft« 
Erinnerung. — Freilich, meint er, wenn er an die- 
se „Declamation"" grade nicht denke, scheine ihm 
dann der Abschnitt über Spinoza etwas ungehörig in 
die Schrift über Melanchthon hineingebaut. Es sey 
deshalb Sehade, dafs Z>. jenen ültern Aufsatz über 
Spinoza nicht ächon früher für sich „angerichtet und 
aufgetischt'" habe, und er möchte künftig doch nicht 
80 „hinterhSltisch"' seyn. BeilHufig freue er sich^ 
dafs er in D'e Buche eine binlHngliche Gewähr sehe, 
dafs derselbe „nun nicht zur katholischen Kirche 
üi)ertreten werde, wozu man eine grofse Hinneigung 
> bei ihm habe verspüren wollen.'" Freilich wisse of 
noch nicht, „was eigentlich in D^s Christenthum ste- 
he, da er erst durch dessen Melanehthen etwas dar« 
über erfahren habe"", doch da D. eifrig eine freie 
Forschung bekehre, so werde er wohl auch sicher 
Protestant bleiben. Auch sey ihm , dafs 1>. keii^ 
Katholik werden werde, noch um desto sicherer, da 
D. „noch nicht auf dem Punkte zw stehen scheine, 
wo er auch nur des Christenfhnms im Allgemeinen 
eigentlich bedürfe."". Denn Willensfreiheit mit gött^ 
lieber Allmacht zu vereinigen, — Delbriii^^a Haupt- 
schwierigkeit, — diese Aufgabe finde sich ja schon 
im ^, klassischen Alterthum"" vollkommen gelöst, 
und D. sey ja „ein Eklektiker zwischen Christen«' 
thum und — hellenischer Philosophie."" Die Olan« 
bensregel leiste noch keine wesentlichen Dienste za 
Lösung obigen Problems. Es werde aber wohl eine 
Zeit kommen, wo auch D, sich nicht werde begnü» 
gen können mit „einem gleichsam Schach spielenden 
Crott, der für jeden denkbaren Zug der Gegner schon 
einen andern in Bereitschaft habe."" Wenn die Zeit 
dieser Krisis für D. kommen werde, wünsche er ihm 
die Leitung eines guten Geistes, damit er nicht auf 
wesentliche Abwege gerathe, was indessen 5., bei 
D"« so reinem Streben nach Wahrheit nicht fürchte« 
— Dafs D. nicht darauf eingeben könne, dafs es für 
5., bei klarer Einsicht in die Unzulänglichkeit ailcF 
s.g. Beweise, nur einen „christlichen"" Glauben an 
die Unsterblichkeit giebt, sey auch D"s nnr „ Mufser* 
ttehen"" VerhSltnifs zun Ciiristenthnm zuzuschrei- 
ben. Dieser (eine, chrisiliphe) Glaube ruhe auf den 
Aussprüchen Christi : Wer da glaubt, der Aof das 
ewige Leben, der ist aus dem Tode zum Leben 
durchgedrungen. Freilich werden dadurch sowohl 
„Hoffnungen, als Befürchtungen erstickt werden, 
weil für beide kein Raum mehr sey in der Gewifsheit 
des Besitzes."" In den folgenden Zeilen leugnet S. 
wiederholentlioh, dab er ein Anhänger Spino£a"s 
sey ( womit unsere Leser die Stelle S. .68 der Reden 
fii>er die Religion , Ausg. 1806^ vergleichen mögen ) 
und fordert D. abermals auf, zu zeigen, welcher 
dogmatische Sutz seiner Glaubenslehre etwas Spi- 
nozistisches voraussetze; wirft dann, wie scherzend, 
jD» vor, da£8 er in der Philosophie doch etwas „ke- 
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tormaolieriscli^ mj und von dem, wer fticbt GoH 
und die Welt auf Eine bestimmte Weise anterscbei- 
de, glaube, er onterscbeide sie f^ar nicbt, und voa 
dem, wer niobt die Willensfreibeit auf Eine gewisse 
Weise bestimme,glaube,dars er sie ganr aiifbebe,URd 
dagegen helfe bei ihm eben nlles Protestiren nichts« 
Dieses lasse sich aber bei einem so wohlgesinnten 
und beseheidenen Manne nicht anders erklären, als 
aus „ einer -ge wissen Unfiibigkeit, sich in einen An- 
dern hinein zu rersetzen, um dessen Combiaationea 
zu finden^*; und dennoch könne man „bei einem so 
Tortrefflichen &riüker^\ als D. sey, eine selehe Ua- 
fShigkeit doch auch wieder nicht yoranssetzea. „Viel« 
leicht aber doch^M wirft er, hin und her gaukelnd» 
ein und ßihrt dann, wie spöttelnd, in einem Selbst- 

SesprXche über D«, fort : ,^ denn auf dem Crobiet der 
Yickthrntt uad der sckönen Redekuiut^ wo; seine Kri- 
tik am meisten glSnzf', ist D. ruhig, beaeistert zwar, 
aber ohne Leidenschaft und ohne Apprehension, Hier 
aber (in der Philosophie) ist er in einem unruhigen 
Streben nach Ruhe, und höchst apprehensiv gegen 
alles, was ihn aus der Ruhe, die er schon erlangt 
zu haben glaubt, aufstören könnte, und daher leiden- 
schaftlich aufgeregt f;egen alle Vorstellungen, welche 
fewisse Saiten auf etne ihm fremde Weise berfihren« 
n solchem Zustande erscheint ihm dann Spioozism« 
und Augustinische PrSdestinationsIehre als Bias.^ «--* 
Mit leichter, apielender Feder seinem Gegner, wie 
im Scherze , bald da , bald dort einen Stich verse- 
tzend, weiset Scft/* dessen Entschuldigungen j[im 
Briefe vom 29. Oct.) zurück, schlupft über den wich- 
tigen Satz vom „Aufgeben desBewulstse^ns der Wil- 
lensfreiheit'' mit einem Paar ungehörigen SpSfsen 
hinweg (S* 24. 25), und bittet dann doch um Verzei- 
hung, wenn er jD» nun nieAr geantwortet habe, ah 
derselbe verUmae^ und schliefst, nach diesem Allen , 
mit der Versicherung groCser und herzlicher Achtung« 
Hiernach stockt die Correspondenz vom 31. Dec* 
1826 bis zum 12. Aug« 1827. Da tritt, ziemlich un- 
erwartet, Delbrück noch einmal mit einem Briefe an 
S. hervor, erinnert ihn , dafs er wegen 4er in der 
Schrift „Melanchthon"' enthaltenen Anspielungen auf 
dessen Glaubenslehre und Reden über die Religion 
ihn (in der Zugabe zu den dadurch veranlablen Streit- 
schriften) öffentlich zur Rechenschaft gezogen habe, 
mit der Aufforderung, sich nXher zu erklären« Das 
habe er, betreffend jene „Reden'\ nun zwar schon im 
Briefe vom 29. Oct. v.J. gethan, aleich nach Absen- 
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düng des Briefes aber den BntschluCs aefafst, in An- 
sehung der „ Glaubenslehre "" sich nicht „brieflich"^, 
sondern „ buchlich ^ zu erklSrea. Er habe demnach 
seit neun Monaten seine Muüsestunden auf Ausarliei- 
tung eines Werkchens, betitelt „Erörterungen eini- 
ger Hauptstiicke in Dr. F. Sehfs ohristlicher Glau- 
benslehre u. s. w. ^ verwendet , dessen erste Bogen 
sich bereits unter der Presse befunden. Nun aber 
höre er in diesem Augenblicke, dafs die liturgiseho 
Angelegenheit (in Berlin) f ftr ScU. Yorhaitnisse her^ 



beifuhre, wo es peinlich' sey, die ZaU seiner NiCis« 
wollenden zu vermehren« Zurücknehmen könne ^ä 
zwar das begonnene Werk nun nicht mehr; sehim 
deshalb nicht, weil 5. ihn dazu öffentlich aufgefordert 
habe. Bioverstanden wSrden sie beiden, betreffend 
die Glaubenslehre, kaum in Einem Satze erscheinea« 
Was jedoch den «vissensehafllichen Gehalt und die 
könstlerische Darstellunj^ betreffe^ so werde man al- 
lerdiags den Abstand zwiaohenScATs „unaterhlieheiii** 
Werke und D'a „langwierigem^ Werkchen „uner- 
mefslich^ finden^ wenn D. sieh auch sehmeiehela 
dflrfe, dab Sckl. seinem Streben seinen Beifall nichC 
versagen werde.^ — In diesem (ans dJtncht, eines Ehm 
renmannes,wieDe/6r., nicht ganz angemessenen) To- 
ne geht es dann weiter fort: „ScA/., da er dieBjiaat, 
mit wenigem viel und auf die treffendste Weise aa 
sagen, besitze, möge üek kermbUusen ^ den oben er- 
wähnten .vBrörterunaen^^ seine Bemerkungen beizu- 
geben , welche dazu dieaen könnten , den Brörfernn- 
gen das Stachlichte, welches die Mifswellendea 
Schleiermaeher^e kitzeln könnte, abzustumpfen; und 
er möge ihm erlauben, zu gedachtem Zwecke ihm die 
erwShnte Streit- uad Kampfschrift vor vollendeteai 
Drucke t heil weise zukommen zn lassen, in zwei oder 
drei Sendungen** u» s« w» 

Hierauf aatwortet {22. Aug. 27) Sckl in seiner 
bekannten Manier: D. schreibe ihm mit Unrecht ei- 
nen Antheil an den „neuen Lorbeern** zu, welclio 
sein neues Werk ihm bereiten werde: denn seiaea 
Wissens habe er ihn nicht dazu aufgefordert. Uebri- 

J;ens freue er sich auf diese Schrift, weil er von al- 
em, was Dm schreibe, sehr lebhaft err^t werde« 
Selbst wenn er durch D^e „Erörterungen** zu der 
Einsicht |;elangte, dafs seiae Dogmatik „durch und 
durch spinozistisch oder pantheistisch Inficirt sey**t 
so w5re das freilich ein sehr schmerzhafter Gewinn 
für ihn, aber doch immer ein Gewinn, weil Selbster* 
kenntnifs immer einer sev. — Dann „lobt** er D., 
dafs er sich durch Aückstcbten auf Schi, persönliche 
Lage von der Herausgabe des Buchs nicht habe ab- 
halten lassen, weil Wahrheit eine Gabe sey^ deren 
Werth von keinen UmstSnden abhänge« — D*a Bitte 
um Bemerkungen lehnt er ab , weil , wenn er D^s sie- 
ben Abschnitte, „die seine ganze Glaubenslehre ver- 
zehrt hStten**, sehen würde, er gar nichts, oder dock 
nichts in der VLürze werde zu sagen wissen. Schon 
die ersten Abschnitte wCrden ihn gefangen nehmen* 
Ueberdies wurden die ersten Sendungen ihm nichfa 
helfen , ohne die letzten. Er würde dann erst das 
Ganze studiren wollen. Darüber aber würden der 
Setzer, und das Publikum dazu, wartea, und er sieh 
vorwerfen müssen , die Erscheinung des Werkes vor-* 
zögert zu haben. „Und nun lassen Sie mich** schliebi 
er „für jetzt Abschied nehmen mit dem herzlichsten 
Dank für Ihr frenndliehes Anerbieten und den liesten 
Wünschen für baldige glückliche Vollendung Ihrer 
Arbeit** n« s« w« 

{Der Bes%hlu/$ /9liU) 
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B^iftfy h. Marcus: ^Der verewigte SMwrmncherf^ 
Ein Beitrag «u/gerecMer Würdigung deM^lb^ 
seinen Verebrern geziemend dargeboten Ton Fe^:* 
dkiand Delbrück^ ^t W\., , .. i 
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UÄ.^.— -^ - T 5,ErBrtemir 

;en u. s. w/', daü i|uni Zviec^^ batt danulbun, dafi 
JeAr# ^sogenannte evangeljsdiV' Ulavbenslebre, iht 
rem innersten Wesen nach, n.ttden unTetSnderUehM 
GrundsSUen des ^apostoUscben CbriMentbums'" uni» 
Tereinbar sey. Z**s Gegner roufste« jetat enlifiadw 
ibtt des Irrtbumsiiberfübren, oder sieb überwundan 
bekennen. Sie liefsen niebt auf sieb warten. Zuerst 
trat Dr. Niizech (Studien und Üritikc^ I« 3.) in einem 
( vvie />. klagt >^ zwar boebrabrend^n , böbnendMi 
wegwerfenden Tone gegen D. auf, stimmle ibm je- 
docb bei 9 dafs die Darstellung des ehriaUchen Be- 
wutstseyns Ton der ,, Sunde'' in Scilla» Glaubenslebrii 
mit den bier einscblagenden ^cbrisllieben" Lebren 
niekl übereinstimme. Dann liefs Schi, selbst sieh 
in einem erjifen an Dr. Lütike gericbteten Sendscbrei- 
ben (Studien und Kritiken IK 2. von 1829) verneb* 
men, verweilte aber, wie D/anmerkt, nacb seiner 

Sewobnten Weise, bei Nebensacben , lie(s (wiefrii*» 
er) das Wesentlicbe der Einwiirfe D^$ gana unboi* 
rüeksichtigt, und ricbtete seine Angriffe niebt gegen 



D'e ^h^\kHminnfiak''\ sondern gegen dessen „Per- 
(S. 37). Man lese z.B. S«39, wo er sagt, 



mgrOndete» Weltordnmg innaer zwi Beaien len- 
kenden Golt snebte einst „ein spinnziotbeber Wlte^ 
ling '' auf Sfntt zu ziehen« Indem er sagte,* ^fe naek 
dieser Verstellung Gett als Sebaebspider eraebeiae^ 
der dift. Partie gewinnen ariiase, der Geg i m r mVgn 
aieben , wie er wolle u.«. w*'' Damit (eehreiM 8eM.) 
bnbeD. ttH: gemeint, da er in einem „Tertmoliehen 
Briefe'' (vem 31. Dee. 1828. S. oben) eeinee Wie- 
sens ebne, alle Zntbat ton Witz mos oianntler gesetzt 
bebe, . wns ibm in der Yorslellong tmi Gett «naage- 
mesaen ^nd iaeensistent erselmiae , womnf - ann IK 
i,gedruekt" antworte« and iba «yiiaMi ofritaMuriili- 
eehen.Witzling'* nenne n. s. w. 

Mocble nun (meint Ren») aqek aafssr fcoidea Cor- 
respondenten kein Dritter es wissen, dafis ebea SM^ 
es gewesen, der jenes 'CBeicbniseoe sieb bedient bat» 
te, an mnfste Di doeb erwigea und vemaseeha, dnEi 
SckL obige gegen die frfiberen Bbrenbetengaagen so 
sebroff und Jiart absteehende Sebmfibrede bis naf iba 
geriebtet erkennen, sebamrzlieb'fBUon^ad, seiner 
Clemütbsart nncli, nicbtunvergeMea.Iansaa'werde.'^ 
Das gesebab dann aueb (S« 2191». af. n» O. and S. 48* 
der vorl. Sebrift). Uad wenn H. aaa Iragt: ^YfM 
berechtigte den Verewigten, jener Aamerkang (be- 
treffend den Vf^piiiosi^tiseben Witzling**) in dem 
Sendsrbreiben (in den ^Stndien n. s. w.*") eine so 
immilde Auslegung zu geben , wie er tfcnt f ^ — so 
fragen wir wieder: „Wie kann A. so fragen?'* -*- 



dafs er D. seinem etwas wunderliebem Sebicksal 
fiberlassen müsse: denn solehen Mann zum Beweis^ 
ajifrorderni daran habe er mit dem einen Male, genug, 
wenn er sich nicht noch mehrerer Biicher .sebuldig 
maehen wolle , die elen so wenig zum Ziel# fiibren 
würden , aber gewifs nicht alle ,|S0 schön and kunst^ 
reich'* geschrieben sejn würden, als das „JOelbrüchr 
gche.^ — D. bemerkt richtig, iM Schi, die Abr 
sieht habe, das in Rede stehende Buch, seinem „In* 
kalte ^ nach dadurch herabzusetzen^ dafs er demselr 
ben das zweideutige Lob „schöner Der^tellunc'' bei- 
lagt, und wefidet diesen Stich dadurch ab, dafs er 
sagt, es könne allerdin|;s eine Schönheit der Dar« 
Stellung geben , welche ihren Glanz von der Wahr« 
beit empfange u. s« w. — Nicht so glucklieb er^ 
scheint uns Ds Vertheidigung gegen eine Klage, 
welche Schh darüber erhebt, dafs D. S. 155 dor 
„Erörterungen^' folgende Stelle habe einfliefsen las- 
seu^: ^ den Lehrsatz von einem Alles in der von ibm 

A. l. 2. IS37. Driiter Band. 



Was er S. 43. 44. zu seiner Entsebuldigang m 
können wir nicht fiir baltbar erklären.« — sr möebto 
den herben Vorwurf der „Feindseligkeit**, die, 
wenn er sich in rnbiger Stimmung befindet , aller- 
dings seiner Gemütbsart fremd i^, gern von sich 
abwenden, und, wie es scheint, in seicbem Falle 
sich gern über sich selbst tünseben ,. als. bebe in. sei- 
nem (üemüth keine Feindselickeit stattgefunden; 
i|ber wiH aedern UnanfteiisebenlLÜnnen , wie uns die 
Sachen Tocliegen, kein anderes Urtbeil fallen, als 
dieses! Beide M&nner etehen nun einmal einander 
als erklärte Gegner gegenüber, streifen wider ein- 
ander mit scbarfen und demnaeb verletzenden Waf- 
fen, wollen. ab^, AnslandsbnMier oder aus Motiven 
der Gesinnung , doeb den Sebefnifewinfaen, als führ- 
ten sie*^-** wübrend sie anf etunnde» steeben odet 
eehlagen -- nur einen ganz frenndiebnfMieben , trau- 
Diacours« 
Am Schlüsse seinen Sendsebreibens fin den 
Studien u. s. w. 8.279) erklXrt dann Schh noch, 
„jD. verrathe eo wenig Beknnntsebaft mit der Sache, 
defs aneh um defswillen die Ferbandlungen weiter 
fortzusetzen nickt tbilnlieb aej.'' 1». aber findet die- 
11 r ses 
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KeBN» a«|.I«0bfMi ihkI Tod, 4er, BMkdMi der 
euegelbriBriB b «eUrfger ftäetenf a«f den 
Kampfplatie sieh gestellt hat, eadlieli, aaeh laogen 
Vrarlea, aoeh eintrifft, aber wehr- «ad w a ff e al eai 
daaa eiaige anverstSadliclie, abgebroeheao Werte 
■Hurmelt, ecbliefiilicb biazufOgt, dab ^'r' elgeiitlieb 
Btcbt um des Gegneri wegen , »dndera aur ganz ta^ 
rniig auf den Platz gekommen eey , und dann mir 
niekto dir Aiehia von dainnen gebt. (S. 47) SoHden 
liabe ScM. tenihltD.) seiner etwa neck dreimal 

ß. Studien und Kritikeu II. 3. S. 409. &I& 5S9) bei- 
ufig» doek nur, unrikn zu Torsbotten, erwltint« 

8. 4» iaigt Jinn woU bei gereizter Stimmung 
die «rfien angezeigte akaderoieehe Aede ür, wekbe 
nufser dem eebr anzielienden, wlaaenaekaftliclten Le^* 
kenalauf de« Yb auek (8. 60) die SteUe entkKit , wo* 
durek der e ter b en de Scki. iS. 2) so sobmerzUek ter« 
letzt wurde, und nua, in den letzten Stunden, oknn 
«Ue Sehlrie« rabrend-mUde und wekmtftbig khn 
gmd aiek guCsett» was dann wieder auek den woki^ 
meinenden D. innigst sckmemt und die Yeranlaa«« 
anng au fedUsgiuder, apolsgeliseker Seiarllt gewor- 
den ist» 

Wie kei Herausgabe dersellien* aber D. unter 
maacbeu Bedenkliebkeiten eine Zeitlaag sekwankte, 
ob er diese Sebrift berausgeben solle, oder nickr, 
lesen wir S. Uft-^IW, und finden kieria abermals 
bedeutende ZOge tur Charakteristik dieses Ehren- 
nannee, ¥rie wir dieeeiiien zu SeU. Charakteristik 
auerst in dessen IrOkerea , kmrbea , aber naebmals 
auf dem Tedbettu (S.2) uneadlicb gemilderten, 
rilbreaden Worten'gehinden haben« 

Die letstea Seiten (10»— 120) ealhalten aufser 
leseaswerthen Anmerkungen, enige Nackweisungen 
und Beiiehtigungen« 

#• u* 0« f A« 

PHILOSOPHIE. 

HiHBuno, b. Perthes: Veber die Erkennimf e Gat^ 
iee im cfer W^/t« Von Dr. Heinrich Ritter^ Pro- 
issaor an der Unirersitfit zu fLiel (jetzt zu Q'öU 
tingen.) 1836« XVII 0.6048. gr.8. (SRtbIr.) 

Mit vielem Vergninen unterzieht sieb Reo. der 
Anzeige dea Torliegenden Werkes, dessea Verfas- 
ser, bisher ?orzfiglMh mil Forsebungen ttber die Ge- 
aekickte der Pkilosopkie besehlftiat, welche ihm be- 
reits in weitem Umkreise einen berfihmten Mamen 
erwerben haben , hier mit einer ausfOhriiehen eige- 
nen pbilosopbiseken Untersuekung auftritt, welehe 
eine gesunde und kriftige intellektuelle Nahrung ge« 
wShrt ; und nur um so mehr mnlSi nmn sieh einer sol^ 
eben freuen. Ree. kaan dem Vf. in vielen und 
wichtigen Punkten nickt beistimmen ; ab>er selbst bei 
diesen hat er die mit ausgezeichnetem Scharfsinne 
ausgcHlstete Gewandtheit der Dialektik des Vfs be- 
•wuadert, und glaubt daher dieses Werk angelegent'« 
liek Aliett zum Studitim. empfsklen zu kUnnen, weld« 



I iwiseken den widerelreitenden Ansidklen ..^ 

2Mt kindurek oiun ekoM f haoefpkiack#UolMi^ 
leugung au kilden bustreM aindk 

Den Standpunkt, welaken der Vt fiir nmimu 
pk ile s o p kise ken iJnlersuekungen eingenommen bat» 
giebt er salbst in der Vorrede an. „Kinem bestinifli. 
ten Lehrer (iagt er), einer bestimmten Schule, b«b« 
ich u fie k nigh t anschfieben kSnnen ; ein Autodidakt 
hake ick auek nickt eeju mögen ; daker bliel» mir 
niflhts andere Obtig, ak bei> der gaanen Oeackiebte 
der Philosophie meinen Unterricht zu suchen. ** in 
▲ngemessenheit hieza eröifn^t er auch dieses W#rk 
mfit einer ausfihrlicbhn historisch- kritlschea Bialui- 
«nag (8.1— 130), ia weicherer das Verhaltnifs nai« 
ner eigenen Ansicht zr dak velrscbiedenen philaaa- 
phischen Richtungen entwickelt, uad durch Nnek- 
Weisung der diesen aaklekenden MVngel jene als dia 
allein wissenschnftlich genOgende darzusteUea suelit» 
Die Philosophie bilde sich zunSchst, im genaaen 
▲nschlielaen an das pTaktiacke Leben und die sick 
mrf dieses beziehenden Wissenschaften , als Fhi/o-^ 
eopkie- dee gesunden Men$ehem>enU»niee aus , indma 
sie jene ersteren durch eine allgemeine Methoden- 
lehre zu ergänzen, und zugleich Ihre Begriife und 
(irrundsitze , die in ihnen nur einzeln zum Ge* 
genstaade dier Betraclituag gemacht und vorausge* 
aetst würden, unter Einen gemeinsamen Gesichta- 
punkt zu fassen und aus diesem zu rechtferti- 
gen unternehme. Aber indem diese Pbliosophio 
dea gesonden Mensobenverstandes nicht eigentliek 
uns dem Zwecke des Wissens entworfen se j , biete 
sie überall dem Zweifel BiStsen dar, und dieser 
bilde sich zum SkeptieUmue aus, welcher jene 
als Dogmatismus bekfimpfe. Seine wahre Bedeu- 
tuag habe derselbe darin, dnfs or das Wissenschaft* 
liehe Streben ablöse von der Abhängigkeit der Veru 
mtschung mit den praktischen Bestrebungen, und die 
Idee des Wissens, wie es selbststSndig durch die 
Vernunit erzieugt werde, und ein reiner Ausdruck 
derselben sey, als Norm zum Grunde lege. Aber 
gleichsam von der Greise des Ideals, von dem Ge- 
wichte seiner Forderung fiberurMltigt , %-erzweine er 
ihr gentigen zu können. Es mOsse also ein neuer 
Vorttehrilt eintreten in der hrHiichen Philoeophie^ 
welche nicht mehr, wie Jener, die bisher vorhan- 
denen Formen des Denkens untersuche, sondern 
die 9"?'"^ ^^^ menschlichen Erkenntnifs, und 
indem sio das Mangelhafte, die nothwendige Be- 
ochrKnktheit derselben darzuthun suche, nachweisen 
zu können glaube, dafs es auch in jeder kunftwen 
Zeit vergeblich sejn werde , eine dogmatisclie rhi- 
losophie auszuführen. Aber sie fehle darin, dafa 
sie von dem allgemeinen Begriffe dos Wissens, den 
sie voraussetze , auf die Untersuchung des meneek^ 
liehen Denkens iiberspringe (S.54). Der Begriff 
des Wissens sej ein rem wissenschaftlicher, der nicht 
dem Menschen als solchem angehöre, sondern seine 
Gültigkeit fdr alle sich entwickelnde Vernunft be- 
kanpte. Wenn nun der Trieb zu wissen nur aus die- 
sem Begriffe sich ableite, wenn alle seine Aeufse- 
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H nmgßB ttitMt «ntoM mjm» ab dit BatwIckikiiH 

Ui fM dkMs Begriffes odtr dieser Begriff eettst m 

Tliltfgkeit und in der ButMtMs eeiaer Beseader- 

m keitoe geeetit, so emres a«ek alle C le eett e| ia weU 

I k di^ii er sieli eiteepredbe , als güHfg für jede aeakeada 
ii Yemuttll ia'Aaeprach Mm aekiaea. Des eiaxfg ricjh^ 
h tjj^e Yerfaiireii' sey deniMiek, von ihal a«s elle€tW 
tä setze ebznleltea | vrrieke eas ibm selksl fliefsee , in* 

II dem er vermitCeltt des wisseftsehaftlieheit Denkeas 
Ü si«di SU Terwirkliekeii sacke. Dieser Begriff des 
' 1 ' Wissens ist nleht wie eki todies Bild ie miserer Yer^ 
!i ' aunIt, sondern der lelicndige Grund alles wissen«« 
i sckaftlieken Strebens ; daker wird siek anek ans ihm 
• alles ableiten lassen, was einen rein wissensehafl- 
b Iteken VVerlh hat. Hierdnrck ist ein ^anz anderer 
i Weg des ^kilesenblseiien UntersoekiMig naebgewie« 
i sen , als der , welcben die kritisehe Philosophie und 
I die Theorie des mensehlichen ErkedntnifsTernicigens 
I eittscblSgtr j(S, 59). Der Vf. erklHrt demnach die 
I §A$QMe Philosophie ftir die allein gründliche. Ai>er 

er verwirft die keideo Formen der absoluten Philo- 
sophie , welche sich namentlich auch in unserer Zeit 
wieder ausgebildet hatten. Er verwirft die eine, 
welele in der abseinten Aaschannng alles Wissen 
Tollendet setze, weil sie Tolgereeht nur im Yernich- 
ten ihre Ariieit habe (8.07), und jedes Streben nach 
Wissen ertddte; die andere, die ans dem Begriffe 
des absoluten Wissens keraus Alles in rein terniinf* 
tiger ThStigkeit erzeugen weile, was dem wissen« 
scbaftlichen Lekea unseres Denkens angehart, \«etl 
sie der Brfnkrung unrecht mlirsiger Weise alle wis* 
sensehaftiicfce Geltung abspredie^ wShrend diese 
doch als Erscheinung wenigstens in uns oder sensfen 
Torhanden Bcji und als solche Erscheinung eine 
Wahrheit habe, welche nicht bezweifelt werden 
könne (S.75)* Der Begriff des Wissens wohne dem 
philesophtsehea Gedanken nur im Allgemeinen bei, 
und so rermHgo er denn auch nicht aus demselben 
die Wirklichkeit des ifiinsenschafttichen Lebens ab- 
zuleiten (S.80). Die Philosophie also könne der 
Bi'fahrung nicht entbehren , sej eben sowohl mit ei- 
nem II icht- Wissen behaftet^ als das empirische 
Denken. Sie rermdge nur das Ideal der Wissen- 
sckaft zu entwickeln , ofcne es in siek mit nlleu Be- 
sonderkeitea der Brfakmng erfüllen zu kdnnen. 
Aber in siek mOsse sie sieh rein halten von allem 
Empirischen. „Wer sie betreibt, mufs, indem er 
den philosophischen Gedanken ausbildet, alles ?er- 
gössen, was er aus Erfahrung weifs. Dafs dies oder 
Mnes vorhanden sej, darf er niekt setzen, weilTkat- 
naehen dafar spreeken, soadera rein aus der Ver- 
muift keraus kat er seine Begriffe zu entwiekela 
u. s. w.** IS. 95). — 

Im vollen Gegensätze kiemiC nun ist Reo. der 
festen Ueberzeugung, dafs die philosophische Br^ 
kenntnils mit Sickerkeit nnrjauf dem Grunde der oei* 
gUgen Erfahrung gewonnen werden könne. Die Pki« 
losophie hat (wenigstens in ihren meisten Erkennt- 
nissen) festzustellen, dafs ,,dies oder jenes vorhaH" 
den sejf^y nnd kiezu kann sie allein dadurck bereck- 



t^wenkn, dafs wir dasseliie als verimadea vofga^ 
^ innden kaken^ oder doek für das als vorkandaa Vor* 
gefuadeae als notkwondige Yoraussetzuag anzu- 
■ekmoa gen^tbigt sind, jede Bestimmung darüber 
aus dem il0/wm Denken keraas isiund bleibt eben eiu 
khfiee DetAen^ für dessen WkrkUchkeit uns so lange 
die Gewahr mangelt, bis irgendwie eine Erfahrung 
ergHnzend kinaagetreten ist. Bei dieser Ueberzeu- 
gung also amfs Rec. ineeftrn der entsckiedensle Geg^t 
aer des Yfs seyn. Aber gegenüber einer mit selchet 
Umsicht und solchem Sckarfsinne, wie dies kier ge* 
sekehen ist , ausgeführten Ansicht gilt es wenigstens 
deu Yersttck zu einer Yerständigungund Aimgkl* 
ehung, und so wHI sich denn Ree. diesem im Foqsen« 
den unterziehen. 

Wns zuerst die in ihren Umrissen mitgetheilte 
AMforurcAe Darstellung. betrifft, so ist der Yf. selbst 
Weit entfernt, eine hohe (Mctrinelh Bedeutung dafür 
in Anspfe*uch nehmen zu wollen ^vgl. Yorr. S. YII)« 
In der That ist auch nichts tbürichter, als die jetzt 
so weit forbreitete Meinung, als lasse sich Ober die 
pkilosophtsehe Wahrheit aus der Geschichte^ der 
Philosophie entscheiden. Die Auslegungen dieser 
sind wenigstens eben so mannigfaltig , oder vielmehr 
aoch weit mannigfaltiger, als die philosophischea 
Ansichten selbst; und bis die allgemeingültige Phi* 
losophie wirklick gefunden ist, wird es niemande« 
schwer fallen, sich die historische Entwickelong So 
zurechtzurücken , wie er es eben zur Rechtferti- 
gung seiner Ansicht braucht. So soll nach dem Yf* 
(8. 126) die Ausbildung der Philosophie als Erfak- 
rungs Wissenschaft In den Anfang der neueren Philo- 
sophie fallen, indem man die empirische und mathe- 
matische Forschung, welche seit der Wiederherstel- 
lung der Wissenschaften so glipzende Fortsehritte 
gemacht hatte, zum Muster auch für die philosophi-> 
sehe nahm: wo sich dann allerdings ergeben würde^ 
dafs die Begründung dieser letzteren auf Erfahrung 
schon iHngst als eine vergebene erprobt, und es Ihö- 
rieht sejr, auf diesem Wege eine allgemeingültige 
Ausbildung dafür zu erstreben. Dabei würden dann^ 
wie es auch der Yf. behauptet, der Skepticismos und 
der Rriticismus als gegen die Begründung auf Brfak- 
mng gericktet, und die Philosophie des Absolutem 
als das von ihnen erstrebte und vorbereitete Ziel er* 
eeheinen. Aber Ree. findet in der Geschichte der 
neueren Philosophie gerade das GegentheiL Die 
fnaihematieeke Forschung allerdings falste maa am 
Anfange der neueren Zeit als Muster auf, aber in* 
dem maa (wie es auch die Natur dieses Musters uai 
der Charakter der bisherigea Philosophie mit siek 
brachten) die philosophische Brkenntnifs, imaMaN- 
gig ran alter ErfahrwMy aus der bhfeen Vemmvß ak- 
soleiten unternahm. Gegen dieses Unternehmen nun, 
und die dabei ertrSumte Gewifsbeit, richteten siek 
der Skeptirismus und der Kriticismus, und in deren 
6ef»lge erst^ und als das von vhnen erstrebte und 
vorbereitete Ziel , erschien nicht die Philosophie des 
Absoluten, sondern gerade die ErfahrunasphUo' 
eopkie: bei dem einen Volke zu dieser, bei dem an- 
4 de«^ 
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d^ren zii j^ner Z«K, «id bei «M erst Itt der g«gMH 

«v9rti^, lind bis jetzt Doch »l&uiitordrieUe&irefce« 
Aber erstrebt wurde fie, wie inEagland »itCieliBCW 
Ton Loche ^ ee bei one vo» Kanti nkht nit de» gki- 
eben Gelingen freilteb: indem dieft&foliftePfcile§ophie 
oder (^as dieselbe sagen wUl) der ScMa9tieisimt$ 
heben und m Jifiwrf zu mVcbtig ww, als data er sich 
ohne Reaktion bitte anstreiben lassea. Diese Reak« 
tion bat die pbilosopbiscben Systeme «naerer Zeit 
fcerTorgemfen , naeh deren Untergänge dann die Br- 
fabrnngsphiloÄophie Alles in Allem seyn wird. * 

So l«gt sieb Rec. die Gescbicbfe der Pbilosopnie 
ciureebt* Aber da dieeer historiscbe Weg scbwerliek 
tu einer AnnSkerang fuhren mdchte, so roOsaen wir 
nun das Doktrinelle nHher ins Auge fassen. Da miifis 
nick nun Reo. zuerst eegen des Yfs Ansiebt vom Em- 

Jtrismus erkUren. Kack dem Yf. nSmlich sollen es 
te Erfabrungswissenschaften rein mit Tbatsaekett 
oder Erscbeinungen zu tbun kabeü , nur ron diesen 
erzäkhn dürfen; dagegen jeder Yersneb, diesel« 
ben zu erklären, eine unreckfmfilaige Verbindung 
d^s Pkilesopbiseben mit dem Empirischen seyn , in« 
iem doek die Erklürung nor »»naek gewissen Ge- 
ä^etzen unseres yerntinfttgea Denkens gefunden wer? 
den könne, welche erst durck die Philosophie zu wis- 
aenscbaftlicbem Bewufstseyn gebracht werden.** — 
Zu idseenschafiUchem Bewiifitseyn , allerdings ; aber 
nicht zu wisMenschafilichem Gebrauche. Denn diese 
Gesetze, und das vernünftige Denken überhaupt, ger 
boren ja doch nicht der Philosophie an, sondern dem 
Menschen^ und können also auch von demselben für 
die übrigen Wissenschaften mit eben dem guten 
Rechte gebraucht werden. Es ist jetzt freilich in 
ziemlich weiter Ausdehnung Mode , sick den Empi- 
rismus, im Gegensatze gegen die Philosophie, als 
Yon allem weitergreifenden Denken, ja man möchte 
fast sagen, ron allem Menschlichen entblöfst, ond 
heinah ihierischj vorzustellen. Aber vom Vf., wel- 
eher doch für die Erfahrun^s Wissenschaften, wie wir 
gesehen, eine selbststHndige wissenschaftliche Gel- 
tung vindicirt, hHtten wir es nicht erwartet, dals er 
sich diesem durchaus falschen Yorurtheile beugen 
^Brde. Yielmebr haben die Erfahrungwissenschaften 
Ton Gottes Gnaden unstreitig dasselbe Recht, wie die 
Philesopbie, sich aller Yerstandesformen, und im 
weitesten Umiknge, zu bedienen, so weit sie eben ir- 
gend damit zu reichen im Stande sind. Ein wissen- 
«ekaftlickes Bewufeieeyn über dieselben kann freilich 
erst durch die Philosophie gewonnen werden ; aber 
da läCst sick wieder durchaus nicht einsehen , warum 
nicht solle auf ,der Grundlage der geisti- 



nun 



gen Er^rtmnjf gewonnen 
wir ja dock allein von diesen Formen wissen. Dies 
kann nur von Demjenigen geleagnet werden, welcher, 
üi dem gewöhnlicnen Cirkelbe weise , als „wissen- 



eebiWiek'^ ^Na mm die AkIeÜMg «le 
BegriflNi gelten Insoen will. Aber so vetbA^ee sick 
Btelt. Yieknehr ganz im G^entbeil ist f^rade Dan 
als problematiaek nad als gto sehr einer Raektferti- 
gaac bedBcftig (weaa auck sebwerlick ffikig) wa be- 
traebte», wie mna^darek diese Ableitung ana.oflfjre-' 
mabieii Bemiffen eiae Wiseaaackaft zu erwerbem Ter- 
Bilge, welehe zagleicb die Eshtenz dM ia ihr Ci«« 
daebtea ra bebaaptea berechtigt sey, wKbread diaaaa 
Reckt dea Er/aArulr^s Wissenschaften, und soaut aarh 
der aaf geisiige Erfakrung gegrtmäeten PhilawpAiet 
vaa keinem' Geistes- Gesandea abgesprochea «rar« 
dea kaan. 

(JDi« Forisefzuiif /oJgi.) 

BRBAUUNGSSCHRIFTBir. 

SutznACH, b. ^eidel: Fert^ und Gelegenkeile'- n'0' 
iigien von Franz Jeseph WemzUrlf ehemal. 
Uiomprediger , dann Domkapitalar and biaehStl^ 
geistL fiathe au Regensburg , naeh dessen Tode 
herausgegeben von seinen freunden. 1835. XYI 
a.736S.lii8. (2Rthlr.) 

In der Yerrede zu diesem /ira/teii Blande der aaak- 
gelasseaea religiösea Schriftea Weinzierte keifst es : 
,, man diirfe sieh unter Festtagen (in Bezug aaf des 
Inhalt der vorliegeaden Predigten) nicht die denken, 
welche noch in der ILirehe Gottes bestehen aad ze 
feiera geboten sind, soodern theils solche, welche 
aur in einigen Gott geweihten Stüttea aus beaoadero, 
gerechten Gründen feierlich begangen werden, theils 
solche, deren Feier wegen dringender Vmstlads 
vom apostolischen Stuhle dispensirt, oder wie bnib 
sich manchmal ausdruckt , «bgeschairt sind. Für 
die bestehenden f esttage finden sich Predigten ia 
den bereits erschienenen zwei Jahrgliiigen u« s. w.^^ 

So empfangen wir dann hier Predigten über dis 
beil. Barbara, Agnes, Magdalena, Katharina, Anna, 
Klara u. s« w. und den h. Mepomnk, Laureatlos, 
Kaiser Heinrich , Athanasins , die Apostel u. s. w. f 
aber auch einzelne über Sätze aus der Glaubens - 
und Sittenlehre, z. B. über den Undank, (inspeciei* 
1er Beziehung) die Yereinigung mit Jesos, die heil. 
Schrift, (sie belehrt, sie tröstet iins) was keifst: 

mit Jesus leiden? u. dgl. An allen Predigten 

ist ihr praktischer Gebalt zu rühmen ; sie halten sich 
fast durchgüDgig von Polemik fern, sie wollen auf 
ihre Weise die Herzen für dus Bleiliende und Ewige 
erwHrmen und gewinnen. Den strengen Anforde* 
rungen, welche evangel. Geistliche an Predigten zii 
machen pflegen, genügen sie allerdings der Form 
naeh und natürlich ( nach dem oben Angedeuteten ) 
auch dem Inhalte nach nicht, aber sie haben in den 
Kreisen, in denen sief gehalten, wurden, gewib 
erbaut. 
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{F^ristUung von No» 192.) 



»s bereits Angezogene fOhrt ans hinüber m einer 
genaueren Betracht iing der vom Vf. für die Philosophie 
geforderten Begründung» Dieselbe soll ^^rein attsder 
rernunß^ entwickelt werden (S. 95 n« an v. a« O.)« 
Aber gehört denn die wissenschaftlich vollzogene und 
bearbeitete Erfahrung nicht auch der Vernunft an? — 
Der Vf. stellt durch seine ganze Sehrift hindurch die 
strenge, in sich sicher gestellte Wissenschaft in 
Gegensatz mit der ,, praktischen Meinung/^ welche 
aus anderen Zwecken entworfen» ebendeshalb kein 
"Wissen sey, und einer endlosen Mannigfaltigkeit, 
einem endlosen Schwanken unterliege. ^Aber wenn 
irgend ein Begriff dieser ,,prakfischen Meinung*^ an- 
gehört, und also aus der l^ilosophie gänzlich verbannt 
ZH werden verdient , so ist es gerade der Begriff der 
^ Vermmftn^^ Für den praktischen Gebrauch bezeich- 
net er etwas sehr Hohes und Herrliches, und kann 
er deshalb auch keinen wärmeren Verehrer haben, 
als Rec; aber gerade das Höchste und Herrlichste 
konnte von dem Denken des gewöhnlichen Lebens 
natürlicherweise am wenigsten in der BestimmiheH 
und Innerlichkeit gefafst werden, wie es für die Wis- 
eensehaft erforderlich ist, mufste vielmehr so ober- 
flächlich, und dunkel, und unbestimmt gefafst wer- 
den, dafs diesen HSngeln dttrch keine noch so ge- 
schickte ümprägung abzuhelfen ist. Daher denn auch 
die unzählbare Menge von verschiedenen Auffassun - 

8eii desselben, und die beinah alle, die eine soviel 
lecht und so viel Unrecht haben, als die andere. 
Und auf einen so überaus mangelhaften Begriff sollte 
die Wissenschaft der Wissenschaften gebaut werden 
dürfen?! — Auch unser Vf. stellt einen ganz eigen- ^ 
thümlichen Begriff davon auf, hach welchem (S. 431 ff«) 
auch dem Aeufseren und Körperlichen Vernunft zum 
Grunde liegen soU. Wie Viele dürfte er wohl für 
diese Begriffsbestimmung zu gewinnen hoffen ? Und 
doch nur von so Vielen würde seine Philosophie an- 
erkannt werden können. -^ Auf dieselbe Weise 
aber verhalt es sich auch mit Dem, was er sonst noch 
als Grundlage für dieselbe angiebt. Der Verf. ver- 
wirft die Begründung der Philosophie durch eine kri- 
tische Bestimmung unserer ErkenntnifskrHfte , wel- 

A. L. Z. 18S7. I^ri//er Band. 



che eben in konsequenter AnsfUhrnng (wie sie aieli 
freilich t>ei Kant noch nicht findet) sur Begründung 
auf geistige Erfahrung führen würde. Aller dieselbe 
könnte doch höchstens dann als unnöfhig betrachtet 



werden , wenn der Lösung der imetaphjsisehen u. s« 
w.) Probleme gewissermafsen instinktartig richtige 
psjchologische Hypothesen zum Grunde gelegt witiu 
den. Was legt nun der Verf. in dieser Hinsicht zum 
Grunde? — Die tiefste Grundlage alles Geistigeii 
oder der Vernunft soll der ^^ Begriff des Wissens'* 
seyn, welcher zugleich „der lebendige Grund alles 
toissensehaftliehen Strebens'*' sey, und ans welchem 
sich denn eben deshalb auch Alles ableiten lassen 
müsse, was einen wissenschaftlichen Werth habe 
(S. 59), Ein ^^ Begriff*^ als ursprüngliches in der 
Seele, und dieser Grund alles wissenschaftlichea 
^yStrebens^^ll — Rec, dessen Philosophie sich auf 
die Auffassung des in der menschlichen Seele Whrldi' 
cAen stützt, und der dadurch gelernt hat, dafs alle 
Begriffe ohne Ausnahme erst dfrrcA Abstraktion ent^ 
stehny so wie dafs dieselben ihre Befriedigung in sich 
haben, und also an und fiir sich strebtmgdos sind» 
weifs kaum, was er dazu sagen soll, und würde sich 
eine solche allen Verhältnissen des Wirklichen wider' 
sprechende Annahme bei einem so klaren und beson- 
nenen Denker, wie der Vf. ist, nicht erklären kön- 
nen , wenn nicht derselbe ihre Erklärung darin täa^ 
de, dafs er sie von den bisherigen absoluten Philose- 

{ihien aufgenommen hat, deren Vorurtheileabzustrei- 
en er zwar, wie wir gesehn haben, einen treSlichea 
Anfang, aber eben nur den Anfang gemacht hat. 

In der Ausfuhrung zeigt sich jedoch des Verfs, 
System von denen der bisherigen absoluten Philose» 

Khie sehr verschieden. Wir fiaden keine Spur von 
Lonstruktionen oder Ableitungen naoh gewissen voip- 
gefafsten Formeln, oder von dem Streben nach einem 
gewissen regelmöfsigen Schematismus. Das vorlie- 
gende Werk erhält sich von alle Dem sogar in höhe- 
rem Mafse frei , als die meisten Systeme der kriti- 
schen Philosophie. Ueberall finden wir eine ruhige 
und besonnene Betrachtung und kritische Zerglieo»- 
rung; fiir die Begründung des von ihm Behaupteten 
beruft sich der Vf. auf Beispiele aus der Erfahrung; 
ja einzelne Begriffe abgerechnet, welche wieder gleich- 
sam als Reminiscenzen früherer Systeme dazwischen 
kamen, und ohne dafs man im Zusammenhange des 
vorliegenden eine bestimmte Quelle für sie nachzu- 
weisen im Stande wäre, könnte man sagen, der Vf^ 
stütze sich durchmis tmd allein guf die Erfahrung» 
Wenigstens hat ^s Aec^n», ungeachtet aller Bemü- 
S s hnngen. 
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bangen, nicht gelingen wollen, von Demjenigen, wag 
der Yf. ,,aua der \ ernuntt heraus Entwickelir' nennt, 
eine bestimmte Ansicht zu gewinnen. 

Das vorliegende Werk giebt weit mehr, als es im 
Titel verspricht : im Grunde eine ziemlich vollsCil,n- 
dige Metaphysik. Nachdem nämlich der Yf. im er- 
sten Theile (S. 141—246) die Beweise für das Da- 
seyn Gottes betrachtet, und das Yerhältnifs Gottes 
zur Welt im Allgemeinen festgestellt hat, gelangt 
er, bei dem Bestreben, das Wesen Gottes aus den 
Merkmalen seines Begriifes genauer zu bestimmen, 
zu der Erkenntnif s , dafs Gott nur in der Welt , oder 
durch die Welt hindurch erkannt werden, dafs er in 
.allen GegenstHnden unseres Denkens gefunden wer- 
den könne, und es „somit darauf ankomme, das gan- 
ze System der Begriffe zu durchforschen , und in ihm 
seine Wahrheit in einem jeden Begriffe nach seiner 
Weise zu finden/^ — In Angemessenheit dazu führt 
uns der Yerf. im zweiten Theile (S. 249 — 475) zu- 
nächst im Allgemeinen die philosophischen Begriffe 
Torüber, welche zur Erkenntnifs Gottes in der Welt 
führen. Hier ward von dem Sinnlichen n|id dem Ce- 
bersinnlichen gehandelt, sowie vom Yerstande, wel- 
cher das Letztere auffasse, von dem Wahren des 
Körpers und des Geistes und der Wechselwirkung 
zwischen beiden, von dem Wesen und Leben der 
Dinge, von Ursache und Wirkung, Grund und Folge, 
Sesonderem und Allgemeinem , von dem Yerhfiltnifs 
zwischen Natur und Yernunft in der Welt und Gott» 
Im dritten Theile endlich , welcher die Ueberschrift 
trägt „von der Brkenntnifs Gottes in der Erfahrung^ 

Jg^ 479—604) stellt der Yf,^ nach einigen einleiten- 
[en Betrachtungen über unseren Standpunkt in der 
Erfahrung und über die Erkenntnifs Gottes in der Xu- 
Iseren Natur, vorzUglich die Erkenntnifs Gottes in 
der Menschenwelt : in dem Leben der Einzelnen zuerst, 
und dann in dem Leben der ganzen Menschheit, dar« 
Beginnen wir die genauere Charakteristik mit 
der meiaphysischen Grmutansichi des Yf 's» : so zeigt 
sich dieselbe, als ein klar- verstSndiger, gemfifsig- 
ter, mit den CJeberzeugungen der allgemeinen Men- 
echenvernunft im AUgemeii^en einstimmiger Idealia- 
nitts, welchen Aec, obgleich Erfahrungsphilosoph, 
fast in allen Punkten^ wenn auch nicht den Worten^ 
doeh der Sache nach^ zu unterschreiben keinen An- 
stand nehmen würde« Alle unsere sinnlichen Auf- 
fassungen geben uns (S. 251 ff.) nur Erscheinungen, 
welche jedoch Bilder sind von dem Erscheinenden, 
mit welchen sie ja, als von ihm stammend, wohl eine 
Aehnlichkeit haben müssen. Sie sind Speichen des 
sie hervorbringenden Grundes (S«259). Diesen Grund 
nun nennt der Yerf. (S. 260) „das Üebersinnliche:** 
nicht ganz passend, wie es Rec. (ungeachtet der 
S. 265 ff« und 276 ff« versuchten Rechtfertigung) 
sobeint, welcher ihn eher das „Unsinnliche^' oder 
(wenn man eine nähere Bezeiohnung des Yerhältnis- 
ses haben will) das „ Hintersinnliche ^* genannt wis- 
sen möchte, da der allgemeine Sprachgebrauch den 
Ausdruck „Uebersinnliches^ für die Bezeichnung 
Dessen, nicht was der Natur zum Grunde liegt, son- 



dern was über alle Natur erhaben ist, des Göttlichea 
als solchen, festgestellt hat. Sehr richtig und be- 
herzigenswerth ist, was der Yerf. S« 279 bemerkt, 
dafs das Sinnliche' seiner wahren Bedeutung nath 
nur in den empfindenden Wesen, kein Ding an und 
für sich sinnlich sej. Körper und Geister unterscliei- 
den sich (S. 298) dadurch, dafs jene nur äufserlich 
(in Raumverhältuissen), diese nur innerlich (in Zeit" 
Verhältnissen) wahrgenommen werden; das diirch 
jene Wörter Bezeichnete drückt also keine Yerschie- 
denheit der Gegensiäfhde ^ sondern nur ihrer Erschei-^ 
ntmgsweise für eine wahrnehmende Persönlichkeit aas 
(S« 300); als Gegenstände können sie dessenungeach- 
tet gleichartig seyn, und somit hat die Erklärung 
ihrer Wechselwirkung nicht die mindeste Schwierig- 
keit« — Das dem Sinnlichen zum Grunde Lie- 
gende nun bezeichnet der Yerf« ganz allgemein als 
„ VernunfiJ*^ - Hieinit kann Jleo. (Dem gemfifs, was 
er schon vorher über den wissenschaftlichen, oder 
vielmehr un wissenschaff liehen Charakter dieses Be^ 
griffes bemerkt bat) nicht einstimmig seyn« Aber 
der Yerf. beschränkt dies selbst (S. 200 und a. a« O«) 
darauf, dafs uns nurdieVf^rnuttttanlage oder das Yer- 
nunttvermögen angeboren sey , die wirkliehe Yernunft 
aber sich erst sehr allmählich entwickeln müsse, in 
dem Mafse, dafs sie selbst während dieses ganzes 
Lebens bei keinem Menschen zur vollejii Ausbildung 
solange ^S« 148 u. A.); und dagegen würde denn 
Rec. wieder nichts einzuwenden h/iben« Wenigstens 
würde eä damit nur auf eine Wortverschiedenheit her- 
auskommen. Noch wäre freilich die vom Yerf, be- 
hauptete Ausdehnung dieser Begründung auf alles 
Seyn, auch dn% körperliche^ übrig: aber diese möchte 
doch auch wohl nur nach Art der Leibnit/ischen Mo- 
naden zu fassen seyn , dafs wir nämlich Jas innere 
Seyn aller Dinge lediglich nach der Analogie mit nn- 
serem eigenen oeyn oder dem Seelenseyn vorzustel- 
len im Stande seyen« In dieser Art scheint auch der 
Yf« selbst jenen Satz auszulegen, Unternehmen wir 
(sagt er S, 488 ff.^ die Erscheinungen auf das We- 
sen der Dinge zu deuten^ so können wir nicht soders, 
als unser Ich zum Mittelpunkte aller dieser Dentue- 

Sen machen« In ihm allein sind wir im Stande die. 
Bedeutung der Erscheinungen zu begreifen; in der 
Aufsenwelt ist uns am yerständlichsten, j,was die 
nächste Yerwandtschaft mit unserm. eigenen Wesen 
zeigt, ^* und „jedes Yerständnifs wird um so schwie- 
riger, je weiter sein Gegenstand von jenem Mittel- 
punkte unsres Bewufstseyns absteht, „Was ein 
Anderer weifs, kann ich nur dadurch wissen, dafe 
ich Dasselbe weifls, was er, was ein Anderer will, 
kann ich nur dadurch begreifen, 'dafs ich das Gute 
anerkenne und will, welches er zuiti Zwecke seiner 
Handlungen gemacht hat« Und so ist die Selbster- 
kenntnifs in der That der Schlüssel, durch welchen 
ich in die Geheimnisse des freinden Bewufstseyns ein- 
dringe, and das Yerständnifs der Geschichte mir öff- 
ne«^* — Das Unorganische nun steht uns von Allem 
am fernsten, und weit entfernt also, dafs. (wi6 man 
sooft behauptet hat) die darauf sich beziehenden Wis* 

settp- 
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Mn9ebArten die vollkommeiift^eii von allen sejn soll« 
ten, geiiören sie Tielmehr eioer der uiedrij^sten Stufen 
der ^issenscbafl liehen Forschung ön, indem sie ^e- 
der den Ausgangspunkt, noch das letzte Ziel unserer 
Erkenntnifs hinlänglich ins Auge fassen* Jenen 
Biclit, inwiefern ja doch alle Wahrnetininng oder 
Beobachtung der Natur nur eine Entwickelung unse-» 
res eigenen Lebens enlhHIt; diesen nicht: ,,denhauch 
di€ Brkcnntnifs der Natur mufs darauf ausgehn , die 
ThStigkeiten aufzufassen, \?elche den Dingen wahr«« 
haft zugeeignet nverden können/^ — Alles dies ist 
Tom Vf. so treffend und so licbtToII begründet, dafs 
•eine Darstellung kaum etwas zu wünschen übrig las- 
sen möchte. 

Weit weniger aber, als durch diese Auseinan- 
dersetzung der allgemeinen metaphysischen Grund- 
TerhHltnisse, ist Rec» durch die Ausführung des 
eigentlichen Themas der rorl legenden Schrift, durch 
Das, was sie über die Erkennini/s Gottes und das 
Verkähnifs desselben zur Welt sagt, befriedigt wor- 
den. Der Grund hievon möchte zwar zunHchst in der 
Sacke seiter zn suchen seyn: dats nSmlich eine trc«- 
eensckaftliche Erkenntnifs Gottes und seines Verh&lt- 
nisses zur Welt für uns Menschen dmchaus unmc^- 
Ikh ist« Aber Dies sollten wir dann eben ganz offen 
gestehn, nickt durch hochgespannte Begriffe und 
Phrasen zu bemSnteln suchen. HioTon hat sich, nach 
des Rec^n. Meinnng, auch derYf,, ungeachtet seiner 
sanstigen- Unbefangenheit, Besonnenheit und Klar« 
heit, nicht ganz freigehalten; und Rec« glaubt sieh 
hierüber am so mehr ganz offen i^ofsern zu müssen, 
nie dies gerade den Hauptpunkt trifft, auf welchen 
es überhaupt für die weitere Ausbildung der Philo- 
eophte in unserer Zeit ankommen möchte: ob sie sich 
■Jimlieh in alle Zukunft hin immer nur mit Demjeni- 
sen , was über die Sehranken der menschlichen Er- 
fcenntnib hinausliegt , und eben deshalb nur schein- 
bemnd durch nnfrnehtbere Hirngespinnste bestimmt 
werden kann, oder mit dem Ihr Erreichbaren nnd für 
das mensehliehe Lehen Fruchtbringenden besehHlU- 
gen soll. 

Der Verf. wendet (S. 219 ff.) eine sehr scharfe 
nnd gründliche Dialektik gegen alle bisherigen Be- 
stimmungen über das Wesen Gottes: sowohl die an- 
thropomorphistischen, als die von den verschiedenen 
Zweigen der absoluten Philosophie aufgestellten. 
Was wird er uns nun an deren Stelle geben? «- Gott 
Iheifst es S. 157« 160 u. a.) ist die Wahrheit^ „alle 
Wahrheit, des Allgemeinen wie des Besonderen/ Reo. 
Ilfst den Beweis dafür, und für das Sejn Gottes, 
welchen der Vf. selbst nicht streng als Beweis gefafst 
wissen will ^S. 143 f.) , lieber zur Seite liegen. Aber 
was haben wir nun in dem aufgestellten Satze als wis« 
eenschaf (liehe Erkenntnifs Gottes gewonnenl — Wir 
haben zuerst unstreitig wieder nur einen anthropo^ 
morphisiisehen Ausdruck. Denn was auch der Yerf» 
darüber sagen mag, indem er in der früher bezeich- 
neten Weise die Herrlichkeit der „Vernunft"^ preiset: 
wir wissen einmal durchaus yon keiner andern Wahr- 
tit» als Ton derjenigen ^ welche wir in uns selber 



finden« Nicht -nur das aber, sondern von allen, an- 
thropomorphistischen Aasdnicken, welche wir wäh- 
len könnten, möchte wohl' dieser gerade einer def 
unpassendsten sejn. Denn der Ausdruck „Wahr- 
heit" bezeichnet ja doch ein blofses abstraktes Ver- 
hältnifs: zwischen dem Prädikate und Subjecte im 
Vrtheile (die logische Wahrheit), oder zwischen der 
Yorstellung und ihrem Gegenstande (die metaphyst« 
sehe Wahrheit). Wir haben also darin nicht einmal 
ein substantielles Sey n irgend einer Art ; und so ist 
denn diese Bezeichnung viel unangemessener, ale 
wenn wir Gott den Allwissenden, den AJlweisen 
u« s. w. nennen. Dazu kommt, dafs wir, wenn wir 
streng bei dieser Begriffsbestimmung bleiben , einen 
blofsen lagischen Gott erhalten : ein Punkt , in wel- 
ehem des VerPs. System , und nicht zu seinem Vor- 
theile , mit dem Hegeischen übereinkommt. Der Vf, 
bleibt freilich hiebei eben so wenig stehn, als das 
Hegeische System , sondern er stellt jener Bestim- 
mung sogleich eine Zweite an die Seite : dafs näm- 
lich Gott als das absolut vollhommne Seyn zu denken 
sey (S. 157, 159 u. a.). Hierin aber liaben wir denn 
wieder die alte Vermischung des Theoretischen und 
des Praktischen j über welche man doch, nach so vie- 
len schlitzbaren und zum Theil gelungenen Bemühun- 
gen um ihre Unterscheidung, endlich hinaus seyn 
sollte« Der Verf. freilich will auch von der andern 
Seite den Begriff des Sittlichen (S. 513) aul „alle 
Fertigkeiten für das praktische Leben, für Kunst und 
Wissenschaft, für jede Art weltlicher und religiSser 
Geselligkeit'* ausgedehnt wissen! — Bei dieser 
Gleichsetzung von „tTahrheit'' nnd ,,rottkmnmenheit^ 
sind drei wesentlich von einander verschiedene Ver- 
hHltnisse zusammengeworfen, welche doch der Vf. 
selbst an andern Orten sehr wohl zu nnterscheiden 
weiCs, nXmlieh: 1) die Einmischung des Stibidctiven 
(der Brkenntnifsformen) bei der Erkenntniuauffa»- 
•ung, 2) die Verbindung mehrerer Objektiven in den 
attfgefalsten Bntwickelungen (so dafs wir also keines 
derselben rein auffassen), 3) die Vollkommenheiten 
oder Unvollkommefiheiten jedes dieser Objektiven für 
sieh und ihrer Zusammenbildühgen/ Diese drei Ver- 
hühnisse können jedes in jeder Art mit den anderen 
zusammen seyn. Das Unvollkommenste kann mit eben 
der fVahrheii erkannt werden , wie das Vollkommen- 
ste; und es ist eine durchaus unbegründete Voraus- 
setzung (wie sie jenem Zusammenwerfen zum Grunde 
l^^S^)) idafstdie Dinge in ihrem reinen (von aller Zci- 
jammeit^iMuiijf freien) Seyn ro/ftomineyier seyen , als 
in derZusailimenbildung mit anderen. Vielmehr zeigt 
uns die Erfahrung auf das Vielfachste dasGegentheil. 
Auch durch diese Wendung der Begriffsbestimmung 
also möchten wir um nichts gebessert seyn , sondern 
das einzig festzuhaltende Ergebnifs immer bleiben, 
dafs Gottes inneres Wesen für unser Wissen uner gründe 
lidk BBj. 

Eben so wenig aber hat Rec. den sehr ansführli- 
ehen ErlSuterungen , welche der Verf. über das Fer- 
hältnifs Gottes zur Welt giebt, irgend eine positive 
Erkenntnifs abgewinnen können. Der Vert geht hier 
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(S« IM ff.) davon aas. dab Gott der Schöpfer der 
Vernunft sej. Daa Wesen der Vernunft aber erl«)- 
dere ea, dafa sie nicht ilcfi gesetzt sey als Produkt 
eines Anderen, sondern auch sich selbst setze Aurch 
eine^ ihr eigene ThStigkeit* „Wollten wir behaupten^ 
Alles sey damit vollendet, dafs Gott die Welt voll- 
kommen gesetzt habe 9 und dazu brauche nun nichts 
weiter hinzuzutreten, so würden wir damit nichts 
Anderes gesetzt haben , als die Welt müsse als ein 
unvernünftiges Produkt gedacht werden'' (S. 199). 
Die Allmacht sey nicht eine widersinnige Macht. 
^ Indem sie die Vernunft schuf, konnte sie nicht zu- 
gleich die Vernunft aufheben, welches sie gethan 
haben würde, wenn sie die Vernunft als eine gegebe- 
ne, und nicht in eigener ThStigkeit empfangene ge- 
netzt hH tte.'^ Gott habe also in seine Schöpfung nur 
ein Vermögen gelegt, etwas an sich zu seyn oder zn 
werden, ,,noch ohne alle Wirklichkeit, und daher 
dkne aUeVMkommenheU*'' (S.204), so dafs sie „ohne 
Frage gleich dem Nichts sey, alle ihre Wirklichkeit 
erst durch die Entwickelung ihrer eigenen ThStigkeit 
gewinnen solle, durch diese übergehn aus ihrem Vei*- 
mögen in ihre Wirklichkeit/* Darin bestehe die al* 
len weltlichen Dingen wesentliche Freiheit. — ISchon 
hierin kann sich Rec. in keiner Art finden. Der Vf. 
stellt (wenn wir bei diesem Theile seiner Theorie 
stehn bleiben) die Sache so auf die Spitze, dafs man, 
im unmittelbaren Anschliefsen an die gebrauehten 
Ausdrücke sagen könnte, nach ihm habe Gott die 
Welt nicht aus Nichts, sondern als Nichts geschaf- 
fen (sie soll ja gleich dem Nichts seyn), nicht vollkom- 
men , sondern i|bsolut unvollkommen. Aber wie ge« 
wohnlich, wo etwas auf die Spitze gestellt wird, fällt 
es nach der andern Seite hinunter. Jene (nach Dero^ 
was wir bis jetzt von des Vfs. Lehre angeführt ha- 
ben) absolute Freiheit aller weltlichen Dinge soll nun 
gleichwohl ihre absolute Abhängigheit von Gott nicht 
aufheben* „ Sie entwickeln zwar ihre Wirklichkeit 
«US ihrem Vermögen, und das ist ihre eij/ene freie 
Thati aber indem sie alle ihre Wirklichkeit und alle 
ihre Thaten aus ihrem Vermögen schöpfen , gehn sie 
darin durchaus auf das Setzen Gottes zuruA als auf 
die alleinige Quelle ihres Seyns« Sie können nichts 
Anderes wollen, als was Gott ihnen bestimmt hat, 
weil sie nichts Anderes wollen können, als ihre Voll- 
kommenheit, darin Gott gegründet ist'* (S.203). — 
Sollte man nicht meinen , der Vf. betrachte eben so, 
wie die von ihm getadelte Hegelsche Philosophie, den 
Widerspruch als das Kriterium des Wahren? Die 
Dinge sollen absolut frei und doch auch wieder abso^ 
eolut abhängig seyn, in Allem durch Gott bestimmt 
seyn, und sich in Allem rein aus sich selbst bestim- 
men! Dem ftec'u« wenigstens hat es in keiner Art 
gelingen wollen , auch nur eine Ahnung zu gewinnen, 
wie sich diese Behauptungen des Vfs. mit einander 
vereinigen lassen« 

Wenig anders ist es Rec^n, mit Demjenigen er- 
gangen , was der Verf. an verschiedenen Orten über 



das VerhäUnifs der Dinge zu einander sagt. Anek 
hier will der Vf. die bezeichnete Freiheit^ das „Sdk* 
selbst • setzen^ geltend machen» Es kann schleehtei^» 
dings nichts (sagt er S.3S27) in dem Leben der Dion 
seyn , was nicht aus ihrem Wesen hervorginge , dn 
sie nichts in ihren Thitigkeiten entwickeln können, 
was nicht in ihrem Wesen , wp es in ihnen als Ver* 
mögen gegeben ist, ursprünglich gelegen hStte. Kein 
fiufserer Einflufs vermag eine Entwickelung der Ver^ 
nunft hervorzubringen« „Keinen auch nicht den ge» 
ringsten Gedanken kann uns irgend eine Macht mih 
geten oder abdringen ; wo wir uns auf einem soleben 
ertappen, da haben wir ihn uns sozuschreiben.^ Anf 
der anderen Seite aber sollen alle Bntwickelnngen not 
«nf Veranlassung der Einwirknneen anderer Dingt 
entstehn (vgl. z.B. S.445), also das Frete nur duriA 
fremden Einflufs entwickelt werden; ein VerhlltniCi, 
welches an nerharfs Selbsterhaltuni^en erinnert» 
Man merke wohl, es ist nicht etwa blofs davon die 
Aede, dafs die Dinge bei ihren fintwickeinngen zu^ 
gleich aktiv seyn , und in dieselben ihre Eigenthttmw 
lichkeiten hineinlegen sollen (dies Würde dem YerC 
von jedem Verstündigen zugegeben werden , und sehr 
wohl mit fremder Einwirkung vereinbar seyn), eon^ 
dorn die j^anse Entwickelung soll aus den Dingen sel- 
ber sfammen. Auf der andern Seite aber wird dani 
wieder von dieser Entwickelung so viel auf fremde 
Rechnung geschoben, dafs man kaum einsieht, was 
noch für die Freiheit der Dinge übrig bleibe, z. & 
wenn der Yf. S. 514 sagt: „ Prüfe nnr ein jeder sicli 
selbst , wie viel er seinen Umgebungen verdanke von 
seiner Geburt an bis zu dem heutigen Tage, was seine 
Erzieher an ihm gebildet, was die Einflüsse der Ge- 
schichte in volksthümlicher Denkart, in religiöser 
Gesinnung^ in der ganzen Bildung, welche er über* 
kommen hat, über ihn vermocht haben, wie auch die 
Erscheinungen der Natur vom Gröfsten an bis in die 
kleinsten Triebfedern seines pnlsirenden Lebens hin- 
ein, einwirkend anf Stimmung und Temperamenl; 
so wie anf die Erregungen seines Denkens und eeine^ 
Gefühls, nicht den kleinsten Theil an seiner gegen- 
wärtigen Entwickelung sich zueignen können : so wird 
über die Gröfse dieser Abrechnung, welche er mit der 
Autsen^elt zu halten hat, sein Muth sich gebrochen 
fühlen, sie zu einem vollständigen oder auch nnr 
leidlichen Abschlufs zu führen. ^^ Was also bleibt 
wohl da noch für jenes vollständige „Sich - selbst- 
setzen '^ Übrig? uie bezeichneten Einflüsse liegen 
klar vor; aber dieses „Sich -selbst -setzen,'^ in wie« 
fern es mehr seyn soll, als ein aktives Hineingehem 
der ursprünglichen Eigenthämlichheit in jede auf ihrer 
Grundlage erfolgende Entwickelung, zeigt sich durch 
des VerPs. ganze Theorie, als* eine qualitas oeculta^ 
•ohne Begründung, und ohne dafs sie etwas begrün- 
dete oder dafs etwas aus ihr erklärt würde. Sie 
dient lediglich dazu, die richtige Auffassung den 
&attsalverhHltnisses zu verdunkeln und zu verwirren« 

(Der Btschlufs folft») 
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^ndem iwir jedoch die auf das Yorige sich beziehende 
Theorie, so wie mehreres Andere, als in weniger 
genauer Yerbindung mit dem Hauptthema des Buches 
siebend, zur Seife liegen lassen, gehn wir zu Dem* 
jenigen über, worin für dieses Thema gleichsam al* 
les Uebrige als in seinem Mittelpunkte, zusammen* 
trifft, und was demnach auch gewissermafsen als 
Probe für alles üebrige betrachtet werden kann: zu 
der Erklärung dee Böaen. Wo findet sieh fiir dieses 
in dem System des YPs. Raum? Gott ist das Abso- 
lut« VoUkommne, und hat diese seine Vollkommen« 
holt in dif Schöpfung hineingelegt« Alle Dinge sind, 
ungeachtet ihrer Freiheit, durchaus von ihm abhän- 
gig: „nichts kann (S, 332) von ihnen zur Wirklich- 
keit gebracht werden , was nicht in ihrem Vermögen 
Uge, was nicht von Gott ihnen Terliehen , das Setzen 
Gottes in ihnen offenbarte/^ Wie also können sie 
gleichwohl das Böse zur Wirklichkeit bringen?^ Sie 
selbst sind in ihrem Wesen , und also auch in ihrer 
Vreiheit , durchaus vollkommen oder gut ; alle ande- 
ren Dinge sind es ebenfalls; und auch abgesehn davon 
also, dafs kein Ding etwas soll in das andere hinein- 

feben können, kann auch durch alle fremden Einwir- 
nngen nichts Böses entstehn. Auch fiir das System 
des Vfs. also , wie für alle Systeme des Absoluten, 
bleibt nichts Anderes übrig , als das Böse als solches 
gänzKch zu leugnen. Das Böse (heirst es S. 532 ff.y 
ist „ein Zwiespalt unseres Tfauns ftiit dem Gesetze, 
welches wir fiir unser Thun als gültig anerkennen 
luilssen/" Dieses aber bestimmt sich im Verhiiltnirs 
2U unserer jetzigen Bildungsstufe^ zu unserem gegen* 
uärtigen Bewufstseyn\ und so folgt denn aus Jenem 
Zwiespalt keineswegs, dafs das Böse y^vn Wider- 
spruch sey mit dem vollständiaen Begriffe unseres 
Wesens/^ Nur mit der wirkluAen Offenbarung Got- 
tes in unserer Vernunft (mit dem in uns offenbaren 
Gesetz Gottes in unserer schon wirklichen Vernunft) 
ist das Böse in Widerspruch , aber nicht mit dem ab* 
Saluten Willen Gottes. Was in unserem bisherigen 
Leben hervorgetreten ist, bezeichnet nicht das Ganze 
unseres Vermögens , sondern nor eiiien^ 2)iei7 dessel- 
ben, welcher schon zur Wi^hlichkeit gekommen ist; 
der andere aber, welcher, noch völlig in uns ruhend, 
an der Zerrüttung keinen Theilbat, ist nnangegrif- 
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fen Ton dem Bösen, völlig gesund und frei von aller 
Störung^ und Gott hat jedem Wesen die Fill^e dea 
Vermögens hinreichend zur Vollziehung seines Wer« 
kes gegeben. Wir haben (S. 541) nur einen Wider- 
spruch fiir die unvollkommene zeitliche fintwickelung, 
welcher zu überwinden ist durch eine neue Thätig-. 
keit der Vernunft. — Auch hier also ergiebt sich 
das von allen Philosophien des Absoluten!] nabtrenn-' 
liehe. Wie des Vfs« theoretische Überspannung dar- 
in geendet hat, dafs wir, um eine die Grenzen der 
menschlichen Erkenntnifs überfliegende Wissenschaft 
zu gewinnen, in Widersprüche verwickelt wurden, 
so endet die praktische Veberspannung darin, dab 
derjenige Gegensatz , welcher für das praktische Be- 
wufstsejn des Menschen ohne allen Vergleich die 
höchste Bedeutung hat, so gut wie ganz verloren 
geht! Das Böse wird zu einem blofsen Hangel, einem 
blofsen Noch- nicht- sejn, oder vielmehr zu einem 
blofsen Irrtfaume : nicht einmal in der Bedeutung, wie 
man es wohl sonst gefafst hat, dafs es in einem Irr« 
thuroe wurzelte, sondern es ist ein blofser Irrthuro» 
eine blofse beschrHnhte Ansicht, die uns überhaupt 
etwas als böse beurtheilen ISfst. — Selbst aber in 
dieser Fassung; möchte sich das Böse kaum mit des 
VFs« Grundprincipien vereinigen lassen. Ist Alles 
in der Welt ein Abdruck des Absolut- Vollkomme- 
nen: wie kann in ihrer Entwickeinng auch nur eino 
soldie ünvoUkoromenheit eintreten , dafs die Erschein 

ntmgj oder selbst der Sehein des Bösen entsteht? 

Rec. hat aufmerksam Alles verglichen, was der Vf. 
hierüber sagt, ohne dafs erden erforderlichen Auf- 
schlufs erhalten haltte. Das Böse wird (S. 527) dar- 
auf zurückgeführt, dafs „der Mensch seine Ffihigkeit 
nicht zusammennehme, und daher dem Gebote nicht 

Senüge;'' so mache er statt des Fortschrittes einen 
Ulckschrift, indem er, was er auch sonst entwickelt 
und vollbracht haben möge, sich selbst herabsetze 
und mit sich selbst zerfallen sej«^' Aber seine Fü- 
higkeit stammt doch von Gott, und, wenn Alles von 
Gott stammt, auch das Zusammennehmen oder Nicht- 
Zusammennehmen derselben* Und wenn di^s Böse 
(S. 529) als „ein gewaltsamer Zustand der Selbst- 
entfremdung ^ bezeichnet wird, hervorgegangen aus 
„dem Mangel an Kraft, in welchem die Yernnnr^ 
des Bösen sich befindet:^* wie kommt das durchaus 
vollkommen Geschaffene zu einer Selbstentfremdung, 
welches es dieser Vollkommenheit verlustig macht ? 
und wie kann es dieser sogar durch eine Selbstentl 
fremdung verlustig gehn, da ja alles Uebrige, und 
also alles Fremde^ dessen es sich theilhafcig m:icl]f:n 
kannte, ebenfalls voUkommen ist? oder wie kann die 
* • ißit 
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mit vdJllummener Kraft begabte Terannft der Kraft 
isriliaDgelnf — ., 

Der Yerf* und die Leser \rerden nun vielleicbt 
fragen, ob denn derRec« eine bessere Art wisse, das 
Böse mit der AUmacbt Gottes, die das Absulut- 
Gnte ist, zu vereinigen. Darauf mnfs Reo. denn 
freilich verneinend antworten ; aber er behauptet auch 
nichty darüber etwas zu wissen, sondern bekennt 

Janz offen und ohne Rückhalt seine Unwissenheit« 
[an merke jedoch wohl: keineswegs seine ünwis- 
aenheit über die Natur des Bösen^ die er rielmehr mit 
der grSfsten Bestimmtheit und Klarheit darzulegen, 
und für welche er alle sie bedingenden Kausalver- 
bSltnisse nachzuweisen im Stande zu seyn glaubt, 
sondern nur über das YerhSItnifs desselben zu Gott. 
Worin sieh seine Philosophie von der des YTs. , und 
von der fast aller Anderen, die letzt in Deutschland 
philosophiren , unterscheidet, besteht ganz einfach 
darin, dafs er überall den Anfang macht mit demiSe- 
hannten^ oder dem in der ErfahrtoHf Vorliegenden 
vermöge dessen klar und genau Zu -Bestimmenden, 
und dann von diesem ans so weit vorwärts geht, als 
es (man merke wohl) mit Anwendung aller von Gott 
in den Menschen gelegten Verstandes^ und Vermin fi- 
Kräfte irgend möglich ist, darüber hinaus aber (wie 
gesagt) seine Unwissenheit offen bekennt, und durch 
Glauben und Ahnung, so gut es gehn will^ zn er* 
gHnzen sucht; wlihrend die meisten CJebrigen von dem 
CVi&eftannten anfangen, und indem sie dieses in irgend 
einer Art (die aber in jedem Falle auf bhfse Machte 
Spruche hinaus kommt) als behannt setzen , bei dem 
Arguroentiren von ihm aus mehr oder weniger mit 
der fVirklichheit in Widerstreit gerat hen: sej es nun 
mit dem von dieser aligemein Bekannten, oder (da 
sie sich meistentheils davor in Acht nehmen) doch 
ipit dem von ihr weniger Bekannten. So auch mit 
dem Verf. Er geht aus vom absoluten Wissen , von 
welchem er dodh selbst (S. 89. 90. 93. 94 u. a. a. O.) 
gesteht, dafs es nicht von uns erreicht werden könne. 
Gleichwohl behandelt er es durchaus als erreichbar. 
Er beträchtet die ^^idealen^^ Federungen der Yer- 
nnnft (8.249), als liefse sich ihnen tviridich genügen ; 
will 'Sich „um die Beschränkungen und Hemmungen, 
die in der gegenwärtigen Stufe unseres Lebens lie- 

Senr, nicht kümmern,** obgleich er doch von dieser 
^ufe nicht hinwegkommen kann ! Was wird die Folge 
davon sejn? — Aus den im Gegensatz mit dem Wirk- 
lichen angenommenen Principiea werden Folgerun- 
gen hervorgehn^ die damit im Gegensatz stehn; und 
BO wird sich das in dieser Art abgeleitete Wissen, 
iiei genauerer Betrachtung, grofsentheils in Nichts 
anflösen» So verhält es sich nun freilich mit dem 
hier Vorgetragenen keineswegs durchaus: dazu ist 
der Terf. viel zu besonnen und klar, und im (wenn 
auch nur verstohlenen) Hinblick auf die vorliegenden 
Brfiiihrungen hat er,, wie wir schon bemerkt haben, 
tiel Treffliches beigebracht. Aber nur so weit eben 
kann überhaupt Treffliches beigebracht werden , als 
man sich an die Erfahrung hält; und so schliefst denn 
Rec« diese Anzeige mit dem Wnnsohe, dala der YÜ$ 



vor dessen Scharfsinn Reo« die Innigste Hoefcachtan^ 
hegt, und alle ihin ffhnlich ans|;esüitteten ^h1lDs9- 
phischen Denker recht bald mit ungetheilter Anstren- 
gung auf dem Wege fortstreben möchten, welcher uns 
allein zu der AVahrheit, die für uns Menschen eiv 
reichbar ist, hinführen kann ! 

Fr. Ed. Benehe. 

GYMNASIAL- UNTERRICHT. 

* 

MAGDKnuRG, Verlag v. Fabricius (Bubach^sche 
Buchh.): Ideen zu einer Melhodikdes GymnaMtl^ 
Unterrichts f' aus Vernunft und Erfahrung. Eine 
Monographie von C. A. Händler. 1836« X und 
118 S. kr. 8. (liffGr.) $ 

' Auch zu dieser Schritt hat die von Hrn. Lorin- 
ser ausgegangene Rüge des IM achtheiles, welchen un« 
ser gegenwärtiger Gymnasial -Unterricht der leibli- 
chen und geistigen Gesundheit der studirenden/ugeiifl 
bringe, die erste Veranlassung gegeben; allein der 
Verf. geht über diesen Gegenstand nur kurz, jedocb. 
nicht beistimmend, hinweg, indem er sich vielmehr 
7unv Zweck gesetzt hat, ^^'^ wirklichen Mangel und 
wesentlichen Gebrechen der Gymnasien, und die 
Mittel zu deren Beseitigung, nach seiner besten Er- 
fahrung und Ueberzeugung zur Prüfung darzulegen.^ 
Zu dem Ende giebt der Vf« zuerst in einem einleiten^ 
den Abschnitte kurze Erörterungen über die Natur, 
den Zweck und die Ausbildung des Menschen , über 
die Bildungsanstalten dafür. Insbesondere über deft 
Zweck der Gymnasien in ihrem Verhültnisse zu den 
andern Bildnngsanstalten, und über die Gegenstände 
des Gymnasial -Unterrichts. HiernUchst handelt er 
im zweiten Abschnitte von der Methodik dieses Unter» 
richts in jedem einzelnen Fache, womit im dritten 
Abschnitte die Darstellung des Lehrplanes für ein 
Gymnasium von sechs Klassen, auch am Schlüsse 
(S. 116) das Lections verzeich nifs dafür, genau zu- 
sammenhängt. Der vierte Abschnitt handelt von der 
Prüfung der eintretenden und der abgehenden Schil- 
ler, von ihrem Privatfleifse und ihrer körperlichen 
Pflege; der fünfte von der Prüfung, Vorbereitung 
und Ausbildung der Lehrer, und von dem rechten 
Orte , wo die Gymnasien sich befinden sollten. 

Der Hauptgrundsatz des Vfs. ist der bekannte 
und richtige , dafs aller Unterricht mehr auf inten« 
sive als auf extensive Geistesbildung hinwirken, nicht 
Dressur und GedHchtnifskram, sondern wahre geir 
stige Gymnastik seyn mufs. Hiernach spricht der 
Vf. über die, überall bei uns in den Kreis des Gym- 
nasial -Unterrichts gezogenen Gegenstände mit war- 
mem Eifer für die Sache, auch mit Sachkenntnife, 
aber im Ganzen zu oberflächlich. Bei dem, was er 
z. B. über die Vorkenntnisse der eintretenden Schü- 
ler, über den mathematischen Unterricht, über die 
Vereinfachung des grammatikalischen, über die Fun* 
damentalphilosophie auf Gymnasien , über Abiturien- 
tenprüfungen u. a. m. sagt, bleiben jgar manche Fra- 
gen unbeantwortet, weil unberührt. Laut des Schbi/s* 
Wortes S. 117^ ist der Vf» geneigt ^ einzelne Cepitei» 
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Muneiitlich die BrkUriiiigtiMtbode der Classtker, in 
eiaeiD Iteaondero Werke weiter auszoarbeiten; aber 
das wirklich Nötl^ige kennte hier beigebracht werden, 
beinahe in demselben Baume, den die Schrift ein» 
ninmit« Aoch bestehen die tiebrechen , welche sich 
•n den Gymnasien aufünden lassen, keinesweges blos 
in fehlerhafter Methode des Unterrichts, sondern 
auehy und theilweise noch mehr, in der Wahl der 
Gegenstände desselben, in dem Grade der Yerbin« 
dang der Realien mit dem, was zu der sogenannten 
formellen Bildung erforderlich ist, und in dem Lehr- 
ziele für beides in den einzelnen Classen. Hiemach 
würde sich z. B. ^gegen das, was der Yerf. von An- 
thropologie, Lo||ik, Psychologie und sogar Aesthe« 
tik, als besondere Lehrgegenstlinde betrachtet, in 
den Lehrplan des Gymnasiums hineinziehen will, roan^ 
che Ausstellung nach seinen eignen GrundsHtzen ma- 
chen lassen. Indessen bei allem dem werden doch 
Gymnasiallehrer, wenn sie die vorliegende Schrift 
prüfen, durch sie auf manchen fruchtbaren Gedanken 
ningeleitet werden , und die unbeantwortet bleiben- 
den Fragen bei sich selbst leicht weiter erörtern kön- 
nen. Zu den minder bedeutenden der Art gehört, 
warum (nach S* 54) nicht mit rother Tinte corrigirt 
werden solle? Der Verf. meint, bei richtiger Anlei- 
tong zu schriftlichen Arbeiten werde der Schiller so 
Tiele Fehler, wie jetzt oft, gar nicht machen können. 
Jeder Lehrer weils, woran dieses ,, Nicht mehr kön- 
nen** scheitert. Aber wie es anzufangen sey, dafs 
die Schüler einer Classe so glcichmliTsig, lückenlos, 
erfolgreich fortschreiten, dafs die Fehler, welche 
nach der vom Verf. anp;egebenen Methode vermieden 
werden können, wirklich vermieden werden, hier^ 
fiber fehlt die dem Erzieher noch wunschenswerthe 
Attskttuft« 

SCHÖNE LITERATUR. 

LmPztOf in d.Hinrirhs.Buchh.: üeber moderne lA" 
ieraiur. fn Briefen an eine Dame, von Goifbari 
Oswald Marbach. Erste Sendung. Einleitung. 
Menzel. 1836« 8vo. VI n. 132 S. Zweite Sen- 
dung: Börne, Heine. 1836, Svo. II lu 162 S. 
(1 RthL 10 gGr.) 

Hr« Marbach, der sich in dem Zueignnngsgedicht : 
An Ste % als einen jungen regen Geist bezeichnet, will 
diese Blatter angesehen wissen, als: „Worte, hin- 
eingerufen in einen heifsen Streit, welcher die Le- 
^ttdigkeit geistiger Interessen bekundet.^ Er er- 
klärt, dafs er nicht vermitteln, nein, die Flamme 
aebllren wolle, damit sich das edle Metall von den 
ScUaeken sondere. — „Ich verrichte ein heiliges 
Amt,** engt er, indem ich die Flamme nHhre, welche 
die Geister reinigt; die glühende Asche aufrege, aus 
welcher der Phönix einer gro Feen Zmikwifi (lU) sich 
•rkeben wird. Es sollen nicht die einzelnen Werke 
Moderner Schriftsteller kritisch besprochen werden, 
sondern die Tendenzen derselben seilen als urnnHM-^ 
iure Auedrucke dee Wettwillene (j) gewürdigt , als 
Bbiedtigkeiten in ihrer Darchfukraog verworfen wer- 



den. Eine umfassende Weltanschauung liegt diesen 
Briefen zum Grunde, und wird sich durch sie hin 
ausbreiten/* — • Man sieht, Hr. Marbach betrachtet 
dies Schriftehen als eioe grofse That, wie — Don 
Quichote seine Abenteuer: er ficht mit allen Waffen 
der Dialektik gegen Ephemeren , die er filr Offenbar* 
ruDgen des Weltwiilens ansieht, und führt zwei ar^ 
. me Sünder vor sein Gericht, die schon längst gerich« 
iet sind, Borne uni Heine ^ und die beide wahrhaf- 
tig unter den Deutschen (bis auf einige Cotterien), 
bereits todt sind, wenn Heine auch noch am Pariser- 
Salons -Leben ist. — Als YorlSofer roufii ihnen 
Menzel dienen, der einzige, der in Deutschland von 
den revolntionSren Schriftstellern der modernen Li- 
teratur, (die Hr. Marbach in dieser sehr engen Be- 
deutung aufgefafst hat), eine ehrenhafte Stellung be- 
hauptet. — Hr. Marbach führt diese drei (nach S. 44) 
nicht etwa vor als die Heroen der Literatur. ,) Die 
Schopfer der Poesie stellen ihre Weifen hin, unbe- 
kümmert darum, ob die Einzelnen sie begreifen und 
anerkennen. Ihnen aber folgt ein grofser Haufen eif- 
riger Cicerones, welche die Werke der Meister be- 
senreiben und erklären. Sie haben das grofse Ver- 
dienst, die Menschen zum Bewufstseyn über den Fort- 
schritt zu bringen 9 den sie in ihren gröfsten Genien 
gemacht hat. Da sie darauf ausgehen, diese Fort- 
schritte nach jeder Richtung zu detailliren ^^ — (das 
kann denn doch nur allenfalls von dem einzigen iMen- 
zel gellen — Ref.) — „so werde ich Gelegenheit ha- 
ben, indem ich von ihnen rede, ziiglcfich von Allem 
zu sprechen, was sie in Wissenschaft und Kunst, 
Politik und Religion der Gegenwart begriffen oder 
nicht begriffen hai)efl, und somit auf dem ganzen; wei- 
ten Gebiete der Literatur mich bewegen.*^ — Darum 
war es denn auch wohl dem jugendlichen Verf. vor- 
züglich zu thun : von Allem und noch Etwas zu spre- 
chen, über Alles abzuurtheilen, das ist so die Art 
der modernen Cicerones, denen Hr. Marbach sich 
zugesellt; denn wenn er zu beweisen sucht, dafsMe/»- 
zel (gegen den er sich übrigens einen Ton erlaubt^ 
den wir nicht billigen können, und den dieser nicht 
verdient) eitel und in seiner Kritik oft mehr witzig 
als gründlich und auch wohl leichtsinnig ist, und in 
seinem „Geist der Geschichte^ wenig Geist gezeigt 
hat, soviel er auch sonst dessen besitzen ma^ ; sowie 
eine seltsame Idiosynkrasie ans seiner Beurtheilung 
Gothe^s hervorgeht, die aber doch einen ehrenwer- 
then Grund zu haben scheint; dafs Börne „ein nn- 
sauberer, ungeschlachter Schlingel^ {siel S. 134), 
ein Fanatiker der Willkür war, die er Freiheit nann- 
te; dafs Heine ein irreligiöser, eitler, charakterlo- 
ser, frivoler Gesell ist, der als lyrischer Dichter bei 
einer edleren Tendenz hütte bedeutend w*erden kön- 
nen; — was ist denn das Neues und Wichtiges? -^ 
Wenn er uns aber bereden will: Theodor Mundt sey 
derVertheidiger der Göttlichkeit des Christenthnrns; 
der zweite Theil des Götlie'schen „Faust'* sej eine 
tiefgedaehte Metaphysik und der ganze Faust nichts 
anders als ein Triumph der Idee des Christenthuros 
und ihr« vollendeteste Ausbildung — (wohin auch wohl 
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i»$ Elnse1iiiin|geln Faust*« in den Himmel unter der 
gcbUrsw der Maria gehört); wenn er ans die Poeeie 
«neers grofsen Diebtere zu cbarakterisiren meint als 
das Lächeln eines Dichters (S.1I4), der alles Weh 
der Gegenwart auf eich genommen und bis zum Tode 
damit gerungen hat^ und einzig eine selche lächelnde 
Poesie gestatten will ; wenn er den Hegeischen Be« 
griBs'Gott, diesen A^/cA/#, mit der Spinozistischen 
Weltansicht: ,,die Natur ist Geist, und Geist ist 
die Natur''^ zueammenscbweifst, um die Persönlich- 
keit der Gottheit uns zu beweisen ; wenn er meint, 
der Deutsche niiisse Napoleon lieben , — weil er sei- 
nen trotzigen Fufs auf Deutschlands Nacken gesetzt 
und es dadurch aufgerüttelt hat — und fihnlicbe Pa- 
radoxen, so mufs er uns verzeihen, dafs wir laut auf- 
lachen. — Und nun die Weltanschauung, die Hr« 
Marbach zum Besten giebt? — Wir müssen geste« 
hen , sie ist sehr jugendlich , und unsre Leser wer- 
den wohl schon von selbst erwarten , dafs sie darin 
manches Wahre, aber durchaus nicht Neues, neben 
vielem Unreifen und Schiefen zu finden haben. Auf 
nSbere Beweise davon — (wie z. B. die Ausführung 
S. 173, aus welcher folgt, dafs wenn man es nur da- 
liin bringe, daCs das Gewissen schweige — und dahin 
kann es der Mensch wohl bringen — so sey Alles 
Recht, und ühnliches) höhnen wir uns nicht einlassen, 
am nicht dem Bedeutenderen den Raum zu beschrSn- 
]ün. — Fast über-koroisch dünkt es uns aber, dafs 
der Verf. alles dieses in einer oft subtilen Dialektik, 
und anch wohl in der Sprache der abstrusen Schule, 
an eine Dame richtet« 

ETHIK. 

AuosBiTRO, Magaz, für kathol. Theologie: Compen^ 
dium der christlichen Moral ^ nach der Gnmalage 
der Ethik von M. v. Schenhl^ von Dr. G* Riegler. 
1836:790 S. 8. (2 Rthl. 20 Gr.) 

Was der Vf. ein Jahr zuvor in 4 Theilen in der 
dritten Auflage herausgegeben , bringt er vorliegend 
in Einen Band, und dieser wird gewifs nicht weni- 
ger brauchbar seyn, als dasgrpfsere Werk, denn er 
verbreitet sich vollständig über seinen Gegenstand. 
Im ersten Theile wird von der allgemeinen christli- 
chen Moral gehandelt, von der sittlichen Natur des 
Menschen, der MoralitSt seiner Handlungen, von 
. Pflichten, Tugenden, Sünden und Lastern überhaupt» 
Im zweiten Theile folgt die allgemeine PAichtenlehre 
über Pflichten gegen Gott, sich selbst und andre Chri- 
sten; im dritten Theile kommt die Lehre besondrer 
Pflichten, nach Standes- und sonstigen YerhSltnis- 
sen ; der vierte Theil enthUlt die christliche Ascetik, 
handelt von Hindernissen und Hülfsmitteln'der Mo- 
ralitltt und Tugend, welche zum Schlufs von einigen 
Aphorismen der Ascetik, Moral und Klugheit he- 
* *^ " werden« So kann also niemand für sein Be 



ddrfnifs etwas zu vermfssM Venanlabf seyn, md das 
Ganze zeigt eine gehaltene MSIsignng, zweckmSCsifis 
Deutung und Benutzung der in katholischer Kirche 
festgestellten Lehren« Warnt doch der Verf. selbst 
vor 12 Fehlern im christlichen Moralstudium , Tor 
den Fehlern der Mystiker, Scholastiker, Cnsnisfeo, 
Rigoristen , Laxisten u. s. w. (S. 30.) 

Als obersten Grundsatz finden wir aufgestellt: 
^jedes vernünftige Wesen denke und handle seiner 
natur und Würde gemSfs,** welches denn mit der 
Ansicht der heiligen Schrift von? Menschen , als deni 
Ebenbilde Gottes, sehr gut zusammenslimmf. Das- 
selbe, sagt der Vf«, haben Christus und die Apostel 
in verschiedenen Sprüchen populär ausgedrückt. 

Wir lernen keinen sechs Sünden in den heilimn 
Geist, welche aus einer erhöhten Bösartigkeit der 
Gesinnung entspringen , vermöge welcher man sogar 
die Mittel zur Bekehrung verachtet, von sich weis^ 
oder milsbraueht. Es giebt auch besondre Pßicbten 
gegen den heiligen Creist, worunter auch die: „alles 
als göttliche Offenbarungslehre und in dem Sinne an- 
nehmen , was und in welchem die Kirche ups als solr 
ehe vortragt/' 

Das Fasten ist nothwendig und pflichtm8fstg^ 
weil es in BesehrHnkun^ der Trink - und Efslust be- 
steht, welche «die Müfsigkeit fordert, und weil et 
durch ein positives Gesetz zur Pflicht gemacht ist« 
Doch soll und darf kein Kirchengesetz die menschli- 
chen iStSnde und YerhSltnisse durcheinanderwerfen, 
es. ist ganz relativ hinsichtlich derLHnder, Tempe- 
ramente und Schwere der Arbeiten. . 

Die Sakramente sind Tugendmittel, ethische 
Zeichen , die sittliche Vorbereitung erfodem , Pfltcli- 
ten bestimmen, StSrke verleihen» Eucharistie g^ 
wHhrt Vereinigung mit Jesus, befreit von geringen, 
bewahrt vor grofsen Sünden u« s. w. Alle Ascetes 
empfehlen sie als das kräftigste Mittel in der Tugend 
zuzunehmen , und alle fromme Christen bezeugen ans 
ihrer Erfahrung die Kraft und Wirkungen dieses 
Gnadenmittels. Auch der Ablafs ist Tugendmittel, 
denn er federt den Sünder zur Bufse auf, erweckt ihn, 
Genugthuungswerke zu verrichten , muntert zum an- 
dSchtigen Empfange des heiligen Abendmahles anf, 
mindert im Büfsenden die Furcht vor göttlicher Stra- 
fe, belebt die HoS'nung zur Seligkeit, warnt, durch 
Wiedersflndigen sich keine neue Schuld und Stifefe 
zuzuziehen. ' 



Aufserhalb der katholischen Kirche werden frei- 
lich diese und mehre der vorgetragenen Sfitze ebm 
andre Auffassung und Werthbestimmimg erhalten; 
jedoch in dem Kreise iener sind sie als BestandtheiJe 
des kirchlich - christlichen sittlichen Lebens aufzs- 
nehmen, und können mit besonnener Auslegung Ele- 
mente des christlichen Tugendbildes für den Gläubi- 
gen gewBhren« Pf. 
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PÄDAGOGIK. 

Brwlau., b. Grafs, Barth o. Comp.: Zwei Fraaen. 
Wie können die grofseo Naturanlaj^en in Men» 
aeb^n fSt Nützlichkeit und Gluck in der, Welt 
vor den achSdliehen Einflufa bewahrt werden, 
den Uebervölkerunp^ und Denoraliaatioii ^wreh 
Milabrauch der Freiheit auf aie haben niuaaen ? — > 
und wie und in welcher Aiehtnag; miiaaen die 
Lehren unsrer Keligion, für GemebsiiNit Fa-* 
mnif^olpben , Erziehnni;, ITuterricht, Beiapiel, 
Selhstleitung und Beaaerung durch die Strafen 
wirken , wenn BWf ala die einzigen dazu brauch- 
baren Mittel^ jenem erhabenen Zwecke für alle 
Menarhen, damit keiner verloren gehe, entapre- 
eben aollen? — Beantv» ortet von einem Fumt/ten- 
valer. 1836. VI II u. 408 S. gr. 8. (1 Uthlr. 
««Gr.) 

f wer weitllfüfige und etwas nnbebiilflich gefabta 
Titel dieses Buches iSfüt einen anilern Inhalt erwar-» 
ten^ als man findet« Der VC», welcher sich (S.8) 
einen Laien in der Schreibe • und Schriftatellerknnst 
nennt, erscheint in dem ganzen Buche ala ein viel- 
seitig und praktisch gebildeter, wohlgesinnter Mann, 
welcher die Uebcl der Zeit, die gegenwürtigen und 
die drohenden, erkannt hat, die Selbatverachuldnng 
derselben bald mit Wehmuth bald mit Ingfimm be- 
trachtet, und nun, Wahrheit« und mensohenliebend, 
guten Rath zu eitheilen bestrebt ist, wie denselben, 
uo ?ielnoch möglich, vorgebeugt werden könne« Kr 
bat sich (Ifis Wie oder Wodurch bei den auf dem 
Titel gestellten Fragen mit Hecht also beantwortet: 
Dadurch, dafs wir selbst besser werden , und uiisre 
Kinder besser crzicht^n. Und nun theilt er ausführ- 
lich, jedoch mit verhSltnirsmSfsiger Rürze des Kia- 
zelnen, alle die Erziehungen und Lebeiiaregeki mit, 
welche Nachdenken und Erfahrung ihm als bewShrt 
gezeigt haben , und welche auch Ref* fast durcbge- 
hends erprobt nennen möchte. So xerfülk das Buch,, 
nach einem VwrwQriCy in vier Abschnitte, deren er» 
ster, fragt: Wie mufa das» was in. der Zeit vorgeht» 
gelesen (— warum gelesen? — ) und verstandeo 
werden? — : Der^^tc^ite: Welches sind die Mittel, 
wodurch der gesellscbafÜiche 2^stand sowohr für 
uns, als auch fiir die Nützlichkeit und das Gluck 
unsrer fiJnder verbesserf werden kann? Die Ant- 
wort ist: l) durch Erziehung^ ufd zwar a) vom 15, 
bis 16. Jahre, 6) vom 16. Jahre bis zum Austritt 
aus dem elterlichen tlause; 2} durch Kamilienveret- t 
ne für Erziehung , Armcnpilege und Beschäftigung,., 

A. L, Z, 1857/ DriUtr hanä. 



der Arboitsfirbigen. — Der dritU Absdklittt giabl 
eine Darlegung der MSngel unsrer aeftoa sehr twa 
besserten Sci^lanstalten, die aber nieht aofhllrw 
können, wenn die Anmafsung del* ZeM aii4 4M 
schlechte bliusliche ErxteLung iiiehl nufborl« *^ D»tf 
t^i^rte endlich enf hSlt einen vHterlicbeo Kath «u M9 
die , welche die Welt ohne Brfabruog belneieu , m4 
Bie ohne Naehtheil, aber mit Nutzen fBr sieh durcliJ^ 
wandern wollen« 

Das Vorwort beginnt mit deni Ansspratfhef 
Friedrichs IL: „Führt eure Söhne zur ArbekranM 
keitan, und bringt ihnen Liebe nur frogalft>f:a«4' 
Einfachheit bei« WeiehUcbo Brtiebimg maeU m%U 
bisch, bequem, feige und aehleeht/* Yonder'Ikttal 
zum Befolgen dieser Regel haben wir uns immeu 
mehr entfernt« Die Brfindungeo f&r Bequemliehkeit 
sind gesteigert, die Lust nach UnabbXagigkeit ist 
erhöht , die Religion ist in den Hintergrund gealelM 
worden« Bs giebt, bei der crofiMU Regsamkeit fir 
materielle Vortheile , nicht ewe gleieha Erfiaduagal 
lust zum Schutz der geistigen Güter im Menseke« 
und zur Steiigerung seiner Tugenden« Der Haaf 
nach allerlei Gerechtsamoa und Vorrechten ala 
Mensch ist viel gröber, ala der Haag, sich ieae» 
Vorrechte auch würdig zu, machen« EndKen di# 
Disciplin in dem Volke, in der Erziehung und im 
den Familie» ist verlereu fBjgßmgeB , durch welche 
allein es doch mö^ich ist, die b^liiekeadiB Hama^ 
nie zwischen FamiHe und Volk, awiseben den Kin*^ 
zelnen und der Nation , und so endlich zwischen de« 
Sitten und den Gesetzen des Vaterlands zu erzen-* 
gen und zu erhalten« Der Weg, welchen wir so^ 
nach gehen, führt f langsam zwar aber sicher, zur 
Anarchie (S. 2ü>, und wird, durch allmUhliehe Stet^ 
gerung der Leidenschaften für den Besitz mtverdien'* 
ter Rechte in der Masse der rohen und) nach unge- 
bändigten Naturen, (S. 3,) der Welt eine Blathaeh-' 
zeit bereiten, Inder sich der hoehmüthiga, anmafis- 
liehe und im Angriff unterwiesene Pöbel bei dea 
Reichen zur Tafel setzen wird. 

Man lese die Schilderung der Gfegenwart, wie 
sie dem Vf« erscheint, im ereien Absehmtta weiter 
nach, und verkenne nicht, ^*a die Farben* zu stark 
aufgetragen seyn möchten , das Wahre indetr Sache« 
Unter den anempfohlenen Gegenmitteln stehen dem 
Vf« die schon erwähnten Familienvereine oben an, 
und der Betrachtung ihres Zwecks, dlsr ihnen zu ge* ' 
beuden Einrichtung und ihres üherall hin sich ver- 
breitenden Nutzens ist ein betrifcbtlicher Tfa^'I de»- 
Buohes (S« 157 — 234) gewidtnet. Schert im'eräfe^ 
A^bscfanitte erkl&rt der Vf. sieh über sie, uihI fordere 
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iliejenigeD , die seinen Yorsehlag^Air cbimSrUch hal- 
ten mSchten, nur nuf', „einen bessern Vorschlag 
m machen , der die Gesetze und die Obrigkeit mehr 
in die zn ^iinschende AiitoritSt gegen den Pöbel se- 
tzen konnte, als die bisherigen MiUel es Terniocht 
baben, welchen eine gewisse innere Furcht schon 
Ton weitem anzusehen ist, ond durch weiche dio Be- 
völkerung der Gefilngnisse, der Wirthshiiuser und 
Kneipen, die Strafsen - Skandale, die öffentlichen 
Ilnsieherbeiten , mit der Zunahme der Volksmenge 
auf eine gewifs nicht belustigende Weise sich noch 
Temeliren müssen. ** Nachdem er die Unzulänglich- 
kmt der priizeilichen u. a. Einrichtungen in obiger 
■(•eiefciing in korzen Z6gen scharf gerügt hat, fHhrt 
•rfort^B. 41); ftkurt^ wer will es heute noch wa- 
ge», die Gesellsohaft von den Folgen einer Pestluft 
xm keilen, die dieselbe in allen Terzweigungen, durch 
Demoralisation der Uebervölkeruiig durchdrungen 
Itat^ naehdero sieh eine tolerante Kirche, eine sehr 
▼arbMscMe Schule, und eine Sberans milde und nur 
iev'Oerechtigkeit beflissene Gesetzgebung und deren 
HawIbalNing bereits müde nnd lahm und doch rerge- 
^beotf darin Tersnchten? Die Familien müssen ee köu- 
■enJ... Die Fumilienvereine können, unterstützt Ton 
der Verstund igkeit der Stadtverordneten , der Land- 
ntXode, der KreisstSnde und gewifs auch der Be- 
hörden, sieh in Allem die Wahrheit gestehen, und 
M dem msellsehaftlfchen Znstande Heil und Segen 
frühe nnd sieher bereiten. Sie mögen es rersuchen , 
ehneauf die Abwege der Mfffsigkeits - nnd sonstig 
einseitiger Vereine zu gerathen , an die Stelle der 
ehemaligen Klöster und Aiftergntsiiesitzer zu treten , 
die in allen denen Dingen , welche Lebenafragen ih- 
rer Ottterthanen wurden, eine sehr entscheidende 
SliAime hatten u.s.w.** — 

Ref. hHlt dieses hier BlitgetheiHe für geeignet, 
wn. sowohl die staatsbiIrgerlieMn Ansichten des Vfs. 
fliierhanpt , als aeeh insbesendere , was derselbe von 
den Familieni'ereinen erwartet, niher zu bezeichnen. 
Eines weitern Auszuges ist das an speciellen Regeln 
und Bemerkungen sehr reiche Bneh nicht wohl fXhig. 
Sin ausführliches f nhaltsTerzeiehnifs erleichtert dem 
Leaer die Uebersicht. Wir wünschen, dafs insbe- 
sondre der pädagogische Theil desselben nnter den 
Sehullehrern , vorzüglich an höheren Schulen , nnd 
mnter den gebildeten Eltern , viele und aufmerksame 
Leser Cnden möge« 

. StnALSUND, b. Lölfler: Dr.Enisf Nizze^ Direetor 
des Gymnasiums zn Stralsund , uher einen neiun 
Btviäeekimgsvers94eh in der PSäagog3$. 1896. 3 Bo- 
gen in 4« (6t<»r.) 

Diese kleine Schrift gehört in die Reihe der über 
die bekanntejLorin#er*#äeAttklagedes höhern Schul- 
unterrichts erschienenen Uriheile nnd Gutaohten. 
Der VF« nimmt die Gjmnasien in Schutz. Er legt 
dabei Anfangs zwar zu viel Gewicht auf die hforBl^r 
■ehrfach anfgesteUten ate t istisehen Angaben und auf 



die Vergleichnng lilterer und^ neuerer Lehr- vad 
Stundenphine, tritt aber doch weiterhin dem Htop4* 
punkte nöher, dafs nervenschwITchende Erziehunf^ 
und Lebensweise, in Hinsicht auf geistige wie auf 
iefllttehe Dlflt, neben den allerdings hohen Forde* 
rung^n der Lehranstalten an ihre Zöglinge, de» 
Hauptgrund des von Ho. Lorlnaer zur Sprache ge- 
bracuten üebels enthalte« ,}Der geordnete Fleifs^^ 
sägt er, „erhiilt Leib und Seele gesund, nnd die 
frühzeitige Krönkliabkeit, abgesoTOn von trauriger 
ererbter Disposition, ist gewöhnlich nur die Folge 
eines unjugepMiehen kSuehchen Lebene^ nicht aber 
des illiermöCsigen Fleifses.^ Man denke hierbei nicht 
blos an geheime SOnden oder an unpassende Geiste«* 
nahrang aus dem Grebiete der Tages - nnd Mode - Li» 
teratur, deren der Vf. selbst Brwöhnung thut; son- 
dern auch an das gesammte, zu kümmerliche Lebea 
der Irmeren Studirenden, und an die Yerwetohli* 
chung der wohlhabenderen. Wir können nicht um- 
hin , hier eine Stelle einzuschalten , welche dasselbe 
SNCt, aus der uns eben zu Gesicht gekommenem 
Scnrift: Ideen zu einer MethMt dee Gymnasial- I/n- 
ierriekU von C. A. Häfidler\ Magdeburg 1836. Vom 
S. 5: ^^yfir glauben, dalh in Bezug auf das Letztere^ 
(nömltch die angeblich neuerdings vorzüglich be- 
merkbar gewordene AbgeschwSehtheit der Studiren- 
den ) „ unsre 2Seit wohl hein gröfserer Vorwurf trifft^ 
als eine frohere, Verfasser dieses will keinesw^es 
der** ( Lerjiifef'sehen ) „ medicinisehen Ansieht und 
CS» tff efii zuwider sevn ; wiewohl er nun und nimmer- 
mehr allein und besonders in der vermeinten zu 
greÜMU geistigen Anstrensnng der Schüler, sondern 
mehr in der allgemeinen v erweiehlichung nnd scha- 
len Vergnügungssucht, auch oft in heimlichen Ans^ 
Schweifungen, wie leider jede Zeit sie aufzuweisen 
hat, nueh wehl zum sieht geringen Theile in eihi^r 
zu kflmmeriieheu und erblrmlichen Lebensweise se 
manches armen ^ verlassenen, talentvollen &nal>en 
und Jünglings jn seiner Jugend, die (jlründe einer 
spXtern körperliehen ErschlalTung zu finden glanbt, 
da ihm die vermeinte Geistesarneit der Schüler oft 
mehr in geistloser Mechanik als wahrer Geistes- 
thütigkeit nnd Kraftansirengung sich lieurkundet^ 
U.S.W. ^Hierbei hat Ref« nur das zuletzt Gesagte 
zu liezweifeln.) 

Der Vf. fcill^ hiemVchst nneingesehrSnkt 
die Forderungen des neuen Preufsischen Aegle- 
ments IBr die Maturitltsprüinngen der Gymna- 
siasten« Wir wellen darüber hier nicht rech- 
ten. Aber er bitte, indem er die Vnsehfidlieh- 
kett ieuer Forderungen ffir die Gesundheit der 
Schüler darzuthun begebt ist, oder wo er mit Recht 
die phileeephischeu Vorstudien als besondre Lehr* 
gefenetönde ren de« Gelehrtenschulen entfernt wis- 
sen will, uiehlunerwlluit lassen sollen, dafs (scK 
weit die KennCnifs des Ref. reicht,) nicht wenige 
G jmansiallohrer hei dem Vertrage der vresenf liehen 
Lehrobjecte in des Ohcfhlassen ihre Schüler xh hoek 
nehmen , bei Brkllmg der Klassiker, in der Cro- 
eeUehte, in der Mathemntikt — «id dndureh sie zu 
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Ter leiten , welche , in Terbin« 
dang mit aUem UeMgen und vorzeitig an <ich selbst, 
nscli einen Beitrag giebt, die Lortiuer^sche Klage 
SU begründen. Ahn forderte sonst» materiell und 
estensair, vielleicbt nicht weniger als jetzt, aber man 
behandelte das Geforderte^ formell und intensiv » 
anders und leichter als jetzt« Duo cum ^ciunl idetn^ 
non est idem. — Uebrigens spricht der Vf. sich über 
die Mängel unsrer heutigen (jrymnasial- Einrichtung 
sriir unbefangen aus, und verlangt zur Abstellung 
derselben namentlich noch Trennung der Gymnasien 
von den Realschulen , oder wenigstens Anlegung von 
Keal-SecCionen bei den Gymnasien, von der mittle* 
fen Bildungsstufe an; niernSchst Aufnahme der 
Gymnastik als integrirenden Theiles des oflFentlicheu 
Unterrichts überhaupt. Sehr bewHhrt ist endlicb 
noch die Warnung, schonend und vorsichtig sich zu 
benehmen in Hinsicht auf die freien Leistungen (Pri- 
vat- und Lieblings -Studien) der Schüler. „Wer- 
den auch diese unter zu ängstliche Beaufsichtigung 
gestellt, so raubt man dem Schüler gerade das Edel- 
ite^ die wahre stille Freude an der eigenen Kraft« 
Selbst wenn ein einzelner, sonst nicht talentloser» 
Schüler sich einer PrivatthHtigkeit hingiebt, die sich 
nicht so ganz für ihn eignet, — man lasse ihn eine 
Zeit lang ruhig gewähren » gewöhnlich wird er sich 
von selbst wieder in die passendere Bahn wenden , 
wofür man übrirens noch durch manches tndirecte 
Mittel wirken kan«^ GewiCs ein sehr wahres 
WortI 

tJNTBRRICHTSLBHRB. 

Rbctuiiobn, Druck u. Verl. der lilhograph. An- 
stalt u. y erlagsbuchh. von Macken jun. : Die 
ZM!ei ersten Schul jähre. Eine Anleitung zum Ge- 
brauche des ersten Schulbuches und zur Behand- 
lung sämmtlicher Unterrichtsgegenstände in der 
ersten filementarklasse, nebst vollständiger Stoff- 
sammlung zu den ersten Denk-, Sprech- und 
Rerhtschreibfibungen. NachDr.6r/7«rr*j Grund- 
sätzen bearbeitet von Raimund Jakob Wursi^ 
OI>erlehrer an dem Renigl. Waisenhause zu 
Weingarten. Mit vier Sieindrucktafeln. (Eine 
Beilage zu der mit dem ersten Preise gekrönten 
Abhandlung über die Beschaffenheit eines Schul- 
buches für Elementarschulen n.s.w.) 1835. Xu« 
38» S. gr. 8. (1 Rlhlr. 4gGr.) 

Der Vf. hatte, in Folge der auf dem Titel angedeute- 
ten PreUschrift, im /• i8M sein ,^Brstes Schulbocb 
BlrBlemeotarBclittleBattf dem Lande und in kleineren 
Städten "* (Pr.AgGr.) beransgegeben ; und läfst 
«esem nun die vorliegende Anleitung zu dessen Ge- 
branebe fairen. Sie enthält eine sebr ausführliche 
und deutifclie Belehrung über die Art und Weise, 
wie die Schlier einer ersten Elementarclasse, deren 
Curstts auf nwei Jahre berechnet ist» zweckmäfsig 
uterricbtet nnd beeebäftiget werden mOssen , insbe- 
inMite nneb den von fla. Dr. iiraaer in dessen ^Ble. 



mentariMshule für das Lehen ^ n. a. Schriften entwi- 
ckelten Grundsätzen und Methode. Sie wird daher 
denjenigen Lehrern , welcbe nach jenen Grundsätzen 
und namentlich nach der Schreib - Lese - Methode 
verfahren oder verfahren wollen , sehr willkommeu 
seyn, und ihnen über manche Schwierigkeiten und 
Bedenken dabei , welche der Vf. behörigen Ortes ge- 
nau erörtert, hinweg helfen können. Indessen auch 
andern yolksschullehrern, und die es werden wol- 
len, kann das vorliegende Werk zu ihrer weitern 
Ausbildung nutzliih sejn. Der Preis ist mäfsig. und 
der Druck gut« Die Bearbeitung ist so angelegt, 
dafs überall auf den Inhalt des ,»Brsten Schulbuches*^ 
Bezug genommen wird^ und man dieses also neben 
dem gröfsern Werke vor sich haben mufs. Zugleich 
aber ist letzteres nicht ein Commentar zu jenem in 
der Art, dafs ein träger Lehrer durch dessen Ge- 
brauch sich das eigne Denken und Vorbereiten er- 
sparen könnte, sondern es fordert selbst auf und nö- 
tnigt dazu, so reich es auch übrigens an den auf dem 
^itel bezeichneten Materialien , so wie an Beispielen 
guter katechetischer Behandlung der vorkommenden 
Gegenstände ist. Naohdenkenoe Leser, welche der 
6r£uer^schen Lehrweise nicht folgen, werden sich 
dadurch über diese sowohl als über ihr eignes Ver- 
fahren, (auch wenn sie z. B, noch der Buchstabir- 
methode anhingen,) klarer werden. Sie werden zU'«* 
gleich linden, wie der Vf. denjenigen Theil seiner 
Schüler, welchen er in den meisten Lehrstunden 
nicht persönlich und unmittelbar zu unterrichten Im' 
Stande ist , zweckmäfsig zu beschäftigen weifs, ohne 
deshalb zn der sogenannten wechselseitigen Schul- 
einrichtung greifen zu müssen. Auch wira ihnen die 
Gewandtheit nicht entgehen, mit welcher er die ver« 
sehiedenen Lehrgegenstände für sittliche oder Ge- 
nOths- Bildung Mnutzet, ohne in Künstelei aof der 
einen » oder in steifen Lehrten auf der andern Seite 
verfallen« 



Der reiche Inhalt ist nacb den vier Scluilhalb«^ 
jähren , und in jedem derselben nach den Haupt^e- 

Eiiständen, ferste Sprech« und Denkübungen, hier 
bensunterncht genannt, SchreiUesen, besondre 
Lese- und Sehreibe- Uebungen, Sprach- und Zahl - 
Unterricht 9 Naturkunde) geordnet. Bin nnsflbr- 
liches Inhaltsverzeichnifs erleichtert den Gebmueb« 
Veber das Schreiblesen und den Sprachunterricht ist 
der Yf. am ausführlichsten. In uer Behandlung der 
Redetheile geht er für den Cursus der Blementar- 
klasse fast zu weit. In den Blementen des Rechnens 
bat Rec. nichts A usgczeichnetes oder Neues getan» 
den. Die erste Anleitung zur Bildung des Gesanne 
feblt ganz ; eben so die Anleitung , wie die Gedint* 
■ilkübnngen einzurichten sind, und wie beim ErUä- 
reu des zu Erlernenden zu verfahren ist. Auch vom e^ 
sten Religionsunterrichte ist ( S. 72 fg. 196 fg. ) nOz« 
dürftig gehandelt worden. Doch diese Mängel tliMi 
der nrauchbarkeit des Uebrigen keinen Eintrag^ 
nnd Rec. wünscht dem Buche unter den Yolkssebul- 
lehrem focht viele aufmerksame Leser» 

Cm«. 
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Crkfsld, b.SehüIIer: Cerkarioi Reise dnreh den* 
Mtkrokoemue oder kumoristiacher Ausflug in daS' 
Hebiei der Anatomie ^ Physiologie und Medicin^ 
honrngegehen rou Menufrims. 1836. 100 8« 8. 
<18gGr.) 

Ref. bat diese kleine Scbrift mit VergnOgeai zur 
Belustigung und auch wirklich zur Belehrung, ge- 
lesen und obwohl er .'selbst, als einer der vielen 
Schriftsteller Ober das Blut, die Ehre hat hier un* 
tw aUegorischem Namen aufgeführt und zum Theil 
getadelt zu Werden , kann er doch nicht sagen , dafs 
er sich im geringsten beleidigt gefohlt habe, wie 
ihm diefs Ton eininn anderen Personen, denen der 
Tf« auf der Reise begegnet, bekannt ist. Der Tf« 
ist in dem Gebiete orientirt , das er beschreibt« Lob 
und Tadel sind in würdiger Sprache gehalten und 
die ganz^ Schrift ist ein humoristischer Kommentar 
zu einem Ausspruch BurdacVs^ der so bezeichnend 
ist, dafs Ref. steh nicht enthalten kann, ihn hier 
beizusetzen, mft der Bemerkung, dafs es nicht ders. 
Yf. sondern Ref« ist , der diesen Ausspruch hier pa« 
rodirt findet« 

„In der That^ sagt Burdad^ „die HXmatoIoeie 
hat ganz den Charakter des Blutes selbst. WJe das 
Blut ein nie ruhender Proteus ist und sich zu allem, 
lind jedem umzugestalten vermag, so ist auch nichts 
denkbar, was man nicht von inm ausgesagt hittte: 
hier ist keine Thatsache, die nicht geleugnet, keine 
Deutung, die nicht durch eine andre bekUmpft wor- 
den wSre; Ober jeden Punkt werden entgegengesetzt 
te Erfahrungen und Ansichten aufgestellt. 

Der Yf» — ein infnsorienartigea Entozoon — 
will die* Organe 4es Kteislajufs selber bereisen. Er 
sitzt ifik D^rmkanal.und fiadet keinen Eingang vbl Am 
Ch[)rl«^ellii'se« Niimajid^ wollte etwas tor einer of^ 
fenen Strafse wissen , die in jenes Gebiet hinüber 
führte; er irrt vielfach umher und befindet sich 
plötzlieb in einer Zstten- Ampulle, wohin er in ei- 
ner Art somnambulen Zustand gelangt war; von da. 
kommt er nur weiter in alle Strafsen des Kreislaufs, 
begegnet an inleressanlen< Stellen den lebenden und 
verstorbeMn Sehniftstellern Ober dieselben ; im Her* 
zeii trifft er Harvey , der hier seine Residenz und die 
Oberherrechftlt über das ganze Blut- Reich hat. 

Bis auf einige Exkurse und die nicht ganz pas-. 
sende Oenkmalgeschichte derCerkaria, finden wir, 
wie gesagt, das Ganze recht gelunsen und würden 
mit «vergnügen der versprochenen Fortsetzung eat« 
gegensehen , welche uns in das Geheimnifs der Zeu« 

{;ung fuhren soll. HoITentlich wird hier der Yf. ai- 
es Schlffpfrige vermeiden, was in der vorliegenden. 
Schrift, besonders am Ende, leider, wenn auch 
obiiery hervor tritt, 

- — 9^ — 
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SCHÖNE ^LITERATUR. 

BiRLiv, b. Dancker u. HumUot: W. Alexie 
Novellen. IS'lß. Zctei Thie. Ir Tb. 408 S. 
Tb. 376 S. & {3 Rthlr. 8 gOr. ) 

Diese neuen Novellen sind eigentlich alte, od^ 
vielmehr neue alte, denn sie sind meistens dem Publi- 
kum scbon früher theils ganz in der gegenwSrtigea 
Gestalt, theils etwas anders dargeboten worden, wm 
denn Hr. üärina am Ende des Zfveiten BSndchens S« 
375'-r76 selberdarüher Rechenschaft ^iebt. Derertfa 
Band enthfilt vier Erzühluneen : Wtdofre (^arpMtier^ 
früher unter dem Titel „der Freiherr*" erscbienen, 
aus den Zeiten der französischen Revolution , bnapt" 
sSchlich ein Bild aus dem Kriege in der Venäee Ite* 
fernd» 8.1 — 203; Das Dampf seh'' ff y ein heiteres 
neckisches Gewebe von Lugen , womit sich eine Ge- 
sellschaft auf der Rheinfahrt im MarktscbifFe unter- 
hSlt, hat seinen Namen von dea Klagen, weiche dier 
Schiner über die Einführung von DampfschiiTen i»r- 
bebt, — S.2i96; Der ßegnadiate^ eine Crimlnalgjn- 
Bchichte, in psychologischer Hinsicht Mufsersf an- 
ziehend, — S. 3(58; Der Vater im Schnee ^ eine klei* 
ne rilhrende Dichtung, welche man nicht uogern le- 
sen wird*. Der Zfceite Theil enthHit folgende drei 
Novellen, von denen die erste, die Grofemutiert 
die längste und am sorgfältigsten ausgeführte ist* 
Sie schildert eine adlige Dame, welche sechszig Jah- 
re hindurch bemüht ist die Hire ihres Hauses mit 
den gröfsteu Opfern zu behaupten , da diese in Folgo 
eines von ihrem Gemale in der Leidenschaft verübten 
Mordes, von den Yerwandten des Getödteten zwei 
Menschenalter hindurch angefochten wird. — S.172. 
Die zweite Erzühlung : „ Es wei/s Niemand tooher der 
Wind kommt ^ ist ein Triumph der Ironie und bietet 
viele höchst glücklich dargestellte komische Partien 
-^ 276; Die dritte: EinePartamentswahl fuhrt uns 
nach England, so dafs also« wahrend die ganze 
Mitte Deutschland angehört, oas Ende mit dem .An- 
fange sich vermöge des Nationalhasses zusammen- 
fügt. Nicht alles was uns der Yf. unter dem Namen 
Novellen bietet ist wirklich Novelle, wie z. B% das 
DampfschifF und Es weifs Niemand woher der ffind 
Kommt . und es hSlte vielleicht der Titel etwas um - 
fassender gewühlt sejo können, denn die Dichtungen 
selbst würde man nur ungern vermissen« Die Spra- 
che ist in allen Erzählungen eefällig und edel ul&d 
bekundet die Gewandtheit und Sicherheit mit^ wel- 
oher sie der Yf. beherrscht, so wie die maonichfa- 
eben Gestalten, welche er uns vorführt, ihn als ei- 
nen glücklichen Charakterzeichner erkennen lassen«: 
Er versteht es, sowohl einen Charakter vollkommeo 
auszuführen, als auch durch einzelne Pinselstriehf. 
ihn volll^ommen anzudeuten». Das Buch wird in. 
Leibbibliothel^ea wie in Privatbüchersammlungen 
gleich willkommen sejn dürfen. Die Ausstattunn, 
ist wie man es von der Yerlagsbandlung gewohnt isU 
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PHILOSOPHIE. 

Lbipzio, b. Hinrieht: Die FhUonpMe uiurer Zeil, 
Znr Apologie und ErlSnteriing des HegdCathen 
Syntems. Von Dr. JuKu» SchaUer. 1837, 
358 S. 8. (1 RtUr. 21 gGr.). 
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__ eioab seit einem halben Jahrh|||idort lAl in 
lleataehland die Rede von einer allgeioein gültige« 
und allgemein geltenden Philosephie, und den Be- 
sitz jener bimmt jeder Urheber eines Sjstemee mit 
•einen Freunden in Anspruch, die letztre ist aber 
gewils nicht Torhanden , so lange man streitet. Ein 

frofser Aeichthum Ton Speculation hat sich aus dem 
(reit entwickelt, das Nene ist dem Neuen gefolgt, 
ond von dem Neuesten bald wieder in den Hinter- 
grund gestellt worden. War Hegel nach einem be- 
liebten Ausdruck über seine Yorgünger hinausge- 
engen und hatte sie aufgezehrt, so gehen nun An- 
re über ihn hinaus, und yerzehren ihn. Dafs letz- 
teres geschehen sej, mufs von den AnhSngern sei- 
ner Lehre geleugnet werden, und der Vf. thut es mit 
scharfsinniger gewandter Apologie und Erlffuterung, 
im Kampf gegen die angeblich Hinausgehenden, 
gegen 5cAe//tiij^, J.H. Fichte^ Branifty Weiße ^R- 
edier u. s. w. — Ein solches Zerwürfnifs schlich- 
ten, wenn die Aufgabe überhaupt zu lösen w8re, 
kann am wenigsten eine Reeension und der ihr ge- 
stattete Raum; sie mufs sich begnügen, einige Haupt- 
£uttkle der vorliegenden apologetischen Schrift ihren 
esern kenntlich zu machen. 

Nieht unzutreffend und unzweckmSfsig wird be- 
merkt: die Gegner, welche llejfe7n als gemeinschaft- 
lichen Feind bekHmpfen, sind sonst in Widerspruch 
nntcr einander begriffen. Philosophische Schulen 
sind nothwendige Nomente in der Entwickelung der 
Philosophie, und eine Yermitlelung der Parteien 
kann nur in einer höhern Einheit der GegensStze ge- 
lingen. Als Extreme zeigen sich, dafs Einzelne das 
System Hegers für Vollendung halten , Andre den 
Anfang der Philosophie erst^ erwarten. Der Apo- 
loget mufs natürlich alles Hinausgehen über Heael 
als ein Zurückbleiben auf einem niedern Standpunkte 
bezeichnen. Schelling z. B. hat das Sjstem seines 
Schülers verworfen, aber der Meister hat an seinem 
eignen Systeme ein Yorurthcil; das prophetische 
Reden, dafs man die Wahrheit verschlossen mit sich 
herumtrage, ist eine leichte Arbeit. Die Naturphilo- 
sophie 5cle//fiij^> ist durch das Festhalten des quanti« 
tativen Unterschiedes Formalismus, diesen durch die 
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absolute Form der dialektischen Methode überwanden 
SU haben, ist die That HegeF». Nur Eine Aeufserung 
des Yfs scheint die Kraft seiner Apologetik zu sohwB- 
chen: „es ist ganz unbegreiflich, wie man auf die 
seltsame Meinung kommen konnte, als glauira die 
flesfefsche Philosophie Alles zu wissen. So wenig 
die HegeVstht Philosophie sich für die letzte aus- 
giebt, eben so wenig ist sie innerhalb ihrer selbst 
ToUendet.*' (S. 206.) Wenn HeaeTe Absolutismus 
nSmlich auf AUeswissen wirklich Yerzicht leistet, 
so hat er doch sehr viel, um in Yergleich mit ande- 
rer menschlicher Erkenn tnifs jene seltsam genannte 
Meinung zu erwecken, näm/ioh eine Wissenschaft 
Ton Gott vor der Schöpfung und was sich weiter 
daran schliefst ; dann auch darf keine Lehre einr8u- 
nen, sie s%j nicht die letzte, und es fehle ihr an 
innerer YoUendunff ;^ indem sonst jedes Hinausgehen 
über dieselbe und jedes Entdecken und Behaupten 
ihrer MXngel vollkommen gerechtfertigt sind, worauf 
sich eben die Gegner stützen. Weit apologetisch 
angemessener heilst es ; „ Die Einwürfe der Gegner 
beziehen sich nicht auf l^unkte , welche das Hegel' 
sehe Sjstem etwa als unwesentlich nur beiläufig be- 
rührt, sondern vielmehr gerade in d e n Punkten wird 
von ihnen die Philosophie Hegers angegriffen, in 
welchen sie sich ihrer höchsten Kraft undVellendong 
rühmt. Wenn sie durch die absolute Form und Me- 
thode sowohl den Dogmatismus als allen und jeden 
Formalismus überwunden z(i haben behauptet, so ist 
es gerade Dogmatismus und Formalismus, dessen 
man sie anklagt; wenn sie weiter es geradezu als 
ihre Hauptaufgabe betrachtet, das Absolute als 
Subjekt zu begreifen , so wird der Hegersehen Phi- 
losophie gerade dies zum Yorwurf gemacht, dafs sim 
Gott nicht als einen persönlichen auffasse; wenn sie 
ferner mit der Erkenntnifs Gottes als des absolut 

Sersönlichen Geistes die Noth wendigkeit überwun- 
en und zur Freiheit verklärt hat, so wird dennoch 
von den Gegnern das Sjstem HegeFs vorzugsweise 
als ein Sjstem der Noth wendigkeit, nicht der Frei- 
heit, bezeichnet.'^ (S. 72.) Mit der Entwicklung 
dieser Punkte ist denn die Apologie und Erläuterung 
des Yfs beschäftigt. 

Hier wird nun hinsichtlich des Formalismus be- 
merkt: es ist ein seltsamer Irrthum, wenn man 
meint, dafs die Philosophie durch die Strenge der 
Methode und der Form zum Formalismus wtiti,« 
Nicht durch die Strenge der Form, sontit.u au.' 
die Halbheit derselben wird die PhilosofWtio hutii- 
wendig Formalismus* Eine dialektiscko Ehtvucke- 
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lang an sich leerer Formen ist scblechlerdings iin- 
tnögiich, Vieirdcf GedaniLe ejnei* leeren Fonnan 'sich 
schon nicht spekulativ ist, und Von vorn berein einen 
Dualismus zwischen Form und Inhalt statuirt. Die 
Wahrheit ist der Gewifsheit nicht iiiifserliih und 
et^as schlechthin Andres als diese, nur jbiegenstand, 
und die Gewifsheit ist nicht die blofse Gewifsbeit 
seiner selbst, leere Form und Subjektivität, son- 
dern die Wahrheit ist als substantieller Jnhalt an 
sich selbst das Andere der absoluten Form und Ge- 
irrifsheit, 'und die Gevrifsheit ist das reine Selbst- 
erkennen im absoluten Andersseyn als der substan- 
ciellen Wahrheit. Die Form ist nur dadurch abso-* 
lut, dafs sie den Inhalt an sich selbst hat, und eine 
dialektische Bewegung der Kategorien ist schlech- 
terdings unmöglich, vienn man dieselben als inhalt- 
leere Formen auffafst. Philosophie muFs zunHchst be<* 
weisen, dafs das subjektive Denken die Wahrheit 
erkennen könne. Das Bev\ufstsejn macht zwischen 
dem Ansich des Gegenstandes und seinem Wissen 
von ihm einen Unterschied, eslist der einfache Un- 
terschied zwischen dem Beviiifstseyn und Selbsthe- 
wufstsejn. Das Subjekt überwindet das Andre, 
Fremdartige, Objektive nur dadurch, dafs es sich 
selbst fortwährend iSutert und erweitert, nur dadurch, 
dafs es seine Endlichkeit und Subjektivität voii Stufe 
zu Stufe aufhebt. Wenn allerdings der Widerspruch 
im Werden, dafs nümlich Seyn und Nichts darin 
identisch und verschieden zugleich sind, zu der Frage 
nach der Art und Weise dieser Verschiedenheit in 
der Einheit forttreibt , so hat doch diese Frage nur 
den Sinn, dafs Seyn und Nichts im Werden, eben 
weil sie darin nicht blos verschiede», sondern auch 
in Einheit ßind, nicht Sejn und Nichts bleiben, son- 
dern als Momente eine andere Gestalt annehmen; 
denn in dieser Gestalt von Sejn und Nichts ist 
ihre Abstraktion und ihr Unterschied von einander 
ausgedrückt« Als Momente des Werdens fafst sie 
daher A^e/ als Entstehen und Vergehen, und damit 
ist jene Frage nach der Art und Weise ihrer Ver- 
«ehiedenbeit in der Einheit beantwortet. Indem aber 
dieser Unterschied , den beide Momente zugleich im 
Werden erleiden, nicht iierücksichtigt wird (wie von 
ifeiße)y entsteht noth wendig die Forderung, beide 
von einander zu unterscheiden« Denn das ist aller- 
dings ein Widerspruch, dafs Seyn und Nichts idi 
Werden identisch und dennoch als Seyn und Nichts 
in dieser Gestalt verschieden seyn sollen. Dieser For- 
derung wird durch den Begriff des Daseyns ein Ge- 
nüge getban. Denn als Daseyn ist das Seyn wirk- 
lien vom Nichts unterschieden, aber zugleich in Ein- 
heit^ denn das Daseyende bat ein Anderes sich ge- 
genüber, und ist das N ichtseyn dieses Andern. Wenn 
einmal die Erfahrung das Wirkliebe zum Inhalt ha- 
ben soll , so sieht und hört sie nicht blos, sondern ist 
zugleich geistige Erfahrung. Dfts alles Vermittelte 
■nd durch den €redanfcen Erkannte eben so sehr auch 
für die Unmittelbarkeit des Geistes ist, bedarf kei- 
mör Woltern Erörterung) und die Phiiosephie ist in 



dieser Hinsicht selbst schon Erfahrung, geht aus der 
inarf^sten,' volliteu Ertahiling her?or hnd in dies« 
zurück. Die Idee ist nicht durch ein Anderca^ 
sondern unmittelbar durch sich selbst, das Anders-- 
seyn ihrer. Ihr unmittelbares Seyn als Natur ist 
ihre eigne Bestimmung, sie ist in diesem Andern 
schlechthin bei sich selbst. Die Natur ist die Wahr- 
heit der logischen Tdee« Ich habe mit meinem Dcn« 
ken die Wirklichkeit der Natur nicht geschaffen, 
allein das Denken ist es einzig und allein, welche« 
die Wirklichkeit in ihrer Wahrheit erkeinit, wogegen 
das aufnehmende Anschauen nur meifiiy mit der so- 
liden Wirklichkeit es zu thun zu haben, in Wak'heit 
aber nicht die Wirklichkeit, sondern seine eigne 
sinnliche Bestimmung aufnimmt. 

Hinsichflich der Persönlichkeit Gottes wird bc* 
merkt: die Migcroeinbeit ist als Moment des Begriff's 
selbst das Ganze; die Logik ist daher vollendete 
TotalitHt, und die logische Idee ist das Concret All^ 

f;emeine, und dies nur dadurch, dafs sie die abso- 
ute Vermittelung in sich selbst ist, dafs sie die Be- 
sonderheit und Einzelheit an sich selbst hat, und so* 
mit zugleich als absolute undurchdringliche Person-' 
lichhelt erkannt ist. Die Idee ist daher absoluter 
Inhalt und Form, unverglingltches Leben, sich selbst 
wissende AYahrheit und alle Wahrheit; alles Uebrige 
ist/Irrthuni, Trübheit, Meinung, Streben, Will- 
kür und VergHnglichkeit. Nach HegeTa Worten 
erscheint es als wesentliche Aufgabe, Gott als einen 
persönlichen zu erkennen, alles kommt darauf an, 
das Wahre nicht als Substanz, sondern eben %o sehr 
als Subjekt aufzufassen und auszudrücken. (Phä- 
nom. S. 14.) Darauf beruht der Unterschied dos 
Standpunkts von Spinoza, der nur die Substanziali- 
t§t des Wesen« Gottes festhält, und dessen Wesent- 
liches nicht eigentlich darin liegt, dafs Gott in die- 
ser Auffassung von der Welt nicht verschieden ist — 
wie man wohl den Pantheismus zu erklltrcn pflegt — 
sondern vielmehr darin, dafs die Welt nur das Ver^ 
schwindende gegen Gott ist; also doch wieder in 
dem Dualismus des Unendlichen und Endlichen, der 
hier nur scheinbar überwunden wird. Blpn sagt: 
nach Uegel sey Gottes Persönlichkeit nur Resultat 
der Welt; Gott sej nicht an und für sich Person^ 
sondern er toerde Person durch ein Andres, durch 
die Natur und den menschlichen Geist ; die Persön- 
lichkeit Gottes bestehe nur darin, dafs es in der 
Welt Wesen gieht, die von ihm wissen, nur das 
Wissen des Menschen von sich selbst sey das Wis- 
sen Gottes von sich selbst, nnd Gott sey eben daruin 
nur der Welt immanent, nicht zugleich auch trans- 
scendent. Man bat vollkommen Jtecht^ wenn man 
die Persönlichkeit^ welche Gott erst durch das Wis- 
sen des Menschen von ihm bekommt^ für keine wirk- 
liche Persönlichkeit gelten lassen will. Aber; nicht 
mein Wissen von Gott ist der Grund serner Person* 
liebheit, sondern weil Gott als Person sich ewig of- 
fenbar ist, wird er uoserm Wissen offenbar» Wenn 
der endliche Goist sich zu Gott erhebt > durchbricht 
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seine Badllebkeit, und erkennt nicht sieh selbst, 
sondern Gott lals sein Wesen und seine Wahrheit; 
das Absolute selbst aber ist nicht durch jene Erhe- 
bung geworden, sondern ist vielmehr $Ue VorauM-^ 
Metxtatg dieser Erhebung. Wie sich hier das Abso« 
hite ergeben hat, ist es nicht mehr die logische Idee, 
sondern hat die entwickelten Unterschiede der Natur 
und des (jeistes zu seinen Momenten ; der absolute 
Geist selbst aber ist die absolute Vermittelung mit 
sich, und als diese concreto sich selbst bewegende 
Einheit, die EnlHufserung und Offenbarung, und in 
seinem ewigen Selbstbewufstseyn der Grund und die 
Voraussetzung alles endlichen Sejns und des Wis- 
sens von ihm« Der absolute seiner selbst sich be* 
wufste Geist ist so das Erste und einzig Wahre. — 
Die Gegner könnten wider diese Apologie, oder 
%%-eHig8tens für ihre Auffassung MegeN anführen, 
Hegel setze die Wahrheit des Se^ ns so wie des Nichts 
in die Einheit beider, das Werden und dessen Re« 
sultat sey das Daseyn , dieses sejr ein Sejn mit Be- 
stimmtheit, (UegeTsEneycl. S. 36. 39. 40.) und der Yf. 
selber spreche von de^ üaseyenden als einem Wirk-, 
lieben (S. 170.); die wirkliche Persönlichkeit also 
beruhe auf dem Werden , auf dem Resultat dessel- 
ben , dem D9L%^yn , und vor dem Resultat gebe es 
kein Resultat, keine Wirklichkeit; und darauf lie- 
fsen sich auch folgende Worte HegePs beziehen: 
9, Religion ist Bewui'stsejn , Wissen für das Wissen, 
Geist für den Geist; der Begriff realisirt sich, dos 
Gesetzte oder Dnterschiedne ist das Bewufstseyn; 
das menschliche Bewufstseyn ist das Alaferial, worin 
sich der Begriff Gottes realisirt, der Begriff ist der 
Zweck, und das Material ihn auszuführen ist das 
menschliche Bewufstseyn.^' {Uegei^s Werke Bd. 11, 
S. 42.) Ja es wUre folgende Aeufserung ganz in 
demselben Sinne: „Gott ist die Bewegung zum End- 
lichen, und dadurch als Aufhebung desselben zu 
' sich selbst, im Ich, als dem sich als endlich Auf- 
hebenden, kehrt Gott zu sich zurück und ist nur Gott 
eis diese Rückkehr. Ohne Welt ist Gott nicht Gott.^ 
(Ebendas. S. 122.) 

Die Frage Ober das YerhHltnifs der Nothwen*- 
digkeit und Freiheit hat laut dem Vf. vorzugsweise 
in der Gegenwart die Wendung erhalten , ob und in 
wiefern die Willkür Moment der Freiheit sej^ und 
daher knüpft sieh an diesen Punkt die Frage über 
das VerbXItnifs der Spekulation zur Empirie« Denn 
ist das Freie in dem Sinne frei, dafs es die Willkür 
als Moment in sich hat, und somit noch eben so sehr 
anders seyn kann, als es ist, so scheint dasselbe als 
Daseyendes nur geschaut und empirisch wahrgenom- 
men , nicht begriffen werden zu können« Wenn man 
nun der HegeFschen Philosophie den Torwurf machte 
dafs sie die Freiheit in die Mothwendigkeit vernichte, 
so füllt dieser Vorwurf mit dem MifsverstHndnirs zu- 
sammen y nach welchem Hegel die logischen Katego- 
rien für sich als das absolut Wirkliche aufgefafst 
haben soll* Bricht man nämlich den dialektischen 
Vnrtgang mit dem logischen ab» und macht damit zu« 



gleich die Kategorieen zu inhaltleeren Formen, se 
erscheint Matur und Geist als eine Hnfserliche Zu- 
that, und gegen diesen wesenlosen Ueberschofs sin^ 
dann die^ Kategorieen das einzige Wahrhafte und 
Ewige, die bios substantielle^ alles Andre verzehrende 
Macht der Nothwendigkeit* Andrerseits schliefst 
sich jener Vorwurf an die dialektische Methode, und 
Dialektik und Freiheit scheinen schlechterdings un- 
versöhnbare Elemente. Wenn wir das Freie dahin 
bestimmen, dafs es eben so sehr auch nicht seyn kapn 
und auch anders seyn kann^ als es ist, und diese 
Bestimmungen in einfachem Wortsinn nehmen , dann 
ist allerdings keine andre Kenntnifs von dem Freien 
erlaubt, als nur die empirische Aufnahme des Fak- 
tums. Dies Freie ist aber dann zugleich das rein 
Zußillige und Willkürliche, das als daseyend 
schlechterdings nichts und in keiner Hinsicht vor 
dem Gegentheil voraus hat. Um dies Freie seiner 
Matur gemäfs aufzunehmen, darf ich über das Seyn 
desselben nioht hinausgehen , keine Vermittelunfi^ 
hineinbringen, sondern nur sagen, dafs es t>t, una 
zugleich hinzusetzen, dafs es auch anders seyn könnte» 
Ich darf nicht sagen: Gott hat die Welt aus Liebe 
geschaffen , und in Gottes Willen keinen Zweck» 
keine Bestimmung hineinbringen, wodurch das Nicht« 
erschaffen seine gleiche Berechtigung mit dem Schaf*^ 
fen verlieren würde. Dann ist alles Seyn grundlos, 
und schlechthin unerkennbar. Soll aber das Freie zu-» 
gleich ein Vernünftiges seyn, und der Zufall und die 
Willkür ausgeschlossen, so dafs das Andersseyn* 
können nur den lebendigen selbstthütigen Gegen- 
satz gegen das abstrakt Metaphysische bedeutet, so 
ist dialektische Methode^die einzige Weise, das freie 
Lebendige seinem innersten Wesen nach aufzufas- 
sen. Erkennntnifs der Freiheit Gottes ist zugleich 
die Erkenntnifs seiner absoluten Persönlichkeit. Die 
Methode ist dann bei Hegel ihrem innersten Wesen , 
nach die Methode der Freiheit, und durch sie alleid' 
kann die absolute Persönlichkeit Gottes erkannt wer- 
den, sie ist ihrem einfachen Rhythmus nach schon 
das Schema der Subjektivität, und ihre Durchfüh- 
rung und Vollendung nothwendig mit dem Begriff* 
der absoluten Persönlichkeit verbunden. — Dies 
stimmt zu den Worten HegeFsi tjD»» Beisichseyn 
des Geistes ist sein höchstes ahsoJutes Zieh Tlur 
das ist Freiheit, der Geist , indem er zu sich selbst 
kommt, erreicht dies Freie zu seyn. In allem anr 
dem, als im Denken^ kommt der Geist nicht zu die- 
ser Freiheit» Im Willen hat man bestimmte Zwe- 
>cke, bestimmtes Interesse, diese enthalten etwaa 
für mich Andres, Triebe, Neigungen u. s« w. Nur 
im Denken ist alle Fremdheit durchsichtig, ver- 
schwunden; der Geist ist hier auf absolute Weise 
frei.*' (HegePs Werke Bd. 13. S. 35.) Nur schei- 
nen andre Stellen doch das Zufällige, Willkürliche 
stark hervorzuheben, welches der Vf. als Nicbtwe- 
sen der Freiheit dariBtellt, z. B. „die höchste Form 
des Nichts für sich ist die Freiheit *"» wobei freilich 
NegativltSt auch Affirmation seyn soll» und „dat 
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WeMtt 4m Ckiites lc( dt« Frdheft, dl« UMiÜtlt der 
«bsoloten Negathritit d«« Begriff«« init sich.** (Ib- 
mr« EiMiyelop. 8.36.205.) ZubU aad Willkflr 
•ind eine NefutivitSt des Begriffe« Mit eieb nad «el> 
iie« ZusanmeiikiBg«« mit SadMB aad B«griff«B* 

SCHÖNE LITERATUR. 

SnnTOARf, in'Scheible^sBachb.: A.F»E.Lang* 
bein^s BSmmilithe Schriften. YollstSndig«, Tom 
Yerrasser selbst besorgte , rerbesserte and Ter- 
mehrte Original -Ausgabe letzter Ifond, DHU 
fer Band. Enthfilt : Gedichte driUer Theil« 
1835« 416 S. 12. 

Wir bezieben uns aof onere Anzeige der beiden 
ersten B8nde in diesen Blättern Nr« 4 d, J« Der 
vorliegende ifrtiffe Band enthült: Gediekfe 9rTkeil^ 
^ir Tvisscn nicht nach welchem Bintheiluogs-Prin- 
fip, und unter diesen beben wir nur gar wenige ge« 
funden', die sich unter den matten und auch wohl 
platten übrigen Reimereien herTerhelien, wie (8. 158) 
^,Der StubenschliisseP*, eine komische BrzXhlung, 
die einem bessern ErzSbler einen guten Stoff darbie- 
ten kSnnte« Zwei leichtfertige Dirnen locken etnett 
jungen Freibeuter in die Wohnung zweier alten Ta« 
genddrachen, Ton denep sie wissen, dafs sie Abende 
in eine KJatschgesellschaft gehen, und zu deren 
Wohnung eine der Dirnen , welche in dem Hause 
wohnte , den SchlQssel hat , und legen ihn , als er 
einen Rausch hat , ins Bette der Alten, Diese ent« 
decken den Gast erst, als sie selbst ins Bette steigen 
wollen, und er erwacht« — Man denke sich dag 
Erstaunen Ton beiden Seiten« — Wir haben alle 
ungehörige breit ausgeführte niedrige Züge wegge- 
lassen.' \Venn wir dann noch (S.206) „Der Tonj^, 
tS. 221) „Röschen"', (S. 225) „Die schöne Nach- 
barin"' und (S.235) „Der Zecher"" nennen, so möchte 
das wohl Altes seyn , was zu nennen ifU Gleich das 
erste Gedicht, „Die Ruinen am See"" bietet zwar 
einen höchst romantischen Stoff, aber in einer sehr 
unzulänglichen Behandlung dar« Zwei Paare, fiber 
welche anf dem Schlosse an einem der Schweizer« 
Seen eben der priesterliohe Segen gesprochen ist, 
besteigen ein Boot zu einer Lustfahrt auf dem See, 
OS fiberfllllt sie ein Sturm, sie gehen unter, und in 
dem nämlichen Augenblick zertrümmert ein Blitz- 
strahl das Schlafs« — Unt^r der Rubrik: Erzäk-' 
lungen und Fabeln j findet sich mehreres Besserest 
wie gleich die erste Erzählung (S. 249) „Sie HeU 
lige, oder das natürliche Wunder«"" Die beilige 



Ursula 9 aus efnem Magnetston gdbOdelt nieÜ des 
eisernen Heiligen , neben den sie auf den Altar g^ 
•teilt wird, an sich, was Priester und Gemeine, oin 
Ten der KAfl des Magnets keine Ahnung h«ben , t« 
die höchste Entrüstung versetzt; dann (S« 257) „Din 
Weissagung""; ein Pfarrer, der eine von den Tielen 
bösen Sieben seines Dorfes zur Ehefrau hat, b^ 
kehrt sämmtliehe, indem er ihnen aus der heiligea 
Schrift auf der Kanzel weissagt,' dafs alle zankt* 
•che Weiber in jenem Lehen kfitslich und diigegea 
alle eanftmfithige und Terträgliche schön seyn wer- 
den. — Unter den Fabeln ist „die Gans"" (S« 266) 
lOr die Schriftstellerflut und „der Hahn und der 
Kapann"" (S« 278) fiir die Splitterrlehter der Gecea- 
wart unter den Recensenten , besonders für die Mode 
werdenden Uebersehauer der neuern Literatur , sehr 
anwendbar. Die letztere Fabel mag als Beiapiel 
der Behandlung den Dichtere in diesem Genre nler 
stehen : 

Der HaJtn und der Kapaun • 

.~£ia Haiubaba giog mit Frau uod Kindern 

Slili und gemüUilicli Minen Pfad. 
Um hämisch sein« Lust tu. mindern, 

llief ein gefiederter Kastrat: 
„Ei, wi« da stols bist anf die Deinen! 

Dich macht die Vateriiehe blind; 
Denn unter allen diesen Kleinen^ 

Seh* ich kein einzig schönet Kind. 
Es sind gemeine Dorfnaturen, 

Erbärmlich, ungelenk und pbll, 
Kurs sehr alltägliche Figuren, 

An welchen niemand FreuiU hat.!**.«^ 

„Hm!** sprach der Hahn: ,,Dtt ichwacher Sender« 

V^i« hoch Du deine Saiten apaanstl 
Bekrittle doch nicht meine Kinder, 

Da Du selbst keins erzeugen kannst!* ' 



Ein Fabelchen für manchen Dichter 
Und seine matten Sptitterrichter« • 

Die Rubrik: VermUMe Gedichte^ giebC znerst 
eilten dramatischen Schwank in drei Akten: „la 
solchen Wassern flingt man solche Fische"" -^ ebne 
allen Werth« Ein alter Husarenobrist hat eine junge 
Frau , die Lust hat sich ihrem Liebhaber zu ergeben 
und nur erst Tersuchen will, wieviel sie dem Alten 
bieten darf. Ihre Yersuefae sind ziemlich plumpe der 
Alte merkt Unrath ,' pafst dem Kammermfidchen au^ 
das ein Liebesbriefchen liestellen soll, und spertt 
die Frau ins Yerliefs. — Unter den SinngediMen 
finden sich mehre artige und witzige. Die Kälhsel 
sind bequem, unbedeutend« — « Wir können doch 
nicht umnin zu gestehen, dafs diese Sammlung 
tentheils eine Sammlung Ton TriTialitHlen isU 
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MATHEMATIK. 

BsuKt«, b. BSdektr: Anfangsgrunde der reinen 
ßiaikemaiik fiir den Scoulunterricht biMirbeiCet 
vett Carl Koppe y Oberlehrer am GymneeiNin in 
Soest. Erster ThM:, ArUhmeiik^ Algebra und 
allgemeine Gröfienlekre. 1836. XVIU u. 272 S. 

Sr.8. Zweiter Th.: Planimetrie und Stereometrie* 
it 6 Fisiirentafeüi. 1836. XX u. 241 S. gr. 8. 
Dritter Tb. : Ebene und sphärische Trigonometrie. 
Mit 3 Steindruckfareln. 1837. Vlll u. 187 S. 
kU 8. (2Rthlr. lOgGr.) 
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^e der Vf. besorgte, dafe des Lehrbock der Ble* 
■Matarmalbematik von OAm, «relcbee er bei aeiaem 
Unterriehte zu Grunde au legen wiiaacbte, zu thener 
aeyn mtebte, ao arbeitete er nach deaaen Grundi^jT- 
laen ein eigenea Lehrbueh ana. Er wollte., dafa daa 
Baeb ein niilfamittel zur klualicben Wiederholung 
gewXhren, aber auek zum Tknil zur Vorliereitung 
auf den Unterricht, vielleicbt aueh Tühigeren Schii- 
lem zn« eigenen Studium einzelner Lehren dienen 
aollte, wenn dieae wegen beachrffnkter Zeit, oder 
nni nnderer Hinderniaae willen in der Sebule iiber- 
sangen werden mifaten. Um der matkematiacken 
Strenge keinen Eintrag z« tknn, mufaten aekon in 
die oralen Abaeknitte dea eraten Tkeilea SXtze auf- 
genomaMn werden , weleke fiir daa V eratindnira dea 
oraten Aaßlngera zwar nicht zu ankwer^ aber doek 
zu abatraet aern diirften ; der Vf. bat aber deshalb 
die Einrichtung getroflen, daCs jene ala zn abatraet 
bozoicbneten Sitze ohne Störung dea* Zuaammenhan- 
gea bei eine» eraten Curaua in einer unteren Claase 
übergangen werden können, weakalb aie durck ein 
Sieffieken bezeicknet sind. Der Vf. reeknet dakin na« 
mentliek dieSStze, weleke die Beatimmungkaben, die 
AllgenMingtiltigkeit der im Vorkergekenden nur von 
nbaoluten ganzen Zaklen erwieaenen Lekren darzu- 
tknn. Zu^leick bemflbte aich der Vf., mit Auanah- 
UM der drei eraten Abaeknitte alle anderen ao zu faa- 
aon, dala jeder deraelben fiir aich allein, auch ohne 
KLonntnib der übrigen , unter Anleitung einea Leb- 
Mra vomSekliler veratanden werden könnte, wenn 
einige wenige SStze^ die aick nuek okne Störung dea 
Zuanrnmenkangea auaackeiden lielsen, fibergangen 
wBrden. Mit Recht glaubte er, dafa eino aoiche 
Binriehtuttg hauptaleUicb dann von Nutzen aejn 
werde, wenn neue SchUlerin eine Claaae eintreten , 
welcbe die frOberen Abaehnitte noch niekt gehört ha- 
ben« Der erste Theil zerlSUt in zwei Abtheilungen, 
deren bei weitem gröfaern die Afathmntik, doron 
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t aber die all|;enieine Gröfsenlehre entb&lt. 
Die Arithmetik ist in neun Abschnitten behandelt: 
Von den vier Species. — Von den Ausdrücken, 
weleke durck allgemeine Anwendung der vier Spe- 
eies entstehen. — Von den Potenzen, Wurzeln und 
Logarithmen« — Von dem decadiscben Zahlensyste- 
me und den numerischen Operationen. — Von den 
Theilern und Vielfachen l;anzen Zahlen. — Von 
d^n Kettenbrilchen. — von den Gleichungen. — 
Von den combinatorischen Operationen. — Von den 
arithmetischen und geometrischen Reihen. Die aU« 
«meine Gröfsenlehre handelt in vier Abschnitten: 
Von den benannten Zahlen. — Vom Messen. — Von 
den VerhSitnissen und Proportionen. — Von der 
Zinseszinsrechnung. Die Darstellang ist, welcher 
Meinung man auch über die Brauchbarkeit dea 
Ohm^sehen Lehrgängen fiir Schulen sejn mag, prS« 
eis, deutlich und klar, und man erkennt bald den 
ackarfainnigen Denker. Mitunter sckeint der Vf. 
auck etwaa zn subtil zn Werke zn gekn. So sagt er 
am Seklusse dea ersten Abschnittes von den vier Spe- 
cies: „Die vorherMhenden SHtze sind ohne Ausnah* 
me nur unter der Voraussetzung aufgestellt und er- 
wiesen, dafs alle vorkommende Zahlzeichen wirklt- 
ehe Zahlen bedeuten. Sind nun a und b ganz belie- 
bige Zahlen, ao ist zwar ihre Summe a + b und ihr 
Product 11.6 allemal wieder eine Zahl^, wShrend dieh 
nicht nothwendig von der Differenz a — b oder dem 
Öuotienten n : 6 gilt. Dergleichen Zahlbilder, wel- 
eke an aich keine Zahl bezeichnen und im Verberge« 
henden noch gar keine Bedeutung erkalten kaben, 
könnten nun zwar mit Recht aus den Betrachtungen 
der Zahlenlehre gICnzlich ausgeschlossen bleiben; 
hieraus wfirde aber för die allgemeine Anwendung 
der bisher erwiesenen Slitze die grofse Schwierigkeit 
entstehe , dafs man sich bei jeder einzelnen Opera- 
tion vorher fiberzeugen mtifste, ob auch alle zu er- 
zeugenden Zahlbilder wirklick Zahlen bezeichnen« 
Da dieae Untersuchung mit vielen WeitlSuftigkeiten 
verbunden, und ttberdiea ein aligemeines Operiren 
in den meisten Füllen ganz unmöglich aeyn wfirde, 
ao zieht miein es vor, statt jene an sich keine Zakl 
bezeichnenden Bilder auszuschliefsen, die bisher er- 
wieaenen Sfftze im Allgemeinen auch dann noch gel- 
ten zu lasaen und anzuwenden, wenn nicht mehr 
alle entatehenden Ausdrucke wirklicke 2Uiklen be- 
zeichnen, indem, jene Bilder, obschon aie an aich' 
keine Blutung nahen, doch sehr wohl geeignet 
sind , wenn aie unter aich oder mit wirklicken Zakl- 
zeickon verbunden werden , wieder wirklicke Zaklen 
nnazndfffieken« WiU man aber hierbei mit wissen« 
Tj Schaft- 
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flchaftticber Strenge rerfohren , so mufs man Torher 
nntertuchen, ob Htick diese Erwekerung derrBedeu-? 
long der ZaUzekhen und d^ G4iltigkefe der d^h 
nur für ^»trklicbe Zahlen erwiesenen Sätze keinen 
Widerspruch gegen' irgend eine früher erkannte 
Wahrheit erzeugen , oder sich selbst Widerstreiten- 
des hervorbringen kann/^ So heifst es S. 243: „Man 
könnte vielleicht meinen, es sejr an sich klar, dafs 

wenn - = 2 ist, auch^ A—-Ä sejn müsse. 

Man vfiirde aber hierbei flbersehn, dafs in diesen 
beiden Verbindungen das Gleichheitszeichen eine 
sehr verschiedene Bedeutung hat« In der ersteh 

nHmlicb ^ =^ ^, wo es nichts anders aassagen>oIl9 

n q 

als dafs mq und np dieselbe Zahl bezeichnen, hat es 
eine rein formelle, an sich ganz willkürliche und nur 
in sofern bestimmte Bedeutung, als dieselbe geeignet 
ist^ ein allgemeines Operiren mit Zahlzeichen mög- 
lich zu machen , welches eine Hauptaufgabe der rei- 
nen Zahlenlehre ist. Dagegen hat in der zweiten 

Verbindung ^ A ^ ^ A. das Gleichheitszeichen > 

50 wie alle Zeichen der Gröfsenlehre, . eine wirkli- 
che, materielle Bedeutung, und die Uebereinstim- 
mung beider Bedeutungen bedarf jedenfalls eines 
Beweises. Denn man wird doch nicht als etwas sich 
•Von selbst Verstehendes annehmen wollen,, dafs 
w:enn 72 == 8.9 = 6.12 ist, auch | Ellen und /^ El- 
len dieselbe LHnge ausdrücken. ^^ — Uobrigens 
scheint uns das rechte Maafs zwischen allzugrofser 
Kürze und unnöthiger Breite fast durchgängig ge- 
lialten zu seyn. — De^r zweife Band ist nach einem 
ähnlichen Plane, wie der erste', bearbeitet, indem 
im Anfange die Beweise der Sülze gröfstentheils nur 
angedeutet sind, damit sie der Schüler selbst suche« 
Mit Recht bemerkt der Vf. dafs eine vollständige 
Ausführung der Beweise eine heuristische J^ojiand- 
lung fast ganz ausgeschlossen haben, .und so dem 
Schüler einen Hauptgenufs entzogen haben würde, 
welchen bei dem heuristischen Verfahren der geome- 
trische U.nterricht dem Anfünger zu gewHhren pflege« 
Den Lehrgang giebt der Vf. selbst so an: „ Die Ver^ 
gleichung räumlicher Gröfsen führt entweder zur 
Gleichheit oder Verschiedenheit; die Gleichheit kann 
aber eine doppelte seyn: entweder Gleichheit ver- 
bunden mit Identität — Congruenz — oder Gleich* 
heit ohne Identität« Da aber Congruenz das einfach* 
ste Verhältnifs ist, welches überhaupt zwischen 
Gröfsen statt linden kann , so gehen die Sätze , wel- 
che sich mit der Vergleichung der Gröfsen beschäfti- 
gen , in wiefern sie congruent oder nicht congruent 
sind, allen anderen voraus, und zwar nehmen Linien 
und Winkel hier die erste Stelle ein (Absehnitt 1 u. 
2), weil sie überhaupt keine andere Vergleichung 
zulassen; zu den Sätzen vom Winkel gehören aber 
oiTen bar auch die über parallele Linien (Abschn.^), 
und es folgen nun Sätze über die Vielecke » . in wie^^ 
&ra dleselJben CQUgtwmt aind» ader njcht, oder ia 



wiefern Oberhaupt nur von Gleichheit oder Uagleieii-» 
heit der Linien und Winkel ki oder iwn den8«lb«B 
diellede jst (Absehn^4-^6). — ^ Weiter hat tiber 
auch die Verschiedenheit gerade wieder ihre Gleieb- 
heit, nämlich die der Verschiedenheit oder des Ver«-' 
hältnisses, und hieraus entspringt ein folgender Ab- 
schnitt (7), von den Verhältaisaen und Proportionett 
und der Aehnlichkeit der Figuren, indem man nSm- 
lieh diejenigen Figuren ähnlich nennt, welche in dem 
Verhältnifs aller in denselben zn ziehenden gleick- 
liegenden Linien übereinstimmen« Sind aber in des 
vorhergehenden Abschnitten eigentlich fiberall nur 
Linien und Winkel mit einander .verglichen worden, 
in wiefern sie congroent sind oder nicht, so lassen 
Figuren noch eine andere Vergleichung zn , nffmiieh 
in Hinsicht ihrer Gröfse oder ihres Inhaltes, abge« 
sehn voQ Congruenz ; an diese Vergleichung zunieliaC 
der geradlinigen Figuren ( Abschn. 8) reiht sieh end-» 
lieh noeh ein besonoerer Abschnitt (9) über die Aus- 
messnng des Kreises.^ Aufser diesen neun Ab* 
schnitten, die dasjenige enthalten, was in der Scha« 
le durchaus gelehrt werden roufs, folgen nun noi^ 
drei Abschnitte, die nach des Vfs« Plane auek titeil-, 
weise oder ganz übergangen werden können« Da 
dieser es für zweckmäßig hielt, den geometrisehen 
Unterricht früher zu beginnen , als den ariihmeti* 
sehen , jenen z* B« in Quarta, diesen in Tertia, 
bemühte er sich^ dem Anfänger die Sache so leK 
als möglich zu machen , um nicht den Scbwäehereii 
sogleich durch Sehwierigkeitea vom matbemalisehen 
Studium zurückzuschreokea« Zur Erreiebting diesee 
Zweckes hielt er es für erforderlich , die Sätze mog«- 
lichst naturgemäfs ihrem Inhalte nach zu ordnen, 
indem nur so von dem Anfänger Uebersicht des Zu* 
■sammenhanges gewonnen werden könne, nndatrebte 
dahin , jede Wahrheit auf die möglichst einfaehe und 
dem kindlichen Geiste angemessene Art aus den ver» 
hergehenden Sätzen abzuleiten, so wie jedes kunst» 
liehe Verfahren, so viel es sejn konnte, anszn- 
schlief sen« In der Planimetrie folgte der Vf. gröfii» 
tentheils dem Euklid, in der Stereometrie dagegen, 
welche den zweiten Absehnitt dieses zweiten Bandes 
bildet, glaubte er,^ wenigstens in den Sätzen, wel* 
che die gegenseitige Lage der Linien und Ebenen im 
Räume behandeln , eine von dem Euklidischen Ver* 
fahren gänzlich abweichende Bahn einschlagen zn 
müssen. Die Gründe, welche den Vf. dazu bewo- 
gen, waren das Streben nach Vereinfachung der 
DarsteUung, und der Wunsch, die' Folge der ein- 
zelnen Lehren sachgemäfs anzuordnen. Treffend er» 
klärt. sich der Vf.* darüber so: „Euklid weist be- 
kanntlich auch in 'der Stereometrie dem einzelnen 
Salze da seine Stelle au, wo entweder die Mittel zur 
BeweisCührung desselben durch die Vorhergeh e ad en 
Sätze so eben gewonnen sind, oder wo der einzufiUt* 
rende Satz für den Beweis eines iolgenden Sntzea 
nicht länger mehr entbehrt werden kann , so dafs gar 
häufig Sätze sehr verschiedenartigen Inhaltes uaaiit* 
telbar neben einander stehen« 'Mit demselben ftedite 
aber» wie in jeder anderen Wissenacliaft,* wird oC* 



Nttm. 107p Nt)y^BMB£R 1M7. 



358 



fMibiNr ttmih la der CSeoaieirie tov einer meifcodi^elieii 
Bebandlang za fordern eeyn , dafs sie die rorzutra- 
maden Lehren naeh der Natur und Yerwandtsehaft 
ihres Iflhaites' ordne und zasammenstelie, wodareli 
ragleieh die Ueliersicht Ober das Ganze wedentlioli 
•rkiehtert wird/^ Wir iLönnen der Behandlungs- 
weise, die der Yf« angewandt hat, ansern Beifall 
sieht versagen, wenigstens hat die wissenschaftliche 
^Strenge nieht darunter eeliUen* Mit der Behandlung 
des §. 5S der Plan, ist der Vf. selbst nicht recht zu- 
Iriedeii: wir finden zwar* seine Darstelinngs weise 
eehr einfach, haben aber doch dagegen zu erinnern, 
dafs das Gieschntttenwerden der AB durch CG ( Flg. 
18), was in diesem Beweise als noth wendig voraus- 
gesetzt wird , doch wohl erst als nothwendig bewie- 
Mn werden »Üfste* Den Beweis zu §• 110 können 
wir nur seinem ersten Theile nach billigen* Eigen- 
thSmlieh ist der Beweis der LehrsKtze, dafs von zwei 
regelmKfsigen Fielecken , die m denselben Kreis be- 
aehrieben sind, das mit der grdfsereh Seitenzahl den 
njUiseren Umfang und Inhalt; und von zwei regelro« 
Vielecken, welche um denselben Kreis beschrieben 
^ind, das mit der gröfserenSeit^zahl den kleineren 
jDnfang und Jnhalx habe. Die LehrsHtze §. 208 er* 
innern wir uns noch in keinem Lehrb. der rian. ge- 
lesen zu haben. Es sind folgende : 1 ) Ist eii/ Viel- 
eck um einen Kreis beschrieben, so ist der Inhalt 
desselben gleich dem ha]b<^n Prodnct aus dem Radius 
des Kreises und dem Umfange des Vielecks. 2) Der 
Inhalt eines jeden Dreieckes ist gleich dem Prodnct 
der drei Seiten dividirt durch den vierfachen Radios 
des umschriebenen Kreises. 3) Der Inhalt eines 
Vierecks, nni welches sich ein Kreis beschreiben 
llilst, iat gleich dem Producte aus den drei Diagona- 
len, welche man möglicher Weise erhHlt, wenn man 
die Seiten verschieden anordnet , dividirt durch den 
einfachen Radius des Kreises. Der dritte Band, wel- 
cher die Trigonometrie enthltlt, erschien zuerst als 
Abhaadlimg zu einem Programme; spüter vermehrte 
sieder Vf. nur durch einige ZusHfze, ohne sie im 
VFescntlichon zu verUndern. Sie zerRlIlt in drei 
Ha[upttheile, wovon der erste die Goniometrie, der 
sweite die ebene Polygonometrie , und der dritte die 
nphSrisohe Trigonometrie enthalt. Der Vf. geht in 
dem ersten Theile einen eigenen Gang. Er erkllfrt 
»Kmlick zuerst die goniometrischien Functionen , be- 
•eh^Snkt sie aber anfangt ausdrücklich aus spitze 
'Winkel, indem er sagt: „die sechs VerhiMtntsse 
swisehen den Seiten eines reehtwinklichen Dreieckes 
neont man auch die goniometrisehen Functionen der 
beiden spitzen WiMkel an der Hypotenuse des 
Dreiecks. V Dann sagt er §. 19:^ „Unter dem Sinus 
and Coiinus eines hohlen, nieht spitton AYinkels 
versteht man den Ausdruck , welcher erhalten wird , 
wenn man den hohlen Winkel in zwei spitze theiit\ 
and dann die Summenformeln [nümlich «m. {jr+y) 
s=s sinxcosy -{- eo9 x siny^ und co«. (jr-l-y) = coa 
xco$ y — $inx sm y ] anwendet.** Dani^ gelangt er 
SU dem allgemeinen Satze: „Unter dem Sinus und 
Corinus' eines beliebigen^ nicht spitzen 9- Winkels 



versteht man den Ausdruck , welcher durch ganz all- 
gemeine Anwendung jener Summenformeln hervor- 
geht, und für die Quotienten 



tut X 

COS X 



und 



€oa X 
sin X 



denen x einen gatiz beliebigen Winhel vorstellt, setzt 
man auch inUebereinsfimmung mit früheren Formeln 
die besonderen Zeichen : tang x und coty x* Gele- 
gentlich erscheint dann in §. 35 die sonst gewühnli- 
che Darstellung jener trigonometrischen Hiilfsgrdfseii 
vermittelst des J^Lreises. Dann bemerkt der Vf.', 
dafs bei den bisherrgen Entwickeliingen immer vor» 
ausgesetzt worden sey, dafs die Ausdrücke, denen 
man dieZeicbensfit. co^« tana^ cotg. vorsetze, W'ii- 
kelmaafse, also absointe Zahlen bezeichnen, indem 
es, wie auch immer die Winkeleinheit angenommen 
werden möge, keinen Winkel geben könne, dessen 
Maafs anders, als durch eine absolute Zahl auszudrü- 
cken wSre. Unter dieser Voraussetzung sejen ins* 
besondere die Gleichungen 
(IV) sin JF^ + CO* jr^ = 1 

(VIII) sin(x -^^ y) ^ sin xeosy '^^ cos x sin y^ 

(IX) cos {x + y) SS cos X cos y — sin xsin y 

(XIV) sin (x — y) = sin x cos y — cos x siny 

(XV) cos (x — y) SS cos X cos y + sin xsin y 
für alle möglichen FHlle erwiesen wordep; — bei 
den DiiFerenzformeln (XIV) und (XV) finde jedoch 
die Beschränkung statt, dafs derHinuendns xgröfser 
seyn müsse, als der Subtrabendus y. So lange nun 
die Differenz x — y wieder das Maafs eines W^inkels 
vorstelle, werde diese Bedingung allerdings erfüllt 
sevn ; allein hei der Anwendung jener Formeln in 
allgemeinen Untersuchungen lasse sich oft nicht in 
voraus darüber entscheiden,' ohx'>y sej, oder nicht« 
Um nun in. diesem Falle nicht überhaupt auf die An-, 
wendbarkett der gedachten Formeln verzichten zu 
müssen, oder wenigstens' lästige Unterscheidungen 
und ermüdende Weitllfunigkeiten zu vermeiden, 
sej ea^ nöthig, die Bedeutung der gonioroetrischen 
Functionen für ganz lieiiebige Differenzen zwischen 
absoluten Zahlen (Winkelmafsen) zu erweitern und 
die für das Operiren mit den neuen Functionen statt- 
findenden Regeln aufzusuchen. Diefs bildet nun den 
Gegenstand der nlTchstfolgendcn Slitze. Wenn wir 
nun auch keinesweges der Meinung sind, dafs auf 
diesem Wege allein Heil zu finden sej, sondern viel- 
mehr glauben, dafs die Durstellungsweise, die vom 
Kreise ausgeht, auch ihre eigenthümlichen Vorzüge 
habe; so wollen wir doch gern zugestehn, dafs die 
Methode des Vfs. eine gute ist, und sich namentlich 
durch Fafslichkeitauszeichnet. Angehlingt ist noch 
eine Tafel der Sinus und Tangenten van 10 zu 10 Mi- 
nuten für alle Winkel zwischen u'nd 90^, sowie 
eine andere für die Declinaf loh der Sonne im wahren 
Mittage des Berliner Meridians flir das Jahr 1834. 
Den Schlufs machen allgemeine trigonometrische 
Aufgaben. Wir können das Buch den Gelehrten- 
Bchulen angelegentlichst empfehlen, geben aber dem 
Vf., tut eine gewifs bald erscheinende zweite Auf- 
lage, zu bedenken , ob er es nicht für gerathen halte, 
die Darstellungsweise des ersten Bandes etwa we- 

ni- 
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ttiger absCraci, halten zo wanea. Die in der Note 
mitcethellte BenMrkuag;, wedureh der Yf. den Tadd 
in dieser Hinsiclit lurOcksoweisen sueht, beweist 
fast etwas za viel. Die beiden ersten Theile zeich- 
nen sich durch Drück und Papier aus, der letzte 
Theii i^st desto stiefmütterlicher ausgestattet , was er 
.wahrlifh in keiner Hinsicht verdient hat« DaTs aber 
sogar das Format desselben so unrerhSltnirsmKfsig 
l^lein geworden ist , bt immer ein Uebelstand* 

M. 

MEDICIN. 

BzRUtv, PosKN n. BnoMRKRG, b. Mittler : Der Schief* 
eiand der Zähne ^ dessen Ursachen und AbhiÜfe 
nach einer neuen, sichern und schmerzlosen Heil* 
methode von Friedrich Chrietoph Kneieel^ Leib« 
Zahnarzt Sr« König!. Hoheit des Prinzen Carl von 
Prenben. Mit 8 Steindrucktafeln» 1836. 22 8. 
gr. 4. ( Pr. 2 Rthlr. ) 

Auch in fr»ns5si»cbcr Sprdchc mit^dem Titel : 

Pmiion irrigntihre des denU , se» causee et la 
manih'e dl'y remidier dTaprhs tme mMode twHvel^ 
le^ eAre et sans dmüeur par F. Ol. Kneisel etc. 

Der yf. dieser kleinen in /i7ii/^ Abschnitte getheil* 
ten Schrift, sucht in der Einleitung zu derselben den 
Einflufs regelwidrij^er Stellung der ZShne auf die 
Physiognomie, somit auf die Schönheit des Gesich* 
tes, und die Functionen des Mundes andeutungsweise 
darzulegen und giebt als den Zweck seines Werkes 
an: theils die Aufmerksamkeit der Eltern auf diese 
Deformitfit bei ihren Kindern zu richten, um eine 
zeitgemHfse Abhiilfe zu veranlassen, theils den Denti- 
sten seine Methode zur Nachahmung zu empfehlen. 
Der erste Abschnitt handdt von dem Schiefstand der 
Zähne im AUgemeinen^^ zu dessen richtiger Würdi- 
gung von Seiten der NichtHrite, zunffchst die regel- 
mUfsige Stellung der Zühne kurz auseinandergesetzt 
wird , worauf eine ErkIHrung dessen was man Schief- 
stand der Zlihne^ nennt, folgt. Es werden zwei 
Crruppen unterschieden : A. Allgemeiner Schiefstand 

1) nervorragung der obern Zahnreihe, bei übrigens 
normalen Bau, vor der untern. Taf. Hl« fig. 3*- 6. — 

2) Hervorragung der untern vor der obern. Taf. 111« 
fig. 7 -— 9. 3) Ganz senkrechte Stellung beider Zahn^ 
reiben auf einander. Taf. IV . fig. 10 — 12. 4) Schief- 
stehn beider Zahnreihen nach aufsen oder nach in- 
nen. Taf. IV. fig. 13— U. - B. Theilweiser Schief- 
stand. 1) Ausbeugung einzelner ZHhne ganz aus der 
Reihe und Ordnung. Taf« IT. fig» 15. 16. 2) Theil- 
weise Ausbeugung Übrigens normal stehender Zühne 
nach vorn oder hinten. Taf. V« fig. 17— 20. — 3)Um- 
gedrehtsejrn einzelner ZHhne. Taf. V« fig. 21. 22. — 
4) Buchtenartige Ein- und Ausbeugungep der Zahn- 
reihen. Taf« VX fig. 23. 24. — Der »weite Abschn» 



untersucht die Ursachen des SeUefstmnies der 

find deren Begefmmfm Besonders gebort hterlM 

norme Kieferbildung, vorzüglich am AiveolarfortMi* 

iz%'^ sie kann angeboren oder aeouirirC sejn d«r<dk 

Saugen an harten Brfisten mit kleine« Vl'arzOn^ mm^ 

zweckmüfnig geformten Trinkgeflffsen o.s« w. Ob 

das Reichen zu kleiner Bissen von Brod m. s. w* als 

Ursach gelten kann, möchte Ref. noch bezweifela, 

vielmehr ist die zu grofse QuantitM zSher Rg t y t , 

wo die Kinder nicht abbeifsen können, vielmebr mA 

Gewalt abreifse« mik^s^m , eher dazu geeignet V^mp» 

wHrtsbeugung zu veranlassen. Schlechie Beliaa^ 

Innf^ während des Zahnwechsels ist ohne Zweifel ilae 

hfiufigste Veranlassung. Taf. Vf. fig.2S -3». — I« 

dritten Abschnitt bestimmt der Vf. das LeiemesMer^ 

in H)elchem das Richten schiefetehemder Zähne giisye 

führt werden binn, nümlieh zwischen dem achten fcso 

sechszehnten Jahre , nachdem nngefXhr der zm rteli* 

tende Zahn 2 Jahr gestanden hat. Vebrigens U^st 

dieser Abschnitt nicht in logischer Folge, da man eraC 

wissen mufs worin das Richten der Mhne bestelift, 

ehe man den Zeitpunkt dafür bestimmen kauB. Der 

Vf. scheint dies auch zum Theii gefühlt zu liaboa, 

indem er eine BrkMrung dessen, was man RiehtiMg 

der Ztthne nennt, voraussehickt. Es gehören hiem 

Taf. Vll. fig. 31 — 37. Im vierten Abschnitt liefeii 

der Vf. eine kurze Uebersieht der Sltern Metho4ea 

zum Richten schief stehender ZXhne, welehe iai 

Ganzen auf Luxatio« und Druck hinauslaufen. Der 

fünfte Abschnitt giebt die neue Methode des VerfU' 

serSm Sie besteht in der Anwendung einer mit emer 

Feder von vierzebnlötkigem Golde veraehenen, nü» 

bernen oder goldenen Kapsel, welehe beim Richten 

der obern VorderzShne auf die entgegengesetzten nn« 

lern , beim Richten der letztem auf die erstem gel** 

gert und befestigt wird. In der Anfertigung der 

Kapsel besteht das Wesentlichste dieser neuen Bfe- 

thode und wir überlassen dem Leser die nXhelt 

Kenntnifsnahme davon. Es gehören hierzu Taf. YII. 

fig. 39 . 41 und Taf. Vllf . fig. 42 — 45. hei Kie^ 

dorn von 8 — 9 Jahren erfolgt Heilung in 6, bei 9 bis 

10jährigen in 12, bei 10 - ISjShrigen in dOTagem 

und bei 13 --^ l^ührigen in 6—8 Wochen, auf eine 

völlig schmerzlose Weise. Zum Schlufs wird ein 

Zeugnifs der erprobten Wirksamkeit dieser Me t h o de 

von Rastf Kluae^ Edi und Albers (nicht Albert wie 

im deutschen Text steht ) angeführt. Drack und Pa^ 

pier, wie das Werkchen selbst verdienen alle Em» 

pfehlung, welches fiir Nichtärzte freilich etwas 

theuer ist, da die beigegebenen netten LiAographienni 

nkit Ausnahme der teiden ersten Tafeln , welehe nie 

krankes und geheiltes Subjekt darstellen, ffir diese 

im Ganzen nur von wenig Interesse sejn könnnn« 

Der Dentist dOrfte wohl seine Rechnung dabei fin* 

den« flm 
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er Vf. beabsichtigte, laut der Vorrede, durch 
gegenwärtiges Lehrbuch der Algebra ein Lehrgebäu- 
de aufzustellen, vrelches eine streng mathematische 
nnd wissenschaftlich geordnete Theorie mit dem 
practiscfaen Mechanismus (?) yerbHnde. Hr. C. ist 
nSmIich der Meinung, es mangele an Werken, in 
denen sich die gesammte Theorie mit wissenschaft- 
licher Strenge durchgeführt finde, ja man werde 
gelbst in den neuesten .hierhin gehörigen Werken, 
wenn man z. B« die Lehre von den Potenzen betrach- 
te, nur sehr selten eine richtige Definition, geschwei- 
ge denn eine streng mathematische Behandlung der 
bezüglichen Lehrsätze antreffen. Ebenso mangele es 
fast allenthalben an der Einfachheit, Klarheit und 
TollstSndigkeit der Beweise der LehrsHtze über die 
Combinafionslehre, über die besonderen Eigenschaf- 
ten der Zahlen und Potenzen u. dgl. Gleichzeitig 
hatte der Vf. auch zur Absicht, den Schüler auf eine 
vollstHndige Weise zu den höheren malhematisch^n 
Studien,, wie sie auf Universitäten, Militär* und 
.Bau- Academien gelehrt werden, vorzubereiten, und 
defshalb war es nöthig, manche Sätze aufzunehmen, 
die man „in vielen Büchern zerstreut, ja in manchen 
selbst neueren Werken nicht einmal berührt antref- 
fen wird/* Man siebt, der Vf. will Bedeutendes lei- 
sten, aber je stärker seine Ansprüche sind, desto 
gröfser werden auch die Forderungen sejn dürfen, 
die wir an sein Werk machen können. Sehen wir, 
ob er ihnen genügt. Da ist es denn gleich von vorn 
liefein wohl auffallend, in einem Buche, welches so 
durchaus vollstfindig sejn will, zwei Lehren zu ver- 
snissen, die man sonst so selten nicht findet. Es ftfhlt 
nämlich, obwohl der Vf. die Coihbinationstheorie 
aufgenommen hat, der binomische Lehrsatz , und es 
fehlen die Kettenbrüche. Beides durfte in einem sol- 
chen Lehrbnehe nicht fehlen. Abgesehn aber davon 
gehört das Werk zu den besseren , wenn wir gleich 
ihm noch manche andere, z.B. Creizenacbs Lehrbuch 
der Algebra bei weitem rorziehen. Der Vf. hat man- 
ches Neue und Bigenthtimliche, aber nicht alles Nene 
ist darum das Beste. Das Zeugnifs indessen können 
wir dem Vf. nicht versagen , data in dem Buche ein 

J. l. Z^ 1857. DrüUr Band, 



wissenschaftlicher Geist waltet, und einzelne Par« 
tieen recht gelungen zu nennen sind. In der Regel 
ist jede Lehre in zwei Theiie, einen theoretischen 
und einen practischen getheilt, deren letzterer dazu* 
bestimmt ist, das eben Gelernte gehörig ernzuüben« 
Wir geben nun eine Uebersicht des Inhaltes und 
knüpfen daran die Bemerkungen, die wir über din 
Behandlung der einzelnen Lehren zu machen haben* 
Voran geht eine Einleitung, welche allgemeine Vor- 
begriffe, die üblichen Benennungen und Bezeichnun- 
gen , sowie die Vorbegriffe, die verschiedenen Ver- 
knüpfungsarten der Zahlen betreffend, enthält. Un- 
genügend findet Rec. hier die Erklärungen einer Auf- 
gabe und eines Lehrsatzes. Der Vf. sagt nämlich : 
„Aufgaben sind Sätze, weiche die Verrichtung einer 
Handlung, oder die Darstellung einer Gröfse verlan- 
gen.^^ Hier war namentlich darauf aufmerksam za 
machen, v\ie sich die Aufgabe von der Forderung 
unterscheide, wie jene noch eine Auflösung und ei- 
nen Beweis für die Richtigkeit der Auflösung ver- 
lange. Eben so ungenügend Ist es, wenn esheifst: 
„Lehrsätze sind Wahrheiten, die aus einem oder 
mehreren Grundsätzen hergeleitet werden. Wenn 
der Vf. bei der Erklärung des Wesens der Buchsta-* 
benrechnung sagt: „unter den Buchstaben, deren 
man sich hier bedient, kann man sich jede beliebige 
Zahl denken ,'^ so war noch hinzuzufügen , dafs aber 
der einmal gedachte Z^iblenwerth in derselben Rech- 
nung stets derselbe bleiben müsse. Eigenthfimlich 
ist« die Eintheilungsweise der Elementar- Arithme- 
tik , wenn der Vf. sagt : „hieraus ergeben sich fol- 
fende drei Abschnitte der Elementararithmetik: 
• von den Summen und Differenzen^ IL von den 
Producteu und Quotienten, IlL von den Potenzen, 
Wurzeln und Logarithmen. An diese drei Ab- 
schnitte reihen sich noeh zwei andere, in dimen keine 
besonderen Rechnungsoperatiönen mehr vorkommen, 
sondern nur Anwendungen der in den drei ersten 
Abschnitten entwickelten Sätze; und zwar enthält 
der vierte Abschnitt die Lehre von den Verhältnis- 
sen, Proportionen und Progressionen, und der -fünfte 
Abschnitt die Combinationslebre. Der vierte und 
fünfte Abschnitt bilden, mit Ausnahme der Verhält- 
nifs- und Proportionslehre, den (Jebergang von der 
Elemetttararitnmetik zur Anaijsis« und gehören, 
wenn man eine scharfe Grenzlinie ziehen will, durch- 
aus in das Gebiet der letztern, werden aber ihrer 
practischen Wichtigkeit wegen bänüg in das Gebiet 
der Elemente hinübergezogen.^^ Arithmetik , erster 
Theil : Elementararithmetik. Brate Hauptabthei- 
long: die BuchstabenrechniHig. Abaehn. 1.: von den 
Z z Sum- 
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Sanunen und Differenzen. Die Beliandlangswetse 
der entgegengesetzten Groben terdientLob, Einer 
Schwierigkeit, die eich hier hfiuflg dein Schiller aur- 
dringt, (»egegnet der Vf^^auf eine zwcckmSifsige Wei- 
se, wenn er sagt: „Die Vergröfserung und Verklei- 
nerung negativer Gröfeen kann in zweifacher Art ge* 
dacht werden« Eine negative Grdfse z« B. ( — 7) 
kann vergröfeert und verkleinert werden im Sinne 
der negativen Grefsen , und auch im Sinne der posi- 
tiven. So z. B. iat ( — 9) eine Yergrörserung von 
( — 7) im Sinne der negativen Gröiaen, dagegen 
( — 6) eine Yergröfeerung von ( — 7) im Sinne der 
positiven Gröfsen« Denn um aus der Zahl ( — 7 ) 
die Zahl (r— 9) zu erhalten, mufs ich der Zahl (~7) 
•zwei negative Einheiten zusetzen. Um aber aus der 
Zahl (—7) die Zahl (*-6) au erhalten, mufs ich zu 
der Zahl ( — 7) eine positive Einheit, d. i« (-{- 1) 
addiren, wodurch ich offenbar die Zahl ( — 6) er- 
balte'' u. s. w. Abschnitt 2.: von den Produeten 
und Quotienten. Eigenthiinlich ist es dem Vf. , von 
den widerstreitenden Gröfsen im Sinne der Multiplir 
cation zu sprechen (nachdem er früher, wie gewöhn- 
lich, positive und negative Gröfsen widerstreitend 
im Sinne der Addition genannt hat). Er sagt nfim- 
lich so: „Die widerstreitenden Gröfsen im Sinne der 
Moltiplication müssen, nach der ErkISrung wider- 
streitender Gröfsen Oberhaupt, so beschaffen sejn, 
dafs durch die Moltiplication mit der einen, eine 
schon geschehene oder Mos als geschehen gedachte 
Moltiplication mit der andern wieder aufgehoben 
wird, so dafs es einerlei ist, ob man mit beiden, oder 
mit keiner von beiden multiplicirt."^ So nennt denn 

Hr.C.a'und — widerstreitende Gröfsen im Sinne der 

a 

Multiplication , und es ist nicht zu leugnen, dafs er 
mit Gewandtheit und Scharfsinn diese Ansicht spX- 
ter dnrchftlhrt. Dafs für die Multiplication und Di- 
vision gleiche Vorzeichen +, ungleiche — geben, ist 
zwar bemerkt, aber der Beweis mit den Worten ab» 
gefertigt: „Die Beweise der acht in der Behauptung 
aufgesten Fülle ergeben sich sehr leicht aus den blo- 
fsen Begriffen der Multiplication und Division.^* Rec.' 
billigt das keinesweges , denn es möchten wohl nur 
.der Schüler wenige seyn, die im Stande wHren, diese 
Beweise aus jenen Begriffen so ohne Weiteres abzu- 
leiten. Bei der Division der Buchstabengröfsen hStte 
bei dem Falle, wo Divisor und Dividendus aus meh- 
reren Theilen bestehn , darauf aufmerksam eemacht 
werden müssen, dafs man, wenn man zweekmSfsig 
rechnen wolle, wohl thue, zuerst in das höchste Glied 
des Dividendus, d; h. in dasienige, in welchem die* 
selbe Buehstabengröfse als Factor am öftersten wie- 
derholt vorkommt, Uneinzndividiren. Den in den 
meisten Lehrbüchern ziemlich kflnstlieh gebildeten 
Beweis für den Lehrsatz, dafs, wenn zwei Zahlen a 
und b durch eine Prini^ahl p beide nicht theilbar sind, 
dann auch ihr Prodnct a . b durch p nicht theilbar sey, 
führt der Vf. sehr einfach, und^ wifc es uns scheint, 
mit genügender Strenge so: „Denn wXre a.b dureh 
p theilbar 9 so mfifste entweder der Factor p in einer 



der Zahlen a oder b schon vorkommen , oder der Fa- 
ctor p mitfste bei der Multiplication von a mit b durch 
Zusammentreten von kleineren Factoren entstanden 
sejn; ersteres ist aber gegen die Voraussetzung, 
weil sowohl a als b nicht durch p theilbar, und letz^- 
teres Ist unmöglich, weil p eine Primzahl; folglich 
ist das Product a.b durch ^ nicht theilbar.^' Ab- 
schnitt 3.: von den Potenzen, Wurzeln und Loga« 
rithmen. Erste Abtb.: lon den Potenzen und Wur- 
zeln. Theoretischer Theil. Erstes Capitel: von dea 
Potenzen. Der Vf. sucht hier allen Schwierigkeiten, 
die sich spüter durch negative und gebrochene Expe^ 
nenten etwa bieten könnten, gleich von vorn herein 
durch die ErklKrung des Begriffs Potenz entgegenzu- 
treten. Er sagt nMmlich: „Unter einer Potenz a? ver- 
steht man eine Zahl, die. aus der Zahl a, Wurzel 
u. s. XV. genannt, auf dem Wege der Multipliealion, 
d. h^ durch Setzen und Verknüpfen von Factoren, 
ebenso erzeugt wird, wie dieZanl/i, Exponent ße^ 
nannt, aus der Einheit auf dem Wege der Addition, 
d. h. durch Setzen und Verknüpfen von Theilen, ge- 
bildet wurde.^^ Es ist wahr, diese Erklärung leistet 
dem Vf. gute Dienste, aber dennoch gefllllt sie uns 
nicht recht, da man eigentlich nicht sieht, wie eine 
Potenz entsteht, sondern nur, wie eine einmal vor- 
handene erklärt werden könne. Wi^ der Satz: „Das 
Quadrat der Summe zweifer Zahlen ist gleich der 
Summe der Quadrate dieser Zahlen , mehr dem dop- 
pelten Producte aus diesen Zahlen'^ ein Zusatz stj 
zu dem Lehrsatze: ,^Sind die Exponenten ganze po- 
sitive Zahlen , so sind die zu ihnen gehörigen Pote»> 
zen jedesmal Producte ans so vielen der Grundzahl 

Sleichen Factoren, als der Exponent Eiaheiteu ent- 
8lt,'^ vermögen wir nicht wohl einzuschn. Aus den 
schon oben angegebenen Grunde hat die Erklärung 

p 
der Potenz a </ 9 die der Vf. giebt, unseren Beifall 

p 
nicht. Er sagt nSmlich : „J'ede Potenz alf^ mit ei« 

nem gebrochenen positiven Exponenten erhalt maOf 
wenn man die Grundzahl a in so viele gleiche Facfo- - 
ren zerlegt, als der Nenner q des Exponenten Ein- 
heiten enthielt, lind ein Product aus so vielen dieser 
Factoren bildet, als der ZHhler p des Exponenten 

Einheiten hat. Beweis« Der Exponent J* entsteht 

auf dem Wege der Addition ans der Einheit, indem 
ich die Einheit in tf gleiche Theile zerlege, p dieser 
Theile hinsetze und sie zu einander addire« Also 

mufs ieh, um die Potenz a ^ zu erzeugen, nach dem 
von der Potenz gegebenen allgemeinen BegrilTe , dis 
Zahl o in 9 gleiche Factoren zerlegen , (d. h. 10 q 
gleiche Zahlen von der Beschaffenheit zerföllea, dafs, 
wenn sie mit einander multiplioirt würden , die Zahl 
a wieder zum Vorschein k&me) p dieiser Factoren 
kinsetzen , und sie alle mit einander multipliciren«^* 
Die Lebre von den besonderen Eigenschaften der 
Zahlen in Beziehi^ng auf ihre Potenzen ist reichhal- 
tiger und besser zusammengestellt« $1$ maa sie in 

den 
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den meisten Lehrbliehern findelu Der Yf. giebt hier 
8 Lehrslitze, woraus er denn noch mehrere wichtige 
Zuafftzo folgert. Nlimiich 1) sind zwei Differenzen 
' n — A, sowie e ^ gy durch c theilbar, so ist euch 
die Differenz (a • e — b .g) zwischen dem Producte 
der Minuenden und dem der Subtrahenden durch c 
f heilbar. 2) Ist e eine relative Primzahl gegen a und 
bj und sowohl a — 6, als auch a.e ^ b .g durch 
e thoilbar, so ist es auch e — ^. 3) Das Froduct 
cweier Zahlen ist gleich dem vierten Theile von der 
Differenz zwischen dem Quadrate der Summe beider 
Zahlen und dem Qudrate ihres Unterschiedes, d« lu 

,s Uip,<,^ iP + ^V-{P-<l) \ 4^ Won a ei. 

ne ganze Zahl ist, so ist immer a^ — a uhd <i« + a 
durch 2, aber a3 - n durch 6(heilbar. 5) Lassen 
die Zahlen Ä und JS, wenn sie einzeln durch m divi- 
dirt werden, die R^sie JR, R'\ so ist der Rest der 
Division A.Bim derselbe, als der von R, R'im. 
6) Ist c eine Primzahl, und a eine beliebige aber 
durch c nicht tbeilbare Zahl, so hi der Rest, wel- 
chen die Potenz a ^-^ durch c dividirt, iHrst, der 
Einheit gleich. 7^ Ist d eine positive Zahl , so be- 
schaffen, dars es keinen kleinern Exponenten als d 
Siebt, welcher, für 4lie gegebene Zahl a, a^ — 1 
urch e theilbar macht, und ist anfserdem auch für 
den Exponenten e^ a^ — 1 durch c theilbar, so ist 
e durch d theilbar. 8) Sind a und b absolute oder 
relative Primzahlen, so kann für jede beliebige Zahl 

— ) nie eine ganze Zahl wer- 
den. Gapitel2.: von den Wurzeln«. Der practische 
Theil, der nun folgt, enthait die Anwendung der 
Lehre von den Potenzen und Wurzeln auf die Zahl- 
Systeme, den Alechanismus der vier Grundoperatio- 
nen des Zifferrechnens , die De^cimalbriiche, und die 
Ausziehung der Quadrat- undCubicwurzel aus Zah- 
len ttnd zusammengeset;eten Buchstaben- Ausdrü- 
cken. Bei der Verwandlung der gemeinen Brüche 
in Decimalbrüche hat die Sncht, recht conseguent 
cu erscheinen, den Yf. zu einer Anflösnngsweise 
geführt, die zum wenigsten gesagt , dem Anfänger 
«twas kunstlich erseheinen möchte» Br sagt nSm- 

lieh: ^Gesetzt, man habe den Bruch -r* in einen 

]>scimalbmeh zu verwandeln, so mnltijpKcire man 
den iSiihler dieses Braches mit einer beliebig ge- 
wühlten Potenz (10») von 10, und dividire dieses 
Prodnct durch den Nenner hy lasse den letzten Rest, 
wenn die Division nicht aufgeha sollte , weg, nnd 

Sbe dieser durch die Division gefundenen ganzen 
\h\ die Potenz 10» zmm Nenner, eo erscheint der 

annrngliche Bruch -j- nun ale Decimalbmch ansge- 

- drBckt/* Recht hat der Vf.» nad allgemein ist der 
Beweis gewKs, aber er konnte, wie wir glauben, 
dem Lernenden die Sache erleichtern^ wenn er diese 
Verwandlung anf die Lehre von der Division der 
DevDUlbrache folgoft lieCs» und ak dann mir ala 
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eiae Ansffihrang der durch den Theiinngssfrieh den 
Bruches angedeuteten Division betrachten lehrte* 
Die Aufgabe, Decimalbrüche in einander zndividi- 
ren, löst der Yf. so, dals er sagt: „man mache dio 

Segebenen Decimalbrüche gleichnamig,- lasse als- 
ann die Deoimalbriiche weg, und dividire die da- 
durch entstehenden ganzen Zahlen in einander«*^ 
Wer wird wohl z. B. 0,0004986 durch 4,2 auf ' 
Weise dividiren, dafs man den Divisor in 4,201 
verwandelte und nun die Division vornfihme? ,Bei 
der Ausziehung der Quadratwurzel hatte der Yf* 
eine Hauptsache vergessen. Unserer Meinung nach 
mnfs diese Lehre darauf gebaut werden, date man 
zeigt, wie {a + 6)^ s= a' + 2a& + b^ sej, und wie 
sich also diese einzelnen Tlieile in jedem Quadrate 
einer zweitheiligen Wurzel wiederfinden müssen» 
Der Yf. hat dies unterlassen, und nur am Ende des 
Buches Einiges davon nachgetragen. Wir können 
daher die Behandlung dieser Lehre nicht gelungen 
nennen. Dasselbe gilt auch von der Ausziehung der 
Cubikwurzel. Bei beiden Operationen hat Übrigens 
auch der Yf. zwar auf den Fall aufmerksam gemacht^ 
wo man, wenn a den ersten , b den zweiten Theil der 
Wurzel bedeutet, b zn grofs zu nehmen versucht 
seyn könnte; den ungleich schwierigeren aber, wo 
b zu klein genommen ist, hat er übergangen» Ea 
war leicht zu zeigen, woran der Rechnende einen 
solchen Fehler sogleich erkennen könne. Lob reiv 
dient dagegen die Angabe zweier kürzerer Metho- 
den, die Cubikwurzel aus jeder vollstündigen Cubik» 
zahl zu finden. Zweite Abtheilung : von den Lo|;a- 
rithmen« Diese Lehre ist am dürftigsten behandeU 
worden , und man rermrfst Manches , was hier nicht 
fehlen durfte; Yen hyperbolischen Logarithmen, 
und ihrer Yerwandlung in Logarithmen zu einer ge- 
gebenen Basis, z. B. in Briggische, ist kein Wort 
gesagt. Auch war wenigstens an einem Beispiele 
zu zeigen, wie man den L<igarithmiis einer etwa 
Zwischen' 1 nnd 10 liegenden ganzen Zahl , vermit- 
telst der Bildung des geometrischen Mittels aus den 
Zahlen und des arithmetischen aus den Exponenten^ 
näberongsweise berechnen kann» — Abschn. 4.: 
ron den Yerhültnissen, Proportionen und Progres- 
sionen. Wenn der Yf. hier S. 228 sagt: «^Zusatz 1 
giebt zugleich ein Mittel an die Hand, Jedes gege- 
bene geometrische YerhHltnifs, worin eins der bei» 
den Glieder 9 od.er beide zusammen echte oder un^ 
echte Brüche »ind, durch zwei ganze Zahlen auszq- 
drücken, indem man nur beide Glieder mit ihren 
Hauptnenner mnltiplieirt;^ so ist das zwar wahr» 
man vermifst aber die Angabe, dafa auf diese Weise 
das gegebene YerbKltnifs durch die kleinsten ganzen 
Zahlen ausgedrückt werde, wenn man mit dem 
kleinsten Hauptnenner roultiplicire, faila nümlicb 
die ZÜhler Primzahlen zn einander sind ; dafs man 
dagegen, wenn dies nicht der Fall ist, erst noch mit 
ihrem gröfsten gemeinschaftlichen Maaft^e zu dividi* 
ren habe. Wie der Satz: „ans jedea zwei gleichen 
Quotienten öder Brüchen kaan man eine geometri- 
sche Proportion bilden )** ein Ziusata seyn künne zu 

dem 
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ilem Lehrsatze , dafg Jn jeder Proportion das Produet 
der Sufeeren Glieder gfeieh dem Prodoete der mitt- 
leren sey, ist uns nicht klar. Gleich darauf folgt 
der amgekehrte. Lehrsatz: ,,ist das Produet zweier 
Zahlen gleich dem Prodaote zweier anderen , so bil» 
den diese ?ier Zahlen eine geometrische Proportion^ 
Sofern sie so geordnet «erden, dafs u. s» w. Hier 
war zu zeigen, dafs man, je nachdem man bei dem 
Beweise mit einem anderen Producte difidirt (zwi- 
schen vieren hat man bekanntlich die Wahl), vier 
verschiedene Proportionen erhalte« Den practiscben 
Theil zu der Lehre von den Proportionen hat der Tf. 
nicht gegeben ) ohne sich iiber den Grund dazu zu er- 
klären. Zu den Progressionen ist aber ein solcher 
practlscher Theil vorbanden , welcher „die Anwen- 
dung der Sätze über die Progressionen zur Auffin- 
dung ihrer einzelnen Elemente aus hinlHnglich gege- 
benen Bestimmungen^' enthült« — Abschnitt 5.: die 
Corobinationslebre, — Zweite Haoptabtheilung: 
Theorie der Gleichungen. Sie zerfüllt in sechs Ab« 
iheilungen, wovon die erste die Auflösung der Glei- 
chungen des ersten, zweiten, dritten und vierten 
Grades enthHlt. Zu der Aufgabe, eine gegebene ein- 
fache Gleichung mit zwei und mehreren Unbekann- 
ten aufzulösen, gieht der V(. aufser den drei bekann- 
ten Methoden durch Substitution, Combination und 
Elimination (der letzte Ausdruck ist wohl nicht ganz 

Sassend, da bei allen dreien eliminirt wird), oder 
er sogenannten Englischen, noch eine vierte, die 
er die Französische Methode nennt. Er sa^t nHmlich: 
yHan multiplicire eine beliebige der beiden gegebe- 
nen Gleichungen mit einem unbestimmten Ausdru- 
cke m, addire diese neue Gleichung zur andern, und 
bedinge den noch unbestimmten AYerth von m so, 
dafs der Coefficient einer der beiden unbekannten 
gleich Null wird;; hierdurch verschwindet aber mit 
dem Coefficienten zugleich auch die zugehörige Un- 
bekannte aus der Gleichung, wodurch man aber of- 
fenbar eine Gleichung erhült, in der nur eine einzige 
Unbekannte vorkommt. Multiplicirt man z. B. die 
erste Gleichung mit m, (gegeben sind die Gleichun- 
gen 1, II . y + 6 . ^ «s c, und 2, «' . y + ä' . or = c') 
und i^ddirt die dadurch resultirende Gleichung zur 
zweiten, so erhliit man: (a • m.-f o') ^ y + (6 • m 
+ l/)\ a; = cm + &. Hier wird x gefunden, wenn 
man m so bestimmt, dafs der Coefficient von y, oder 

af 
a mfn + a^ = wird, woraus aber m &» — -^ her« 

a 

vorgeht. Ebenso findet man y, wenn man den Coef- 
ficienten von X, nHmlich i • m -f i' s=: o setzt, wor- 

aus alsdann m = — ^ folgt. Im ersten Falle er- 

hifit man die Gleichung: 



ten Falle 

{B){af.b -a.h^):y:=^b.& — l/.e. Aas der 
Gleichung {A) ergiebt sich aber: 

X ras ^*^ — ^ • g af *e — a.& 

Ans der Gleichung (0): 

b.c — V ,c V.e — b.& „ 



y « 



äf.b — a.b* 



a.b' — a\b * 



Abtheil. 2.: Auflösung bestimmter Aufgaben, wel- 
che zu algebraischen Gleichungen des Isten, 2ten, 
3ten und 4ten Grades* fuhren. Abtheil. 3.: Auflö- 
sung bestimmter Aufgabep aus der höheren Zins-, 
Renten- und Productionsrechnnng. Abtheil. 4«: 
Auflösung bestimmter Aufgaben über die Permuta- 
tionen, Combinationen und Variationen. Abtheif. S.i 
Anwendung der Progressionen; die höheren aritb- 
metiscben Reihen, und Auflösung bestimmter Auf- 

Jaben ilber dieselben. Abtheil. 6«: Auflösung nn- 
estimmter oder diophantischer Aufgaben. Diese 
Abtheilung hat uns nicht befriedigt; eines hSufig 
vortreiFlichen Hiilfsmitfels, nSmIich der Kettenbrii- 
che, konnte sich freilich der Vf. nicht bedienen, weil 
er nicht für gut gefunden hatte, sie vorher zu lehren. 
Jn dem Inhaltsverzeichnisse, was wir noch lnn|;e 
nicht in allen seinen Rubriken aufgenommen hahes, 
sich zurecht zu finden, ist wahrlich keine geringe 
Kunst. Wir erinnern uns nicht, ein ühnliches ge- 
sehen zu haben« Papier und Druck könnten weit 
besser sejn« 

ERBAUUNGSSCHRIFTBN. 

HiLDBUROHAUf BK, in d. Kesftelring. Bnchh. : Christ^ 
liehe Uauspasfyief oder Predigten über vorziiglick 
wichtige Abschnitte der Bibel zum Farle$en in Fu^ 
lialkirchen und Zfir häuslichen Erbttuung^ von M« 
J. S. Grobe ^ königl. baier. Distriktsschulen -In- 
spector und Oberpfarrer zu Tann. 1834. VlU 
u. 246 S. in 4. (1 Tbl. 16 gGr.). 

Dasselbe Lob, welches den im Jahre 1824 und 
im J. 1830 von dem Vf. herausgegebenen Postillen 
Aber die Sonntags- und Feiertags- Evangelien und 
Episteln zu Theil geworden ist, gebührt auch dieser 
Hanspostille, die Predigten fiber wichtige Abschnitte 
der h. Schrift, wie über 1 Mos. 45, 3-- 13. 37, 1— 
20. 1 Sam. 22, 5 - 23. c. 24. Luc. 3,1— 4. 15— 1& 
9, 57—62. Mare. 6, 17—29 u. s. w. enthHlt. Alles 
Dargebotene ist gute , gesunde Nahrung fiir Lanc^e- 
meinden» 
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Schritte Up 

wtlc^e %nr Sttularfeier der Vniventlai 
BöUingen enchienßn sind. 



1) fiSTTiNom» h. Dhimleh: Ahnanach zur hm- 
der^Skriffef^JukeJfeier der Georgia Augmta. H«r. 
«■ag. Ton Dr. ü. F. Sehuma^er. aS/l. 188 S. 
9. mit nrtistMdieii Beilagen. 

2) ßlendai^j b. Tandeiihoeck u. Rnprechf : Zar 
iundertjährigen Jubelfeier der Georgia Augusia 
zu GSttitigen. Eid chronologisehea Terzaichuifs 
aSnnnttJcber Lehrer der Univeraidlt aeit ihrer 
Stiftong im Jahre 1734, verfertigt von Philipp 
Friedrich Cowadi^ nebst einigen Beilagen. 1837, 
15 S. 4^ 

3) Ebendme.. b.|l4$abiurg: Fetigabe zur SUkm- 
lar- Feier der Vmvereim GSUingen. 1837. 

A) Ebendtti.,^ gedl>,1). Seemann: Feierltranz tde 
AndefAen an das hundertjährige Jubel -Fest der 
Georgia Aiyfieta , von Z. II. u. F. JW. 1837. 
28 8. 8. 

5) Ebendas., b. Vandenhoeeka. Ruprecht: Die 
Botschaft aus Elysium^ an alle Freunde und Cre^ 
noasen der Georgia Augnata^i bei deren erster 
Sfieularreier am 17. September lJB37 von Isido- 
rus. 1837« 61 S. 8« 

6) Ebendas.^ gedr. b. Hirth : Fesfgesmi^ zur 
hundertjährigen Jubelfeier der höhen Georgia Au-^ 
gusta am 17. 18. u. 19. September 1837. Dar* 
gebracht von jhren aftmmtJichen Sludirenden. 
14 S. & 

7) Ebendas. j b. Dieterieh : Georgia Juugusta. 
1933. S Blätter Qaeerfolio. 

8) Ebendas., b. Vandenhoeck n. Ruprecht: Der 
Universität Georgia Augusta die Muse am Jubel' 
feste der hundertjährigen Einweihung am 17. Sept« 
1837. Ton Wilhelm Mejer. 15 S. 4. 

9) Ebendas., mit Dieterich. Schrift«: Aeade- 
miae Georgiae Augustae inaugßaratümis saera sae- 
eularia reUgioso et solemni ritu publica cum gra- 
tulatione celebranda i» dies XVII. XYlII. 
XIX. Septerobris hojas aani MDCCCXXXVII. 
rite indicunt et omnea, quotqvol academiae bnic 
et l|teria faveat, ad aocii^te» laetitiae anno fb- 

A. £. £• 1887. Dritter Band. 



aervanteret officiose JnvitaniProrector Friderieus 
Bergmann Dr. et senatna academicoa. A9 S, 4, 

|0^ Ebendas.i Carmen saecuJare in aaeria 'ao* 
Jemnibus ab acadeniia Georgia Angiiata e^acto pri« 
mo poat dedicationem saeciilo a. d« XTlf.Sept« 
ann. cmacocvii. rite celebrandi# publica an^tori- 
täte editum. 11 8. Fol. 

11) Ehendas.i Solemnem Mminoiationeai viro- 
rum venerandorum atque excellentissimonuh quj« 
bus summos in theologia honorea jnter sacra aae- 
eularia academiae Georgiae Augustae die XIX. 
m.Septembris a. MDCCCXXXVlI. conferendoa 
decrevit Theologorum in"^aii academia Ordo, ia- 
dicit ad eamgue audiendam obaervantissirae in« 
vitat 6. Chr. rridericus Ludke, theologici ordi« 
nis h. t. Decanus. Inest narratio de Joanne 
Laurentio Moshemio , Theologo Helmatadiensi 
et Gotti'ngensi, Academiae Georgiae Auguataie 
Cancellario. 62 S. 4. 



12) Ebendas.: Ad Panegjfrin hiier AeademAse 
Geof^iae Augustae saera saecularia die XIX« 
m. Septembria a MDCCCXXXVII. habenden 
in qna ex Ordinia Jureconanltorum deereto exi- 
mii aliqni virt lionoria cauaa juris «itriusqiie 
docieres creabuntur et reaanciabttQtur^ obseir- 
vanter et offieioae Jnvitat Jo(m. Frid. Jjudotne. 
Goesthen «#d. letor« h. t. Deeanus, Inest Gswaii 
Christiani Gehauen Vita. 25 8. 4. 



13) Ebendas.: Ad panegyrin inter soiemnia saeeu^ 
laria Acctdemiae Georgiae Augttstae :die XIX 
Septembria anni MDCCCXXXTII. habendam 
in qua ex deereto Ordinia Medicorum summi 
ejusdem honorea in vires quosdam dignissimoa 
conferentur, observanter et offieioae invitat Dr. 
Jo. Gull. Henr. ConradL ord. medic. h. t. Deca- 
nus. Insunt quaedam ad historiam insfituttonis 
elinicae in Academia Georgia Augnsta pertiaea- 
tia. 18 S. 4. 

14) Ebendas.: PhilpaophiaedoctoreaetartiumB- 
beralium magistros^ quibus Ordo Philoaophomm 
Academiae Georgiae Augustae anra mos honores val 
rite petitos vel ultra obla tos •decrevit, die XIX 
m. Septembria a. MPCCCXXXII in aula regia 
Academiae renuntiandoa indicit Joan. Frieder. 
Herbart » ord. Philoa. h. t. Decanus. Ineat com-' 
mentatio de reaJismo naturalif qualem proposuH 
JheophUus Emestus SchulziuSj oe philosophia in 
Academia Georgia Anguata daeenda meritiafi- 
mua. 42 S« 4« 
Aaa 15) 
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15) Ebendas.: Tita Joannis Siaupiiii ad pro* 
' ^^ batissimorutii qiiorumque libroruni fidefn cxfiw 

iniData et composita, Dissertatio inanguralis 

2aam au€toritate S. R. Ordinis Theologorum 
fottingensis pro sumiiiis in Theologia bonorihuff- 
inter sacra Acadertiiae Georgiae Augugtae sae* 
cularia d. XIX Sept. MDCCCXXXVJI rite ob- 
tinendis scripsit Antonius Daniel Geuder. Ac- 
CßAU tabula litbographica Staupitii cbirogra- 
pbuni repraesentans. 52 S. 4« 

16) Wittenberg : De feliciiate perenni CkrisUanis 
promissa ad locum Joh. XVII. 'S. Conimentitio 
exegetica, qaam pro snmrais in theologia hono- 
ribus intra 'Sacra saecalaria Acad. Georg. Au- 
gnstae die^ XIX Sept. MDCCCXXXVII S. V. 
Theologorum in Academia ordini obtnlit Car. 
Gwf/.S^em» A.A. M.Phil. Dr« 1837. 48 S. 8. 

I^chriften, die nach deutscher Sitte zu academi- 
sehen FeierUchkeiten, wie das Secularfest der Uni« 
versitüt Gottingen, ^. erscheinen pflegen, lassen 
sich gewöhnlich unter drei Gesichtspunkte bringen. 
Entweder sie behandeln die Begebenheit selbst histo- 
risch; oder sie sind poetischen Schlages, da die 
Musen bei solchen Gelegenheiten vorzugsweise thS- 
tig und mit ihren Gaben in allerlei Zungen freige-^ 
big zu seyn pflegen; oder sie sind endlich wissen- 
schaftlicher Art , da nach hergebrachter Weise vom 
' Oelehrtenstande keine Notiz, und wKre es auch nur 
• eine Ankündigung oder Einladung, ausgehen darf, 
die nicht ein gelehrtes Geschenk gleichsam als Le- 
gitimation für die Welt mitbrUchte. So hat es die 
Sitte einmal geheiligt, und wirklich legt sich dabei 
Alles so natHrltch' zu Tage , dafs es als eine mit den 
Universitfften selbst verwachsene Norm befrachtet 
Werde» mufs. Adch bei Dnrehmusterung der oben 
stehenden Reihen dessen, was die Presse zur Secular- 
feierGöttiogens brachte, wird sich dcfshalb das gefun- 
dene Princip der Eintheilung bewähren. Wir be- 
ginnen mit der leichtesten zweiten Klasse i den Ga- 
ben der Muse , die defshaib auch am ersten abgefer- 
tigt werden kano« Sie sind vorzugsweise lyrischer 
Art, wie der Gegenstand selbst erwarten läist: nur 
Ein Drama hat sich eingefunden Nr. 5, womit 
als einem Curiosara wir den Anfang machen wol- 
len. Der Verfasser nennt sich Isidorus, und be- 
achtet man^ dafs der Druck in Holzroinden, einer 
rühmlichst bekannten Herzog!. Braunschweigischen 
Schule, geschehen ist: so bekommt die Vermu- 
thung sehr viel Wahrscheinlichkeit, dafs ein dor- 
tiger genialer Secundaner die Secularfeier der 
benachbarten Universität benutzt hat, um seinem 
poetischen Drange Luft zu machen. Er hat wahr- 
scheinlich vernommen, wie das aristotelisch -fran- 
zösische Vorurtheil von den drei Einheiten I2?ngst an- 
tic|uirt ist, und um an einem eclatanteu Beispiel zu 
zeigen, wie das Genie dergleichen Fesseln abwirft, 
hat er eine Zweiheit in die Handlung gebracht, 
für die es dem Rec« nioht hat gelingen woilen, auch 
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nur im Entferntesten eine höhere Einheit heraos- 
zuiiiiden: die Handlung Jet aümltoh gethetlt zwl- 
sehen dem Unglück Polens und ^ der Secnlcr^ 
feier Göttingens. Eine polnische Grafin , Olga luit 
im filjwum sieh um den Lethetrank weggemacht 
(denn die Einheit des Orts ist allerdings t^wahrt 
die Scene spielt im Elysium) und klagt einem Ge- 
niüs das Schicksal ihres Vaterlandes, wo sie noch 
einen Gemahl und 3 Kinder am Leben hat. In der 
Schilderung, lilfst der 4fr. Isidorus wfeklicli\hiii und 
wieder lyrisches Talent durchschimmern , und kann 
davon, auch nach Abzug mancher Reminiscenzen aus 
^nsern^la^ischen Dichtern, Einiges gelungen hsA- 
fsen. Der Genius als Vertrauter rouls die KIa«rea 
anhören und theilt dieselben; so weit das polnische 
altfment. Die zweite Soene bringt «ine Sehaar rei- 
»ender Junglinge und Jungfrauen , welche die JUlsten 
der berühmtesten Götlinger Gelehrten in einen Kreis 
steilen ; auch hier ist Einiges gelungen : die Zosam- 
roensleUung — Hallers, Bürgers und Ernst SekoU 
zes, — , Moll js und CHciliens; — darauf tritt Wil- 
heim lY.mit den vier andern Königen aus dem Braun- 
schweigschen Hause auf (wobei man nicht absieht 
warum auch Georg I. bemuhet wird^ der mit Göt- 
tingen in gar keiner Verbindung steht), sfimmt- 
liehe Professoren d. h. die verstorbenen reihei 
sich mit ihren Gemahlinnen in chronologischer Ord- 
nung, wahrseheiniicfa am dem dortigen Hofmarschal 

.^«J..f".*^K*^"®"^"» "« <•*• Tafel und feieni 
unter Wilhelms IV. Vorsitze das GöCfinger Jubel- 
festj Der König hSlt die Festrede , wobei auch mIi- 
tische Bemerkungen fallen, bringt in Nektar mehre 
Toasts aus, und erlüfst darauf mit Zustimmung AV 
1er ein Gratulationsschreiben an die um dieselbe 
Zeit auf der Unterwelt versammelte Festtafel ia 
Göttingen, womit der Genius abgeschickt wird; diN 
auf Chorgesang , bis der Genius zurückkehrt und 
Antwort bringt. Die irdische Versammlung ist nach 
seinem Rapport sehr erstaunt gewesen : doch hat er 
die Zweifler dadurch Oberffihrt, dafs *r sich dieHant 

fw***/T?"^ ^^^^ I«fc<>«* «n efne Scbaale rinnen 
liefs. (Hier ist eine satirische Ader in Hn. Isidorns 
erwacht : 

Freund, sprachen Andere, wenn in Elysium 
Man «eil zur Ader Jäfst, giefa ja das BIul 
Nicht weg, sorgfiltig aammelt's auf und schickt 
Es uns. wir wollenes tfaener Euch heaahlen. 
Und habt Ihr dort Maikäfer, Schmetlerlince , 
Lonchylien und sonst*ge Naturalien, 
Seid ton der Gttte , sie uns her zu liefern , 
Wir woikn gern dafür erkenntlich ae^n.) 

Damit ist das zweite Blement dea OrAinaV ahgethan. 
und nun kommt die LSaang: der Genius bat auch 
deoGeftiaiil der Olga, Grafen Brunecki und dessen 
drei lünder mitgebraelif ; zwar maeht er sich da» 
crausame VergnüjleB. der armen Olga vorzusage«. 
Ihr Gemahl habe sieh zum Feinde geschlagen, und 
sevalsYaterlandsrerrXther in den Orkus gekommeD 
aileiB Graf Brunecki giebC die Lesone, diers ser ein 
N aio«»sT«tt«r gewesM ; man- feiert das Wiedersehn, 

und 
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«nd Wilhdm lY. verordnet, dafs Niemand mehr ins 
Bljsfum gelassen werde ^ ohne vorher vom Lethe zu 
frinkoii» Damit sehliefat dae^rama , und Reo. bit* 
fet um Entachuldignng , die Leser so lange mit Hn, 
Isidorus behelligt zu haben ; für die Durchflechtung 
d^s eigentliehen StoiTes mit dem Leide der Polin fehlt 
Ulm jeder Schlüssel , und Herrn Isidorus, wenn er 
wirklich ein Holzniindener Seeundaner ist, kann 
ilicbtft weiter gerathen werden, als dereinst^ wenn 
•r in Prima etwa zum Sophocles kommt, sich doch 
ja andere Ansichten über das Drama zu erwerben. 

Gehen wir lu den lyrischen Gaben über, so reiht 
•icli dem poetischen 'Verdienst nach am nächsten 'die 
aingebliche Gabe der Muse an die Universität Georgia 
Aaguata Nr« 8* dem Vorigen an; denn daran ist ge- 
^ifa die Muse höchst unschuldig« Hr. Wilhelm MejeTy 
der vor^^ichtig genug sich unter der Schaar seiner 
NamensvcUern nicht weiter kenntlich gemacht hat, 
möge es bei der Muse verantworten , dafs er ihr Ga- 
ben unterschob, bei denen man vor Schwierigkeiten 
Sit der Grammatik^ Syntax und Logik nicht zum poe- 
tischen Genüsse gelangen kann« So heilst es S. 4: 

^Sicbt kleiner Ruf besticht mein Worl^ — 

Kabllos bescbaueter Blätter 
EU uoterscbriüen eines mebr, — 

Labyrinthe.« Weg zu fiiiäen; 
auf Vorraums unterer 6lufe scboQ 

anrüste dies den JUoger. 

Wollen wir es dem Hn. Mejer deshalb auch nicht 
•koch anrechnen , dafs in der zweiten Gabe, dem Ge- 
bete, jeder zweite Vers mit einer sehr ermüdenden 
•Asaonanz „Herr des Lichte*' schliefst^ wofUr höch- 
stens in der naiven Brzühlung nach Art der skandi- 
navischen, sich ein Grund gewinnen Ififbt, am wenig- 
sten abor in der Ljrik ; so bleibt uns doch immer die 
Frage ungelöst, mit wekher d^r 9 Musen er solchen 
Wechselbalg erzeugt habe. In der That wenn die 
übrigen Festgaben nicht bedeutender Art sind, so 
mnCs es bei der Göttingischen Secularfeier zienüich 
unpoetisch hergegangen sejn« 

Nr» 4: ein Feierkranz von zwei Anonjmis, den 
Hn. JR. u. M. Dem ersten sieht man es gleich an, dafs 
er sich mit dcr^urisprudenz Iieschcfi'tigt, und nur so 
nebenbei den Musen opfert: er drohet, die Welt mit 
einem Lustspiele, Justinian, zu beglücken, und 
theilt Proben daraus mit, die niciit gerade die Er- 
wartung hoch spannen. Auch sonst l'ifst er Justi- 
ifinn im Hinimfl sich über Göttingen freuen, das so 
tretflich sein Corpus handgehabt habe. Die Komik 
dabei, dars Justinian, um das Göltinger Fest mit 
Gemiithsruhe auH dem Himmel betrachten zu können, 
ein Pfeifchen fordert, ist seit Blumauer^s Zeit etwas 
sehr abgegriflfen. Mehr verspricht anfangs eine ziem- 
lich lebendige Scene, das Zusammentreffen; ein alter 
Amtmann und ein alter Pastor begegnen sich l>eim 
Göttinger Feste nnd besuchen ihr altes Studenten- 
siramer. Hr. jK. hat nur ans dem gut angelegten 
Stofle wenig gemacht, und ein dabei vorkommender 
komischer Zug ist verletzend ; man sieht , Hr. JR. im 
(iefühle seiner jetzigen Studentenwürde macht sich 
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über die alten Jubilanten von anno U87iasti^, und 
diefs gerade schadet seiner Zeichnung. Wenigstens 
hätte d^r Humor gutnuithig.gemiithlich, nicht aber 
mit einem höhnischen Zuge durchwebt seyn müssen« 
Hr. itf. hat für geniüthiiche Lyrik einiges Talent» 
das aber zu leieht ins Sentimentale verschwimmt^ 
und sich in allgemeinen Phrasen über das Treffliche 
der Unschuld ergeht: am wenigsten gelingt ihm das 
Epigramm, dieXenie, wofür sein Hr. College eher 
eine Spitze zu schürfen weir». Die meisten der s« 
gegebenen Sachen haben auf das Göttinger Fest wel» 
ter keine Beziehung. 

Desto enger schliefset sich Nr. 3. die Festgabe 
daran, als deren Dichter sich Moritz Currihrey Tkeo- 
dor Creizenach und Carl Bölscke genannt haben. Die 
beiden ersten besingen in einem Sonettenkranz mehre 
gutkiingende Kamen , die theiis Göttingen angehö- 
ren, theils mit ihm in eine, wenn auch nicht selten 
ziemlich gezwungene Verliindnng gebracht werden 
können. Ursteres gilt von Haller, Lichtenberg, Bür- 

!er, Höltv und Krnst Schulze, Blumenbach, Gaufs» 
acob und Wilhelm Grimm und And., auch fTtT- 
kelm und Alexander ro/» Humboldt fügen sich als 
alte Zöglinge der Georgia gut hinein , da Alexander 
t\H. den öffentlichen BIfittcrn zufolge die Secularfeier 
mit seinem Besuche beehrt hat, und ihm auch vorlie- 
gende Festgabe gewidmet ist: dagegen fällt es schon 
mehr auf, auch Vofs, Friedrieh August Wolf und 
Heinrich Heine hier anzutreffen^ die doch bekannt- 
lich auf Göttingen nicht gut zu sprechen waron. 
Nimmt man ferner dazu, dafs QöiVüigem £feyne, der 

{ewifs zur Ausbildung der dort in allen Zweigen 
er Wissenschaft durchgeführten Tendenz das Meiste 
beigetragen hat, gar nicht erwühut ist, dafs aus Göt- 
tiogens Juristen und Theologen , wie denSltern Hi- 
storikern, Niemand würdig erschien y in den Soael- 
tenkranz eingeflochten zu werden, dafs dagegen 
üCraiise, der ausdrücklich als MSrtyrer der Wissen- 
schaft ausgegeben wird, so bedeutend gefeiert ist: m 
kann man dem Eindruck nicht entgehen, dafs die 
drei jungen Dichter eigentlich der alten Georgia Au- 

£usta zu ihrem lOOjiihrigeu lihrentage eine gute 
»ehre auf ihre Weise ^ehen wollen. In dieser Vev- 
muthung wird man durch so manche ziemlich schul- 
meisterlich klingende Einzelnheiten bestlirkt, die es 
auf nichts weniger abgesehen haben , als das histo- 
risch-positive Element^ das stets in Göttingen über- 
wiegend war, herabzusetzen und ihm einen Zusatz 
von Speculation, etwa auf Hegeische oder Hhnlicbe 
Art, zu wünschen. Gleich in dem ^y Spruch an der 
Pforte"^ nennt HrXreiT^nach denGedanken ein Stern- 
bild, ein festes Zeiche**^ und feiert die Männer, wel- 
che Priester des Gedankens waren , was schlecht palst 
zu Göttingens wissenschaftlichem Leben, das mehr auf 
die Sache, als auf den Gedanken giebt; undHr.CBö/*' 
sehe in seinem Spaziergange auf dem Hainberge hHlt 
esfürnöthtg, förmlich dagegen zu protcstiren, dafs die 
Georgia ein dumpfes Frachtschiffe tin Sdavensehi^ 
sey^ und wie dringend er sich auch um ihre Verthei« 
digung bemühet, so sieht man doch, wie der Grund- 
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gedanl»»^ tit i^n er mit wiBen beiden Herren Celle* 
cen Bieb beilegt, jene eebulmeistemde Anmaarsttiig 
ist. Welcben Ankleng sie damit in Göttingcn 
eelbet gefunden beben ^ können wir ans der Fem« 
Aiebt wiesen; sebwerlicb aber durfte es nngemes* 
Mn erselieiBen^ gerade t>ei der Seciilarfeier, die 
doeb 4ie beste Biirgscbafl für das Bewährte der 
dbrt bestebenden Tendenz ist, die Censerniiene an- 
minebniM^ lind der alten Georgia ao keck den Text 
«n Msen« firtrHglich flir die Poesie iet so etwae 
Hräibl M dem fitfmeristen , dem Satyriker, wie -es 
z«B. Heine im ersten Bande der Reieebüder <dnreb*> 
Mnbrtbat; allein (rabbinisebe?) Scbnimeieterei in 
oonetten ist doppelt mifetönend. Sonnt ist den V«r«> 
4aeeern Talent und teebniscbe Fertigkeit in böberm 
^ade, als allen bisber durebmusterten Tersttcfaeii, 
mieht «bzuspreeben. 

Vn\ von jenem angeroafsten Censoramle, und 
4arum in allen Stücken anspreebender hat sieb der 
Festgesnng Nr. 6 gebalten ; angeblicb ron allen Stu* 
direnden dargebracht , wiewohl sieb jede Machwei- 
nung vermissen ISfst, bei welcher tiolegeheit, etwa 
bei den Zügen, dies geschehen sej, oder ob der 
Terfasser^ der sieb am Schlüsse Ludolf Hense, 
ntud. med. nennt, ohne Antorisation seiner Cem- 
militonen sieb durch eine dichterische Ficfion zu ih« 
rem Sprecher aufgeworfen habe. Die Gedanken sind 
•einfach, aber gerade defshalb poetisch schön. Der 
Gegensatz dessen, was Göttingen nicht ist, z. B. 
nicht Handelsstadt, während dennocb alle Güter der 
Welt zu ihr strömen , macht einen recht passenden 
Eingang; aber S.7. ist die abermalige Ausführung 
desselben Gedankens ermüdend. Die technische Fer« 
tigkeit des Verfassers im Bau der aIcSischen Strophe 
leidet noch Yervollkommnung. S. 12. Str. 1. V.3. 
fehlt eine Sylbe; S. 11. Str. 3. V. 1. ist der Hia- 
tus unerträglich: S. 8. Str. 2. V. 2. möchte als 
«weiter Vers der Aloüiscben Strophe sich schwer 
ncandiren lassen 

diT gütige Nat|ur und die slillc Nacht* 

Sonst stehen wir nicht an , diesen Festgesang unter 
allen bei dieser Gelegenheit erschienenen deutseben 
Gedichten voran zu stellen. 

Hieran schliefst sich Nr. 10. das lateinische Se- 
enlarearmen, von der UniversitHt selbst ausgegeben. 
Der Verfasser ist nach hergebrachter Weise nicht 
genannt; allein so viel ergiebt sich sofort, dafs die 
Verse von>Mitscherlich schwerlich stammen können, 
von dem man sonst bei solchen Gelegenheiten einige 
Lyratöne zu vernehmen püegte. Es fehlt dem Car- 
men nicht allein die dichterische Auffassung des 
Stoffes, sondern man sieht den Verfasser auch völ- 
lig mit der metrischen Form kämpfen, so dafs das 
Ganze mehr als ein mühsam zusammengesetztes, denn 



and poetisobem Talent bervorgegangeMs Gedieht fs^ 
wordeaist« Wir wissen nicä, welebem unter den 
dortigen Philologen, die Aufgabe geworden war, daa 
Fest mit lateinischen Versen zu ebnn} aber no« 
Dtebter ist er niciU berufen« 

Hiermit ist die erHt% der oben angegebenen Ab« 
tbeilungen unter der zur SSicularfeier erscbieneaen 
Schriften abcescblossen. Man kann sie nicht gernda 
die glänzendste Seite an der ganzen Feierlicbkeit 
nennen, aber was kann dasFeat dafür, wenn ninh 
Unberufene, wie dieser neue Psende-Isidoraa und 
Hu Mejer berandriingen , «m ihre poetischen Tiro* 
ninia abzulegen, oder wenn «ieb Jugendliebe A»» 
aaabHng, wie in der „Featgabe*\ berufen halt, der 
Georgia Augusta ihre eieeoe Weisheit ala die nUeia» 
aeUgmaebende z« empfMlen. Es sollen in Göttin- 
^n bei den Festiichkeilea noch manche andere Ü- 
nenzen passirt sevn ; dHrnm möchte die Kritik den 
jungen Slingern Absolution zuaicbern, aber unter 
der Bedingung , dafs sie mit ihren weitern Pre- 
dneten bk zu der ntfobsten Secnlarfeier Anatand 
nebmen» 

(Die Fortsetzung feigU) 

ERBAU UNGSSCHftIFTBN. 

Stihtoart u. TObinobot, b.Cotta: DasChiHeth 
lebep. Ausgewählte religiöse Betrachtungen in 
vier Büchern von Dr. Getiard Friederieh. SrHee 
Bündchen. ~ A. u. d. T. Ueber die wicküf- 
eien EredteinungeH im Seelenlehen. Ckrietlieke 
Beden an Gebildete des weiiL Geechh Von Dr. 
G. F. — 1836. VIU u. 482 S. 8. (1| Rtblr.) 

Die Art und Weise des Vfs ist aus den von dem- 
selben durch den Druck bekannt gemachten und audi 
in diesen BlHttern mit verdientem Lobe angezeigtes, 
anderweitisen homiletischen Arbeilen desselben bit* 
iSnglich bcKannt. Sie findet sich auch in den voriie« 
genden Aufsätzen, welche viohl aus einzelnen &aa* 
zelrortrSgen entstanden sind, wieder. Die Eiigen« 
thümlichkeit und Bestimmung des weiblichen Lenenn 
und Wesens wird nach Glaube, Liebe, Hoffnung 
aufgefafst und anziehend dargestellt. Vorziiglicn 
ist die Betrachtung über Weltentsagung unter dem 
Bilde der Maria von Bethanien zu nennen. Nicbt 
ganz richtig werden dagegen auf S. 77. Glaube und 
Vernunft einander entgegengestellt; der Glaube ist 
ja eine TbUtigkeit der Vernunft, auch selbst in jwie 
fern sie die göttliche Offenbarung, als Zeugnifs von 
oben her, vernimmt. S. 81. fehlt bei der Schilde- 
rung des Schmerzes der Christen am Kreuze des Er« 
lösers die Hauptsache, nSmIich der Schmerz über 
die eigene Schwachheit und Sündhaftigkeit. DocA, 
übi plurima nitent n. s. w. 
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(ForiseiÄun^ von Nr. 199.) 



ir wenden uns zu der zweiten Claese der er- 
schienenen Schriften, wehin wir die historischen Ar- 
beiten über das Fest selbst rechnen und wundern 
uns, dahin nur drei Numern 1. 2 und 7 rechnen zu 
können« Namentlich fällt es auf, den gegenwSrti- 

Sen Zustand der Universität nicht mehr nach allen 
eiten hin dargestellt zu finden« War denn Niemand 
da, der wenigstens den alten Pütter -Saalfeld bis auf 
das Jahr 1837 herabfiihrte ? Die, so viel vvir wissen, 
noch unerledigt liegenden letzten 20 Jahre hätten 
doch des Stones genug für eine Fortsetzung dar- 
geboten I 

^ Nr. 1 nennt sich einen Jubelalroanach ; man 
vreiCs nicht recht, was man darunter zu erwarten 
hat; denn der Titel eines Almanach ist in neuerer 
Zeit so allpmein geworden, daCs alles Mögliche' dar- 
unter begriffen , und dem Yf. kein Vorwurf daraus 
Semacht werden kann , wenn die Käufer etwas An- 
^ eres finden , als sie darunter erwartet haben. Hier 
ist Mancherlei dargeboten: die Hauptsachen sind, 
nach einer Binfilhrung, die ein wenig metaphysisch 
und fiir das gröCsere r ublicum weniger anziehend ge- 
halten ist, Erinnerungen aus der Geschichte der Dni- 
iForsltät Cröttingen« Doch sind nicht blofse Erin- 
Üerangea gegeben, sondern eine wirklich recht 
f fichtige Geschichte selbst, die nicht allein Fleifs 
und Zutritt zu manchen sonst unbekannten Quellen , 
sondern auch recht tüchtigen Sinn für. historischen 
Pragmatismus verräth. Zur Eintheilung des Jahr- 
hunderts sind drei Zeiträume festgestellt, von 1734 
bis 1760, welches ziemlich mit dem Tode Georgs U. 
arus^mmenfäUt und die Geschichte der Gründung 
und ersten Errichtung der Universität, den Kampf 
mit den noch rohen Stoffen und das erste, sich Her- 
aosarbeiten umfafst. Der zweite Zeitraum von 1760 
bis 1800 soll die Zeit ihrer Erweiterung, ihrer höch- 
sten Blilthe umfassen , und mit dem Beginn der Er- 
jMshfitterungen und Verwandelungen enden , als Zeit 
der ersten männlichen Kraft. Der dritte Zeitraum, 
vom Anfange des Jahrhunderts bis auf unsere Tage , 
soll nach einer Zeit der Bedrängnifs und Erniedrigung 
den neuen Aufschwung zu einer neuen , wenn auch 
weniger in die Augen fallenden, doch nicht minder 

«1. £. Z. 1887. Driiier Band. 



ausgedehnten und segenbringenden Wirksamkeit um- 
fassen. Es bleibt nun jedesmal mifslich, mit einem 
Yf. über das Princip der Periodeneintheilung zu 
disputiren, zumal wenn die Zeit noch so wenig der 
Vergangenheit und damit dem Forum der Geschichte 
anheimgefallen ist, wie ein eben abgelaufenes Jahr- 
hundert; indessen einige divergirende Ansichten kön- 
nen wir gegen des Vfs. Eintheilung nicht unterdrü- 
cken. Gegen das Jahr 1760 als epochemachend kön- 
nen wir kaum etwas anderes einwenden, als daCs 
vielleicht Münchhauseris Tod 1770 der Ansicht des 
Vfs. selbst noch besser entsprechen würde , da er ja 
zu Ende des Aufsatzes MünchhausevCa Thätigkeit 
und den von diesem grofsen Manne gegebenen Anstofs 
als den Charakter der ersten Periode aufstellt, und 
man nicht absieht, warum dieser Charakter nicht 
durchgeführt wird bis auf den Tod des grofsen Mi- 
nisters selbst. Irren wir nicht , so hat dem Vf. bei 
seiner Dreitheilung die Division von 100 durch 3 vor- 
geschwebt, so dafs auf jede Periode ungefähr die Zeit 
von 33 Jahren hat kommen sollen« Nur daraus läfst 
sich auch begreifen , dafs er mit dem Ende des 18ten 
Jahrhunderts abscbliefst, und die Befreiung Deutsch- 
lands nicht für epochemachend annimmt. Den Ab- 
schlufs mit dem Jahrhundert können wir deshalb 
nicht billigen , weil der Beginn der Erschütterungen 
im politischen und wissenlBchaftlichen Leben erst die 
socialen Zustände im Ganzen umgestalten mufste, ehe 
davon in einem einzelnen Institute die Wirkung 
wahrgenommen werden kann. Zudem reichten ja 
doch gerade solche Männer, die als charakterisirend 
für den zweiten Zeitraum angegeben worden , gröfs- 
tentheils auch noch in das neunzehnte Jahrhundert 
herüber: SMozer^l9b%, Pfftlerf 1807, Heyne 'i 
1812. Wenn deshalb mit den Freiheitskriegen für 
alle deutschen Zustände ein Abschnitt festzustellen 
seyn wird, so mufs dieCs auch einem literarischen 
Institute gelten , das gerade in den nächsten Jahren 
nach wiedererrungener Freiheit sich zu einer früher 
nicht igeahnten Blüthe erhob. Meint der Vf., dafs die 
seit 1815 80 gewaltig steigende Frequenz nicht für ei- 
nen richtigen Mafsstab für den Werth der Universität 
selbst gehalten werden darf: so giebt es andere Rück- 
sichten, die gleichfalls auf Markirung jener Epoche 
drängen, namentlich die geistige Erbebung des preufsi- 
scbeu Staates nach den Jahren der Drangsal, die Er* 
richtung der Universität Berlin, und so manche Ein- 
richtungen sämmtlicher deutschen Universitäten, wo- 
durch sie den Fortschritten, die Göttingen schon im 
vori£en Jahrhundert zurückgelegt hatte, auf eine^ 
die deutsche Wissenschaft so. sehr erhebende Weise, 
Bbb nach- 
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naehkamen« Von der epoehemachenden Bedeutung 
der Freiheitskriege kannKec, nuu einmal nicht abge- 
hen und PSiter und Karl Friedrich Eichhorn , WaMeck 
und Miihlenbruch können nun einmal nicht in eine 
Periode zuaammengefafst werden. Auf die vreiffere 
Darstellung des Vfs. Fermögen wir hier nicltfi weiter 
einzugehen , nur wollen wir noch sein Gesaromtur- 
theilfiber Göttingen ausheben, das allerdings recht 
charakteristisch zu nennen ist. S. 131« ,,Wollte man 
das Eigenthfimliche , was Göttingen geleistet hat 
und Göttineen vor andern Universitäten auszeichne- 
te, in wenig Worten zusammenfassen, so wäre es 
Folgendes. Bin Vorherrschien der historisch -philo- 
logischen Richtung, eine überaus fleifsige Bearbei- 
tung der Geschichte, der Historie im engern Sinne 
und der geschichtlichen Entwicklung aller einzelnen 
Wissenschaften ; der sorgfältige und gründliche Be- 
trieb der neuern und altern, occidentalischen und 
orientalischen Sprachen, ein lebendiges Interesse 
an den Productionen des Auslandes. In der Philo- 
sophie vorzugsweise die Behandlung derjenigen Zwei- 
ge, die auf das praktische Leben unmittelbaren Be« 
zug haben, und in denen der ordnende Verstand 
tvaltety womit die Richtung auf das Nützliche und 
Brauchbare in allen Wissenschaften zusammenhängt, 
und woraus mit die Yorzuglichkeit der Practica, 
welche unsere Universität immer auszeichneten, sich 
erklärt; dazu kam zu allen Zeiten eine edle, hohem 
Orts durch Nichtbeschränkung der ThStigkeit und 
Mittheilung geförderte Freimüthigkeit, verbunden 
mit Ernst und Besonnenheit; die hier herrschende 
Religiosität war eine aufrichtige, ungeschminkte, 
der Vernunft befreundete , die hiesige Theologie der 
letzten Perioden ein Bollwerk geeen retrograden M j- 
sticismns. Und wenn auch die Jurisprudenz und die 
Philologie, die Naturwissenschaften und die Mathe^- 
matik in der Reeel prävalirten , so konnte man doch 
von keiner Disciplin sagen , dafs sie hier Ternachläs* 
sigt sej; und eben diefs gab ihr den universalen, 
kosmopolitischen Charakter. Alle diese Elemente, 
Terbnnden mit der noch nicht erschöpften Liberali- 
tät der vaterländischen Regierung werden Göttingen 
auf dem Standpunkte halten, auf dem es bis jetzt ge- 
standen, und mehr bedarf es in der That nicht, da- 
mit sie einen würdigen Platz unter den Universitäten 
einnehme.** Zum weitern Inhalte des Jubelalma- 
nachs sind einige poetische Stücke zugegeben , vor 
allen Haller^s Gesang zum Einweihungsfeste der Uni- 
versität, 1737; dann Burger^s bekannter Gesang am 
heiligen Vorabend des fünfzigjährigen Jubelfestes 
1787. Morgen, o festlieher Tag, u. s.w. — wobei 
es sich noch einmal so recht deutlich aufdrängt, dafs 
unter den obigen Dichtern, die zur Secularfefer in 
die Saiten gegriffen haben, kein Haller ^ noch we- 
niger ein Bürger war! Recht verdienstlich ist noch 
der jetzt erfolgte Abdruck eines auf der dortigen 
Bibliothek im Biannscript befindlichen Gedichts von 
einem damaligen Studirendisn der Rechte J. C. Giefsler: 
die den 17. Septbr. I737*glilcklich vollendete Inaugu- 
l*ation der jG^org- Augusts -Universität. Der Vf. 



verhält sich treuherzig referirend, gaebt aber to« 
den damaligen FeterlicUketten ein sehr anscfanulislies, 
durch Naivität anziehendes Bild. Hierauf VorlHuft- 

?es über das am 17. 18. 19. Septbr. d. J. zu feiernde 
nbelfest;" was jetzt kein Interesse mehr bat. 
wunderlich genug klingen die hier gemachten 
schlage zur Verschönerung dieses Festes. 
Vf. dieses Aufsatzes affectirt einen zieinlicb miCs- 
lungenen Humor, der an Persiflage des Festes 
selbst gränzt, so dafs man sich in der Tliat 
über die Aufnahme des Aufsatzes in den soiiet 
recht würdig gehaltenen Jubelalmanach wqndem 
mufs« Dahin gehört der Vorschlag zu „einer 
durch eine künstliche Vorrioblung zu beschaffendes 
unterirdischen oder subaquatisehen Beleuchtung des 
Feuerteichs oder des Brunnens ^uf dem Markte 9 ee- 
wohl um einmal den phantastischen Anblick eines 
aus dem Wasser in das Dunkel ausstrahlenden Licb^ 
tes zu haben , als auch um die eigenthiimlich^n Pro- 
ductionen und Bewohner der Wasserwelt dem Aoge 
zugänglich zu mächen. ^^ Soll diefs Spott auE me 
Zurüstuagen zur* Secularfeier überhaupt sejn, so 
ist er Übel angebracht, denn wie man vemimmt, 
hat es - die Hannoversche Regierung daran nicht 
fehlen lassen ; ist es aber Satire auf Natnrstndiam 
Oberhaupt, so kann man den Vf. nur bedanem. 
Wie gesagt , der Herausgeber des Almanachs hXtte 
durch Weglassnng solcher platten Seherze seinem 
Werke einen wesentlichen Dienst geleistet; VoA 
einmal folgt eine poetische Production, von einem 
Hn. Werner j Bergmann, unterzeichnet : Festspiel zur 
Feier des hundertjährigen JubUänms der Geonm 
Augusta* Als artistische Beilage sind einige Fe» 
derzeichnungen beigegeben: acht Umrisse berühm- 
ter Göttingiscber Professoren mit ihrem MSnek' 
hausen an der Spitze ; dann eine Tafel der Costüme 
vom Jahre 1750. 1799. 1836. 

Nr. 2, den Manen Gerlach Adolphs von Mffnclh 
hausen , des ersten Corators und erhabenen Mäcees 
der Georgia Augusia gewidmet, macht nur auf tabel- 
larischen Werth Anspruch; die erste Abtherlnng 
führt sämmtliche Göttingische Lehrer in einer Reibe 
nach den Facultäten auf; die zweite giebt eine syn- 
chronistische Zusammenstellung, in der man über- 
sehen kann , in welchem Kreise von CoUegen der ei- 
ne und andere in den verschiedenen Decennien ge- 
lebt und gewirkt hat; en$|licb ist noch als verglei- 
chende Zugabe der Bestand der Lehrer im J. 1737 
bei der Inauguration , im J. 1787 bei der 50jäbrigen 
Jubelfeier und der gegenwärtige Bestand im X. 1837 
beigefügt. Der Vf. bringt als Curiosum heraus, dals 
in den 103 Jahren des Bestehens der Universität» 
denn die Vorlesungen begHnnen schon 1734, gerade 
103 Professoren in tiöttingen gestorben sind« Noeh 
sind einige Zugaben beigel^lgt , von denen man eine 
hier nicht erwartet , die Angabe sämmtlicher jetzt 
bestehenden deutschen Universitäten; eine andere, 
das naive Inauguratiönsgedicht von 1737, das aock im 
Jubelalmanach enthalten ist; noch sind Cantaten von 
1737 beigefügt. . 

Eh 
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Bin seltsames* Prodtict ist Nr. 7, mit dem 
Ree. Anfangs gar nichts anzufangen wufste. Es 
besteht zunächst aus einem Titelblatt in Kupfer 
Mstoehen: Clio deutet der Goithiga eine Denk- 
irfel; Fama verkündet oben darüber ihren Ruhm; 
rechts lagert sich der göttingische. Löwe, links 
Enthalten zvirei Urnen die Namen verstorbener göt- 
ffDgischer Professoren. Zeichnung und Stich von 
tUepenhauMen ist nicht übel. Das zweite Blatt ent- 
bllt die Brustbilder der sechs Könige von Georg dem 
Brsten bis auf Brnst August von Hanover ; ein drit- 
tes zeigt die Namen der Göttingischen Professoren 
1837. und die zwei letzten Blätter enthalten unter 
dem Namen, ,,festliche Huldigung ihren erhabenen 
Beschützern dargebracht von der dankbaren Georgia 
Augufia am Schlüsse des ersten Säculums ihres Be- 
itehens^^ allerlei biographische Notizen über jene 
Könige, Angabe der Geburt, verheirathung u.s.w., 
wie man sie wohl für einen Volkskalender geeignet 
balten möchte. Das Ganze, hiernach ohne Plan und 
Anlage zusammengestellt, kommt dem Rec. vor, 
wie ein buchhSndlerischer Versuch, alte Kupfer- 
platten bei dieser Gelegenheit einmal wieder durch 
«in Paar Abzüge in Umlauf zu setzen. Denn wenn 
das eben beschriebene Titelblatt auch hin und wie- 
der die Jahreszahl 1837 zeigt,. und die von der Clio 
explicirte Tafel auch ausdrücklich von der S&cular- 
feier redet; so zeigt sich doch deutlich genug, dafs 
diese auf die neuesten Data hinweisenden Züge der 
Platte selbst erst nachträglich eingegraben sind. 
Dasselbe gilt von den Bildnissen der Könige, die 
man sehon fiberall in Kunstläden seit langer Zeit ge- 
sehen hat: hier sind die alten Tafeln nur in Queer- 
folio zusammengestellt, und mit dem Brustbilde des 
jetzigen Königs von Hannover vermehrt. 

Bs bleibt uns nur noch die dritte Classe von 
Schriften übrig, die eigentlich wissenschaftlichen, 
wodurch von Seiten der Universität selbst die ver- 
schiedenen [fefltlichen Handlungen angekündigt wor- 
den sind. AVir begnügen hier uns mit einer kur- 
zen Inhaltsangabe, etwanige genauere Beleuchtung 
einzelner wichtigeren Programme anderweiter Kri- 
tik überlassend *). 

Das allgemeine Einladungsprogramm, wahr- 
scheinlich von CO. Mnller verfafst, behandelt einen 
der Veranlassung recht entsprechenden Gegenstand, 
die Sorge, welche bei Griechen und Römern aufge- 
livandt ist, um das wissenschaftliche Studium von 
Staatswegen zu fördern. Es bleibt aber auch an und 
für sich interessant, die Analogien aufzusuchen, wel- 
che etwa das elassische Alterthum mit unsiern Uni- 
versitäten, als den auf ^öffentliche Kosten bestehen- 
den Bildungsanstalten, darbietet. Das Resultat ist 
jedoch, dafs solcher nur sehr wenige zu finden sind, 
da erst der römische Staat, und auch nur spät, an- 
fing, den Flor der Wissenschaften durch Unter- 
stützung und Besoldung zu fördern, und diefs 



vielmehr als Privatsache dem eigenem Gänge über- 
liefs. Die griechische Cultur bebt mit der Poesie 
an: nnd wirklich werden in homerischer Zeit 
Sänger von Fürsten gebalten , ' mit grofsen Kosten 
herbeigeschafft, um festliche Tage zu schmücken} 
allein darin liegt doch keine Unterstützung füf 
Wissenschaft und deren Yerbreitung; die vei^* 
schicdenen Dichterschulen erhielten so wenig vom 
Volke wirkliche Unterstützung, dafs sich dieses 
begnügte, über ihre Productionen das Censoramt 
auszuüben, es aber gar nicht für angemessen 
hielt, sich einen weitern Kinflufs auf die Bil- 
dung der Dichter anzumafsen. Vom Homer ging 
in Griechenland auch bald der Jugendunterricht 
aus, so dafs aus seinen Gesängen die Knaben 
die ersten literarischen Rudimente lernten: aber 
auch die Grammatisten , die sich damit befafsten, 
waren ganz allein auf Privatbesoldnng derer be- 
schränkt, die ihrer Dienste bedurften. Dasselbe 
Yerhältnifs blieb, als aus diesen ersten Unterriehts^ 
versuchen die ganze grammatische und phiioso)phi« 
sehe Kunst hervorging. Nur das alexandrinische 
Museum scheint davon eine Ausnahme zu machen, 
wo wirklich eine öffentliche Unterstützung des wis«^ 
senschaftlichen Studiums gewShrt ward. Allein 
dies Institut war doch nur auf Erleichterung des 
Selbststudiums, auf sorgenfreie Benutzung der dort 
aufgehHuften literarischen Schütze berechnet, nicht 
aber auf Verbreitung der Wissenschaften durch förm^ 
liehen Unterricht. Die im Museum gehaltenen MHh- 
ner durften gewifs sich auch mit Jngendunterricht 
befassen, und Beispiele sind genug vorhanden, dab 
Schüler v^ ihnen ausgingen; allein dies war doeh 
etwas von nirer eigentlichen Stellung Unabhängiges^ 
gefordert ward der Unterricht von ihnen nicht, und 
die Zahl der Philologen von Fach war dort fiberwie«' 
gend, Ahetoren und Philosophen kamen wohl erst 
in späterer Zeit hinzu. Die Stellung des Museums 
kann also wohl weniger mit unsern Universitä- 
ten, wie sie hauptsüchlich auf Unterricht berechnet 
sind, als vielmehr mit unsern Academien verglichen 
werden, die sich ausschliefslich anf Förderung des 
Wissens, auch ohne Mfttheilung durch Unterricht, 
beschränken. In Rom herrschte ganz derselbe ^ 
Gang des .Unterrichts, dafs nur durch Privatcon- 
tract und Privatbesoldung Lehrer zur Jugendbildnng 
erworben wurden. Wenn Yerrius vom Angustns 
um hohen Sold in sein Hans aufgenommen ward : so 
geschah dies gleichfalls nur durch eine Privatlibera- 
litSt. Was von der ersten Jugendbildung in Grie- 
chehland durch Lesen der epischen Gedichte gilt, 
widerholt sich auch bei der weiteren Anleitung der 
Jugend durch Musfk und Gymnastik zn der eigent- 
lichen xaXoaayad-la. Die Gymnasien wnirdeh von 
Staatswegen wedier eingerichtet noch besoldet , son- 
dern höchstens darüber eine gewisse auf die Sitten 
bezügliche Aufsicht ausgeübt: dre sophronisiae nnd 

spü- 



*) Von pr. Liuke*s Prograinm über Jlfosheitn wird näcbslen« eine eingehendere Recension folgen ^ weshalb wir die InbalU- 
anzeige desselbfn hier auigela*«en baben. Heä. 



383 



A.L. Z. Nam.-200. »OTBMBBR 1837« 



spHteren eosmetae waren nicht Lehrer, sondern Sit- 
tenaufseher; die gymnasiarchi weder Lehrer noch 
Aufseher, sondern öffentliche Beamte, die besonders 
auf Ausbildung der zu den| öffentlichen Spielen be- 
stimmten Jünglinge angewiesen waren. Diese Ein- 
fachheit der Sitte wurde etwa erst unter Perikles ab- 
geändert, indem die Perserkriege auch hier auf dem 
Uebiete der Erziehung und des Unterrichts ihre epo- 
chemachende Kraft ausübten. Die Sophisten und 
Rhetoren bemüchtigten sich des Jugendunterrichts ; 
aber ihr Unterricht ward, auch jetzt nur yon Privaten 
erworben; der Staat kümmerte sich nicht im Ge- 
ringsten darum. Aehnlich ging es den Philosophen, 
die eine grofse Frequenz Lernbegieriger um sich 
sammelten; aber der Staat yerlieh ihnen weiter 
nichts, als öffentliche 6ebHude,GHnge, wo sie sich mit 
ihrem Auditorium, wie jeder Andere, ergehen konnten, 
am wenigsten hatte irgend eine philosophische Rich- 
tung Begünstigung vor einer andern zu erfahren. 
Zu Rom galt dasselbe; renommirte Lehrer bildeten 
einen Kreis von Schülern um sich her, denen sie auf 
alle Weise ihre GrundsStze einflörsten, oder sie 
wurden von angesehenen Privaten als Hausfreunde 
aufgenommen; vor Hadrians Zeit findet sich durch- 
aus kein öffentlicher Schritt zur Hebung und Begün- 
stigung der Philosophen ; im Gegentheil finden sich 
feindliche Schritte gegen sie, sobald ihre Lehre und 
ihr Leben namentlich von Seiten der Stoiker für staats- 
gefShrlich und die Freiheitsliebe begünstigend galt. 
Bei dieser Handlungsweise des Staates gegen die 
Wissenschaften litten dieselben nun keinesweges; 
vielmehr sahen StSdte, wie Athen, Tarsus, Rhodus, 
Alexandrien, ApoUonia, Massilia so zahlreich die 
Jugend zum Studiren .herbeieilen , dafs dieselben 
recht wohl in dieser Rücksicht mit unsern Universi- 
täten verglichen werden können. Erst Yespasian 
begann Rhetoren, und die Antonine auch Philoso- 
phen in Rom und den Provinzen mit öffentlicher Be- 
soldung aus dem Fiscus zu unterhalten, und ihnen 
damit die öffentliche Verpflichtung zum Lehren auf- 
zulegen: hier liegt also der Schritt, der allmShlig 
die frühere Form des Unterrichts der gegenwartigen 
entgegenführt. Als Grund für diese Yeranderuug 
ISfst sich der hohe Ruhm einzelner Lehrer, die 
miy Hadrian's Zeit sich wieder Sophisten nannten , 
and die abnehmende Liberalitlit der Privatpersonen 
aufführen. Jetzt aber hing nicht blofs das Gedeihen 
des Staates, sondern auch der Wissenschaften von 
dem Fürsten ab. Der Zustand der Schule zu Athen 
ist ans dieser Zeit hinreichend bekannt, um daraus 
auch die Beschaffenheit der übrigen abzunehmen: 
Für die verschiedenen philosophischen Secten , die 
Stoische , Epicureische , Academische und« Peripate- 
tische, so wie für den Unterricht in der Rhetorik 
wurden um hohe Besoldung je zwei Lehrer gehalten« 
AuCser diesen auf öffentliche Kosten unterhaltenen 
Lehrern gab es natürlich auch noch zahlreiche andere 



vom Staate durchaus anabhlngige; auch In dem Ver- 
hSltnifs der Schüler zu den Lehrern ward darin nieliin 
veründert, es dauerte, um aus dem Geiste unserer 
Zeit zu reden, völlige Lehr- und Lernfreiheit fort. 
Wenn der Anfang des öffentlichen Einflusses auf 
die Wissenschaften in weiter Nichts bestand, aln 
da(s aus der Zahl der Lehrer Einzelne hervorgebo- 
beu und mit öffentlicher Besoldung unterstützt wnr« 
den, so ergab sich doch daraus bald eine nicht aos» 
zulassende weitere Besehrfinkung der frühern unge- 
bundenen Freiheit, so dafs den Lernenden für die 
verschiedenen Zweige des künftigen Berufs' nShere 
Bestimmungen vorgeschrieben wurden; bald ver- 
mehrte sich die Zahl der Lehrer: die öffentlichen 
wurden von den Privatlehrern scharfer unterschie- 
den , Eiatheilung der Lernenden nach den Studiea- 
arten , sch8rfere Aufsicht über die Sitten , war da- 
von die Folge, und jetzt erst kamen zu den sogenann- 
ten liberalen Studien, auch die Unterweisungen in 
praktischem Wissen und Fertigkeiten, der Ju- 
risprudenz, und vielleicht auch der Arzneikunde. 
Die Zeit, wo eigene Catheder dafür errichtet sind, 
läfst sich nicht ermitteln; doch 'erhielt schon die 
Schule zu Berjtus eint Privilegium von Dioeletian. 
Lehrstühle für Medicin sind wahrscheinlich zuerst 
in den östlichen griechischen Städten , vielleicht am 
frühesten zu Alexandrien errichtet, die cewöhnliehe 
Angabe, dals in Sjrien Medicin und Mathematik zu- 
gleich mit Aristotelischer Philosophie gelehrt sey. 
wird als nicht hinlänglich erwiesen auf sich beruhend 
gelassen. Oeffentliche Unterrichtsanstalten gehören 
also nach dieser Uebersicht nicht dem eigentlich 
classischen Alterthume an, sondern der spStemZeif^ 
die den Uebergang zum Mittelalter, und so zu dtf 
gegenwärtigen Gestaltung der socialen Zustände 
bildet. Bei dem Einflüsse der christlichen Kirche 
auf das Unterrichtswesen faCste sich der Tf. kurz, 
da seine Absicht mehr auf die Zustände iim elasd- 
schen Alterthume gerichtet war. So erwähnt er Ei- 
niges von Schulen an Kirchen und Klöstern, geht 
aber auf die Yerdienste Karls des Gröfsen, auf den 
Einflufs der Araber, besonders von Spanien her^ 
nicht weiter ein. Nur Paris und Bologna als Muster 
der spätem abendländischen Bildungsanstalten erlak- 
ren noch eine kurze Behandlung. Im Allgemeinen 
läfst sich sagen 2 dafs wenn gegenwärtig aack 
Wissenschaft una Unterricht unter dem Einflüsse 
des Gesetzes und der Anordnung des Staates stekl , 
das Alterthum darauf mehr die Gewalt der Sitte an- 
wandte , und dadurch einen nicht minder grofsen 
Einflufs ausübte. Eben weil aber unsere Zeit eine 
solche Gewalt nicht in dem Maafse kennt und ein- 
räumt, ist der gegenwärtige Zustand der gröfsern 
Abhängigkeit vom Staate , allein angemessen , und 
gewährt Burgschaft für das sichere Bestehen und 
den gedeihlichen Fortschritt der Cnltur selbst. 

{Die Fortsetzung folgt.) 
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onientlich zeigt Götfingens Gründung iiml Erblit- 
ben, Uafn für eine Angfalt, die nicht blofs Unterwei- 
ftung in pruktischen Fertigkeiten, i^ondlsrn auch ein 
Sammeljplotz bewahrter Träger und Förderer der Wie» 
sen^cba/ten selbst sejn seil , die frühere Selbitstün- 
digkeit der UnivereitSten durch Corporationen und 
f undationen nicht mehr unnmgHnglich nöthig, son- 
dern die wohlwollende Fürsorge des Staates dabei 
ebenso förderlich ist. 

Eben sezweckinaCsig, als die Wahl des oben 
besprochenen Gej;enstandes für die vorliegende Yer- 
anbissung, mufs auch die Teiraciys der FacoltHts- 
srogramine, zur Ankündigung der bevorstehenden 
Promotionen, erklürt werden. Die 4 Decane haben 
sich Gegenstande ans derGelehrtengeschiehteGöttin- 
gens ^ jeder aus seiner Facultat , erwHhlL Zunächst 
in der Reihe göttingischer Theologen drSngt sich der 
Ifame eines Moeheim so gewaltig vor, dafs nur auf 
ihn die Wahl fallen konnte, uniT Hr, Dr. Lücke bp- 
währt auch hier seine Gewandtheit in Auffassung 
^rofser Theologen , die er neulich durch die so sehr 

Gelungene Biographie Planck^e gezeigt hatte, wie- 
erum auf das Erfreulichste« Mit Uebergehung ei- 
ner lofaalfsanzeige (s,das oben Bemerkte) wollen wir 
hier nur Eine Notiz mit dem Wunsche herausheben, 
dafs sie zu weilerer Beachtung aucb in solchen Krei- 
den komme, die nicht gerade mit Lesen lateinischer 
Programme sich beschäftigen. Nach des Yfs« Angabe 
8« öl« not. wird MosheimU Schädel in der Osiandri- 
•ehen Sammlung in Göttingen aufbewahrt, nachdem 
derselbe beim Bau der Paulinerkirche ans dem Sarge 
entnammen ist, 1811, also 56 Jahre nach dem Be^ 
grMbnifs. Der VL berichtet, dafs der Schädel in 
einer besondern und zwipr^ eleganten Kapsel aufbe- 
wahrt werde, and noch jetzt am Hinterkopfe mit 
langem hellen Haar bedeckt sej« Ree. gestellt, dafs 
ihn diese Nachricht einigermaben betrübt, da es 
doeb nur Sache der Neugier, nicht aber im Gering- 
sten wissenschaftlicher Zweek aeyn kann, der an 
Aufbewahrung und Yorzeignag einer solchen Re- 
liotiie Gefallen findet« Unaer Wuiiseh nnCs sich also 
daliin aussprechen, dafs die Göttinfer jUnifersi- 
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tat ein Haupt wiedemm zur Erde bestatte , dem sie , 
wie des Yfs, Preigramm beweiset, sieh so sehr vor- 
pUichtet erklart« 

Audi die Wahl des Gegenstandes, die der.De^ 
can der juristischen FaeultSt, Hr« Prof« Goeechen für 
das Programm getroffen hatte, entspricht der Sache 
sehr« Wenn das SHcularfest der Universität haupt- 
saehlich^anf deren Anfang zurückweiset, so verdiente 
hier Georg Chrieiian Gebauer eine ehrenvolle Erwähn 
nung, der nicht allein zur Begründung des juristi- 
schen Studiums in Göttingen so wesentlich beitrug, 
«oodcrn auch bei der Gründung der Universität selbst 
als königlicher Commissarius zuerst die Rechte des 
Proreetors verwaltete, bis endlich diese Würde selbst 
1737 bei der Inauguration eingerichtet ward« Für 
Gebmier bleibt der Ruhm, zuerst das juristische 
Studium von dem gewöhnlichen , auf blofsen Broter- 
werb gerichteten , Gange befreit, und auf eigent- 
lich eindringliche historische und philologische For- 
schung hingewandt zu haben, so dafs er als Stifteir 
der sogenannten f^Ieganten Jurisprudenz in Göttingen 

Senannt werden mufs« Aufserdem sind seine Yer- 
ienste durch die von ihm ausgegangene Ausgabe 
des Corpus iuris hinreichend bekannt, und werden 
hier von dem Yf. in einer planen aascbaoliehen 
Darstellung nach Gebühr erhoben. Da öffentlichen 
Blattern zufolge Hr. Prof« Gofschen dicht nach den 
Göttiiigischen Festtagen und wie angegeben wird, 
wohl in Folge der dabei gehabten Anstrengungen als 
Deoau seiner Facultat, verstorben ist: so besitzen 
wir ungleich an diesem Programme die letzte Arbeit 
von seiner Hand« 

Der Decan der Medicinisehen FacnltBt Hr. Prof. 
Conradi behandelt in seinem Einladungsprogramme 
die Geschichte der klinischen Anstalten in Göitingen, 
denen er selbst nach Himljfs Tode vorsteht. Doch 
verstand es sich von selbst, dafs bei seiner selten/sn 
Yertrautheit auch mit der alteren Literatur seiner 
Kunst, diese Notizen nicht ohne einen geschichtli- 
chen Veberblick über das Entstehen der Klinik überr 
baupt auf Universitäten, mitgetheilt werden konnte; 
die kurze Geschichte derselben bleibt auch an und 
für sich sehr schätzbar, ebne dafs wir deren Einsei*' 
beiten hier wiederholen könnten« 

Wenn die Decane der. drei ersten Faeoltateii 
sich Gegenstande theils aus der frubern Geschick- 
te der dortigen Universität, tfaeils aus dem gan- 
zen Yerlaufe derselben erwählt hatten : so hat 
Hr. Professor Herhari als Deean der philosophi- 
schen Facultat sich seinen unmittelbaren Yorgän- 
ger. Gottlob Ernst SchuUe zur^ näheren ^ehand- 
Cee Inng 
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Ittiig awdrMhen» und das fiberwiegead skeptUeh ge- 
ftaileM Sjalaiii einea miürlichan Rcalisniur'wia et 
in dessen Bueheni ober haopt, and besonders is der 
dicht vor SchidzesTode herausgegebenen Schrift über 
das menschliche Erkennen enthalten ist, thefls dar* 
gestellt, theils bearlheiit. Herbari hat die nerk- 
Uviirdige Stellung gehabt, dafs er zweien Philosophen 
unmittelbar Nachfolger auf dem Lehrstuhle gewor- 
den ist, die wohl.ni^ entschiedener einander gegen- 
abergetreten sind, Kanis in Königsberg, und Schulze* 
in GSttingen. Ihm kam es deshalb ror Allem zu, 
seine Stellung zu beiden darzulegen, und so weil 
llieCs noch nient durch seine philosophischen Schrif- 
ten geschehen war, löset er diese Aufgabe in gegen* 
«wXrtiger Beurtheilnng des ScA'iifee^schen Systems« 
Dafs eine Harmonie zwischen dem YorgHnger und 
'Nachfolger in Göttingen nicht erwartet werden darf , 
^rgiebt sich von selbst; aber selten haben wir die 
Discrepanz speculativer Grundansichten mit so viel 
•Hiimanitfit «larlegen sehen« Der lateinische Aus- 
druck war natilrlich dem speculativen Thema nicht 
ganz eOnstig , und hatte hier der philosophbche De- 
can^ie schwierigere Aufgabe zu lösen :^ indefs ist 
doch jedenfalls das Möglichste für Deutlichkeit und 
Yerstffndlichkeit geschehet, und wer sonst mit Uer^' 
-Ami^ scher Philosophie sich beschüftigt, wird auch 
diesen Beitrag dafilr eben so erfreulich , als dem Ge- 
genstände, wozu die Einladung erfolgte, angemes- 
sen finden« 

Den Beschlnfs machen einige theologische Dis- 
sertationen zur Erlangung der Doctorwürde bei je- 
ner festlichen Gelegenheit eingesandt, über welche 
wir uns wegen der ziemlich fernen Yerbindung,. 
worin sie mit dem Jubelfeste stehen, noch kürzer 
SU fassen haben. Nr. 15 von Hn. Deean Genier zu 
•Avgsburg, behandelt das Leben des Johannes Stau- 
pUz. Die Darstellung ist klar und gewandt; auch 
Termifiil man eben nichts Wesentliches in dem Leben 
jenes für den Beginn der Reformation so denkwürdi- 
gen Mannes; indessen ist der Gewinn, den die ge^ 
bhrte Welt aus jener Dissertation zieht, jetzt weni- 
ger bedeutend, weil derselbe Gegenstand fast gleich- 
seitig Ton Hn. Prof. Orimm in Illgens Zeitschrift , 
Noae Folge St. 2 nach einer fröhern Rede desselben 
Ibehandelt ist; Tielleicht wHre Hr. Geuäer auf die 
Wahl eines andern Gegenstandes bedacht gewesen , 
wenn ihm dieser Aufsatz schon rorgelegen b8tte. 
Nr. 18 TOM Hn. Pastor Sl^n bebandelt exegetisch 
die Stelle Job. XVII , 3. und beweiset eine recht 
affranliehe Bekanntsekaflt mit den neneaten exegeti- 
•akon and dogmatischen Forschungen. Yieileicbt 
dSfffla die Anordnun| etwas minutiös erscheinen^ 
indem jedes einzelne Wort jenes Yerses eincfr beson« 
demBehandlnDg nnterworfen, also eben so weitlSuf- 
iim über ii und 7>a als fiber ^ atwno^ gesprochen 
wird; indessen theila entschuldigt diefs wohl die 
Wicittigkeit dieses so inhaltschweren Yerses, theila 
hatte der Yf. dabei Gelegenheit, recht tüchtige be« 
sottdera grammatiaeke Forachnngen anzubringen» 

(^ßes9hiu/g in den Erc^n*un$»^iäiiern.) 



PtrXKTISCHB THBOLOGIB. 

GiBSsnor, b. Ricker: fViseenschaftUeie Darsiellwg 
des geistlichen Berufs nach den neuesten Zeitbe^ 
dürfimsen eHiwickeli von Robert Uaas^ einem 
nässauischen Geistlichen. 1834. 2 Bde. XIX a« 
227 n. 299 SS» 8. (2 lUhlr.) 

Der Yf. will in seiner Schrift die Stellung des 
Geistlichen im Staate und den religiös - sittliclien 
Beruf desselben aufklären (ist wohl zu viel gesagt), 
zu wissenschaftlicher und moralischer ErfuMignHff 
des Geistlichen anregen und dureh Begeisterung fiir 

{emeinschaftlichen Beruf ein Band des chrislliekea 
iemeinsinns knüpfen. Nachdem, er in dei: fiinleituBg 
„den Begriff der wissenschaftlichen Darstellung den 
geistlichen Berufs aufgestellt, vom Yerh5ltnisse det 
Wissenschaft des geistlichen Berufs zur thcoreU» 
sehen Theologie , so wie vom YerhSltnisse der Wia- 
senschaft des christlich- geistlichen Berufs ziir Wia- 
senschaft des geistlichen Berufs überhaupt geredet 
hat, giebt er die Theiie der Wissenschaft des getat^ 
liehen Berufs an nnd zwar 1) als Ekklesialu>!ssen' 
rcArr/if (Wissenschaft von der rechten Beschaffeniiett 
des kirchlichen Instituts zur Erweckung und YervoU- 
kommnung des religiösen Lebens im Staate), 2) ala 
geistliche i^Ajfojjff/t (die Wissenschaft derhrziehung 
des Menschen zur geistlichen Tüchtigkeit), 3) als 
Episkopalmssenschaft (welche die rechte Beschaffen- 
beit des Geistlichen darstellt), 4) als Pastorahcis^ 
senschaß (Wissenschaft von der geistlichen Wirk- 
samkeit selbst), 5) als Katechetik (Wissenschall 
von der rechten Beschauen heit^ der religiösen Erzie- 
hung der Jugend von Seiten der Kirche ), 6) als Lt- 
lurs/iX^ (Wissenschaft von der rechten BeschaRenheit 
der Religionsmittel in den öffentlichen Yersaninilungen 
der einzelnen Kirchengemeinden ) , 7 ) als geistliche 
llAefonilp (Wissenschaft von der reehten Beschaffen- 
heit der Rede , insofern diese zur liturgischen Anre- 
iung und Yervollkommnung des religiösen Lebens 
ient). 

Man sieht schon aus dieser Partition , dafs dnrcb 
den Yf. die praktische Theologie nicht an Uebersickt* 
lichkeit gewonnen hat« Unser Urtheil fiber seina 
Schrift ist das, dafs: er in manchem Thelle deraetboA 
)Ewar Anregendeil, in manchem Neues, aber in dein 
Neuen nicht immer Wahres, in jedem einzelnes Gu- 
te gesagt hat; jedock fehlt es nicht an Debertrei* 
bungen und Halbwahrem. Die Darstellung ist ins 
Ganzen lebendig, leidet aber^ oft» an UebarUidttngeB 
und auffallendenl Uebertreibnngen« 

GBSCUICHTJS. 

1) WiKN) h, 8eli«iiiiib«rf n% €»mp.: MStkNicke 
aufAlgiermd itntn Br«berung durch 4n k9- 
Biglfeh-fnini8«iMheii Trappen iinjubr« 1890.-— 
Ton einen Oißcrär ans oetn Gefol(;e des M»tr~ 
aehalls Grafen RwrmonU 1837. Vi o. 215 S. in 
kl. 4. Nebet 2 Karten und vielen Yicn«ltea, 
(Pr^ aOtUr. 16gGr.) 
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2) Wm, 'k SthMntarg: £rJipifMnciij^ «» dm 
FMzufim Afiriea im J. 1830, md anf (m) di« 
UDlerbandlungeii, welche ihm (die demselben) 
^MnHiegingen y ron officMlettj zur HHUte aeeh 
nagedrttektea Aeteaatiieken begleitet, — An 
deoi. VrattzöeiecheD des Obrieten BartUlat f \om 
Majcimilmn Fr. Tkielen^ k. k. Premier- Ait(- 
ntMler ^^vf. 19312. lUS. io 8. (Pr« 20gGr.) 

Beide Tor uns liegende SchriRea eind, ibrem Ge- 
j{enelande und ibrem Zwecke nacb , fast identiscb zo 
neaneii« Dena nicbt blofe betreffen solcbe ein und 
denselben bistorischea Vorgang, dessen wichligste 
Uomente von den respectiven Yerffn. vollkommea 
übereinstimmend erzShlt werden ; sondern diese le- 
gen dabei aocb noch die oHmliche Tendenz zu Tage , 
indem sie beide betissea sind, den Ruhm der Waf- 
fenlbat, wobei sie selber betbeäigt sind» rein uad 
.unversehrt aa l»ewabrea, insbesondere aber dem 
FeMherra , unter dessea Leitung diese That ausgCK 
fttbrt wurde, gegen jene Yeruaglimpfungen zu aehft- 
tzen, die im Partoibasse uad aadera gieiehnerwarC*- 
lichen Leidenschaften ihre Quelle haben. Ja salbst 
in Verfolgung eines nur untergeordneten Zweckes 
t^K^S^®** ^if beidea Verfassern auf gleicher Bahn« 
Bekanntlich ward zur Zeit, — namenilich von ft*an- 
zosischen Oppositions - Journalen — rersucht , den 
Ruhm des Landheeres und seines Föhrers , dea Gra- 
fen voH BoHrmMif dadurch zu verdunkeln, dafs man 
die Mitwirkung der Flotte, unter dem Admiral Dm- 
p€irräj bei der Expedition zu hoch anschlug und ihr 
•inen grofsen, sogar den gHlfstea Tbeil aa dem 
glOcklicben und raschen Erfolgen zuschrieli, die er- 
langt wurden« In vorliegenden Schriften aaa wird 
dagegen , mit Bezugnahme auf Thatsaehen , die wohl 
aickt ans der Luft gegriffen sind, veraichett, dafii 
es sich damit ganz anders verhalten habe« — So be- 
richtet Nr« 1 dafsam 1« Juli, wo das Laadbeer mit 
dem Betageruogsarbeitea vor dem Kaisersehlosse ba» 
ackitftfgt war , sieb zwar die Flotte dem Molo uad 
den Strandbatterien aahete, auch jedea Schiff dei^ 
aelbea eine volle Ladung von Steuerbord gegeben, 
aodann aber vorüber gesegelt und in die offeaa See 
gegangen sej« Allein dieses Maaiver, das varerw 
wfihnte Jonmala als iiaroisch uad aataebaidend schil- 
dern , wird vom Vf« „ eine Demoastratioa ** geaanat 
„die ein herrlichea SchaaspieP gewfibrt habe und 
flassen Zweck vermuthlich gewesen „eine Diversion 
sn machen, die Aufmerksamkeit dea Feindea von 
dem eigentlichen Angriffe absuMten, and ihn ra 
verhindern das in den Strandtiatterten befindliche Ga- 
aebiitz zurVertheidignng des K.aisersehlossea zu ver- 
wenden«^ Sonstigen Schaden, wird liiasttgeitigt^ hü- 
be das Feuer der Flotte wohl niebt anriehten kSanan, 
da es nicht möglieh gewesen , sieb , ebne grofsd Ge- 
fahr, dem wirklichea Feuer so zahlreieber, gut be* 
aetzter und kasemattirter Vl^erke zu nühern« Denn 
habe auch Lord ExmoHtk (1816) ein saiehea Wage« 
atiiek mit GlOek versacht, so sevea doch seitdem die 
Werke aahr varmahrt uad vervoUkoaiaiaet wordea« dea 



Umslandaa nicht an ged^akan , dafa es diesem See« 
' holden nur mittelst einer List gelang, — nimiich 
während sich ein von ihm an den Dey abgeschickter 
ParlementHr noch in der Stadt befand^ — auf eiaep 
halben Kaaonenschursweite von den Batterien zu an» 
kern und dann erst sein mörderisches Feuer eröffnen 
SU können« — Nr. 2 äufsert steh in dem befragtet 
Betreff noch stärker« „Unsere Armee« Nachrichten^ 
heifst es daselbst, waren mehr, als bescheiden. Sie 
hatten nicht die einfache lakonische Kühnheit Suica* 
row's^ noch ahmten sie den morgenUndischan Stil 
NapoloonU nach«** Uanz im Gegensatze mit dieser 
Bescheidenheit aber habe Admiral Duperr^ aolcha 
romantische Bulletins verfafst „die unser gesander 
Menschenverstand nicht begreifen konnte. Allen 
glaubte in Paris, wir.sejen die gutmtithigen Zu* 
schauer der Triumphe der Flotte« Am Abende nach 
der Einnahme des &aiserscbIosses hatte man eine 
dieser Bulletins des Admirals ven Paris erhalten | 
einer unserer Generale rief bei dessen Anhörung aus: 
„Sie werden sehen, er wird noch schreiben, daCs 
die iVoccfica (das Admiralschiff) in dem Graben dea 
Kaiserschlossea Anker geworfen hat.*^ — Allein 
nicht blofs suchen unsere Vff« die prahlerischen An« 
jnaabungen des Admirals zurückzuweisen oder doch 
auf ihr rechtes Maafs und Ziel zu reduciren ; sie ho^ 
achuldigen ihn auch noch die Abfahrt der Expedition 
von Toulon ganz ohne Noth verzögert und durch 
zu langes Verweilen der Flotte eine Versj^tftun^ 
herbeigeführt zu haben, die sich durch keinerlei 
Ilücksichten rechtfertigen lasse, vielmehr n.ur ein 
unnützer Zeitverlust gewesen Bej. — Bei dem 
Allen jedoch wird eingestanden , es habe die Flotta 
^, durch die Schnelligkeit ihrer Vorbereitungen^ d. i* 
ihrer Aasrtistung uad „djurah ihre gUickliche Behao* 
digkait bei der Landung, grofse Dienste geleistet.*^ 
Auch habe aie aicb den Gefahren des Sturmes vom 
lä. Juni ausgesetzt und ihnen in einer d^r gefihr« 
liebsten Rheden der Welt, — eigentlich in der Bnj 
von Sivi Ferrugh^ wo bekanntlick die Ausschiffung 
statt fand, — mit grofsem Muthe getrotzt« 

Sind nun, was Gegenstand und Zweck anba» 
langt, beide hier in Rede stehenden Schriften als iden* 
tisch zu betrachten , so unterscheiden sich dieselben 
4oeh in Farm und Inhalt« - Nr. 1 ist haaptstfehlick 
beschraibead; Nr« 2 dagegen vielaMhr erstfhlead« «* 
Nr. 1 aebickt der Darstellung dar afrikanisehan Bx* 
peditian eine hiatarischa Skisaa voran , die fast dia 
Ittlfta der Bagaazahl des Bnchea füllt und in wal» 
aber „dia Bntatahung der ilaabstaataa im AUgemai» 
•an mit basandarar Baziehvng aaf Algier,"' aadaa« 



aber „die Zilge der EnropXer gegen dia Raubstaa^ 
tan'' ia KOrza geaebildert werden« Diese Schrift 
aehlieist. mit dem Abschieda dea Marsehalls jUeunnonf 
vom Heere. — Nr. 2 basehrJInkt sich darauf, in det 
Einleitung die aait Jüngerer 2^it zwischen Fraakreiek 
und der iCegenz von Algier obwaltenden VerhSltnis* 
om darzul e g en und die NSliernmstllnde des Zerwiirf<« 
nisses zu arzlhlen, daa zu der Expedition Anlafa 
gab» Ala Anhang aber befindet sich dem Haupt* 

texte 
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texte elm Saitilniig ,, offizieller Aefensticke** bti- 
gefiigt^ die mit dem toiii Graren von Bourmont bald 
naeh aer Landin iig, ton Shi Perfugh aas (den 14, 
futti), ersfatteten Bericht anfangen nn4 mit einem 
Im Monitcur rom !!• Ni^rember ahgednickten and 
,,amtltche Nachrieht ilber die Armeen -in Afriea^ 
liberscbriebenen Artikel schliefsen. Dieser Artikel 
fiSmlich, der einen To^esbefehl des Grafen Chuzel^ 
bekanntlich Bourmonfs unmitteihnrer Naehfolrer im 
Oberbefehl zu Algier, mit in sich begreift, ist fiir 
die Erreichung des ron dem Vf. beabsichttgten apo- 
logetischen Zwecks um deswillen von Wichtigkeit, 
^eil darin mit Bezugnahme auf diesen Tagesbefehl 
Ton Regiernngswegen erklllrt wird, dafs die gegen 
Bourfnont und andere Beamte der Armee erhobenen 
lind im' Publicum verbreiteten Beschuldigungen, es 
wllren durch sie Veruntreuungen begangen und na- 
mentitch der Schatz in der Kasanba beranbt wor- 
den, durchaus rerlXumderisch nnd gKnziich ans der 
Luft gegriffen sejen. — Man wird aus rorstehenden^, 
wenn auch nur flüchtigen Anlilbrungen wohl entneh- 
men , dafs sich beide hier in Redö stehenden Schrif» 
fen gewissermafsen wechselseitig erginzen; beifllgea 
aber wollen wir noch schliefslich, ^Hifs die Eine, wie 
die Andere, von dem dereinstigen Geschfebtscbrei- 
ber über die darin erzlihlte Waffenthat nicht ohne 
Nutzen wird zu Rath gezogen werden, da beide, des 
snbjectiven Zwecks ihrer respectiven Vff» ungeachtet, 
das Gepräge jener Vl^ahrhaftigkeit an sieh tragen, 
die ein Haupterfordernifs jedweder historischen 
Quelle ist« 
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1) SvLZBACH, b. Seidel: Predigten auf die Swm» 
und Feslinge des katholischen Kirchenjahrs von 
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Wir haben die beiden unter diesen Titeln ersebie- 
nenen Predtgtsamtnlnngen , obwohl sie zwei ver^ 
sebisdenen Konfessionen angehören, hier znsammen- 
gefaCst, da die Vff. von beiden bereits als trene Ar- 
beiter im Vl^einberge des Herrn beimgerufen sind. 
Das Urtheil des Reo. kann darum nur kurz sejn , in 
Beziehung auf dieselben, nnd Ififsi sieb dnrii 
sammen fassen, dafs 

der Katholik in Nr. 1,. unbeschadet der von il 

bebandelten , eigenthiimlielien Lehren seiner Kirche, 
4as, was er predigt , aus dem Evangelium schöpft, 
•der deck an dasselbe allenthalbea anknOpft und 



dämm seinen ^laabeaSMnessen eine ebev sa w&»di« 
ge als erspriefslicbe Nahmng fOr Geist und Hers 
bietet; 

Der Protestant in Nr. 2 aber mit der Kraft des 
Glauliens nnd derVl^ßrme der Liebe seine ZuhHrep 
ctt Jesu Christo , als dem tehendigen Quell «les Heile 
in Zeit nnd Ewigkeit zu führen bemüht ist, weshalb 
dann beide, die Achtung ihrer Zeit mit sieh in die 
Ewigkeit hiuiibergenommen haben« 

• » _ 

Meisskn, b, GSdsche: Der Schtdzgeist edfer WeiS- 
Kchkeii^ ein Geschenk für erwachsene Tochter, 
von Leberechi Siegmund Jaspis , Dr. der Tbeol. 
nnd Archidiak. a. d. Kreuzk. zu Dresden. 1838« 
XII u. 158 S. & (18 gGr.) 



An dieser Schrift des bereits im Fache dieser Li- 
teratur rühmlich bekannten Vfs. hat Reo. eigentlieh 
nardie Kürze, welche allerdings sonst ein Verzu|; 
-ist, zu tadeln. Es sind nnr Berührungen des Her- 
-sens, nicht eigentlich Griffe in das Herz. Desse% 
nngeaehtet wira «las Btichlein ohne Zweifel Sejen 
stiften« 

KINDERSCHRJFTEN« 

Leipzig , b. Goschen : Ein Buch für hleinere Kin* 
der. Aus dem Französischen frei übersetzt von 
Cora V. Mosch. Mit einem Vorwort von Ernst 
von Houwald. Mit einem Titelkupfer. 1838. VllI 
u. 148S. 8. (IRthlr.) 

Das Original ist das Werk einer Mutter, nnd das 
würde man auch ohne ausdrückliche Versicherung 
erkennen, denn überall leuchtet Mbttergefübl und 
Mutterliebe hervor. Mütter sind auch die besten 
£rzSblerinnett für das zartere Kindesalter, und kön- 
nen bei reinem GeTithl für das Sittliche und religiöser 
Gesinnung durch ihre Erzählungen vorzugsweise auf 
die .Bildung des Herzens wirken« Eine soichi! MutiH 
mufs die sejrn , deren ErzUhlungen hier in einer i^ix^ 
ten Uebersetzung, worin die Scenen niis Frankreich 
naeh Deotsehland verlegt sind, geboten werden« 
Ernst V. JUouwald , dessen eigne Schriftep für die la- 

Send mit Recht verzUgJich geschätzt werden , rühmt 
ie intereesante, so wahrhaft getrofiC^ne Schilderung 
des Kinderlebens, den reinen, flammen Sinn, und 
die einfache Moral, die aus diefiien Erziihlungen her- 
vertritt, und schliefst sein Vorwort mit den Worten.: 
„ Und so bittet denn euch, ihr Eltern, der alte Freiuui 
«ter &inder%velt: schenkt dieses Büchlein euern Kiiv 
^lern, und leset es. selbst mit ihnen; ihr werdet ga« 
wiiS» der Ueberset^erin den herzlichsten Dank Itir 
ihre Mitiiieiliuig wissen« '\ Ref„ stimmt ^liesemUiri- 
tbeil beif und fügt nnr noch hinzu^ dafs sich dieses 
Bttehlein auch durah seine 8u(sere. Ausstattung ii|ige- 
mein empfiehlt. 
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er auf die wachsende Fülle der Aasgaben vom 
Boras, namentlich von dessen lyrischen Gedichten, 
einen Blick wirft, mag weniger über diesen fortwäh- 
rend gesteigerten Segen , der nun einmal in den Be- 
dürfnissen der Lehrer, der Schuler und Liebhaber 
seine sichere Nahrung findet, als über die Wahrneh- 
mung erstaunen, dafs die wissenschaftlichen Forde- 
rungen der Kritik so wenig über die Mehrzahl der 
Herausgeber vermocht haben und noch vermögen. 
Man hat erstlich seit geraumer Zeit sich gewöhnt, 
den Text des Dichters als etwas Fertiges zu betrach- 
ten., da» zwar in einzelnen Punkten nach den Codi- 
ces sich abmindern iSfst, im Allgemeinen aber auf ei- 
ner durchaus positiven Gewähr ruht. Wenn also die 
kritische Thiitigkeit an einem Buche, das mehr als 
irgend eines aus der Römischen Litteratnr den Stem- 
pel der Autlientie tragen soll,, nur untergeordnet er- 
scheinen und wirken konnte, so haben natürlich die- 
jenigen üritiker, welche mittelst der Konjektur ein- 
zelne Stellen oder ganze Verse antasteten, wenig 
Gehör und heftigen Widerspruch gefunden, sie sind 
sogar, was schlimmer als die lebhafteste Polemik 
war , stillschweigend und unverhört , nachdem sie 
Schrecken und Aufsehtt erregt, als Störenfriede bei 
Seite geschoben worden. Statt anderer sej der neue- 
ste Klimpfer auf diesem Gebiete ein Beleg: wie 
bitzig haben wohlmeinende Mlinner Peerlkump be- 
stritten, als ob ein Harduin in ihm erstanden und 
die Denkmäler des Alterthums im Innersten be- 
droht wären; wie gemächlich dagegen die Schwie- 
rigkeiten gefafst, die den UoliänüiKchen Kritiker zu 
seinen Bedenken und Hypothesen trieben, ohne da£s 
eie das Prinzip der gewohnten Erklärung besser be- 
gründet hätten. lat denn aber auch das zweite Mo- 
ment, die Interpretation, da sie gleichsam von den 
Sorgen der Kritik entfesselt sich nach JLust und 
liSune auf einem freien Tummelplatz bewegen durf- 

A. L. Z. 1837. Driiter Band. 



te , ZU der Sicherheit und Tiefe gelangt , welche man 
von den Arbeiten mindestens dreier Jahrhunderte, 
von der Flut unzähliger Herausgeber, die das Regi- 
ster einer Biblioiheca Iloraiiana nicht mehr zu fassen 
vermag, erwarten sollte? Wir appelliren an das 
Gewissen erfahrener und denkender Schulmänner, 
welche die Armuth ihrer wort- und citatenreichen 
Hülfsmittel zur Genüge beurt heilen können. Nur 
Lambin hat mit ehrlichem Fleils einen Grund ge- 
legt, auf dem seine Nachfolger, zum Theil bequem- 
lieber als billig (wie bereits Torreniita)^ fortbau- 
ten; bald aber ist der Zuschnitt der Kommentare 
immer mehr verengt, der Geschmack grillenhaft (wie 
schon bei Dan. Ueinsim) und verseichtet, die Kennt- 
nifs und Erforschung des gelehrten Stoffes, woran 
die Einsicht in die Horazischen Thatsachen und 
Denkformen hängt, auf Kompilation und Excerpte 
beschränkt worden. Hier thnt es wenig zur Sache, 
ob ein Dacier den Wust seiner Wissenswürdigkei- 
ten in stattlichen Homilien oder Jani mit vielen Ge- 
nossen die bunten Sammlungen in das modische Ge- 
wand der Aesthetik kleide : wofern nur die Ueber- 
zeugung feststeht, dafs die Auslegung des Horaz, 
abgesehen von einzelen verdienstlichen Beiträgen, 
nicht völlig über den engen Standpunkt der Schule, 
das Bedürfnifs einer Anzahl von Paraphrasen und 
Nach Weisungen, binausgeschritten sej. Wenn ein 
Kopf wie BoxieTy den doch Gesner in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts als Führer in gelehrter ver- 
ständiger Auslegung den jüngeren empfehlen mufste, 
gewissermafsen ein Stamm geworden ist, woran und 
woneben allmälig^ auch von kundigeren Händen ge- 

Eflegt, ein praktisches Summarium sich ansetzte, so 
aben mit gleichem und unbestrittenem Rechte sehr 
verschiedene Arbeiter das Geschäft fortgeführt, nach 
den Wünschen der neueren Zeit in den Horaz einzu- 
leiten. Sie stehen unabhängig und unbekümmert um 
die Nachbarn , höchstens durch gemeinsame Popula- 
rität vereint; ihre Leser sind ihnen gewifs, uno wer 
minder geneigt Erhebliches vermifst, wird auf ein 
entscheidendes Argument, die wiederholten Auf- 
lagen des Buches, hingewiesen : ja wenn noch gegen- 
wärtig ein Recensent auf seine Kunst pocht und den 
ersten Forderungen der Wissenschaft ihr Recht zu 

fewinnen trachtet, so mag er sich hier eines Bessern ' 
elehren lassen,. ^Vfi^ aiäna&ai xaxog tivou. 

Unsere Meinung ist, aufs kürzeste gesagt, diese: 
nicht so schnell und unangefochten wird es einem im- 
merhin talentvollen Herausgeber gelingen , weder in 
dar Kritik noch in der Erklärung des Horaz ein Mu- 
Ddd ster 
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eter zu stiften , dessen Norm den lebendigen wie den 
trügen Kommentntor cur Anerkennung und Maeii- 
folj^e zvrtngen dürfte. Diesen letzten Zweck zu er- 
reichen müssen viele Bemühungen, wenn auch auf 
entgegengesetzten Wegen , zusammentreffen , und 
ihre SchStzune bald vom materiellen Beiehihum, 
bald Ton der besseren Methodik erlangen. Auch 
Hr. Prof. Ore//t, welcher die diplomatische Kritik in 
den Römischen Autoren unermüdlich fördert, hat in 
neiner gltfnzend ausgestatteten Ausgabe manniehfal- 
tige Beitrüge geliefert, tkeils in kritischem Apparat 
bestehend, theils in den Ausführungen einer nkht 
nlltüglichen Interpretation : und die letztere Zugabe 
mufs nicht blob deshalb Aufmerksamkeit erregen^ 
weil der Herausgeber fast niemals auf das Gebiet des 
Auslegers sich begiebt, sondern auch weil die Schwie- 
rigkeiten der Horazischen Exegese, wofern sie nicht 
auf den von jedermann betretenen Wegen einherwan- 
dein will, einen tüchtigen Aufwand an Kräften for- 
dert.' Vor anderen sind es daher znerst die Fragen,^ 
in welchem Bande hier Kritik und Erklärung stehen, 
welches IMafs und Ziel jeder von beiden ThHtigkeiten 
gestellt , und welche Mittel dafür aufgeboten seyen, 
vorüber wir aus den Aeufserungen und dem Verfah- 
ren des gelehrten Editors einen vorläufigen Berieht 
zu ermitteln hätten. 

lieber die Rtchtüng des kritischen Theiles läfst 
das Vorwort keinen Zweifel übrig. Philologis ea 
ianium huiui eurae pars de$iinaia etf » quae in uqIoh 
Hwaiiana ver^aiur. Uennoch ist die Kritik nicht 
im weitesten und allgemeinsten (Jmfeage gefafst, 
-sondern, wenn wir mit den Politikern reden dürfen, 
auf einen konservativen Standpunkt eingeschränkt: sie 
sollte den Text des Dichters aus den vorhandenen 
Hüifsmittebr bestätigen und gelegentlich berichtigen, 
ohne ganze Massen und Glieder in Anspruch zu neh*- 
men. Daher wird die Polemik des neuesten Uollän» 
dischen iKritikers mit Stillschweigen beseitigt, nnd 
überhaupt nur apologetisch oder nach den Brforder- 
nlffsen der Interpretation fernerhin in den Aioten er- 
wogen; dagegen die Methode gelHÜigt, die Meüieke 
in seiner Handansgabe befolgt. Vielleicht scheint 
der bedeutende Lobspmch „ eum meo qmdem iiulieio 
inier omnes , qui eo in geliere pMt Benlieiim etabora- 
runt , faeHe primoB ftrat Aug. M. " nackt in völligem 
Einklänge mit Hn. Or. Bntseheidnngen zu stehen, 
welche häufig cenog, nnd nicht mit Unrecht die 
Rückkehr zur Vulgata oder zur Mehrzahl der Codi- 
ees fordern; aber im Wesentlichen treffen beide Kri- 
tiker darin zusammen , dafs sie die Grundlagen des 
heutigen Horazischen Textes für gesund bellten , and 
vorzüglich nur in den snbjecliven Ansichten dieses 
Gebietes, worin es immer an Eintracht gemangelt hat, 
weichen sie von einander ab, indem Meineke einen 
Schritt weiter gebt and auch ohne starke harwlsciirift- 
Unhe GewMrr in den anstofsigen and problematischen 
Biflielkeiten aa ändern sich efftsehUefsf. Da mitbin 
alles auf eine receornfto hlnaoaläolt, eo nollen die 
neavergUckenen MBS. vorbanden mit 4m «UeMO, 



doch nicht darehans zuverlässigen 
Nachhülfe geben. Hr. OreM hat deshalb fünf Schwi 
zer Codd. vergUehen , deren ältester antf dem achten, 
die übrigen aus dem zehnten Jahrhunderte stammen : 
nämlich ein St.Galier, ein Züricher und drei Ber- 
ner, unter denen zwei von Werth, der ansgezeieli- 
netste aber und zugleich unter sämmtlichen JMSS« 
Horazens der älteste mehrere Carmina fortläfst und 
von der gewöhnlichen Ordnung sich entfernt« Mit 
der gröfsten Genanigkeit sind ihre irgend merkwür- 
digen Lesarten verzeichnet, in streitigen Fällen int 
sogar ihre Uebereinstimmung mit der Yolgata an- 
gemerkt. Um so lebhafter wäre zu wünschen , dnfn 
ein so geübter nnd zuverlässiger Kritiker alle bis in 
die unzugänglichsten Winkel zerstreuten Varianten, 
von Lumbin bis^ auf unsere Zeit herab, sammt den 
lehrreichsten Differenzen der ältesten Ausgaben, .nof 
einen Fleck gesammelt hätte« Nicht jedermann ver- 
mag eitf solches Inventarium anzustellen, wie das 
Beispiel etwa von Fea lehrt, welcher (abgesehen 
von den oberflächlichen Notizen über seine eigenen 
Codices) ganze Schwärme von alten nnd neuen Edi- 
toren , unbekümmert um ihren Werth , aufzubieten 
liebt; nicht jedermann besitzt die Mittel, um fiir 
den ersten besten fraglichen Punkt sich der hand- 
schriftlichen Antoritäten zu versichern. Aufserdem 
giebt nur ein so kompakter Ueberblick die Möglich- 
keit, in der äufseren Kritik die Bedeutung von MSS. 
und ihren Klassen riehti|; anzuschlagen ; namentUeh 
wird man das Gewicht dieser Schweizer Handschrif- 
ten, so lange sie vereinzelt stehen nnd nicht znr 
ganzen Gesellschaft unseres Apparates treten, nicht 
nenOgend ermessen ; nnd auf der andern Seite mnb 
künftig durch ein vollständiges Itepertorinm der Art 
die kritische Arbeit am Horaz sich unendlich verein* 
fachen : denn während es jetzt noch manchen der 
Muhe werth seheint, ein nnar Codices die der ZnfaH 
dargeboten ängitlieh durcnznmnstem nnd den kargen 
Brtrag nmständlieh zn vermelden, werden kundige 
Handschriftenleser aus einem Horazischen Urkon- 
denbncli im Augenblick ermitteln, ob es lohne (es 
lohnt aber selten) die vorkommenden Varianten ans- 
zuziehen, Hr. 0. hat allerdings einen ähnlichen 
Plan im Sinne gehabt , indem er zwischen Text und 
Kommentar j;ewöhnlich vier Abtheilnngen znsam- 
menstellt : die erste fiir die neu verglichenen Hand- 
schriften , die nächste fiir die Lesarten von Lamkm^ 
Cruquiu». Ibrreniius und Fen, dil» dritte für die Va- 
rianten der Bentlej^sch^n Recension, die letzte für 
die erheblichsten Konjekturen, namentlich die von 
Bentlej. Auch darf er mit Recht behaupten (p. Y Hl) :. 
^fonlfNor kaee eapiiä in umtm nK eoniunxeris^ pmtemt 
adinoänm /eefioim«, quae amfem cogniiiene digna» 
ajnl, demderaUi. Ehleh bleibt ein wesentlicher Un- 
terschied zwischen einer präcisen, an sich nütziieben 
Sjnonsis , die gleichsam tabellartsch die Sehieksain 
des Textes übersehen läfst , und einer Nachweisung 
iler. Autoritäten, welchen ^ä» früheren Editoren folc- 
ten nnd deren Gesammtheit nnaer eigenes Urtheil 
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bMtimiiien mnfn. tJehrtgeu wird zwar eine Samm- 
laag, wie vi ir sie wiinaeheo, einigen Raum in Anapruch 
nehmen, aber auch den Tortheil einer praktischen 
Sparsamkeit für sich haben , und vieler Kleinigkeiten 
and Wiederholungen enthoben aejn: meiatentheila 
genügt z. B* der Name LamUn^ ohne die aelten von 
ihm abspringenden Cruquiua, Torrentiua nnd son- 
atigen Yorglinger Bentlej'a ausdrOcklich namhaft zu 
machen. 

Wichtiger ist die Frage» welch4»n Nutzen uns 
die Schweizerischen Codices verschaffen;' womit wir 
eiue zweite nahgelegene verbinden, was wir der 
Orelliaehen Kj*itik verdanken. Wenn wir nun so- 
cleich mit der Erklärung beginnen, dafs die Aus« 
Mute jener Codices mittelmUfsig und mehr geeignet 
aey den alten Besitzstand zu sichern als neues auf- 
aufluden , dafs der scharfsichtige Herausgeber hie- 
durch gehindert worden wie sonst eine durehgrei- 
tende Revision oder Umgestaltung der Tulgata zu 
leisten: so wird darin niemand etwas Unerwartetes 
eehen. Auch diese Kollation mag von neuem den 
Satz beatHtigen , dafs der Horazische Text eine we- 
nig modifizirte StabilitSt habe. Dann bemerkt Ref.^ 
dafs unter den fünf MSS. der lllteste Berner und der 
Züricher sich auszeichnen und verzugsweise zusamt 
menbalten, weshalb in FiSllen der fiufseren Abschll« 
i2uag eher auf die beiden genannten ein Gewicht zu 
legen wäre. Mit deren Hülfe hat Hr. Or. erstlich eine 
Zahl orthographischer Punkte berichtigt oder ken- 
«equenter behandelt. Dahin gehören vwgu$ und tie^ 

STfua, minder bewtfhrt wlius^ ferner was bedenk- 
ch scheint und besser dem Manilius verbliebe II, 
17, 17 Seorpioi ; die wahrscheinliche Form Simam^ 
tri IV, 2, 36. und 14,51; das unzweifelhafte iloeta 
vIV, 4, 17, das schon Bentley schrieb und bereits 
Jliebuhr als das richtige empfahl ; dann II, 1, Ifi« SM^ 
«Mittco, und III, 4, 16. das zum ersten Male erschei- 
nende Arsitli (für Fereniiy das auf Apulien nicht 
Safsl); ll,2 5a/ii#fi, leidlicher als die Aufhebung 
er Assimilation in inreiorio und Shnlichem mehr; 
ewmbae 11,3 ^xir. möchte nicht zu behaupten aeyn; 
dagegen verdient III, 1, ÜMemi den Yorcag; fiie- 
reöere für mereberis iV, 12, Iß ist einer der klein- 
lichen Punkte, worüber erst eine vollstündige Beob- 
nehtung dex Dickter entscheidet. Die Bndun^ is im 
^oc. plur* wiewohl durch M8S. beglaubigt lat zu* 
«riirkgeschoben. Zu den erthographiachen Fragen 
•liefse sich auch die Entaeheidung über Iniic und tmn 
rechnen , von denen jenes den Vorzug verdient 1, 13, 
5« III, 29, 62. Auch die Interpunktion hat hie und 
dort gewonnen , und es konnte wel noch öfters die 
Ueberlieferuog aufgegeben werden : 1, 3, 6. erfordert 
der Gedanke, guae iUd creditum tUAes VirfUium fim* 
tii$ AiUciSy' redda» meolttmem^ wo reddas auf die 
Rückkehr nach Italien zu beziehen ; I, 35, 6. Te pmur^ 
per ambit soHciia prece rurU colonus hat Markland 
Explic. reit. ßicripiU p. 254. (nicht Wolf zuerst, der 
Uofs jener Ansicht beitrat) im Sinne des Gegen* 
Satzes riohtig ao beurtheÜt,. dafs zu dem sehnrf hrs* 



tonten rmsergKnzt werde 4biNMMMi; dals In II, 10,6» 
die gemeinere Verbindung ^iireamotiif^uts mc«ttocri- 
taiemdiligiij iuius earei — gegen Ben tlej beibehält 
ten worden, raufs auffallen, da iuUis carei an sich 
keine bedeutsame W^ndiing abgiebt, in Bezug auf 
caret invidenda sobrim aufaganz überflüssig oder un- 
logisch wird , während dUigii hdus gebührend an daa 
vorhergehende reduiM vive$ anknüpft: denn wer die 
sichere Mittelstrafse wandelt, lebt gleich fern von 
der Dürftigkeitais von der verschwenderischen Pracht« 
Afoch weniger läfst sich in III, 18, 4. nach almmUs 
ein Comma rechtfertigen , so dafs ai teuer pkno cadit 
haedus atmo eine Bedingung sej, von welcher die 
frühere Bitte abhHnge; daran hindert aber sowohl 
das prekäre Asjndeton vefus ara mtdio fumat odore^ 
als auch der abgerissene Fortschritt zur dritten Stror 

1»he; vielmehr hebt mit Si die Schilderung des länd- 
iehen Festes in seinen einzelen Scenen an, larga 
mc bildet den jMachsatz, dem fu9nai in lebhafter 
Bede sich zugesdlt, Uebrigeas erinnert diese Wen- 
dung an Carm. Secul. 68. Si PülalinM videt oeifHUt 
areU , remqite Romaruim LatimmqHe felis — proragei 
aevum: wo die Zuversicht des Wunsches^ den wohl 
bezeugten Indikativ prerogui gebietet» 

Weit bedeutender und einem eifrigeren Streit 
der Meinungen unterworfen ist die diploma,tische 
Kritik des Horaz, die Handhabung der Lesarten 
und die firslinzung derselben aus den nnenibehrlicb- 
aten Konjekturen. Von der reifen Bifahrang und 
dem Blick unseres Herausgebers Mfst sich im vor- 
oius die schärfste Beurtheilung und eine Sichtung des 
Textes erwarten , worin nichts einen Platz habe fin- 
den können , was nicht im Gerieht der strengen Prü- 
fung bestand. Und waa die Aufnahme von Vermu- 
thungen betrifft, so bemerkt er sogar p. VIII: Sam 
fer guingue koM Carmbmm liirae dua$ dumlaxai chn- 
iecturae a nie reeepias esse ifiemtm; ceteme kciiones 
amnee mUiudur fide eodieum bmiimU prmeetubilium. 
Von jenen beiden Vermuthnngen ist Epßi* IV, 8« 
cum bis irinm tänamm (sonst bis ter) durch den 
Vorgang vieler fast geheiligt; die andere Carm. III, 
17, 5« auctore ab ilto dmii (so Ueinsius für dncts ) 
ort^Jnem findet jhre Begründung im ZusauHnenhange 
der Gedanken; es koaimt noeh eine dritte hinzu, das 
BentlejMhe von mehreren gehiliigte haeduieae 1, 17, 
0. In dieser Hinsieht dünkt es überflüssig alle Be- 
lege zu registriren , welohe daa Urtheil und die Be- 
hutsamkeit des Hn Prof. 0. bewähren (unter ande- 
a« m. die Oarstellnng über III, 12, II. IV, 10, A.); 
und vielmehr rathsamer, die wenigen Fälle zu erwäh- 
nen, bei denen ein und das andere Moment vernach- 
lässigt S9yn möchte* 1, 1, 13. dimoveas^ wie IV, 
&, 14. im schönen Bilde von der übers Meer spähen- 
den Mutter, eurvonec fadem liiem dimoveU Nicht 
zu verschieden ist demovere^ doch als ein tieferer 
Ausdruck mit guten MSS. vorzuziehen , und für die 
erste Stelle schon von Burmann in Quintit. VII, 3. 
p« 6 18 angera then : dimovere bleibt stets ein ph vsischer 
und nur SuCserer Begriff ^ ein MofiMs Abrufen ) de- 
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movere gebt auf den inneren Antrieb , dessen SlHrke 
von dem einmal erwHhlten verlocken kann, und in 
beiden Wendungen des Dichters soll keine Lockung 
et^^as über das Gemüth vermögen, Ebendaseü^iit 
V.35 inseres mit Lanibin; aber längst hat man ein- 
gesehen, dafs das Futurum viel zu kleinlich sey und 
zur Unzeit den Schein der Bescheidenheit aultrage, 
da doch der Dichter, vrelcher sein Leben der Poehie 
geweiht, auch der Anerkennung durch Maeenas 
ziemlich gewifs seyn rours. Dasselbe gilt für l\r, 
2,45. 7V^ meae^ ei qitid loquar auJiefidum^ vocis 
accedei hona^ars: der Einwurf „ num praeeens iefn- 
pus nimis äemieei animi eeeet'' klingt kaum ernstlich 
gemeint im Munde des Kenners, welcher nur zu gut 
i/ieifs, dafs der Begriff „sowahr dieses, muls ein 
anderes seyn oder nicht seyn", im Lateinischen {conf. 
Beins, in Ovid. Met. III, 2Ti. colh B^irm. in II, 413.) 
den Indikativ fordert, und unser keineswegs scheuor 
Dichter wohl sagen darf , uenn anders ich ein üichier 
fnuy nimmermehr, wenn ich Ja zu jener Zeit ein er- 
trägliches Gedicht hervorbringen werde. Obenein 
kommt in Betracht bona parsy das Hr. 0. {omnibne 
viribus entlur, ut carmine laetissimos meos sensiis . . • 
digne exprimam) vielleicht übereinstimmend mit de- 
nen faÜBt, welche Serm. 1, 1, 61, at bona pars homi- 
imm, vom Deutschen verführt, von einem anten Theil 
Menschen verstehen; wührend bonus in allen solchen 
Stellen den Kern, die Blütenlese ausdrückt: also 
hier, ich werde vom besten Gute meiner Poesie bei-' 
Heuern. Doch kehren wir zum ersten Buche zurück: 
so lüfst sich c. 15, 22 auch exitium genti , so schein- 
bar und durch gute Codices es empfohjen ist, be- 
zweifeln; denn in den meisten Stellen, dergleichen 
Bentley (der übrigens den Genitiv vertheidigt) oder 
die Erklärer des Livius II, I anführen , geht der Da- 
tiv auf eine Verbalst ruktur oder auf subjektivere Be» 
trachtnngsweise der alterthüralichen oder der silber- 
nen LatinitHt zurück« Dann Ili, 4, 38. militia si- 
mul fessa» c(^ories addidit oppidis: die neue Lesart 
versteht Hr.O. von Militärkolonieen , mit Berufung 
auf die nicht sebr ähnliche Stelle Tacit. A. XIII, 31. 
Cotoniae Capua aique Piuceria additis veterams fir- 
mataesunt; aber ein so vereinzelter Zug nicht aus 
dem militärischen Leben sondern aus der Regie- 
rungsknnst Augustes pafst schwerlich zum (jedanken 
des Horaz, weicher mit feiner Huldigung auch dem 
Fürsten einen Antheil am innigen Verkehr mit den 
Musen zugesteht, nSmlicb für die sparsamen Augen- 
blicke der Müsse, die jener von den ernsten Geschüf- 
ten erübrigt. Ein solcher Genufs der Ruhe wird ihm 
erst, wenn er den Krieg in der tiefen Stille des 
' Stadtlebens vergraben hat {abdidit oppidis); das Un- 
terbringen seiner Veteranen dagegen, ein weder ent- 
scheidender noob grofsartiger Akt aus seiner viel- 



* 

verzweigten Politik (worin das militem donls pellexit 
eben nur ein einzelnes Moment war), liefe ihn nicht 
unmittelbar (simulac) von allen Sorgen aufathmen» 
Im dritten Buche e. 29,34. nunc medlo aeqttore: diese 
Schreibart der unbedeutendsten Codices im Texte za 
finden ist um so mehr unerwartet als der einzige, 
vom Sehein entnommene Grund (,, Haec videiur Ho^ 
rata manusy cui faeillime antiqiius interpolätor #m6« 
stituere poterat gl. alveo^ fion eonfra^') sogleich zu«> 
sammennilt, wenn man erwSgt, dafs gerade die an^ 
zuverUssigsten Handschriften in Lateinischen Dioh- 
tern die willkürlichsten Variationen und RemintsceB- 
zen (unter anderen zeis;t Virgil oft genug medium ae- 
^iior) aufeenemmen haben. Als eigentlicher Bewein 
dienen aber die schbn von den Lexikographen ge- 
nannten Citate Firgil. A. VIII, 89 und 96. wo aequar' 
wirklich vom Tiberstrom gehraucht ist, doeh (was 
man zu übersehen liebt) nur figürlich und malerisefa, 
wührend Horaz buchstäblich den vollen Lauf des zum 
Meere gleitenden Flusses (und das ist völlig poelisek 
medius alveus^ s« Ueinsius in Ovid* Met. XV,624.) 
ausspricht. Denn Virgil stellt uns, indem er den 
friedlich - maiestätisohen Zug der Tiber zeiehnen 
will, das Bild einer räumlichen stagnirenden Fläeke 
dar: substitit wuta^ mitis ut in morem ttagnipUid^ 
daeque paludis Herneret aequor aquis , und weiterhin, 
viridesque secani placido aequore silväsi unter wei- 
cher Form soll hingegen medium aequor die ganze 
AtSrke des mächtigen Gewüssers ausdrücken f Im 
vierten Buch ist jetzt bei e. 2, 49. Tuqtte dum pro^ 
eedis^ io triumphcy ein beachtungswerther Versuch 
gemacht, uro uen vielen Skrupeln ein Ende zu ma* 
eben: Teque^ dum proeedit^ io tr. Unter der nicht 
zweifelhalten Voraussetzung, dafs die Römer den 
Triumphzug personificirten (weshalb zweimal TViimi* 
phe zn schreiben war), und mit Benutzung der Bent- 
ieyschen (durch procedit des Ultesten MS. gesteher- 
ten) Ansicht, dals der feierliche Aufzug des triam* 
phirenden Augustus geschildert sej, erkllfrt Hr. O« 
iolgendermaisen : „ Dum procedit Vaesar trirnnpAans 
a porta triumphati usqtie adCapHoUum^ nos ie Trium" 
phe non semel , sed continuo dicemus etc. ^* Sollte ihtn 
indefs entgangen seyn , dafs io triumphe (so rat aU 
io hymenaee und ähnliches) nur adverbialen Werth 
besitze und nimmer die Figur eines Triumphus zu ge- 
stalten tauge ? und wie wenig Geschmack verriethe 
die Mischung der Personen, teque Triumphe^ dum 
procedit y da doch die Anrede an luttis jede zweite 
Person , so lange sie nicht scharf ausgeschieden ist, 
auf denselben zu beziehen zwingt, der ohnehin so- 
fort V. 53 angerufen wird» Nihil enim intervenH 
(sagt Bentley mit Recht), quo tuque et te addi^ 
versos spectare lector moneaiur. 

(Die Forißetzung folgt.) 



«•t 



203 



4(tt 



AllLLGEMEINE LITER ATUR - ZEITUNG 



November i^37. 



RÖMISCHB LITERATUR. 

1) ZBbich, b. Orell u. C: Q. Boratittt Flaeeu», 
fleeenauit lo. Catp, OrelUtu etc. 

2) Lbvcio, b. Kskler: CommMtUr zu eimgenOden 
• 4e» ttortttau rsn Or. Karl Sekitter n* s. w. 



N 



{Fortseiiunf von No. f02.) 



J[3l tdif bloCi im/He oder iuque , «aeh ciiiifi. das Horaz 
•aeli dem eraCen Buehe iiirgand ia den OinDina an* 
vreadet uad eiaiKemal {z. B. II, 12, 2S uad in Epoi. Y, 
ftS mit dea MSS. , wo cum für den Begriff zur Zeil 
100 daabeaeere) ^a vertreiben iat, eebeint ein Flick 
atati der arapriinglicbea Leaart zu aeja« In IT, 4, 
36 war kein Grund mit geringfügigen MSS. dedeco* 
rant mit indeeorant tu rertaaacben \ welcbe Noth^en- 
digkeit aller aall ona beatimmen mit Haaebke nnd dea 
dürftigsten AutoritXlen v.65 die aebflbige Form exiet 
aof Horaz ttberzntragen ? An wenigsten wobl die 
Scblosfolge» weil /Nf/cAer oft von Heroen gelle, que^ 
rum forma in fmgmM enitei aique can^rieua est , nnd 
aoeaü, ein naerbörtea Yerbum für emet^gii, gewiCs 
ein Maebwerk der Grammatiker sey , darum also — 
propUr eandem iilam raiionem siatnendum eti ar^ 
ehaismo k. h u$wn esiepoetam. Wir bitten zu be- 
denken, dafs exire (um von den unbrauebluiren Be* 
dentnngenifatM^nftoiitmeiiy herüberziehen zu scbwei- 
gen) bloGi im Bilde des aufspriefsenden Baumes, wel« 
ehes bier fremdartig ist, edel beifsen kann; erentf 
bleibt zwar ein glossematischer Ausdruek , aber der 
Zusatr pulehriar f übrt uns auf eine treue Nacbbildung 
dea Xafin^g l^ftfn {Xafin^^g - Xufinfitigog Rptpog^ &• 
IMree in Ariefoph. £f/ii. 428 u. a.}: aus dem VnglSA 
wrd es sieh mit erhöhter Gewalt hehen.^ Im letzten 
Gedicbte denselben Bucbes v. 15 möebte man anob 
artue nicbt gut beifsea, wenagleieb die Observation 
f^Kbrarü faeUiue mutanmt mtm.plur. in singularem 
^pmm eantra^^ einen leidlieben Klan^ bat» AUeta 
ortiMi erfordert nXehst dem entsprechenden cubili die 
ßcbfirfe der geograpbiscben Begrenzung, imperi por- 
reeta mwiestae ad inrtamSeHe abBesperio ctiM/t; dem 
MorgonlMida kommt ortut zu. In den Bpoden «id- 
lieb dunkt nna eia Mob durcb Neubeit uad Analogie 
blendender Ausdruek, ofeneue vicem in XVll^ 42 auf 
Tiel zu sebwaeber Antaritlit zu mben« 

Eine so geringe Zabl von Bedenken ist in der Tbat 
geeignet von der Beaonnenbeit unseres Kritikers ein 
gfinatigea Bild zu gewibren. Yer^Ieicben wir aber 
nneb mn negativan Tbeil der Arbeit, so bestebt die- 
ser tbaila aua dem vorrltbigen Apparat, wekber zur 
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Yerbesserung des Textes gebraucht werden konnte, 
tbeils aus den grSfseren kriCisehen Problemen, wel- 
cbe die Gegner der scbneidenden Operationen apolo- 
d^tiseb beschwichtigen müssen. Wenn nun Hr. 0. in 
seinem Thun wesentlich an der überlieferten Basis 
festhält und darin seine Starke ent\rickelt, so wun- 
dert man sich weniger dafs in seinem Lassen manche 
Rückstände bleiben , mit denen er, wie jeder erwar- 
ten dürfte, gleich gut hStte fertig werden sollen. 
Doch fehlt es nicht an Lesarten, welche unter rerr 
schiedenen Bedingungen den Yorzug oder die gebüh- 
rende Stellung im Texte verdienten. Hievon zunächst 
einige Proben. Im ersten Buche ist mit Grund c. 3, 
22 das bandschriftliche Oceano dissociabili behauptet 
worden, aber die Schwierigkeiten der Erklärung 
mufste der Heransgeber offen eingestehen. Denn der 
aktive Sinn einer solchen Formation gehurt erstlich 
der Slteren Latinitfit an {penetrabileßtlmen im Ovid 



als das gegenüber liegende dissoeiatas terrae , woge- 

I^en man eben eifert; die einzig brauchbare Yorstel* 
ung Reiske^s von einem ungeselligen Ocean stellt das 
Wort fast auf die Spitze der Unmöglichkeit. Alles 
und namentlich die Anwendung des dlssociare führt 
zu dissociabilis terrae j Länder die einander fremd 
bleiben sollten. C. 7, 9 ist dtcit wegen des vorauf- 
gegangenen «unf beibehalten; wenn aber die Struktur 
noth wendig plurimus in lunonis honorem ,,wer auf der 
Juno Ruhm seine Kraft setzt'" zu verknüpfen zwingt, 
thut man hesser dlcet, das Zeichen etwaniger FSlle^ 
mit Bentley vorzuziehen. C. 21, 5. Voe laetam flitviie 
etnemorum coma — weiterhin fo//tfe laudibtts: für 
diese Lesart spricht wenig, lectionem coma maano^ 
pere commendat ipsa constmctionis facultas, fifehr 
Gewicht hat, abgesehen vom Reichthura der Bezm- 
bungen, die Betrachtung der dritten Strophe, worin 
neben der Person des Gottes auch die Stätten seines 
Kultus dem Liede bestimmt werden ; eine sieiche Yer- 
theilung heifst uns mithin das Lob der Diana von ih- 
ren Attributen scheiden, die sorgfältig ausgeschmückt 
werden (miaecunque — Cragi) : also comam mit den 
besten eodd. Im nächsten Gedichte v. 11 wäre gleich* 
falls vorzuziehen, earis vagor expeditus j obgleich Hr. 
0. darin etwas prosaisches erblickt; das gilt wol von 
expeditm^ nicht von seiner Struktur; dagegen bleibt 
expeditie curis abhängi^^ von der bedenklichen Yor* 
anssetznng euras expedtre (auch ein Fall wie bei Ta^. 
cifii» H. /, 10. quatiene expedierat^ auf toluptates bo* 
z«goa, labt sieb nicht streng vergleichen), und giebt 
Ben einen 
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«inm minder bebiirrlieheii Zog dea sorglosen Geniii- 
^hes. Am wenigsten diifikt im weitereo^T. 14; Diu^ 
nia M latis einem Zweifel unterworfen zu seyn ; das 
bandschriftliche Dauniaa laiis müfste als vereinzelte, 
aber zugleich der Analogie widersprechende Bildnngs* 
weise geduldet werden. Die Belege von Hif. Orelli 
(Sie €emiffraece Ambraeias^ Caspids^ Ama" 
zonias securis^ Pelina kasta, Nasamonias 
Arpe apud poeiasy eiiam in voc. Laiino Appias 
Venus [MÜsverstSndnirs, wie dortv. 82 zeigen.kann] 
Ovid. A. A. /,79. Adde Italis ora Ovid. Parihis 
Manil. Oceanine^ Nepiunine^ Tiberinidee)^ 
diese ziemlich ungleichartigen Elemente sind nur 
Bentlej günstig; Peliaskastaj Parihis ieltuSy mitfihn- 
liehen Adjektiven folgt der Alexandrioischen Sprach- 
kunst; ein Nomen von solchem Gepi*iigo mag aber 
schwerlich bei einem iicbt iCalischen Lokale aufzu- 
weisen sejn, denn das muth willig geschaffSene Ap'^ 
pias geht wie bei demselben Dichter Ntfmphae Tiberl- 
fiic/e« auf eine Quellgottheit zurück. C.24,27. Quodsi 
77iretcto blandius Orpheo audiiam moderere arbyribus 
fidemy non vanae redeat sanguis imagini : so die edd. 
vulgg. seit Cruquius, und zwar im offenen Widerspruch 
nicht nur mit allen AISS. von Wertb, sondern auch mit 
dem Gedanken, welcher keinen sjliögistischen Fort- 
schritt, sondern ein Einlenken in gefafstere Stimmung 
begehrt. Wer die Struktur des quid ai mit Subjun- 
ktiv in halblaut hingeworfenen Hypothesen (s. Burm. 
in Anihoh hat. T. II. p. 271.) erwügt, wird sich 
leicht von der Wahrheit der lebendigen Wendung 
überzeugen : Quid ai Threido... moderere arboribua 
fidem ? num vanae redeat etc. Hingegen fehlt es an 
ausreichenden Gründen um Epod,X.lV^ 13 ffuodai mit 
dem Herausgeber in Verdacht zu ziehen. Warum 
man endlich c. 25, 2 ictibua lieber mit Zwang von 
Steinwürfen erklären als das sicher stehende iactibua 
mit iV. Heinaiua annehmen will, ist kaum einzusehen. 
Im Züoeiien Buche steht noch immer c. 10, 18« 
Quondam ciiharae iaceniem auacHat muaam , wo mau 
auf gut Glück ciiharae musam \om Tone der Citbcr 
nimmt und das wenig schickliche iaceniem sich gefal« 
len Uifst: aber wieviel energischer ist das besser be- 
zeugte Quöndam ciihara U a. Muaäm^ Apollo ver- 
tauscht Kampf und Bogen (vgL A. P. 348—50) zu- 
weilen mit dem milden Saitenspiel, zu welchem {cum 
ciihara J, 24, 4 und wegen der älteren Vorstellung 
Müller Prolegg. z. Myth. S. 425.) die Musen aufl( frü- 
Jierer Dnthätigkeit erwacht singen. Nicht erheblich 
sind die Fragen c. 12, 2 wegen des hier und sonst an- 
gefochtenen durum Uannibalem , das man gegen die 
MSS. aus herkömmlichen Vorurtheil für dirum hint- 
ansetzt ; und ob c. 13, 38 duld laberem decipiiur aano^ 
wie die besten Handschriften lesen, oder, was weder 
Concinnitat noch Graecitfit (nemlich jfiraeca conairu- 
dione. tfUmovrai T&v novm''^) unterstützen, d.labo^ 
rum aeeipiiur aono vorzuziehen sey. Aber ernstli- 
cher Erwägung werth ist e. 20, 13. lam Daedaleo 
ocior Icaro: wo der Hiat (denn die Beispiele aus He- 
xametern, in Acfaeo Aracyniho u. a, treffen nicht 
zu) ebenso anstöfsig sejn muCs als die abenteuerUcbe, 



mit Bentley zu reden Qbel rorbedentende Wendsog^. 
Daher fragt sich ob man die Lesart alter MSS. naiimr 
Icaro y welche doch dem Zwecke des Carmen gemSfil 
die weiteste Verbreitung des Dichtermhmea 
spricht, zu verseh mähen habe« 

Aus den beiden übrigen Büchern moehlen aa 
führen seyn: 111, 3, 12. purpureo bihH are nect 
Man ist freilieh geneigt, gewisse Prüdikate der Göt- 
ter als feste Phraseologie überall geltend zu maehen, 
und trägt dem gemUfs auf Augustus, den schon frlib 
vergötterten Fürsten , etwas rasch ein purpureiam 08 
und bibere nectar über; allein Horaz müfste nlcJbt 
der denkende Dichter sejn, den wir in ihm elireiiy 
wenn er die unmittelbaren Symbole der verklSrtcn 
Göttlichkeit in der Art eines Höflings ^em lebenden 
Augustus zugetheilt hStte. Diesem als künftigen 
conviva deorum kommt bibet zu, das einige eodd. dar- 
bieten. Umgekehrt ist e. 27, 71 cum übt • • reddit 
„jetzt da er dir preisgiebt^' das wahrscheinliche« Im 
\V^ 13^ 14 pafst c/arj lapidea^ die ErwühBung tob 
glänzenden Steinen, welche nicht immer selten nnA 
kostbar sind, weniger als eoHlapidea^ einwiditiger 
Bestandtheil des Römisehen Luxus. 

Soweit von einzelnen Xiesarten, welche zur Ab- 
änderung der Vulgate dienen könnten ; jetzt müssen 
wir noch, um den kritischen Theil abzuschlieben, 
eines zweiten , verwandten und wohl auch entgegen* 
' gesetzten Punktes gedenken, der Vertheidigung tob 
angezweifelten und verworfenen Ausdrüeken oder 
Versen. Es mag seltsam scheinen, dafs die Kritik, 
ein so starkes und einhelliges Talent, mit verschie- 
denartigen KrXften geübt und von ihren Vertretern 
hier glücklicher für den Angriff, die Erfindung, das 
Anregen der schlummernden Forschung, dort für^s 
Bewahren des alten Gutes und die Prüfung der ke- 
cken Neuerungen verwandt werde : doch wie seltsam 
diese Trennung der Mittel und Geisteskraft erscheint, 
die Arbeiten über Horaz sind reich an genügenden 
Beweisen. Um so weniger wollen wir nus wundern, 
dafs Hr. Orelli j seinem Plane gemMfs und übcrfc^tfipi 
im Sinne seiner kritischen Methode vorzüglich die De- 
fensive behauptet und in jener ganz loblichen Bemü- 
hung zuweilen gegen sich den Verdacht erweckt ha- 
be, als trachte er den einmal überlieferten Besitzstand 
um jeden Preis zu verfechten. Referent müfste sehr 
irren oder aueh hier ist es möglich gerecht, unbefan* 
gen und empfänglich für den Fortschritt zu seyn : 
eine scharfe AbwHgung aller Momente lüfst uns mehr 
als .einmal Irgend ein Loch im Text erblicken , und 
die hieraus entspringende Gewifsheit, "dafs alles anf 
Emendation oder Konjektur ankomme, darf nneiv 
schüttert und unverleugnet bleiben ^ wenn anch keine 
der gemachten Aenderungen rollig befriedigt, und 
wenn auch keine Handsehrift der välstfindig begrün- 
deten Besserung zu Hülfe kommt. Im Horaz abw 
bindert uns ein Schwärm von praeludieia, so ganz 
unparteiisch als nothwendig ist anf diesem* kritischen 
Gebiete zu empfinden und zu richten ; eingelebt in die 
kleinsten und zartesten Wendungen , die fast selber 
ein Glied unseree eigenen Spraebgebrauebs geworden 
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•faul, TeraSgen wir kaum solcbe Tbatsachen der Ge- 
wohnheit .im Falle des ernsten Kampfes auf freien 
Fufs zu setzen, und lieber wehren wir durch eine 
Art von sophistischem Spiel (das man gewöhnlich 
UoCsMftonem des Widerparts/ wieBentlej vorwirft) 
die Crewalt des Zweifels oder das GestSndnifs des 
UoTeriiiögens ab. Unsere Ohren ballen z. B. von Je- 
nem quo paierAeneaSf quo dives TnUus et Ancus (fV, 
7, 15} wieder, aber verstehen wir auch mehr als den 
Bachstab dives Talhist oder wird die Skepsis sich 
abweisen lassen durch die Erl«'{uterung ^^dives ex 
volgi opimone de opibus ac poieniia veierum regum^ 

Iuorum staiuas in CapiioKo coUocaias quotiiie vide» 
uniV Von solchen Bedenken istHoraz erfüllt, dem 
man iiberall Plan und Wachsamkeit in dem Grade 
beilegen muFs, als ihm Z^-aog und peinliche Halb- 
heit des Ausdrucks fern bleiben. Man wird daher 
geringes Vertrauen zur Yulgata IFf, 5, 15 dissenilen^ 
tu eondieionibue foedis et exemplo irahentis perniciem 
venienstn aetmm fassen, wenn exemph irahentis nur 
die Bfkllrnng rertrfigt „von iener That leitet er Ver- 
derben für die Zukunft ab;*^* und gleich weiterbin 
V. 37. Uie , unde vitam sumeret , insciuspacctn duello 
miseuity wenn darin liegen soll „diese Feiglinge be- 
griffen nieht^ dai's das Leben nur durch Tapferkeit 
gerettet werde, und schlössen in einem öllentlich 
vom Bömisehen Volk unternommenen Kriege für sich 
eigenmächtig Frieden ,'' also hie kollektiv cum indi- 
gnaiioney und so vieles gewaltsame als Satzglieder 
vorhanden sind. Bei dergleichen Einzelheiten wollen 
wir indessen nicht langer verweilen , und allein des 
Punktes flüchtig gedenken , welcher erst die Auf- 
merksamkeit unserer Zeit erregt hat, wir meinen die 
Beurtbeilung ganzer Strophen, die so mechanisch 
und iiberflieisend für mythologische Digressionen ein« 
gelegt sind, dafs man ohne Schaden -des Gedankens 
sie herausnehmen und nur zum ofienbaren Nacbtheil 
des Dichters vertheidigen kann. In 111, 11, 17 hat 
die Erwühnung des UöIIenpförtners, welcher deb 
Klüngen der Leier gewichen sej, die unzeitige Weis- 
heit eines Versifikators in Bewegung gesetzt: Cerbe^ 
rusy quamvis furiale ceninm Muniani angues capnt 
eins atque Spiritus teter saniesrpte manet Ore trilinguu 
Das verrütherische eius bei Seite geschoben , glaubt 
Ur. Or. dafs die zwecktose, gedunsene, vom Zusam- 
menhang eitel ansspringende Malerei glücklich von 
JaAn gerettet worden , mit dem eigenen Zusatz: „e^f 
€X iis veluti dissonis numerisy qtri stto loco a magnis 
urÜfielhuM excitati perfectionem totius carminis vel 
modulaminis uqpoviav reddunt\^ Noch weniger Glau- 
ben findet das Eiosebiebsel zu Anfang von III, 17. 
AtHitttu^o nobUis ab Lamo^ Quando ei priores 
hine Lamias feruni Denominatos ei nepo^ 
tum Per memores genus omne fastos Au^ 
elore ab illo dueit originem^ Qui Fermiarum 
fnoewa dicitur etc. Umsonst fragt man welchen ver- 
nünftigen Sinn priores Lamias in einer so gewissen- 
haften Unterscheidung enthalte (denn ein Trugbild 
giebt die Erklärung y^qui vixisse credebaniur iiiter 
primum AeUum Lamiam tu huius familiae commenta-^ 



riis vel laudationibus fimebribusmetneratumetLamtim 
regem'*'') y oder welchen Zweck diese weit aosgespou«- 
neue Genealogie in einem schlicht« geselligen Liede 
erfülle; man müfste denn einen Scherz hinter dem 
Gepränge des uralten Stammbaumes suchen, und 
doch wagt Hr. 0. nicht, zu entscheiden (utrwn per 
fastum quendam an ioci causa nos ignoramus)^ son- 
dern nimmt das Ganze wie es eben vorliegt mit der 
Bemerkung in Schutz: Huie igitur opinioni (nemlich 
vom Lamus als Ahnherrn) gratificatus tarn illustrem 
prosapiam octo versibus includit. — Simulata ni faU 
lor huius degressionis gravitas admodum festive oppo-^ 
nitur ceteri carminis hilaritaii. Noch bekannter ist 
die Frage wegen des Emblems, das mitten im feier- 
lichen Gange von IV, 4 plötzlich durch einen der fro- 
stigsten und unnützesten Einfälle verletzt: quibue 
Mos unde deducius per omne Tempus Amazonia securi 
Dcxtras obarmety quaerere distuli'y Nee scire fas est 
omnia. Hat wirklich der immer kalt überlegende 
Horaz einen solchen Sprung nicht zur Höhe, sondern 
auf den Sand jemals sich verstattet, und wo giebt er 
nur ein sicheres Beispiel dieses rhetorischen Unge- 
schmacks? Kurz aber nicht überzeugend ist des Her- 
ausgebers Entscheidung: lam manifestum est id IIo^ 
ratium egisse , ut loco de Vindelicis alii/uantum immo^ 
raretur'y id quod optime fieri poierai more aliquo illo^ 
rum insigni describendoi elegii igitur eorum secures^ 
quarum aciem Romani satis erani experti\ atque am 
eumfinem JHndarica uiitur degressioncy quae gravitate 
minime caret. Haec cum non satis perspieerent inier^ 
pretes quidam etc. Zum Schlufs sey noch der Vers 
erwHhnt, um den seit Bentley vorzüglich lebhaft ge- 
stritten worden, IV, 8, 17. Non incendia Carthaginis 
impiae: metrische und historische Grunde treffen 
schon auf den ersten Blick zusammen, um ihn aus 
der Reihe zu verweisen. Diesen und anderen Schwie- 
rigkeiten sucht Hr. Or. zu begegnen , indem er mit 
Meineke einen Ausfall von zwei Versen nach impiae 
setzt; wobei er der auch im Aeufseren des Textes 
anerkannten Voraussetzung folgt, dafs Horaz seine 
Asklepiadeischen Sjlbenmafse, welche sich entweder 
monostrophisch bewegen oder in Verspaaren gruppi*» 
ren, in Tetrakolen angeordnet habe, mithin unser 
aus 34 Versen bestehendes Gedicht auf 36 zu bringen 
sej; so würden dann jene verlorenen Verse am besten 
den wahren Sinn des incendia Carthaginis und den 
übrigen Zusammenhang bestimmt haben. Alleindieso 
Hinterthür führt noch keineswegs in Freie; wir wün- 
schen eine recht ungezwungene Ansiebt zn verneh- 
men, wodurch incetulia Carthaginis impiae etwas an- 
deres als Brand Karthago^s oder Verbrennung des 
Karthagischen Lagers bedeuten könnte, ohne seine 
notbwendige Beziehung auf den Siteren Scipio zu ver- 
lieren ; wir vermissen auch ein logisches Zusammen- 
stimmen unter den Begriffen r<on marmora , iipit fugae 
reiectaeque Uannibalis minacy non incendia — elarius 
indicant laudes quam Calabrae Keridesy im Hinter« 

5 runde bleibt aufserdem das unljrische eius mit eu- 
erem des Dichters unwürdigem , welches C. F. Mar* 
f in in einem beachtens werthen Programm ( Ob ert. 

' cri* 
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crittette in AenhyliOreHeam et eamm. eriU de Hwatn 
d. i V, 8, 15— 1». Posea 1837.) «orgfSltig erwogra 
und zum Hesuliate herahgedrXngt bat, dab die Worte 
HÖH eeleren fttgae -^ lucrutm redüt von einem Inter- 
polator herrühren. Unseres Erachtens sagt Horaz: 
alle Denkmäler da Römischen Staates rerherrlichen . 
minder glänzend als die Poesie des Ennius ; tindsehtceigt 
die Poesie , so geht die schSnste That unter. 

Von der ThKtigkeit des Hn. Prof. Orelli als /»- 
terpreten sieht Ref. um des Raumes willen sich genö- 
thigt in gröfster Kürze zu berichten , |nnd den Dm» 
Yifs einer weitiHuftigen Demonstration in ein paar 
Beispielen anzudeuten. Den erhebltehsten Theil sei- 
nes Baches füllt in einem hie und da betrüchtlieben 
Umfang die Ton ihm so benannte familiaris interpre^ 
tofio: je weniger man nnn an den Sinn und Klang die* 
nes Ausdrucks sieh bisher gewöhnt hat, desto nafür- 
licber wird die Frage naeb der Definition und Eigen- 
thümltchkeit solcher Exegese seyn. Zwar ist sie 
nicht so dorcbaus unliekannt, als man auf den ersten 
Anschein urtheilen mag. Die früheren Leistungen 
der Philologie seit dem 15. Jahrhundert gehören ihr 
an : die Sltesten Ausleger der Alten namentlich auf 
den Italienisehen UnirersitHten haben keine andere 
Vorm der Interpretation geübt, wie jedem der An- 
blick der veteres contmentarii zum Horaz und Virgil 
^nian erinnere sieh etwa dea Ckr* LandinusV, zu Pro- 
porz und JuTcnal zeigen kann; dafs ihre Nachfolger 
wesentlich in derselben Methode beharren, lehrt noch 
Muretusj in den von ihm selbst besorgten Arbeiten 
wie in den handschriftlichen Vortrfl^en, gleichzeitig 
auch Lambin^ und wie manches gediegene Werk aus 
aolchen seholae hervorgehen mochte, deutet unter an- 
deren des Casanbonus Kommentar über Peratus an» 
Man darf vielleicht behaupten, dafs die noch jugend- 
lichen und liberalen Studien des Alterfhuros vorzüg- 
lich in jener Weise kommentirten , und erst seit der 
zunftmafsigen Verfassung des Faches, als der freie 
Hauch des philologischen Wissens in kritischen« 
grammatischen und antiquarischen Noten «rstarb, die 
familiäre Behandlung der Autoren gewichen und so- 
gar zur niedrigen Tracht des im Hausrock sich ab- 
mühenden Handwerksmannes herabgewürdigt sey, 
woran schon Minelli mit seinen Genossen rühmlichen 
Andenkens erinnert. Ziemlich spHt frischte die ver- 
lorene Praxis Gelter auf, dessen unbefangener und 
behaglicher Geist ganz eigentlich eines so leichten 
Gewandes zu bedürfen schien, und der in seinem 
Claudiantts hier ein noch unübertroffenes Muster welt- 
nKnnischer Flüssigkeit hinterliefs; die ferneren com- 
mentarU perpetui aber waren durch Absichtiicbkeit 
lind Forderungen der Zeit zu heftig in die Weite vor- 

{eschoben , um auf dieser Stufe stehen zu bleiben, 
n unseren Tagen hat nur fFo//*, als er den fügsamen 
R9rsal versachsweise ins gemischte Publikum hin- 
austrag , die verschiedenen Seiten der besprochenen 



interprelaliö hervorgekahrt : die van ihn gala|;e&tliek 

ausgeschickten Proben an Plato, Horaz, Anstepba-* 

Cicero lassen anch den Fremden jene graia 



nes 



gligentia gewahr werden , mit welcher 'er sich in daa 
Breiten und Tiefen eines Themas erging, und aaeh 
den Eingebungen der Laune nahes aiit feraeai verkaS- 
pfend zu belehren und zu erheitern waCste. FaAsaa 
wir die verschiedenen Thatsaehea zusammen, so hat 
sich die familiaris inlerpretaiio in irgend einem Mafae 
zur Aufgabe gesetzt, subjektiv und einseitig, ahne 
Anspruch auf VolIstSndiAeit und allgemeiasta Ba- 
iehrung, eine wahrhafte raraphrase zu leisten,^ de« 
Sinn des Autors zu vergegenwVrtigea und in jeder 
Wendung seines Gehaltes zu beleuchten , die Ausle» 
gung des besonderen in die Reproduktion «ines an« 
mittelbaren Wissens von alterthiimlichen ZastSadea 
umzuwandeln, überhaupt in ungebundener und doch 

KrUziser Form dea Reichthum des antiken Sedeala» 
ens zu denken ^ zu fühlen und mitunter an trIaaMa« 
Sie setzt beim empfHnglichen Leser viel aad gewie* 
sermafsen nichts voraus ; ihren eigentlichen Platzte- 
det sie wohl nur da, wo man über die Nothdurfl bin* 
ausgekommen ist und frei vom üppigen unverarbeiteten 
M'uste der sammelnden, veralteten, unter sieh nula- 
helligeu Interpreten, geleitet von den eüifachstaa aad 
bündigsten Hülfsnitteln, aufathmen und in dea was» 
ten Räumen des Aiterthums sich sammeln will : wta» 
viele Schriftsteller regen aber ein solches Yerlaagen 
lebhafter an als der in Gelehrsamkeit vergrabene^ 
vielfach verschlossene Horaz? Hr.Or^/liist ladassea 
einen Grad tiefer gestiegen und auf eine mehr suhet- 
diare Auslegungsweise eingegangen , von deren Be* 
Stimmung er sich fiufsert p. VIIL — aoa lom gram* 
maiicisj quam eorum iisai aestinafa est, gm eiiammms 
huiiismodt commenfarios eoHsuluHi y idest^ eumadek* 
scentes primum Horaiii carmfna leciiari vel gmte ofod 
praecepteres audierunt interpretationes repeiUmri ; tusi 
viri , gai aliis negoiiis civilibus ant sacerdofalüits ifi« 
sttictij^ interdmn tamen ad poetam •••da redire eu^ 
piunt^ ui ne nimis abstrusisy operosis diffusisgae die* 
puiatianibus primum^ intricenfttr^ mox a legauh de» 
ierreantur. in dieser Absicht versichert er aas aUen 
und neuen Kommenta/ea was eich nutzbar trwiea, 
geschöpft und verarbeitet zu haben, ohne gerade lags^ 
lieh Nainea und Worte der Urheber cazuzlblaa; ea 
wie er anderseits widerstrebende Meinungen in ganz 
objektiver Haltung anführt und prüft, mit BoMiti-« 
gung »Her förmlichen Polemik, die seinem Zwacke 
widersprochen h2(tte. Ferner sind Parallalatallaa 
von ihm in gröfserer Fülle gesucht, und (was ia dar 
Hauotsache gewifs Lob verdieat) vollstladig cüirt 
werden : ein Verfahren, das aameatlieh bei dea aatl- 
reiehen Autoritäten oder Belegea aus Grieehen, die 
für Horazisehe Diktion oder Gedaakan ia Betraaht 
kommen , seine gute Aaweadong findet« 

(JDer Besühiu^M fol$U)i 
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(BeschluJ* von Nr* 90$.) 

jnLoch eQfgiogenHn.Orel/i bei difieein Ap^erat meb- 
Mre Aucksichteii nielit, welche 4ef| Erfciärern öftere 
nur zü i^leiohgiiltig waren: InprimU 4n«^m (Hlhrt er 
J#rt p* IX.) lectorilm» minnä ,eMrciiaiU demomiran^ 
dum e9U permulim guae ipsU sifigulariavelprorsuB in^ 
soHta mdeüHUtr , portim Graeco fönte eecidUie paree 
deiwrta^ partim eadem reperiri mode apud aniUimwee 
hatinae^ modo apud Uoraiii aequaleSj modo recepim 
«IM M repetita a po$ierioribits. Saepenum^ro eiiam 
pedeeirU oraiioidß oonänetudp velktt.opponef^aeet p0e* 
4ieae , ut de hac rede iudicare adaleecente» condisoanU 
£oweit der \L vom PJan eeia^ Interpretation^ wel* 
xhe wie man eieht, nuf ein geniiscbtea, mehr lernear 
des ala foradiendeaPubliknin berecbnet iat^ und ihrer 
Aufgabe, die gewonnenen oder wabrecheiuliehen Re» 
#iiUate im bündigsten Vortrag und mit den aparaam- 
^ten GewSibramlinnem hinzustellei^^ zum gröberen 
.TheU entspri^t, JedenfalU haben wir hiediifQb 
i^inen ecbSUbaren, wenn auch dureh Erudition. minr 
jder glSozanden Beitrag zyr Aosißgung unseres Dich*- 
iers erhalten ; in welchem YerhHlteiCs ebir steht f^ 
«1 den bisherigen Leistungen, und was besitzt er Ei« 
^enthiimliches» das den Horazischen Studien förderr 
*lieh sejn mag? Diese Fragen wollen wir noch mit 
^wenigem berühren* 

t . Einfacbheit und üeberskhtlichkeit sind w^seiitli«- 
•iie Bedingungen jeder praktischen Erkllfrong, upd 
Jlt.O. bat sie durch strenge Beseitigung alles zWeskr 
Josen IJ[eberflusses sich angeeignet* .Dieser fast un- 
geschmückten Einfalt thut es geringen Einfrag, dafe 
durch weiT minder gelehrte, das heifst, bei den mei- 
sten Kemmentat^ren gangbare Notizen nnterlaure.tt ; 
sie geben immerhin nützliche Erinaerungpn auch (iir 
.dien v<iss#ndien^ um kein n<^thwe;ndige9 Glied der Ap«r 
Jegeng'Zu über^pr^gen^ und ^uf solchem Fleck scha- 
den^ (vTie HW/^sagt) ne iriviaiia fluidem y ^i modo ex^ 
poeiiu videanUiT nof» irivißlUer. ^Aber eine K^ljpp^ 
•jnufs rermtedcn werden , wenn jener schlichte Ton 
der Erklärung fruchtbar und übend se^4io4 nicht in 
«die Trockenheit eines farblosen Abrisses versinken 
isnll: wir begehreip ibrs die Interpretation Kun^Cktff 
und.wtfi derEn^wickelung Yijn tteu^deii^ aas lUr 

i J. L. Z. 1837. Dritur Band. 



scharfen Unterseheldttng tM' .Wegen wA Irren, teil 
kalben BtögKehkeiten nnd sfatthanen Gedanken , e<N 
;erohl Ueberzeiigtnig enteeke als mieh in den SLem 
'4er DareleHung ein#rfligen lehre. Bei Horezenn 
4jmrmiHw hef^ehrf man sogleieb einen eembinirendett 
Ueberbliek desGediebtes, welcher die FMen dessel- 
ben riehfig ansamMenfafst und raetirirt, Terbondett 
mit einem Urtheil ttlNir dessen Wertb and Technik; 
worin eihü der üstbetiseben Formel IHIherer Bntfcu- 
elasten aoff den Standpunkt des Diebters, sofinm er 
■Grieehen naehbHdet und Ijriseh die Zustünde des In» 
divtdnnms wie der JCeit ausspricht, itnrilckgegangen 
wörde. Die' ülteren Bearbeiter pmgen hier viel zn 
4reu einer nicht ^npartetiiseben Traditien zu folgen $ 
der neueste Herausgeber dagegen TerfÜhrt zu summa- 
risch, und anoh we «eine Ansieht vom Herkommen 
irgend abweicbt, illfst er sich an leicht hingeworfe- 
nen Strichen geniigen, welche am Kebsten die persön- 
lichen Verbilltnisse , ibst niemafs-den kflnBlIerische« 
Werth erörtern. Nebmenwir etwa das ibnFffe Gedieht 
des ereten Bnebes , we ilie Wfinsebe fir den reisen- 
den Virgii biefs den Yergmnd eines GemMdes an- 
deuten , dessen wahrer Bestand in den Reflexionen 
aber menschliche Leidensebaft'nnd selbsfrersdiold«» 
tesUngMck ruht: so 'wird folgendes Aj^meüt we- 
atg befriediged , (Ann in Qraeeiam prefkiecereim' Vit* 
giiius^ ^' diseedentem vefie pro fmei in ÄHieam ap* 
fndsH.froeeqmUir. Binen gröfseren Anlauf nimmt 
4m Vorwort znm eietenten Gedicht: ohne denGan|( 
desselben und einxelne Winke zu beachten , bat mtm, 
gewöhnlich die Hj^hese festgehalten, daCs Mnnn^ 
tius Piancne , geheifsen ein Bxil zu suchen , Ten Ho- 
raz eisen Trostsprnch empfing, mit der Brinnemng 
mn TiburV OTatiirschönhelten , wo sieh in anmnthiger 
StUle leben lasse. Freilich übersah mhn zn Gnnsten 
des jSittfelle'eine Menge von CJnwahrsehelnliehkeitent 
nm die Zeit dieses Carmen ^ar Flanens mtfehttg und 
Toa keiner Ungunst bedroht , stMd Ihit^ aber ein BxN 
bevor , so konnte weder das nahe Tibur seine St9a% 
werden, noch Horaz die Wahl offen erhalten, die 
er ausspricht,' r. 19*mi fefufgentin iignie eaetraie* 
fienf V n^d um anderes zu terschWei^en, solien wir 
letzterem die Yerbebrtheft'Tntra'^ew, -dab er nicht 
den vorwiegenden GediMiken, w!# es decA'Iro Sinne 
jeuer b jpothetiseben AufgebMag,,die Beruhigung den 
Freimdes,^ sondern einen seknndVrt^Ä' Punkt, doli 
Freie Tibur^s bemuihob, dem alles llbrfge sich loee 
ansehHefst^? Man hMte sich aber leickt In dat Rechte 
gefunden, -wenn nien anf die sKtHehe Haltung des 
-▲imtottseliea*'2teitrsfvms,' die' innere 2erfirtlenbei 
«i^4u^rnklnrtekigk4lt^fiMiiUb bemmetts^ nMesMn 
Fff bei 
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Im Ddlliii o« dergl.)» tveleke Horai mit $ o ftieherem 

^Mi A Hf^ j^ngtüfehtdaa Alte« ao bdiesklicb es ihn 
aonst erschienen seyn roor«, aufzugeben ; nach einigen 
Worten iii»er VUmu% fi n fa er i e r i -Qw^ U m p^ro n m 
men hoc compositum est^ — fortaueäe seo^MBniHGrae'- 
da digendo cogitabatj vel eerie maesttttä animi ae 
iacdio iBwOfBBOo vt0MtQ% wwOTuH^t^'BHi^ßmvti tpi€^ iwp 
Planau liaKam relingueretj optabatj vel^ amod mihi 
^fbßMißßmdetmr^ ftifinm^aU^Mm 'aeenliM Oermfiäm^ 
.fui mlelf^t wwm tarn iUusirem •» exi7iwm puUum t4- 
4erh ^«^ irtm^l^ Jübuti äef^ojm^ mc tatmim 
ßi dUßoadei^: ne,Graaciam cum liaikk m¥M^ vel d 
jioo. coßutiKum mk figHabatj^ > eerU conaoAw-i ete. Cm 
MW M9>^ zu.Cragen,. werauj atiitatalch jemaaiM^Crraa- 
0ßm cum, /tutfa wiictel?. denn jUetai naant nnr diej#> 
jugen StSftcif «laiche von der Poesie gefeiert worden, 
jwi 7fvar am dievRuhniTiburVattf den GipSai zu er^ 
Rieben« Indeaaen würde ea weit fähren , die erliebli- 
j^heren fiinleilungea durcbauBiiiaterB nnd im elMelen 
Ihnen mit fiinwendimgen nachi^ehen : a«namentiJeh 
ßu f, 12,28. 1[,iii» w den vier eraten GoiUchMi den 
dritten ^nd w den>eidaii laUten dea Tierten J^obeia. 
IVoch weniger lieT^eMßh bei den eigentlichen MÜfeln 
4er Interpretation verwaiLaii, w^. ea noth thSte meh» 
jrero der bedaiitendenGiifWiiiia nach IVIiafagabe der Ani» 
jnerkungen z»dni^Uaufen. Ba, geniigt daher im nli* 
gemeinen die Attf^wahl nnd (ii#nauigkeit deraelben n« 
vfihmen« inaoSarpi daa BediitCai& ironLeamrn and Lee» 
nonden «asbenßckaichtigen.wiiri' den« nm den Lehrer 
und MkMin vom Fach zu ferdernt und anf neue W«go 
gii leiten , mj|tateA( aia dürr baina lymfaaaender .und er«* 
ndhönfen^AV. «eyn ^ iib^rfij^a mehr diHlektiachfen Ge<- 
luilthabany um daii Streit der Meinungen zum 7or«- 
Ib^l der* Interprotalionw wenden« Gebto wir vom 
Schlttfa dea eraten Cedicbtea aua, ao dürfen wir voiw 
.nuaaatzans dab jeder die Thataachen der WoM a eh en 

Snttrauehiing niid zugjeiah» die Schwierigheiten der 
«^ jet9t aaUe«At erklUrf an Worte, Me dockmm Aoi* 
4ar«re -* seeermmt populo , kenne. Hr« Or* gibt nun 
iunßliaihe von Aualegangen , dieaieh in lic^richtlir 
eher Feri^e von aeharf^r Botwickelnng dea Wortainnea 
Jialtan (indem fieaagar den oiijekMveo Anadmek der 
jHoraziaQhen Peeaie «nd. ihren Crehietea vwwiaehen), 
pnd doch den erhobene Bin würfen nicht begegnen^ 
ßenUntiae-m cohaeretUi fijfo mikiprm'mM beaiui e$§e 
Vikfeor et h9ig4,4upmrior vpdßo, M poeiieo impetu ubre» 
ptus eamma ^ quae $mhi ip$i oaiisfaekmi ) condaw 
(fuodd iu guoque^ gui ufonettt eeiwks^ poetarum /jn^ 
rjcortim hoc nomine vere JU§norvm nmnere me aieeri^ 
4ee ete. Und weiterhin, au f. SD «nd 3SL Peeiica fa^ 
^ciMaS' effidU ^ diforum diam dwäh. — Dum in 
4imoenß ajiifia soIUudinfl peetide, eUMie mco, ion§e^ 
.qpe remi9fu9 anm n .vtd^ po/eifot^iffi^ rudi^ beaium 
fße repido^ { Mit jeder dieaar Zeilen fnnia man in Wl- 
4erapruch tretam roUenda iat oannTorirnndern, dab 
iain kennoE der JLntinitlit gegen die triftige Brinnn» 
Ming Wolfa daa fiingeact^vitHrzto te guoque Selten 
|iifiit>,n^ddenkM9aena9» i^ftv^em keinen aelner#renn* 
4e iieira.<da# ia«rf l6legmitbttt •» Cmw, U^ V^ 9)t 
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auf den noetiachen Ridiftrst&h! aefzt. 

Savee (^chpum ydcamu- ardtne judt efßdnas^ 
saiigar^ Bedenken, obTulkanin einer SchiidMnM|f 
dea erwachenden Friihlinga Platz habe und zor Y) 
MIO aieh geaellen dtirfe, bekannt und begründet ; 
aollle um ao weniger veraehwiegen aeirn , ala mehr«iw 
geintreiche Verauche zur Losung der Frage Torliegen; 
mich reicht weder für ardens die gewohnte ErklXrang 
aua, flammis relucensy noch für Hrit officinae die Pro- 
perziachtf Paranetsielle, (jotchiade urai aSna fbeüm 
Aebnlichea lieCae sich bei 1, 7, 6 ei undir/ue decerpUam 
fronii praeponere divam einwenden, insofern die Aaf- 
faasuDg^ ex sihgutie fabulu aique hirtortie Aitieie^ 
fuoa potftiemn orfkiflMn redpitmif apte iraetaße fßm» 
riam sibi parare^ mit Gtsner'a einaichtiger Kjrilik 
über die Bontleyache Note sich nicht aonderlich »b-^ 
findet, auch abgesehen von dem verkttnsteUen unäi^ 
que decerpiam: wlihrend im Zusammenhange den 
-fzanzen rielmehr die mjlhenreiche Olive an derSiirm 
eiaea zur Ehre Athene geaun^enen Werkea prangern 
mufg^ Nicht mehr kötmen wir uns bei i, 12, 3S nü 
"der Erwiederung befreunden , welche Benllej^a 



^riff auf das zu hoch gerückte Sittzehen an Caimm 
InoM/e /cfNm zurückweisen soll: Fide#, im» mr^fia in 
ifefw. quam h. L iemporum ordiHemeervari^ id iamem 
wi fhuor specladi , ui quanium fieri poeeet Calanetm a 
IWia eidere remoeeref. Doch auch hiervon müanen 
wir abbrechen. Grammatische Bemerkungen aoUinn 
hier untergeordnet aeyn , nnd gegen die ileifaig gont^ 
betteten Bfach Weisungen über den poetischen, ~doMh 
aitea Latein und durch Griechen bedingten Snraehgo» 
Inrauch zurücktreten; deahalb nehmen aie einen go* 
measeneren Kaum ein als bisweilen dem klaren Vor» 
ntandnifa taugt. Mit Aecht ist z. B. I, 6. Seribede 
Vario • • • MaeenU carminis afÜe beibehalten, aber 
mit Unrecht durch Bllipse ron a (die übrigena Ueine* 
de in luvenal. p. 27 aqq. weit seheini»arer gemacbt 
hat) geschützt, denn die Belege II, 12^ 25. Odd.ikrek 
12, 161. Met. 1, 747 und die meisten ihnen ühniiahen 
feben einen afosointen Ablativ, den bereite SeaJiifsr 
xnm Properz in Horazens Worten erkannte« f« 7, 8 
wird allerdinga m honorem gerechtfertigt,^ ak^r 4in 
nackte Umsetzung des aeltaamen j^urimue in phofimi 
liberzengt so wenig ala die Ansicht, dafa in 1, M, U 
Fkrtur Prometheue addere prineipi Kmo eoadae — eC 
wianm leonie dm Homaeho appoedsee nodro, wo die 
Terbindung dea addere mit appoemeee (ef. Wundert, 
in TtML 1, 1, 45) ihren gnten Grund bat, et gleich 
et jirm aey. Wir glauben aber hierüber und über s«r- 
wandte Punkte (worunter die Betrachtonf de4 C(r<-> 
eiamna ; die ohne einen zeitgeinifsen BorcrfJMt eofln* 
ffone ecriptorHmGraeeorptm Hhufraiu$ bodenlnaMoik^ 
nbenan atehen würde) keiner WeitiilnfMg;keit m bo- 
-dürfen, da ea dem gelehrten Herausgeber Meht go- 
ihgen dürfte , bei einer neuen Bearbeitung den Be- 
darf dea lesenden Publikums mit den Wünmen der 
'Mlnner virni Beruf in Einklang zu aetzen* 

Zum Schlufs ist noch der kleineren Orelllaehmi 
«BdMoii zu gedenken, welche ao eben nnter dem TMel 
4tfnoWenW: (^Aft AJBecentftff /^ JU- 

äHa 
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»rtciim aii.Kfiak.MiithfaiMMreiMMfct 
ipai^mMtoTMelM AttivmM v««y«rtaote» fcttdiKXiiktt 
üt JUiterpNtoii#B-wl uniktlMir, pmt.mM$tmkmäV^r^ 
hiM Umß t n ^*mam4mn teafirMhuM Ü0iimiB«t#r:KM€k 
|M« lMkMi^«i*rrf|li«Mf«'8dMtiinotM4i9A«ii^ 
IfceiiMig 'dieMV' IiMiI«MfC«lM * i>b«rl«M«a, . filfflitM 

iltit d«r Erklirmi^ aiil «intm «llgtlntiMreii pRaklii^ 

MhM Gebraudi Mrselheii «ieh »Mit vAceinigas vMrde» 

UdMr die Sohrifl de« Hn. Ur« Sdk7/iT darf Aef« 

kan md samimriscli Wricblts« Bin iSjfNidiMit von 

KoniMOtttarea ibfr cwüf CemmMh ^iralohM aul d«* 

k«ii(igeft SliMid(Minkt eine ^itgMiMMM Ausgabt dar 

OdM wrt emittf i «Md. aieh aäbar freimdliclieii Buk 

fMg varMlMliM tolt { Wart* dea VCa.) , badarf kai« 

Mr PffifiMS im EiMakaa, saadarn aiaar prfiiJaefl 

SatMkaiditng, abdiaaagawandleaAlittal aadMalha*- 

4aii «am Ziala liUumi ködaea.. Ia dar Uabanauguag 

an, dab Hto. Sdl. daa Wakrbeil Uabar Hj nlt^xwai- 

daaCigaa L^ uad eina frflbaail^ Wanmag ihn bail^ 

«aiaar fdrdara ala die bitCara* SrkeaalBtOi, ei« «ik- 

fraeblbafas Werk wt laagan MUbaa bairiaben. a« 

kabaa^ avkniara wir iba jaizC diaaan Abwag an rar- 

laasaa ud aiaaa käh^aB Wartk auf salbatindigaa 

Stadivai ala auf f^Iacaada Kaiapifaüan an legaa. 

Was av hiea .afaMm gamiiaktaa FuUiham' daabiatal, 

aartMk daar aafff aaniea Flaifa das. Scbul«i«aaas^ dar 

aiab «ml äaiaa SahOlar «bar jedaa Sittak dba latar^ 

frstaliaa <« hdlejira« alrabfr; weh« as abar daa Pai- 

«aaat» iibal a#|^ibaa niiCuia , welaba dta ^ante ras 

allaa BSaban «Hamiiiangalatteta Flui -dar Bloihaa 

•«rauiiabaiaii Utttaii, wia^ial mahr gabührt aa- da« 

pbiMagiackaa Lasam aia (iaftira faa KaUaktoaaap 

ahrawaisatt» die.watCantfanitauf daaiaUtgaaJStaadr 

Cnkia dar Oiaaiplia n ataban,. Maaaaia atia daa Mtf 
I Crraatan daa büaaVebaa ttabrauaha aiab harvaa^ 
«aägaa darftan» . 6avf ifa rardiaat Hr» Seh^ allaa Laih^ 
dbfa w baaiBbt uia dia üatbatiaehaa » famialaa, aali- 
fmritahea , galageatUeb aaab am dia kritiaakaa M#* 
«Mala dar lioraiiaabaa .Gedickte aick aia »ögliabat 
ratebaa Material ainsammefte: and docb mufa a^Jbat 
bei dieaat* arataa TkMigkait aia Mab aadafb prafea- 
4ar BUak waltaa « daa aiaa doab bap daa raeal^ and 
lioka aaagaatrautaa BIfiaicbaa aaa HUij aad Uz, 
Kiapataek aad Herder and aaaat niadiaahar latijratar 
bis aaf Galzkaw j(S» 99) berab Tarmibt; allein die 
Samniluagea sallea Terarbeital \Tardea aad ia freiem 
Ileaken, ia iadiTidneller Geataltang dea altea Aa« 
tora aufgehen, wenn andere eialntarpret fartzuschrai- 
ten und Fartaekrilta.zu bewirken Anepruck macht« 
ITnaarVerC. geftUt aicb in eiaem novaatikeh Chaos: 
er geaallt Parallelen aas Alten und Neuen, habliche 
Citationea voa Grammatikern und Antiquaren, lange 
Giitackten aua Jauräalea, Pragramiben and Mono* 
graph.iaea (eiae ia aaserea Tagen ebeaaa bequeme ala 
vrertblosa ladustrie) mit allerhand rühmenden Epi«. 
thatia in bunter Reihe zu einander; ^r hat sogar, was 
bei einer Probeacbrifl Top f i^enthQrolichem Sahlage 
aatograiflieh acbeint, dia Noten ?on Peerlkamp zu 



dea'babaadeltaa Oden aa daam Aakaag ahdruckea 
Idaaaa« daaiemaiiakemLaaarwiUkoaMneaaayamöah* 
tea« Kommt ea fibrigaaa auf aiae diakte Maaaa sol* 
akarBxcarptaaaa, ao waUw wir sakaa^dia aeitaalan* 
gaa Amazuge mit Wartaa i;oa Jaaoba adar EiakatHdt 
Maaakaien|. aber war baaitzt biaraiabead Geduld, uia 
aate# ttkniiebaa Mütbetlaagea aua dam Schulataub 
folgende Plattkeitea ($• 18) geniebbar zu fiadea: 
Wie ktmmehveU bf in diif$er Hvuieki Umraz vom Hr* 
0il neriokUdenl BeirlUeine rnnie Mann läßA wiek ah 
Porem$ de grege Epic^ri die AuHempaeUien 
tUm^redki guigeftiHmi ar reAitt sieh miek aaok sei* 
srnm Iiaad^afa, atevf tm* am bei geringem Saiiner die 
feigen der IndigeeÜen zu heben^ er sehnt eich nach 
übnral a, sp fort. Yaa dem Maagel aa Reib , den 
dta sonst guifgemeiatea Ssthetiacbea Reflexionen aus«» 
aBreaben, i^t aa besser zu schweifen ; ein Bele||;se7ea 
iie Aeuberaagea über daa Fattctaifim Aerei 1, 15^ 
wa der Yf. sehr aaerwartat aaf die Frage gerüth , ob 
4b lyfieeke Poesie einen epischen Gegensisma dem Epos 
l^eiebsam entwendend beknndeln könne j and nach etli* 
eben GewXbramXaaara eine niriit glückliche Sentenz 
aaa Clodiue Eniwmf der Poetüi hinsetzt« Besondere 
aber war ea wabigetbaa, dafa die Kritik ia dea Hin- 
tai^ruad geachobea wurde; denn welche Mibgrifie 
kier zum Vorschein kStten kommen miissea , deuten 
•awht blabApalogieaa für angefachtene Stellen an 
(atatt anderer s. S» 104 fg» daa fiber III, II, 17 sqq. 
gesagte), aandaM auab Broeadatioaea Bavargleichli- 
aber Aat^ wie wana S. AI Hanaader'a Fragmaat bei 
Prbaann T.IL p.«». iaijf «5 nW^irzciJ oi5- nuX- 
ieeiw x^^ h^ ^«« ^** ^^ Meineke S. 116 nach 
Menüey berichtigt {Xmji i rivntQiQw. Ktu ev. »oXAo- 
«TM ;^r9 \oQÜ a<> zu finden war, folgandermaben 
^ieaan werden aoll: 
' Xe^irkviifQn%oievr%noU!* Saf X9*^ 

Docb genug blerroa , denn aüek wir wallaa nnr 
'sogleich hier dem Ha* Dr. Schiller eia XaT^t zarnfea. 
Möge er nicht mSde werden seinem Dbbter Zeit und 
Kraft zu widmen; docb erst dann ala lalerpret ölFeab- 
lieh bervortretcq , wann er eingelebt imlloraz aad ia 
den bedeutendsten DenkmSlern derRdmiaekanPaeaia 
Wernt hat, ein tOehtlges Wissen und ein aaabbXagi- 
ges Urthetl mit den Arbeiten setner Yorgfinger ia 
Einklang zu bringen» • &• ^ 

PRAMATISCHE DICHTKUNST. 

■ Lzipzio , b. Brockhaus : Ttberins , der dritte Cäsar. 

Sine Tragödie in fanf Handlungen» Yoa J. Q. 

Hauch, Professor aa der Akademie za Soröe, 

18d6u I7SS. 9. (aOgGr.) 
* Hr. Professor Haöc* wurde, nacb der Yorrede, 
im Jahre 1826 in die poetiache (?) Stimmung zu dia- 
oer Tragödie in f«nf Handlungen — (ein Drama soll 
aber nur eine Handlung darstellen : er meint 5 Akte 
oder Abtheitancen , denn Tbeile kann eine Haad- 
lung haben) — Airch den tÄgüeban Anblick deaBild- 
niasaa Tibar'a in Rom aad^daaB der laaai Capn la 

Mea« 



41S 



A. WZ. Nött. 961. tOTFlflCEmsa?. 



Neapel , und ilnf eli das LeaM der 4aiiMiligeB<Z#tte»* 
gen gesetzt; ^o dae, vrila- er naeh seiner AsaidiC 
als yerwerriieh betraehlen mofste, mit allen mögli*^ 
eben 8opb istereien Terlheldigt nwrde, um daeSeliwiir« 
ze ffls ^eißi erscbeinen tn leseen« ' Der Vf. rerteilieii 
^enn wir ibn trotz dieses Sehlflateis niebt versleliett; 
II«it seine, der Gescbiebte siemticb getreue -Diebtmig 
einen ticforn Sinn oder^eineZeit-Beziebung? Wer 
ist sein Tther im Jabre 18B6? — Er fübrt ons Uer in 
einer gewtfhlten Sprache, oft nicbt fern Ton Sebwnlst^ 
In leichtem Yersbaii nnd ziemlich geschmeidigem Dia- 
log eine Reibe, nicht lüsterner, wie HK GtHzkom 
in seinem Nero, sondern der geistig sebffndUabstett 
Scenen nns dem Leben' eines alternden Tyrasnen ?or, 
ohne allen weitern ihnern Znsammeabang als des der 
'allgemeinsfen rerilchtliebsten Yerdor^nbeit: ein 
Schtirl(e über den andern. HSflt er das für drama« 
tische Poesie? ja ii!>erhanpt nar für Poesie? Will er 
uns die Menschheit in ihrer höchsten ZerrXttong zei^ 
gen, in ihrer höchsten Verworfenheit — zumKansl* 
geiiufs? Zitr Schute des Lehens? 2um bSbeni 
Schwünge des Gefiihis der Menscbenwörde? ~ Vir 
die D<ir3tc]inhg kann er sein Drama nicbt bestimmt 
laben, oder — er müfste lauter Philologen za Zu« 
schauern erwarten; die Uebrigen verstehen die wnl«- 
ke Pracht seiner mythologischen GStterbilder nieht. 
Auf Sympathie ist die dramatische Wirkung |[egrllii«- 
det; mit wem sollen wir hier sympathisiren ? Salhst 
mit seinem Gertnanikus k5nneii wir^s nickt, denii er 
bat ihn zu matt, zu willenlos* gezeichnet^ und ▼ol" 
lends in der Todesscene mit der Vlancina, welehe 
der Yf. zu einer abgesetzten Bubleria des Germau^ 
1lu3 macht — des Effects wegen« — Die Brsehet- 
Dung der verstofsenen Gattin des Tiber Julia , die 
während 20 Jahren dem Tyrannen, der sie todt |;laobt^ 
unbewufst In einem uhterirdisohen GefUnguiCs ihr 
VerstHndnifs mit dem Dichter Övid abbiifste; — ist 
das Tielleicbt das ungeheure Rütlksel, walehes^ der 
Torrede nach^ diiT Felseninsel erzHblen könnte? — ;• 
Diefs Drama ist ein todtgebornes und in seiner Mut^ 
ter Leibe gealtertes Kind einer geschändeten Muse, 
die im neuern Frankreich Dutzende von Bastardan 
herumlaufen bat. D9$j was allenfalls noch zu lo- 
ben j ist die Charakteristik des Tiber, nur dafs sie 
«tt eintö|ii(p ist. t- De9 S^off nahmen wir ^la 1^ 
kannten, 

SCHÖNE LITERATUR. 

GiRA, b. Heinsius: Pedro de Montilla$^ der Ge- 
Xehtete« Historisch • romantische ErzShlung aus 
den Zeiten der EroberungSpaniens durch Napo- 
leon, von F. L* Zöllner j\ etlMMT des Antonius 
u. s. w. 1839. 8 Tble, l. 195, II, 204 SS. 
8, (2 Athlr.) 
f Die kurze Herrschaft Josephs, so wie fiberhappt 
der Einbruch Napoleons in Spanien ist für Tiele Er- 
siShler'oder Novellisten ein ergiebiges Feld gewor- 
den und wir verdanken ihr manche hübsche Dichtung 
und^ besonderi liei wohlimterrichtete n Spaniern und 
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YramoaMi', iehhalte Mi hweyiJhlMieisiJü Dn^ 
Mellmg der Qwrillna. in dem vovllbgeudeii Bunte 
ist es havptsl^lieh der AufslMid SMuiena geges 
8%Im Unterdrtfekeri wetielMr den Inhalt uvsimiclit 
«nd der Yerf. verweilt mieh bei elnaehienr BegcliMi» 
.heiten, wie^ZtS. der Belagerung votfSSnmgKscii, »hau 
Jedoeh so lebeuenrfle GeinXMu zu Uehm^ mhe "«vir iü 
undem BilehM*u sehen fanden; nberiea wird aueh der 
gröbere Theil des Bnehen noch durch B^hdnhttfc 
ten ii} Ansnrueh genommen, welehe unter mrRugie» 
rung ILarfs IV. vorfielen. Pedro de Montillon int 
der Sohn eines Ministers, woleber seiner Reefaciieli« 
keit wege»dureh Gedoy, Ginetliug deriippigM Ma» 
tie Luise, geetilnet imd verbAnliit wurde. FOr dea 
6ohn ergltthet die Königin und Mr deoeea Behvwnttu 
Isidora der Minister Codejralieiu das Ckuehwistuv» 
paar wideristeht aUen Loekuugen und d«r Ministe 
iiescblielfit endlich bei Isidora Gewalt zu gebrnii» 
eben, wird aber dureh. Pedro ^ehindlBrt und f^nifm^ 
handelti- Der junge Mann wird zum Tode vemr^ 
theilt, entkommt aber und flieht mit seiner Schwer 
tter nach Aragon und in «Folge davoh wird er gelch» 
tot. Br sehliefst sieh den unzufriedenen Bdelleuteu 
an, wulehe, wie er, zum Theil Opfer des nUuiSch* 
tigen Ministers sind und tritt mit ihnen, als König 
Ferdinand nach Frankreich gelockt ist, In die Roi» 
hen der V ateriandsvertieidiger ,• atuigtzii nilitltfl- 
sehen Worden , wird vo» allen Aukingen-ifreigaepu^ 
eben «nd*in Besitz sbiner€Kiter'geeetizt.< Dia ist der 
Haontininrit. Die Sprache ist gut, die Oarstelluuf 
gefriliff, aber die Charaktere sind meistens oberflielK 
lich$ daher unterbött das Buch so lange ^man es liesl^ 
aber nicht lönger und man spiirt kein Verlangen es 
zum zwei tenmaie la lesen, oonehon es beim ersten«» 
male nieht mifsfiei« Folgüeh eignet es sieh nehr gut 
l&r LeHibibliethekeu. Nach den bisherigen Leistna- 
1^ dffrfen wir wohl hoffen , dafe der Hr« Vf. , wenn 
•er nieht viel, sonderli auch Gutes sebreibenwill^ dies 
auch wird leisten können« Wenn er in der Folge et* 
was weniger Gedankenstriche verbraucht, so wird 
dies nicht unangenehm sejn« Druck und Papier emd 

'" * BRBAUUNGSSCHRlFTBir. 

' H^NifOVBR, in der Hahn/Büchb« ; Brwef^tHngen 
zu ü^ristKchein Gtmtben tmd Leben. In 'Predfo* 
len von Dr. G. A. F. Goldmann , Pastor zu Grola- 
dablum im Hzgth. Braunschweig. 18». 361 S. 
8. (IBthh I2gGr.) 

Dies Ist die dritte Sammlung von Predigten , wel- 
che der Tf. , zunächst filr bllnsliche Erbanung, hpr- 
ansgegeben hat; er bat dieselbe der Bibingeroder Ger 
meinde gewidmet unter welcher e^ bis'lSSO alsSeef- 
sorger wirkte, sie eathiilt ^ Predigten über kurze, 
leicht foebaltbare Hauptsätze, z. B. Folget dem guteii 
Hirten; — segnet; — über ein Kleines und wir gehn; 
unsere selige CbristenbolTnung u. s.w. Die Spracbe 
des yPs, ist meistens kräftig und lebendig,' auch der 
Inhalt seiner Predigten meistens bibelgemafs ; nur 
sein Eifer nicht Oberall zai^ httrvmtr. .*r . 
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rt ist erfreolicli za bemerken , wie tni Gebiete der 
biblieehen Literatur neben der neutestamentlichen 
KLegese anch die aUteatamentKcbeForsebang gedeih- 
liche Fortsehritte macht und sich den immer steigen- 
den wissenschaftlichen Anforderungen nnserer Zeit 
ndtfgmit zu gestalten sucht. Die Zahl der Arbeiter 
in diesem Fache wSchst, und ton ihren gemeinsamen 
Bemühungen lassen sreh trotz einzelner Uozeitigkei- 
ten noch gute Früchte hoffen. Möchten nur Alle 
BteU <Ke heilige Sache selbst im Aune behalteui 
mSehte /eder an seinem besifheidenen Theil nur sio 
fVrdern, keiner wfihnen, dals er allein die grofse 
Arttelegenheit hinausführen und der Hillfe und des 
RaAes der Andern entbehren könne. Es ist einem 
jeden sein Maafs gegeben , und es ist ihm immer zu 
danken, wenn er dasselbe redlich verwendet. Ein- 
zelne stehen höher als die Andern , aber sie mögen 
sich nicht überheben; der ernste und sichere Fort- 
gang der Wissenschaft selbst wird ihre Ansprüche 
würdigen und ihr Verdienst in die rechten Grenzen 
Terweisen. Solche Betrachtung sollte in uns allen, 
die vrfr utiser Leben der Wissenschaft geweiht ha- 
ben , die rechte Bescheidenheit hervorrufen , wie sin 
liarnentllch dem Eiegeten geziemt, der sich's zur 
Aufgabe macht, den reichen und unerschöpflichen 
Inhalt der Bibel zu erforschen. Leider Itlfst sich die-« 
ser bescheidene Sinn an manchen jüngeren Forschern 
unserer Zelt eben nicht rühmen. Aoer man braucht 
gar nicht alt zu seyn, ilm in besonnener Ruhe ih- 
rem blasenhaften Dünkel fitr frühere oder spKtere 
Zeit das Zerplatzen , utid ihnen selbst^ wenn sie es 
erleben', eine unbehagUclM MOchternheit zu prophe- 
zeihen. 

Für den Vf. des vorliegenden Werkes scheint 
man dergleichen nicht fürchten zu dürfen. Er ge- 
hört zu dfitk ruhigeren und besonnenem Forschern, 
die still das Ihre thun in der SphSre , welcher sie ge- 
wachsen sind. Solche wirken allerdings nicht im- 
mer unmittelbar fiir die höehsten Interessen, sie hal- 
ten sich in vielen Hauptsachen an das schon Errun- 
gene , sie machen kaum Anspruch auf eine grofslrr- 
fige neue BntWickelung des Ganzen, sondern begnü- 
gen sieh, dss Einzelne fleilbif tu benrbettea ottd 

J. L. Z^ 18S7. I>rüi€r Bond. 



fortzuführen , dessen besonderer Ferseh«ng sie siei 
einmal zugewendet haben ; aller es kann nicht fehlen, 
dafs auch dieses Einzelne zar Förderung und nllmlb« 
ligen Voliendnng des Ganzen das Seinige boHrl^» 
So geht das Bemühen unsres neuen Auslegers dM 
Psalmen vorzugsweise aof die Begründung und Er- 
läuterung einiger von ihm neu angeregter Gesichts^ 
Duttkte, nffmlich auf die Ermittelung des Sltvphtn^ 
oaues in der hebrlischen Poesie una auf ErJ^lÖrnnt 
der von dem Sammler oder den Sammlern dies Psat^ 
ters beliebten Reihenfolge der einzelnen Psalmen; 
oder, wie er selbst sich darüber nttszndrüeken pflegt; 
ihrer Anotimmg in dem Symigimen^O^tn^i^um d(Br 
Juden nach dem Exil. Diesen beiden GegenetVnden 
allein sind nicht nur die Vorbemerkungen gewidmet^ 
sondern sie werden auch in den Einleitimgen zu- dUn 
einzelnen Psalmen vorzugsweise besprochen. 0ef 
Vf. will hiernach dfe historische Auslegung AntPssK 
mea beschrankt wissen , das Hauptgewicht seh man 
Immer auf die Entwickeluhg des religiös -poMseheA 
Gehalts der einzelnen Stücke legen; in Bsfretf der 
Anordnung soll man die Disposition der Lieder nach 
liturgischen Zwecken anerkennen, auch für die Aut^ 
nähme der Lieder in die Sammlung vorzugsweise de* 
Zweck der Erbauung voraussetzen. In dem Allen 
liegt gewifs etwas Wahres, dessen Beachtung deft 
Ausleger vdr einseitiger Behandlung der Psalmen 
sehützen kann ; aber leicht «rgiebf sich ihm daraus 
eine schlimmere Einseitigkeit in anderer RtchtHtttf; 
Die Eribrschüug der liturgischen Stellung der Psalk 
men führt uns geschichtlich ddr bis zu einer Pliriodk 
der hebrHischen Literatur hinattf ,- Wo die friseh§ 
Blüthe der Poesie Iffngst verwelkt war , wo iliaH die 
todten Reste derselben Wie in einem mrbärinm Stt^ 
Saitimeniegte in einer Ordnung, deren P^Incip dem 
wahren Wesen mancher Lieder gar nieht aogemesseii 
war. Wie Viel wichtiger ist eb, dafs der Interpret 
Vorzudringen suche lii die Zeit, Wo jedes Lied nnft 
dem Geiste seines Dichters geboren Wurdfe ! Öewi^ 
wir müssen auch ferner, wie bisher, der historischen 
Entstehung dieser alten Lieder auf die Spur zu kom^ 
men suchen, und wenn Viele dabei irre gegangen 
sind , so mufs uns das uitf so mehr treilMlii , das RUibk 
tige zu ergründe», wo H irgüud tbtfHllch ist. Und 
fragen wir nun. Wie der Vf. s^ine Ansieht M hegtföm^ 
den sucht , so flhdton wir ihn Wirklleh Zuweilen sehen 
auf dem Wege- zur Einseitigkeif. Sieher seheint^ H 
uns nSmlich , dafs die Anordnunt des^ Psalters , Win 
er uns vorliegt, theilweise allerdings ecken aus siner 
fl-ühem Zeit herrührt, wo mnrt noch niebt an litur- 
gisobe Zwecke«ln«s^„Sj«ftfegM{(tfMftgiMehs** dMehlOi 
Ggg Aus 
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Ans dieser Zelt der freieren Ansicht ron diesen 

IoetischenProducten stammen mehrere kleinere Rei- 
en und Gruppen von Liedern ^ in denen. sich eine 
Sewisse Gleicnartigkeit offenbart und welche man 
arum auch spHter in ihrem Zusammenbange belieis. 
So erklärt sich auch am besten das Vorkommen dop- 
pelter Texte, wenigstens bei Ps. 14 und 53, wo dTie 
Tom Yf* aufgestellte Ansicht uns durchaus keine ge- 
nügende AucdLunft gewührt« Auch hat derselbe öf< 
ter zuviel gethan, indem er für die Aneinanderrei« 
liung ein Princip zu sehen glaubt, wo offenbar der 
reine Zufall gewaltet hat, wie solches den Lesern 
des Buchs ohne Zweifel hie und da von selbst ein- 
leuchten wird» 

Glucklicher und wesentlicher für das Innere der 
Dichtungen erscheint uns das Bemühen des Yfs, 
überall aen Strophenbau nachzuweisen, wenn wir 
gleich der Meinung sind, dafs er auch diesen Ge« 
fijcbtspunkt etwas zu weit ausgedehnt hat, indem 
er theils — und dies trifft besonders ältere Lieder — 
(dem Strophenbau zu viel Absichtlichkeit zutraut, wo 
er uns nur als das freie Resultat der dichterischen 
Gedankenordnung erscheint, theils überhaupt Sfro- 
phenbau findet, wo keiner zu suchen ist. hei eini- 
gen, z.B. den alphabetischen Liedern, hat er das 
•elbst Ton vorn herein aufgegeben, aber wir müssen 
noch manche andere Psalmen in dieselbe Kategorie 
. verweben. Dankenswerth bleibt das Bemühen im- 
ner und im Allgemeinen steht wohl fest: es giebt in 
der hebräischen Poesie nicht blos einen Parallelismus 
der YersgKederf sondern auch einen Parallelismus 
der Verse; aber über Einzelnes in der Construction 
Rieses Baues wird man immer streiten, wie es natür- 
lich bei der einfacheren Construction der Yersgltcder 
nicht so leicht vorkommen kann. Jedenfalls aber hat 
der Yf. die Sache zu einer klareren Anschauung ge- 
Jbracht, und es ist ihm die Strophentheilung nicht 
/Mslten besser gelungen, als z.B. de Weitem der in 
der rierten Aullage seines Commentars schon auf die 
Saehe eingegangen war. Sehr gut ist z. B. die 
Knnstanlage von Ps. 57. 59 u. a. nachgewiesen ; an- 
derwärts hat dagegen die Gliederung etwas Gesuch- 
tes und Willkürliches , zuweilen auch Schwankendes, 
wie bei Ps. 17« Gelungen ist die Zerlegung von 
Ps« 82, aber dafs in diesem Psalm „alle Yerse aufser 
Einem mit einem nicht hörbaren Consonanten an- 
fangen**, darin können wir durchaus nicht Absicht 
des Dichters, sondern nur Zufall finden. 

Die Uebersetzung ist meist sehr wörtlich , und 
dies im höheren Grade als die de Wette^sche, aber 
bisweilen auch steif nnd ungelenk oder zu niedrig 
ond prosaisch gehalten. Wir verlangen keine Yers- 
Mse in der Uebersetzun|; hebräischer Poesien, aber 
•inen Ton, der dem Geiste des Originals angemes- 
sen ist und welchem die Wörtlichkeit in Kleinigkei- 
ten, wenn sie sich nicht ungezwungen wie von selbst 
ergiebt, unsrer Ansicht nach weichen mufs. Zu viel 
Wdrtlichkeit finden wir z. B. d^rin, dafs der Yf. 
Ps. 50, 20 -»&*?( durch ^^Jnrtößiges'' übersetzt, der 

Etymologie zu Gofallent Aueli die Fonferzähne Ps» 



58,7 haben etwas Unpoetisches. Unbeholfen ttt 
Ps. 4, 4 libersetzt : „ Erkennt doch , dafs Jehova aun- 
zeichnet demgegen ihn Frommen.'' Dagegen sieht 
man nicht ein, warum der Yf. Ps. 39, 2 fibersefzt- 
^j, mit der Zunge '% statt: mit metner Zunge, wie im 
Texte steht. 

Wir erwHhnen jetzt, um die Arbeit des Hb. ä. 
etwas näher zu charakterisiren , zunMcbst noch, wie 
er das Ganze mancher Psalmen, ihren Gehalt, ihre 
Bestimmung u. s. w. betrachtet, worauf wir zum 
Schlufs eine Reihe einzelner Stellen durchgehen wol- 
len. Bei Ps. 2 ist ihm der Messias Gegenstand, theils 

aus dem oft schon erörterten Grunde, weil Y. 7 9 

Hyperbeln enthalten , die selbst einem Morgenlffnder 
zu stark dOnken miifsten, wenn sich's von einem ir- 
dischen Könige handelte, theils — und das ist Hn. 
K. die Hauptsache — weil sonst die Stellung dieses 
Psalms hinter dem ersten, der von Gottes Gericht 
handelt, und vor dem namhaft davidisehen dritleo 
Ps. unbegreiflich wÄre. Allein das letztere wurde 
doch am Ende nur für die Ansicht des Diaskeuasten 
entscheiden, und das erstere wird Niemand behaup- 
ten, der die roorgenlfindische Poesie nSher kenn^ 
Die Messianitilt des Psalm inbt sich daher mit diese» 
Gründen nicht erweisen. Ps. 16 wird von Hn, JT, 
nicht messianisch gefafst (und der Commentar nimmt 
gar nicht einmal Rücksicht auf die messianische Den* 
tung desselben) , wohl aber z. B. Ps. 72. Aber hier 
darf dies wen^stens nicht aus dem Fehlen des Ar- 
tikels vor tibTjV.l gefolgert werden, wie wenn: „ein 
ILönig nur den Messias bezeichnen konnte. Ueber* 
haupt scheint der Yf. gar nicht zugeben zu wollen, 
dafs die Dichtersprache den Artikel auch da fehlen 
läfst^ wo das Nomen in Prosa denselben hat (was er 
bei Ps. 40, 7. 8 u. ö. urgirt).. Aber derselbe Ge* 
brauch herrscht in der arabischen Poesie und selbst 
der deutschen ist er nicht fremd, so dafs er Überhaupt 
nicht bezweifelt werden kann. Ps. 40, 7 u. 8 findet 
der Yf. keine Beziehung auf den Messias, and aat 
die Uebersetzung der LXX und des ihnen folreedee 
Briefs an die Hebräer nimmt er gar nicht Riielsjcht; 
im Gegentheil sieht er Y. 11 ^,das einzige Messta- 
nische in diesem Psalm. "* Psalm 42 und 43 ist er 
geneigt als Klage des Yolks Ober das Exil zu betraeh* 
ten , wodurch die so ansprechende IndiridualitSt des 
Liedes ganz verwischt wird. Dafs man es vielleicht 
spSterin diesem Sinne.attfgefafst, ist doch nur eine 
grofse Nebensache. Ps. 9 u. 10 nimmt der Yf. als 
spHfe Compilation aus mehreren Liedern. Uns ist 
es noch immer wahrscheinlich, dafs beide als Ein 
Ganzes zu fassen sind mit verworfener und verwiscji« 
ter alphabetischer Ordnuni^, and die Restauratfone- 
versuche von Bellermann u. A. scheinen uns meist gnr 
nicht zu ktihn. Man vergleiche nur die Art und \l^i« 
se, wie die alten arabischen Poesien gehaadhnbl 
wurden, und man wird kaum anstehen , eine ähnli* 
che freie Behandlung solcher Lieder aiMh im hebrSi- 
sehen Alterthum voranszusetzen, znmal uns unab- 
weisliche Beispiele vorliegen, wie in Ps. 14 nnd 53L 
Ps,18und2Sam,22a«a^ Ps, 19 Uiat der Yf. mii 
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BMeinflller 1« Aafl., Ewald und de Wette ans zwei 
keterogeneo Stiieken ziieammengesetzt eejn: eine 
. Aasichl, welche sich als die richtige erweisen möch- 
te. In Ps. 3 und 4 siebt der Vf. Abendiieder, bei 
frsterem folgert er dies aus V..6, wo Ewald dage- 
gen die Indicien eines Morgenliedes findet. ' Hr. K. 
mmmi ferner Ps. 5 als Morgengebet wegen ¥• 4, 
ebenso Ps. 6 wegen Vs 7, und in Ps. 16 (wegen 
~ Ts7), 17, 57, 63, 77 siebt er Nachtgesänge. Es 
mögen diese Voraussetzungen hie und da, z.B. bei 
Ps.77, richtig sejn, aber öfter scheinen uns diese 
Annahmen zu wenig Begründung zo haben, wie auch 
wenn Ps. 23, 5 eine specielle Beziehung auf 2 Saro« 
17, 27 enthalten soll. In Ps. 65 bis 68 erblickt der 
Tf. eine Reihe von Festliedern. Ps. 65 soll sich In 
Ts 14 auf den Anfang der Ernte beziehen und daher 
einPassalied seyn; Ps. 66, „da er Gottes Wohltha-* 
Un iiberhaupt und den Auszug aus Aegypten prei- 
set'', soll sich auf dasLaubhüttenfest^ Ps. 67 we* 
sen Vs 7 auf die beendigte Ernte und daher auf das 
Wochenfest, Ps.68 endlich „Tielleicht'' auf das Po* 
sannenfest beziehen. Alle Tier sollen in die nachexi« 
Ilsche Zeit fallen und yermuthlich sogar Einen Yer* 
fasser haben. Wir mössen gestehen, dafs diese An* 
nähme auf den ersten Blick etwas Lockendes haf^ 
aber bei nüherer Ansicht verlieren sich doch jeneBe- 
siehnngen zu sehr ins Allgemeine und Unbedeutende« 
Um nur bei dem vielfach gedeuteten 68sten Psalm 
siehn zu bleiben , so ist seine Abfassnngszeit aller-i 
dings schwer zu bestimmen, weshalb auch die Aus- 
leger darilber so abweichende Meinungen hegen« 
Per Gegenstand des Ps. ist nach unsrer Ansicht all« 
gemeiaer zu fassen : Preis Jehova^s als des Sieges» 
goUes. Dieser tiedanke ist der herrschende im gan« 
zen Liede, trotz der lyrischen Abgerissenheit der 
SStze , deren Vereinzelung durch die anerkannte Be* 
■utzung alter Liederfragmente noch gesteigert wird« 
Eine besondere historische Veranlassung mufs der 
Diehter wohl gehabt haben» und wenn irgendwo, so 
Ut di^u% in Vs29— 31 zu suchen, welche Verse offen« 
kir auf feindselige VerhSltttisse mit Aegjpten geben« 
DmiB dasThior des Schilfrohres, dasCrocodil, ist 
ntehendes Symbol Aegyptens , wie Ps.74,14« Ezech« 
29, 3 ff. 32, 2« Jes. 51, (auch Us. 27, 1 , wo man 
jetzt Mw»hnlich Babel versteht). Mit Unrecht sucht 
dien Hr« Jf. zu beseitigen , indem er übersetzt: dU 
Schaar im Schilfe dies fßr „muthige Stiere am Flufs** 
nimmt und feindliche Völker iiberhaupt versteht« 
y/Vir fiodea darin nach der ganzen Fassung des Ps; 
Beziehung auf irgend ein Moment i|i der Zeit des 
IVecho gegen Ende des 7fen Jahrhunderts, und deu« 
ten hiernach auch Vs 23 das Herrsbren (der Feinde) 
YOB Basan und vom Meer d. i. von Osten und Westen 
auf ehaldXische und Sgyptiscbe Heere, die der (hier- 
nach) in PalSstina selbst nod nicht in Babel lebende 
Dichter in sein Vaterland einrücken sieht. Noch 
•ciieiot uns nicht ganz unwesentlich, zu bemerken, 
dafe ^ir, was die Ausleger bisher übersahen, den 
SBstea Vers mit dem 27sten zusammen als eingelegt 
!•• Fragment betrachten | weil nur ao jener Va voU« 



ständig zu begreilen ist« Ps. 80 aetzt der VT. in die 

Zeit der 2«erstörung Jerusalems, wo das Unglück 
beide Reiche wieder vereinigt habe(?). Allein Vs 3 
scheint in die assyrische Periode zu führen , wo auck 
ein judfiischer Dichter die nördlichen Stämme a^ 
eine Vormauer seines . Staates betrachten mufstd« 
Vs 7 bezieht sich dann auf den Streit zwischen Afl* 
Syrien und Aegypten , und auch Vs 13 ist dieser Er« 
kitfrung durchaus nicht entgegen. Die Stelle Jes« 
^ 9, 20, welche der Vf. gegen diese Ansicht gebrauch^ 
bezieht sich auf eine frühere Zeit unter Ahas , unser 
Psalm dagegen auf die Zeit des Hiskia und Salma- 
nasser. Ps. 88 ist Hr. ÜT. geneigt , dem Verfasser 
des Buches Hieb beizulegen , der hier seinen Helden 
sprechen liefse. Uns erscheint der Ps. vielmehr als 
Nachahmung des Buches Hieb. Doch wir wenden 
uns schliefslich noch zur Betrachtung einiger einzel- 
ner Stellen« 

In den Anmerkungen giebt der Vf. meist nur 
das, was zur Begründung und Erörterung der ihm 
eigenthümlichen oder von ihm bevorzugten Brklliruii« 
gen dient, wie denn auch die Vorbemerkungen fast 
nichts von dem wiederholen , VFas die frühern Com* 
mentatoren schon oft ezponirt haben. Ps. 2, 11 über* 
setzt Hr. K. : „ frohlocket mit Zittern ^* , was Ree« 
Üngst für das Richtige hielt, wenn gleich die Neuern 
fast durchgängig erklären : bebet mit Zittern. Man 
sagt zwar , die Gemüthsbeweguiigen der Freude und 
Furcht seyen verwandt, das Herz bebe eben so wohl 
vor Furcht als vor Freude, u. dgl., was aber allee 
nicht in Betracht zu kommen scheint gegen den so 
bestSndigen Sprachgebrauch von b^Si , der auch Hos« 
10, 5 kein anderer als der gewöhnliche ist. Der Sinn 
wäre also im Psalm : Wenn ihr euch freuet, thut es 
nur mit Zittern, in Furcht und Zagen vor eurem 
mtfchtigen und strengen Oberherrn« Im folgenden 
Verse übersetzt der Vf. ^ «iptpa ergreifet Reinheit 
in dem Sinne von fiixayoiXxty immer eine mifsliche 
Erkltfrung, die durch das Fehlen des Artikels bei ^ 
keineswegs empfohlen wird (s. oben). Ps. 8, 2 nimmt 
der Vf. n;t^ für n:n3 mit Ammon« Aber wo findef 
sich eine^ analoge^ Verkürzung ? Die schwierigen 
Schlufsworte des Uten Ps; erklärt er so: „Wer 
rechtschaffen ist, wird^s sehn vor seinem Angesicht.** 
to*09 wird folglich als Compleroent gefafst zu: sie 
werden sehen. Warum sollte es nicht lieber Sub* 
ject und als Plnralform mit dem Plural constmirt 
seyn (Hiol) 38, 30): ihr Antlitz wird's schauen (daCs 
Gott gerecht waltet) d. i. sie werdende erleben, er* 
fahren. 12, 6: „Ich will zum Heil bringen den, der 
darnach strebt '\ wie Ewalde so dafs So rntn Relativ« 
satz ist, welcher dasObject ausdrückt = Hb rpt^ ^^. 
Das Verbum bedeutet aspirare^ dann: sich sehnen^ 
mit b wonach, wie Shnlicb Hab. 2, 3 mit y^b zu Ende 
eilen, und wie£)feri^ schnauben, keuchen und eilen heiCst« 
Wenn Rec. dieser Erklürung beistimmen mufs, se 
findet er dagegen V. 7. die Bedeutung fVerkstait für 
b^bZ milslich. Es scheint wirklich Tiegel zu bedeu- 
ten^ und dazu pafst dann y^»\ am Boden j wo der 
Tiegel steht« Hr« Jli« nimmt letztres : zu ßoden, als 
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9 wtfd 8iiMMtft4 17 nrfl fi^^ terbttadm , (tewabr*« 
tor dem Aesthlttlit) Aw Ar NW» IrM, b^ wfo 
Pf^. 9f 11 «»d wfo Mi0fiPf. Piw Ut» 2: ^Meta CiMek 
|K«sf) »Mt mf/a^r dir«** b9 h^Uai mith m dm v««i 
Vf. angeftthrleii 8lellM »faiit MHfi€r , am waaigftlM 
Pa. 113, 4 {by t'^ k#eb über). Aock an aasrer Stelle 
iat es geaatier wokl flirr: Mala Glick, mala Wohl, 
ailee ^as ttiieb gliiekKaii aiaeiil, iat adar ateht ateht 
Mar dir d. t. gebt mir aicbt 6iwr dick, ia dem Siana: 
Du biat mai« h»ebs4aa (üat. Bei 16, 3 bat der Yf« 
aiaa eigealbaarfiebe ErkUrmif , deren Expaattiaa 
äaa bler za weit fiibrea wiirde. Aaeb ^%3in T» S 
iHrd eigealbttnilieb gaTafst ala iKpbil ?aa -p«« » "rm 
itaken, ond ta Hi^b. ainkaa kiesea für werfm: da 
Wirfst mela h^M. INa Uebarsetaaag yo« 22» 17: 
:,i>te Ratta der Böean arnkkimmert miab, wie ein 
Lowe, an meinen HHnden und Fötaen**, trüR aaeb 
dea ftee. Meiaung daa Riehtiga, doeb bedarf die 
Stelle iioob im Eiaaalaen einer aibaran ErUateruag« 
^»3 fafai Hr. JT. riehtig ala Singular, dann ea ia« 
öieK^t n^tbig) mit de Wette daa Wart eaMeeliriaeb n 
Verstehen (waa man gegea BengHevAerg'B Einwurf 
tbnn 2a mtfaaen glaubte, dab Ein Löwe ja niebt 
HSttde und FQfea ftmgeien kdana)« Ea kommt biebei 
allea auf die riebtige firmiUelaag der Bedteotung von 
tnr^ an. qp) beiCst eigentlieb whiagen , zusammet^ 
Mdklagenj zusammenireffen^ wietps, davoa mb daa 
Abschlagen der OKren , und Fiel c]]^3 Holz , BKama 
nmscblagen, vgl* daa ChaldSiache üiid Arabiacbe« 
Yoni Znsammealreffen kommt dann die Bedeutong 
zmammenh&naen^ in zusammenhängender Folge rtehn^ 
§0 herrscbendf im Sjriaeben ^ im ilebr. Tom Kreia« 
kuf der Zeit in Kai und Hipbil Jea. 29, 1. Hieb 1, Jk 
Hieran achliefat aieb dann die Bedeatung rtnof tiai* 
geben 9 ond zwar nicht Idoa nmatabea, amlagerii^ 
ton Peraanea geäugt, aandem auch ran aaeblicbea 
Segena(find#n, a. B« rem Strich, den man um daa 
Leib acblingt, daher n^ Strick, auek rem ^^z^ 
^elchea riiaa unl einea schlagt , am ihn za faagea 
iliob- 19, 6. , daher hier Tom Löwea, der aeiaa Beuta 
famklammert , die SJaaen um aie acklügt, und zwar 
am HSnde und Ffifae , so dafa weder Flucht noek Ga- 

Enwebr möglich ist. Entvveder nehme man aua die 
izten Worte '»Varrj ^^tj ala AocnaatiTen , ron dem 
noch fortwirkenden Verbo ^tr^jn regirt: ate mm- 
iilammem fineh , dem LSicen gleieh nmklammem aie 
mir Bünde und Ffffte, oder man faaae jene Worte ala 
Accoa. der nSbeien Beatimmueg , wie 17, 11 : aie 
mnzingeln midi, meine Schritte einengend und hem- 
mend. So darf dann in unarer Stelle weder ron 
Zeugma noch von Ellipse die Rede aeyn. Gezwan* 
gen ist die ErklSrung von ts^^b 29, 10 : Gi^t eitzt zttm 
Wasser d. i. am eine aegnende Fintb zu aenden (im 
tvfigenaatze von Dat^*?, alao nicht zu Gericht, sen*' 
dei'a zn Wetear!?)« Ala mUdicb baeaiabaea wir 



iaakdiaBrknruagaaTM 3S,18. 88^S. 37,29. 31^ 
12 (wa die Biatta aia Bild Gattaa aaya MrttK 48,5 
(Dt?!» ad^MÖcMe nskk sie kHen Imeent)^ 4S, 9 hn 
ms^Jmtes^ jFcreiAtaa Elfenbeitt?). 48,3. dB, 8 (ali 
Factam?). 68, 19 („ Bmpürar miaaea mAn ? ). «T. 
2« ( 1» fiir Theill). 78^ M ( „er acbtag die Feiada 
binfcfi'', mit Bezag auf die Kraakkett der Pkifiater 
1 Sam. 5). Fa. 89, 6 wird tatfp mit den meinten 
Ansleaera durch IFaArAaJI übersefzt: um der Sache 
dar Wahrhait wMlaa. Dieaa BrkUrang hani hmmee 
atwaa Gaauabtea. 6iDp acheiift mit n«$p aad rx&p rar» 
wandt ond caidp eigantUak durOiee m bedealea , fftiaa 
firmäus aad eadlMb im Araa». Wahrheit, wie mM 
▼aa ym. Im Habr. tat dieaa iibertrageae Bedeatung 
nach aickt rarhaaden , dann Spr. 22, 21 f at catip Fe» 
al^keit, daaarnda Kraft, Gewalt (n»^ ^tk tMt 
Gawatt der Worte der Wahrheit), und dort im Paalm 
6ema/t, Härte der Feiade, alao ia baMea Steifen 
ata. Pa* 68, 18 iat wähl aeboa ala Aarede ra faaaas 
aad aager zum Falgaaden zu ziaba. Ta 18 lieat Aet 
YU '^^^ NB statt b D^ uad triOtt ia dleaer nicht an- 
gllicÜicken Conjectur mit OhhoHsen zusammen (Oft» 
aervatt. p. 15> Ya 2B baibt "tm; wähl nicht ikfitfcr, 
aaadera postea. 73, 15 aimmt der Vf. bei ro'z eine 
Apoaiopeae an, waa eben ao mifalich iat wie die flbri- 
gen ErkHrungen der Stelle. Reo. eonjicirte aeboa 
Ungat n|n Hvz für mn im, vgK njrj? taKa Mfob 2*\ 
14, oder nach n|n nin H»d. BiiaU giabt Shnlick 
mmtia ala Eia Wort."" ' 84^ 10 wird ^vfi; aicbt ala 
Vocativ Ton Jehova, wie gew6holiab, "aoadera ab 
Aco. dea Objecta aufgefoCst, ao dafa der Schild Be-> 
zeichnuag dea Könige wSre. Allein Reo. kann diea 
ackaa darum nickt billigen , weil er ancb unter dem 
hier genannten OesalUen Bettes nicht den Konig, 
aondem den Dichter aelbat reratebt als geaalbtea 
Brieeter. Dorchgüagig redet der Dichter nur ton 
aieb aelbat ah eiaem Y erbaanten , der aich nach ^id 
Tempel aebat. Schon darum iat ea achieklidt^, 
aacb^en Vera auf ihn zu beziehen. Dafa der DifA^ 
far aia Prieater geweaen, acheint auch aönet aar dem 
Inhalt eiazuleuchtea , beaandera aua Yera 5 nnd 11, 
welcher tetztre Vera aieb eö auch beaaer ansckHebf. 
Aebnlicb iat Pa. 48 u. 43^ Pa. 143, 12 scheint die 
Bemerkung iiber das letzte Perfect ungehörig, denn 
tj*i3srt1 ist ein in ganz gaw^bnlicber Weise an Fa* 
tu'ren angekniipftea Perfect mit dem i^pMadenden i 
und dem Tonauf darBndsTlbe, obgleich der Accent 
wem ateht, weil er ein praepositivns ist. Wir k9nii- 
lan neck über maaoba Stalle mit dem Tf. recHän, 
auch aoch manche gute eigenlhümlicbe Brklliraivg 
deaaelben lierrorbeben , wenn niebt daa Gegebene 
ungefähr hinreichte, um ein ürtbeil iiber seina dbn^^ 
kenswertba Arbeit- zn begrifnden. Der Drnch am 
der Gebauer'acbea Officia, iat wie daa- ganze Aen^ 
faare dea Baeba aplcBdid« 

B. RJUiger. 
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|a einem theologischen Festifroeramme am Jubel* 

feste der UnirereitSt Göttingen konnte kaum ein 
IpliiGklicherer Gegenstand gewühlt werden, als der 
Vorliegende. Wollte Hr. Dr. Luche als Occan in ei- 
Aer solchen Schrift das Andenken eines Göttiogischen 
Theologen Tom ersten Aange erneuern, so konnte 
Anfser Mosheim nnr noch einer auf die Wahl kom- 
men ; über diesen einen aber, der auch weder von so 
vielseitiger Bildung, noch von so umfassendem Ein- 
flasse auf Gottingen war, über Ptancky verdanken wir 
ihm schon eine ausgezeichnete Schrift, und so konnte 
er gewifs nicht besser wählen. Aber auch schon ab- 
geaehen von d* 'ser Veranlassung war der Gegen- 
stand so lehrn ^ und anziehend, und noch aufser- 
dem, wie man nun durch die Ausfuhrung erkennt, 
vvar Hr. Dr. Lücke gerade schon durch den Besitz 
Ittancher handschriftlicher bisher zur Charakteristik 
MosheimU unbenutzter Hülfsmictel so sehr verändern 
zu diesem GcschHfte berufen , dafs wir wohl auch oh- 
ne das Fest eine Schrift fiber Mosheim zu hoffen ge- 
habt hätten , wie uns denn auch noch eine gröfsere 
Bearbeitung desselben Stoffes nach dem Feste ver- 
lieifsen wird (S.7). Damm verdient aber auch schon 
diese Schrift eine ganz andere Beachtung, als sonst 
ein gewohnliches EinladungMprogramm. 

INeue handschriftliche Hnifsmittel zurGeschich- 
le MoshefmU hat Hr. Dr. Lücke nach S. 6 theils im 
akademischen Archive zu Göttingen und in den be- 
sonderen Acten der theologischen FacoltSt vorgefun- 
den, theils hat er sie von Lübeck, Hannover und 
Wolfenbüttel erkalten. Yen Lübeck Briefe Mos- 
AetiTiVaus verschiedenen Zeiten; die einen von ihm 
als Jtingling an zwei Freunde Sfardt und 2^erg ge- 
schrieben ; andere später in den Jahren 1740 bis 
1755, an den Rector der Schule zu Lübeck, Joh. 
Dan. Overbedt^ dessen Lebensbeschreibunj; (Lfib. 
1803) wohl auch früher noch nicht für Moeheim'*e 
Leben benutzt ist; auffallen aber mufs es, dafs nach 
S. 13 ,Jugendliche Mannscripte Mosheim*» aus dem 
Jahre 1719^ nur im Kataloge der Lübecker Blblio- 

J. L. Z. iaS7. DrUi€r Band. 



thek, aber fast nirgends m finden sind| die Stadt 
scheint in der Aufmerksamkeit, welche sie nadk 
S. 27 ihrem grofsen Landsmanne bei Lebzeiten er- 
wies, sich gleich geblieben zu sejn, Yen Hannover 
aber scheint Hr. lir. Lücke vornehmlich interessante 
Papiere Über die Yocationen Mosheim^s nach Heli^- 
stSdt und nach Göttinnen aus dem dortigen Archive 
erhalten zu haben; und ebenso von Wolfenbüttel« 

Der Yf. hat seine Schrift nach den Hauptwohn« 
brten MosheimU in vier Zeitabschnitte abgetheilt: 
1) Mosheim in Lübeck und auf dem Lande, 1693 
oder 94 bis 1716; 2) in Kiel, 1716 bis 1723; 3) in 



Helmstfidt, 1723 bis 1747; endlich 4) in GöttingeOt 
1747 bis 1755. Mit dieser chronologischen Anord- 
nung verbindet sich kunstreich eine Sachordnung in 
der Weise, dafs an den ersten und noch mehr ao 
den zweiten Abschnitt Bemerkungen angereihet sind 
zur Charakteristik Mosheim^ s und seiner ganzen 
Richtung im Allgemeinen, an den dritten eine Dar- 
stellung seiner Leistungen in den einzelnen theologi- 
schen Wissenschaften, und an den vierten Hinwei- 
sungcn auf sein Yerbnlten als akademischer Ge« 
sehäftsniann und Kanzler. 

Durch die Nachrichten über den ersten Zeit- 
raum, über Mosheim^s Bildungsgang vor seiner Uni- 
versitätszeit (und er wurde 23 Jahr alt, ehe er eine 
Universitfit besuchen konnte) lernt man ihn eigent- 
lich ganz als Autodidakten Kennen, und erhfilt ein 
neues Beispiel, wie solche Einwirkungen auf die 
Geistesentwickelung eines Einzelnen, welche man 
sonst fast nur als ungünstig anerkennen müCste, wo 
sie auf einen so reichen geistigen Fonds treffen, dock 
fast nur „zum Besten dienen,^* und selbst durch das, 
wodurch sie am gewissesten schaden zu müssen 
scheinen, doch nur eine desto stärkere Gegenwir- 
kung eigener KraftSufserungen zur Selbsterhaltung 
hervorrufen, und dadurch auch wieder nur fördern« 
Als Sohn eines Freiherrn, welcher Page, Jagdjun- 
ker und dann Officier in kaiserlichen^ preufsischen 
und englischen Diensten gewesen war(S. 9), war 
er im Hiterlichen Hause wohl mancherlei Zerstreuun- 
gen »usgesetzt, weiche seine Neigung hfitten ablen- 
ken können; doch konnten sie im glücklichen ^alle 
auch Anregungen seiner Phantasie werden; auch 
scheint er schon im filterlichen Hause zum Studium 
neuerer Sprachen veranlafst zn sejn, wovon ihn 
die damaligen Schulen gewiCs dispensirten , und 
woTon er doch nachher oesto mehr Gewinn hatte, 
je seltener diese Kenntnifs damals und jederzeit un- 
ter den deutschen Theologen war. Spfiter, auf der 
Schule zu Lübeck, welche er vom i4ten bis zum 19ten 
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Jahre besnelite, lernt« er wobl anch zum Glück recbt 
fleifsig lateinisch und griechisch, besonders latci- 
niseh schreiben und'dispufircji; aber sonst v^urde er 
durch ein6 Menge wissenschaftlicher, besonders phi- 
losophischer Lehrstunden ilberschtittet, welche auf 
viele andere nur zerstreuend und zerstörend gewirkt 
hätten; dazu kam, dafs der Lehrer, vreleher am mei- 
eten auf ihn eingewirkt zu haben scheint, ein Con- 
reetor Goldel^ ihn früh durch Lehre und Beispiel zu 
einer gewissen Schöngeisterei und zum deutschen 
Yersemaehen anwies , was doch sonst, wenn es ei- 
nem Gymnasiasten früh begegnet, fast immer der 
jsichere Weg zu lebenslänglicher OberflScblichkeit 
ist« Für Mosheitn abtr schlug das Alles zum Heile 
aus: die mannichfaltige wiMenstbafdiche Beschäfti- 
I gting erweiterte ihm früh den Gesichtskreis und eig- 
nete ihm ein vielseitiges Interesse besonders, für alle 
historischen Studien an; das deutsche Yersemaehen 
aber neben seiner Renntnifs der neueren Sprachen, 
scheint ihm vornehmlich die überlegene Gewandtheit 
in deutscher Rede, wofür die damalige Schulbildung 
vpie die damali|;e Literatur ihm sonst gar nicht for- 
derlich seyn konnte, undaufscrdem ein Hbnlich wir- 
kendes und unter denselben Umständen ebenso .sel- 
tenes und fruchtbares Ssthetisches Interesse ver- 
schafft zu haben (S* 12. 13. )• So schadete ihm denn 
auch die äufserlich beschränkte Lage nichts, welche 
ihm nach dem Abgange von der Schule den Besuch 
einer Universitltt unmöglich machte, vielmehr nun 
annSchst 3 bis 4 Jahre hing zur Ucbernahme einer 
Hauslchrerstelle auf dem Lande nöthigte; denn auch 
hier, anfangs vielleicht noch ohne den bestimmten 
Entschlufs sich künftig, wo möglich , der Theologie 
widmen zu wollen (8«S.29, Motel), >nirste er so 
viele Nebenstunden zu seinen literarhistorischen und 
kritikchen Lieblingsbeschäftigungen zu erübrigen, 
dafs er dadurch vielleicht am besten nicht nur das 
genaue historische Forschen überhaupt und dabei sich 
selbst zu helfen lernte, sondern auch in der philolo- 
gischen Unbefangenheit und Unparteilichkeit des 
Standpunktes und der Beurtheilung befestigt wurde, 
welche so oft ein . fruchtbringender Ausgangspunkt 
znnn Studium theologischer Wissenschaften, der Weg 
luv Entdeckung der SchwSche und Zuflllligkelt für 
unfehlbar und unverHnderlich geltender Meinungen 
gewesen ist. Und von den literarischen Curiositiften, 
welche ihn hier anfangs vorzugsweise beschäftigten y 
wie er z. B. an einer Literargeschichte aller öffent- 
lich verbrannten Schriften unter dem Titel bibKo^ 
Üeca Vulcani arbeitete, yfurde er, seiner Wifsbe- 

Sier folgend, zu immer ernstern und umfassendem 
tadien fortgeführt, so dafs er nun auch, als es ihm 
endlich duroh fremde Unterstützung möglich wurde , 
nach Kiel zu gehen » sich zum Studium der Theolo- 
gie bestimmte 9 ohne indessen seine literlirbistori- 
schen Studien daneben aufgeben zu wollen. 

Ein armer junger Freiherr von ungewöhnlich 
tiel Geist und humanistischer Gelehrsamkeit, wel- 
cher nach schweren Zeiten 23 Jahr alt nach Kiel 
kam, nm daselbst Theologie zu stttdiren, mulstedort 



Aiffsehen und Theilnabrae erregen« Aber dafs die« 
in dem Grade geschehen sejn ^verde« wie es der VC . 
in seinenv 2ten Abschnitte zum Theil nach den vor- 
her unbenutzten eigenen Briefen Mofheim^s darstellti 
erwartet man Wohl nicht im Voraus, auch wenn man 
dabei etwas rechnet auf die alt akademische Schä- 
tzung adeliger Studenten, vgl« z. B. S. 53. Zu einer 
Zeit^ wo er durch Schriften noeh nicht bekannt Ist^ 
in seinem ersten Studentenjahre nehmen sich nichl 
nur Kieler Professoren verschiedener Facultaten aot 
jede Weise seiner an, sondern sogleich auch auf 
auswärtigen UniversitSten hat man von dem selte- 
nen Studiosus gehört: die Universitiit Rostock 
schickt ihm im ersten Jahre eine Ehrenmatrikel 
nach K.iel, worin sie ihm eine akademische Ancienne- 
tät von 4 Jahren beilegt, als sej er so früh schon bei 
ihr inscribirt; Buddeus, Lacroze in Berlin, selbst 
Leibnitz, der noch in demselben Jahre starb, schrei- 
ben ihm , und unterstützen ihn bei seiner Geschichte 
Servets, in welche sich seine biblioiheca Vulcani 
umgestaltet (S. 17, ). Solche Theilnahme murs ihn 
fördern; vielerlei Arbeiten fangt er an : eine Ge- 
schichte des Rabanus Maurus; pm*adoxa exegeiicax 
Geschichte der Reformation zusammengestellt aus 
Luther^s Schriften; „^zufällige Gedanken von ein!« 
gen Vorurtheilen in der Poesie, besonders der.deut- 
sehen, von Selintes"^ (Lübeck 1716) sind seine erste 

f;edruckte Schrift; zugleich erhftlt er schon die £r- 
aubnifs, Privatissima über Literatur der Kirchen« 
geschichte zu halten, und predigt nun auch schon 
öfter; im Jahre 1715 folgen mehrere Dissertationen, 
w eiche zeigen , wie er sich schon immer mehr in das 
Quellenstudium der alten Kirchengcscbichte vertieft« 
Eine recht ausgebreitete Ceiebritiit aber bekam er 
nun plötzlich durch Toland's Nazarenus, eine Schrift, 
welche die Theologen und alle Freunde der Kirche 
desto mehr in iYerlegenheit brachte ^ je weniger die 
bisher übliche Apologetik dagegen ausreichte, wel» 
eher aber Mosheim nicht nur die nöthige Sprach« 
kenntnifs und aligemeinere historische Bildung, seit* 
dern auch die entsprechende Alfifsigung und singeheB"* 
de Ruhe entgegenzusetzen hatte« Seine vindtciae 
anilqiute VhrUiianorum disciplinae aiversm Tolandnim 
1719 wurden daher eine genügende Reehtferfignng 
und Begründung der Aufmerksamkeit, welche die 
ausgezeichnetsten Kenner begabter Naturen ihm nach 
einem richtigen Jnstinct. schon Jahre lang ob agenda 
gewidmet hatten. ^JVam eoniuneia^ so fafst Iiet dic<^ 
ser Gelegenheit Hr« Dr. Luche Moilieim^$ Vorzüge 
als Historiker In eine gedrängte Charakteristik zu- 
sammen S. 23«, couiuncfa in um Ulo esstabani ^ (fuae 
swgula in singulis raro inveniuniury amar verae Atsfo- 
ritte ei cognoscendae et narrandaey is^ue netpie ira nee 
studio carrupUts , accuratavel mintttisrimarum rentm 
pervestigatio tum phitologica tum criticay in obscuriü' 
ribus locisy u6i te&timomorum vestigia nulla fere<tppa* 
rentf ingeniosa et facilie divinotioj non audax ilUt nee 
iimiday sed modeetOy tum verum aestttrum ex causie 
att/ue principüs felix indagatio y hietoriarumque coih 
sequentium cum primie compreHeneio wiq obtutu facta 
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Bive penodica dUtributio^ d^nde vero imf ictNin Uberam^ 
subtile y denique narraiio et elegans et ormita iumitd^ 
Aus et ad vetera exemplaria liberaliier conformaia. 
Diese vindiclae und »eine Predigten waren es denn 
«aeh Tornehmlich, welche ihm bald mehrere vortheil- 
baCte Vocationen verschafften , und darunter 1323 
den Ruf nach Hclmstiidt» welchen er annahm, 

il/o«Aei//iV24jSbriges Wirken inHelmsüldt, wel- 
ches dor Gegenstand des dten Abschnittes ( S. 28 bis 
50) iht^ macht bei geilem den Hauptinhalt seines 
ganzen Lebens aus, und wenn man siciht, wie er 
sich schon in vorgerilcktem Alter von einer Akademie 
losreifst, welcher er seine beste Kraft gewidmet hat, 
und wo die Verehrung gegen ihn eine alte und allge* 
meine Gewohnheit ist, von einem Lande, dessen 
Aegiorung sieb erschöpft hat, ihn mit Ehre und Gunst 
zu iiberhiiufen, und wie er dann in Göttingen mit 
den kleinlichsten Verdriefslichkeiten, wogegen selbst 
Miinchhausen ihn nicht ganz schützen kann, empfan- 
'gen wird, und 8 Jahre darauf todt ist, so mufs man 
ihn beklagen, dafs indem er sich filr verpflichtet 
hielt, einem gröfseren Wirkungskreise nach so vie« 
Icn Aufforderungen sich nicht IXnger zu entziehen, 
die £rfiiliung dieser Pflicht unmöglich war ohne den 
abzusehenden Verlustcines längeren und friedlichem 
Alters. Anfangs fehlte es ihm auch freilich in Helm- 
stiidt nicht an Verdrufs, worüber Hr. Dr. Luche 
aus den Papieren des Wolfenbiittelschen und Hau« 
flörerschen Arohives zuerst bestimmtere Andeutun* 
gen giebt, uur kürzer, als solche freilich gröfsten-^ 
theils unerfreuliche aber doch für das damalige Uiii« 
versitlitstreiben sehr charakteristische Auftritte ver- 
dienten.' Schon seiner Berufung ( Ref. erlaubt sich, 
bei einigen S. 29 u. ff. kürzer bebandelten Umstün- 
den etwas langer zu verweilen, da ihm jene Acten- 
stücke auch zamTheil zug?inglich sind) ging ein län- 
gerer Briefwechsel vorher zwischen den beiden Ke- 
gierungcn, unter deren Leitung HelmstSdt als braun- 
achweigische Gesammtuniveil^itHt stand; in Wolfen-* 
hiittel war man für die Yocation , in Hannover da- 
gegen. Hier ist es nun nicht uninteressant zu beob- 
achten, mit welcher Sachkenntnifs die Wolfenbiit- 
telschen GebeimerHthe (LQdecke(?), Münchhausen, 
Stein ,^ Dehn ) anf Mosheim^s Leistungen eingehen , 
und mit welchen Grtfndslitzen sie seine Berufung ge- 
gen die Bedenklichkeiteo der Hannoverschen Mini- 
ster ( Bernstorff, u. a. ) vertheidigen. Sie gehen 
Ton dem richtigen Grundsätze aus, dafs für eine 
kleine Universitiit mit geringen Mitteln am besten 
dadurch gesorgt werde, wenn man es mit vielver- 
sprechenden jüngeren Leuten wage, da man berühm- 
te Gelehrte nicht gewinnen könne« Die Hannovera- 
ner aber finden es doch gar 20 neu , dafs man einen 
28jiihrrgen Magister, welcher sich so eben vergebens 
am eine Stelle an der Schule zu Flensburg beworben 
kabe, in die theologische Facnlt^t setzen wolle; sie 
klagen, „obwohl sie nicht .in Abrede sejn, können, 
dafs Mag. Mosheim in seinen vindieiis eine grofse 
Gelehrsamkeit gezeigt habe,^^ iiber ,^die in seinen 
tfbservationibue sacris und oratio de eo^ quod nimium 



est in studiis linguarum et cfiiiees an den Tag g^ 
legte gar zu grobe und mit Verachtung aller Ge« 
lehrten verknüpfte PrXsumtion von seiner 6e« 
schicklichkeit ^' und öi>er sein ^^ingenium scojßtiewn 
et eensoriiunj^ wenn sie auch hoffen, er werde dies 
ablegen, „wenn er erst dnrcb rühmlichere Mittel 
eine bestHndige Aestime erworben haben werde )^* 
und so finden sie es höchstens zulSssig, dafs man ihn 
gelegentlich in der philosophischen Facnlt^t anbriu^ 
ge. Die WolfenbQttler erwiedern hierauf einen ver« 
mehrten CataJogtie raisonn^ dfit sSramtlichen Sehril» 
ten Mosheiml^Sy und wie ihm dafür „in allen Jouma* 
len und Actis Eruditorum der Ruhm eines grundge- 
lehrten Mannes beigelegt werde ;^* über die obser* 
vaiioues sacrae aber und über die oratio de eo qiwd ni^ 
mtum est etc. bemerken sie zuerst etwas bitter, .daCi 
sie „diese Pieces selbst eelesen^* und nicht übel ge- 
funden hätten: „wenn nicnt erlaubt scjn sollte, eine 
Meinung zu examiniren, würden die Wissensehaf«« 
ten so hoch nicht gestiegen,, sondern die Barbaries 
in ihrem Stande geblieben sejn;^' sie wüfsten „noch 
zur Zeit keinen so berühmten und geschickten Mann 
ftir die gewöhnliche Professorenbesoldung (300 Tha- 
ler) zu bekommen, und die Bestallung und der zit 
leistende Eid würden schon hinlHngliche Büttel seyn, 
ihn von den dissidiis literariie abzuhalten.^^ Obgleich 
nun die Hannoveraner auch hiergegen noch manches 
zu erinnern hatten, z. B.: „wir sehen nicht auf die 
Journale und Acta Eruditorum j deren Vff. oft ans 
Liebe oder Hafs, oft aber nach ihrem eigenen oder 
ihrer Verleger Interesse ihre Judicia einrichten,^* 
oder: „oh Bestallung oder Eid vermögend genug 
sind, die Feder zu dirigiren, steht dahin '^ u. dgl., 
so gaben sie doch endlich nach, und Mosheim erhielt 
nicht bis auf Weiteres, wie sie zuletzt noch vor- 
schlugen, sondern „pure und ohne Limitation^^ die 
5te Stelle in der theologischen Facultüt. Schlimme- 
rer oder langwierigerer Widerstand aber erwartete 
ihn in Helmstüdt selbst. Die theologische FacnltHt 
(Job. Andr. Schmidt j Fr.WeiiOj Joh'.Konr. Schramm^ 
K. Koch) hatte wohl statutenmSfsig das Recht, sei- 
ne Reception so verweigern, so lange er nicht alle 
Praestandä geleistet , and insbesondere nicht Doctor 

feworden war; aber sie erschwerte nun auch seine 
Vomotion , indem sie anf solenne Proclamation und 
Disputation cum Praeside drang, während doch bei- 
des nicht so bald ausführbar war bei der Krankheit 
des Decans, Abt Schmidt, welcher das PrSsidium 
bei der Disputation hätte übernehmen müssen. Mos* 
Aetm, welcher schon in Kiel das Doctorexamen ge- 
macht hatte, bat hiergegen um Privatproclamationi 
welcher später gelegentlich die solemne folgen müge, 
nnd um die Erlaubnifs, jetzt selbst als Präses vom 
obern Katheder mit einem Kespondenten disputiren 
zu dürfen , verlangte aber noch vorher in die Facnl- 
tHt recipirt zu .werden. Und als die Facultlit dies 
zuerst verweigerte, weil „noch kein einig Exempel 
bei der FacultSt von dergleichen Privatpromotion 
vom Anfange der Universität bis jetzt vorhanden ge- 
wesen «ej,^ und weil sie» 9,nm den einreifsenden 
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Partieolier - Pr<Kifoti«ii0ii Tomikomiiieii und damit 
die Grado« Aeadenici hei ihr nicht vileseirten,^ 
Doek 1720 hesehlessea habe nur goIeioBe Promotionaii 
V:>r»iBebinen« dann aber «kh erbot, uifi Diapeusatioii 
fiir Mitühttim beim Heraioge^niiduuiujf hou , erbitterte 
dies Matiheim a« sehr, dafd er aie in einem FriTat- 
brieCe beim Herzoge August Wilhelm dcniinciirte. 
So groCs aber war nun schon sein Ansehn bei diesem, 
daCs die FaetilfSt zwei Tage darauf ungehört einen 
Verweis wegen ihres „uagebiihrliehen Yerfahrens^^ 
und wegen i, dergteicheii aus Partiealter- Absichten 
berfliefseoden Cbicanes /^ und den Befehl erhielt, 
,)binnenl4 Tagen den Professoren! Ordinarium Jlfoa» 
Aeim in die FacultSt aufzunehnfien, auch hiemSchst 
dessen Dhptdatw inaugtnralU cum Respandenie nioht 
n Terhindem/^ wie sie denn auch «uf ihre umstXnd* 
liehe Gegenvorstellung keine Antwort erhielt. Die* 
«er Anfang rouCste eine Bitterkeit zwischen Mo$heim 
«nd seinen SpecialcoUegen zuriir klassen, welche sieh 
auch noch einige Zeit wirksam zeigte« Gegen Ende 
4es Jahres 1724 zeigt Schramm im Namen der Facul- 
int dem Herzoge den Tod des Professors der Dogma« 
tik üTocA an ; er erklärt dabei die Wiederl>esetzung 
der &ten Stelle für sehr entbehrlich „wegen der ge- 
ringen Anzahl der Siudiosorum Theologiaej deren 
von 200 kaum der dritte Theil sich hier aufhfiit; soll- 
te aber,*^ fShrt er fort und hier spricht sich die An- 
sieht der SpecialcoUegen. über Mosheim aus, „sollte 
hiernHchst diese Stelle wieder zu besetzen seyn , so 
bitten wir demüthigst, dafs wir eine solehe Person 
nieder in unser Collegium bekommen mögen , welche 
zumal bei Jetziger Zeit nicht ron neuen und nnge* 

§ rundeten Opinionen eingenommen, und durch deren 
'ortpflanzung dieser üni?ersitSt nicht naehtheilig, 
sondern vielmehr mit nöthigen Subsidiis einer gründ- 
lichen Philologie^ (dies geht wohl auf MoaheMs ge- 
ringe Bekanntschaft , mit dem HebrSischen ) ,, und 
Philosophie, insonderheit in der Logica und Meta- 

Shysica zugleich versehen se j , welcher Mangel bis- 
er allerhand Unordnungen gctnacht hat/' Im Fe- 
bruar 1725 machte hiegegen Moskeim eine Yorstjel- 
luDg nn den Herzog, es bedürfe einer specielleren 
Aufsicht Ober die Stipendiaten , besonders über die 
welche Theologie und Humaniora studirten; ein ge-^ 
Wissenhafter Professor müsse Vollmacht erhalten, 
^dafs er 1) den Stipendiaten bei ihrer Ankunft zeige, 
auf was für Art sie ihre Studie init Nutzen anzufan- 
gen: die meisten Leute kommen deswegen nicht wei- 
ter, weil sie, so zu reden, in der Irre gehen , und 
in diesen Stiioke keine Anweisung haben; 2) alle 
yiertel oder halbe Jahre sich erkundige, wie weit sie 
m ihren Studiis gekommen, und wie es mit ihrem 
Wandel besohaffen sey; 3) an Ew. Herzogl. Durch 1; 
''"*""" glaubhaften Beriebt zuletzt abstatte. 



wie dieselben sieh hier verhaltet , und was man tob 
ihnen zu hoffen habe.^ Nachdem er hierauf za A»-» 
fange des MSrz zu einer selchen Inspection autorisirC 
und an den Senat dnruber das Nöthige erhissen ist, 
bittet die theologische Faeultnt, dies ignorirend, iim 
April in. einem Schreiben ohne Datum, sie mit einer 
solchen. Aufsieht zu beauftragen, worauf sie nick 
denn sagen lassen roufs, sie werde wohl wissen, 
dafs Doctor Mosheim schon seit zwei Monaten dieee 
Aufsicht führe. Nnn starb zwar der Abt 5dlffttctt 
im Jahre 1726; aber noch 1728 mufste Masheim aiefc 
nn die solemne Prof lamation seiner Promotion , wel- 
che noch immer nicht nachgeholt sey, erinnern lan* 
sen, und verschaiTte sich nun durch ein Gesuch nm 
den König von England auch hiervon wieder nacb» 
trHgliche Dispensation« Inzwischen hatte sieh niim 
auch schon seine Stellung in HelmstSdt sehrgeSo« 
dert« Schon 1724 hatten ihm die Höfe eine Gehalte- 
znlage von 100 Thalern bewilligt mit der beseadent ^ 
Bestimmung, dafs dieser Zuschufs ohne Wissen der * 
Uttiversitüt insgeheim ausgezahlt werde; zugleich 
erhielt er ein Extraordinarium von 200 Thalern , nntf 
die Expectanz auf die Stelle eines G\3neralsehDlin- 
spectors mit 100 Thaler Gehalt, welches Amt er 
nachher auch wirklich, als 1720 der Abt FabrieiuM 
starb, aber nur bis 1733 verwaltete, tro Ludwig 
Rudolf einen Wolfenbütteischen Prediger Baarmam^ 
damit beauftragte* Auf seine Anzeige des Rufes nach 
Wittenberg wurde er, nachdem er ihn ohne bestimm* 
tes Versprechen vertrauensvoll abgelehnt hatte , zun 
Consistorialrhthe ernannt, und sollte bisweilen an 
den Sessionen Theil nehmen, da diese „wochentlick 
nur einen halben Tag gehalten wQrden ;^ zugleich 
erhielt er noch 200 Thaler Zulage , also im Ganzen 
600 Thaler, „welches^ bisher das höchste bei der 
Helmstedtschen Universität gewesen,*^ mufste aber 
nun (und zwar gerade auf Betrieb der Hannoveraner 
wHhrend die Wolfenbiittler ihm dies nicht zumuthen 
wollten ) unterm 4. Mürz 1726 einen Revers ausstel- 
len, dafs er „in Ansehung solcher ihm erzeigter 
Gnade bei der JulinsuniversitHt beständig bleiben« 
und durch auswSrtiffe Offerten selbige zu verlassen 
sich nicht bewegen lassen woUe/^ 1726 wurde ihm 
auch noch nach Schmidfs Tode die Abtei Mnrientbal, 
und 1727 vom Herzoge Ludwig Rudolf, dem damu'^ 
ligen Regenten des Furstenthnnis Blnnkenburg, die 
Abtei Michaelstein mit der Aufsicht iil>er die dorti- 

fen Conventualen tibertragen ; und viie die früheren 
[erzöge, so l>eeiferten sich auch seit 1735 Ferdinand 
Albrecht, der Schwiegervater König Friedrichs If., 
welchen Mosheim copulirte; und dessen Sohn und 
Nachfolger Karl sammt ihren Ministem , ihn ferner 
durch Aufmerksamkeiten aller Art an das Land und" 
die UniversitHt zu fesseln. 
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OEOLOGISCHB LITERATURGESCHICHTE. 

GöTTiNGBN, b. Dieterich: Solemnem renuMiaiia* 
nem vifwin» ^ ifuibus tummos in iheölogia kofMres 
inier saera saeeularia academiae Geargiae Af$» 
guHae cahferendw deerevii iheohgorum in hae 
aeaJemia wdoy indicil G. Ckr. Fr.Liitke. Inest 
narratio de «fo« Law. Mäsketnio %tt. 

{Bes€hiujs von Nr, 105.) 

LiHnger, als bei den bereite angeführten weniger be- 
eutenden aufseren VerhHitnissen, verweilt Hr. Dr. 
[0iidie mit Recht in diesem dritten Abschnitte bei der 
larstellungMoMeiiitV als akademischer Lehrer, und 
ei seinen Leistungen für die einzelnen theologischen 
Yissenschaften, Allerdings war, wie S. 31 ausge- 
iihrt ist , die theologische FacultSt zu Helmstedt seit 
ero Tode des Hltern Calixtus etwas stehen geblieben ; 
^r. U« Calixtus, seinem Yater sehr unShnlich an Ge- 
ehrsamkeit wie an Gesinnung und Charakter, aber 
lesto unbedingter bemuht , sich als Nachbeter seines 
Täters geltepd zu machen, hatte den Berührungs- 
punkt wohl nicht beachtet, welcher zwischen seines 
iTaters und Spener^s Richtung statt fand, und daher 
'on den pietistischen Bewegungen nur polemisch No- 
iz genommen; der Einflufs Wolfs auf die Theologie 
mit aber erst in die spStere Zeit, wo Mosheim schon 
in Helmstedt war. So bedurfte es denn allerdings 
eines ^^alier Calixitis''^ in Helmstfidt, und wirklich 
ivar Mosheim in mehr als einem Sinne ein solcher, 
Far auf demselben Wege , wie dieser, nfimlich „ex 
joitris pkilologorum^ (S. 26.). und aus umfassenden 
historischen Studien, besonders der Geschichte der 
Literatur und der Philosophie, zur Theologie über« 
regangen, hatte von dorther , wie dieser, jene histo* 
'ische. Verschiedenes in.seiner Art anerkennende Mfi- 
'sigung und Friedensliebe, war aufserdem noch, wie 
liescr, durch Weltkenntnifs, Reisen und Verwandtes 
ror der Beschrfinktheit und Gemeinheit gesichert, 
welche seit der Reformation die firmliche, fast immer 
nur aus den untersten Klassen ergSnzte Geistlichkeit 
1er lutherischen Kirche so oft entstellt hat; nur die 
;ro(sartige fiinfaehheit und Gradheit Calixts, der 
tiefe Ernst und die ungemeine Kraft, die nn?er* 
v?andte Hingebung seines ganzen Lebens in den Dienst 
Tür einzelne grolse Ziele, und die Sicherheit in der 
GeringschHtzung aller kleinlicheren Dinge daneben, 
war wohl in gteichem Grade j[schon ein Blick auf die 
Bilder beider bestätigt es) bei Motkeim nicht zu fin- 
den« Hr. Dr. Li/dte beschreibt nun nach einander (Ref. 
weifs nicht recht, warum gerade in dieser 

4. £. Z. I8S7« DriiUr Band. 



folge) Mo$keinC9 Verdienste on| Apologetik, Bxe^ 

Sese, Kirchengeschichte, practisehe Theologie und 
[oral. Bei den Bemerkungen über das erste die 
Apologetik (S* 33 — 35) werden wohl maaehe £eser 
mit dem Ref. die Kürze derselben beklagen : man ver« 
mifst besonders eine nfihere Beschreibung der eige- 
nen Philosophie Mo^AetmV, oder doch seines Ytr^ 
hfitnisses zu der bisherigen aristotelisehen Sehul^ 
Philosophie, für welche Helmstfidt frilher ein Haupt- 
sitz gewesen war, so wie nun zu Leibnitz und Wolf. 
Was ferner S, 37 u, ff. über Maskeim als Kirehen- 
historiker gesagt wird, schliefst sich an die allge^ 
meine Charakteristik des 2ten Absehnittes an ea 
wird besonders noch die Neigung zu mildern und z« 
entschuldigen, „orta ea: quodam amarie viH0^\ an 
Moskeim gerühmt, und schön bemerkt der Vf. : ifa 
quum perfecta mortali kotninum conditiom kaud^^eant 
eessa videaiur eapieniia^ malmt patiue sine ira esse^ 
rntarn sine studio aique amore^'i •ur wird man wohl 

bei der Kirchengeschichtschreibung niehtnnrdie Liebe 
nicht wegwünschen, sondern die ira auch Torbehaltea 
und fordern müssen, damit wie bei erfreuliehen sd 
auch bei beklagenswerthea ErseheinaiigeH dieSelbi 
unchristhche Gleichgültigkeit fern bleibe« Bei Jtfbs* 
keim indessen erschien dies Hinneigea auf eine Seit^ 
doch insofern zum ersten Biale als eine in der Kir- 
chengeschichte ungewöhnliche Unparteilichkeit, als 
er seine Milde in der Auffassung allen ohne Unter- 
schied angedeihen liefs, nicht aber, wie die frfihei- 
ren Häretiker und sonstige Gegner, oder, wie jIi^ 
»oW, dieKechtgIfiubigen daran ausnahm« Ueber die 
Schnelligkeit seiner Combinationen , wenn eine vieles 
bequem erkifirende Phantasie, ihn anzog, hfitte auck 
vielleicht noch Einiges bemerkt werden können. 
Ebenso beklagt man die vielleicht durch fiufsere Um- 
stünde herbeigeführte Schnelligkeit, womit der Vf. 
über Moskeim^s Leistungen in der praktisehen Theo^ 
logie, wo die Parallelen mitTiliotson und Bonrda- 
lone ^ nur angedeutet aber nicht ausgeführt werden 
so wie über seine Sittenlehre hinweggeht. ' 

Endlich der vierte Absohnitt der Schrift zeigt 
uns Moskelm in Göttiogen. Schon seit der Stiftnnff 
der Universität hatte man ihn durch die anziehend 
sten Anträge für die neue Stiftung zu gewinnen ge- 
sucht, hatte sich auch bemüht, die bindende Kraft 

{enes Reverses, durch welchen ersieh 1726 „immer 
m der Juliusuniversitfit bleiben zu wollen^ ver- 
pflichtet hatte, durch künstliche Raiaonnements zu 
erschüttern , und ihm dadurch den Abgang zu er- 
leichtern. „Ich habe'% sehreibt MaAeim im Au- 
gust 1735 dem Hofrath Burekhardt 14 Wolfealifittei 
'" . wel! 
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weldher ab Crekeioisecreiftlr In diesen Angelegenbei« 
fen mitwirkte, wie ieh yersprochen, dem Kdnigl« 
llinisterio weitMaftig torgefltellt, dab ich Pflicht« 
und Gewiasenahalber nicht wohl anders mich Terhal-> 
ten könnte, als bisher geschehen. Darauf ist gestern 
Abend eine lange. Antwort erfolgt, worin ich vie- 
ler praeittdiciorum beschuldigt und erinnert werde, 
daCs ich ein gemeinschaftlicher Bedienter, . und durch 
die YerHnderung nicht die Dienste, sondern nur den 
.Ort Snderte, dafs ich ein ungemein falsches Princi- 
pinra zum Grunde legte, nHmlich dieses: dafs man 
nach empfangenen Wohlthaten {keine andere Yoca« 
tion annehmen müsse u. s* w/* „Man macht mein 
€rewissen rege*\ schreibt er um dieselbe Zeit dem 
Herzoge Ferainand Albrecht, „und hHlt mir ?or, 
dafs ich den Rath und Willen Gottes bei diesem ;.so 
oft wiederholten Antrage zu erkennen und mich vor*- 
znsehen hStte, dafs ich den Wink des Höchsten 
nicht reraehtete, der mich brauchen wollte, mehr 
Gutes auszorichten, als in meinen jetzigen Bedienun* 

5en ausgerichtet werden kann/^ Allein er vermochte 
och damals nicht, sich fiber jene Bedenken hinweg- 
nsetzen, wie man denn auch in Wolfenbilttel nicht 
Terfelilte, unter sehr gnädigen Ausdrücken undYer- 
lieifsnngen ihn an seinen Rivers zu erinnern. Erst 
ffwolf Jahre spiter, unter einer andern Regierung, 
elang es der Ueberredungsknnst Münchhausen^s, 
liB IBr Göttingen tu gewinnen , aber nicht eher, als 
Iftis er, VMlIeieht auch durch Münchhausen's Hülfe, 
von seinem Versprechen entbunden war. „Obzwar 
Se.DDrehl,*'. heafsC es in seinem Abschiede nicht 
fMin 9km eiMNi Vorwurf, „ auf einen von dem- 
selben bei Brhaitong der hiesigen Consistorialraths- 
wOrde • • • « ausgestellten Revers sich beziehen könn- 
ten, haben Höchstdieselben dennoch in dem allge- 
jneinen Betracht sowohl, dafs Se. Durchl. niemand 
Dero Bedienten, der die Erlassung seiner Dienste 
und anderweit sich zn verbessern suchet, hinder- 
lich sejn und davon abhalten wollen, als insonder- 
Iraft in Absicht auf seine Verdienste desselben Ge- 
such in Gnaden deferirt**; nur soll er noch seine Re- 
signation auf die Abtei Michaelstein (warum nicht auf 
Marienthal?) einsenden. Nach Göttiogen aber sahen 
ihn alle, welche ihn dort nicht kannten, mitBesorg- 
nifs vor seiner Kanzlerwilrde kommen , denn hierin 

flaubten sie nicht ganz ohne Grund (man sehe die 
nstruction fiir den Kanzler S. 51.) eine neue Form 
der Beaufsichtigung und eine BeschrHnknng ihrer 
bisherigen akademischen Freiheit zu erkennen , und 
00 liefsen sie nun ihren Unmuth hierüber gegen die 
Person des neuen permanenten RegierungsfaevoII- 
nVchtigten ans. Eigenthiimlich aber sind die Grün- 
de oder Verwende, welche sie zur Rechtfertigung 
ihres Unwillens für die stürksten oder prodncibel- 
nten halten« Nicht nur gegen die Beaufsichtigung 
aller Promotionen wiedersetzen sie sich ; mehr noch 
empört es alle, dafs der Kanzler von Mosheim vor 
den in Göttingen stndirenden Grafen den Vortritt ha- 
ben soll. „ Isia enim , ideniidem apud Munchhusium 
CMguerebantur 9 non warn fjmdem ipsorum dignitatem 



offemam tise^ $ed^ guod magit dölendum^ nt ^ qui 
aeademiae deeori aique splendori esseni i/ktam nnumMS 
scilicei perUlastrisiimh generasistimisque conütibui^ 
solitum debilwnque antiquo iure honorem tocumque /n^ 
reciori magnifico proximum ereptum videri^ iamqm 
audiri tuvennm generosUHmorum haud tnitiffam de 
illa eiK illaia iniuria murmurationem , veUe eoe ipeoe 
academiam deeerere , adeoffue praemonere tUiae , m 
GoUingam irent , übt nobUHaii deneffareniur debüi «^ 
que aniiquiiatis consueiudine eaneüt honoree. ** Von 

S ebene schreibt Munükhaueenj „wir vertrauen , dab 
ie Grafen,, gleichwie selbige an Stande und Bduea* 
tion grofsen Vorzug fiber andere haben , sie also den 
Ruhm der Moderation sieh gleichfalls zueignen, und 
viel zu erhaliene Gedanken hegen werden , um «iner 
solchen Pointille wegen gegen eine üniversitSt, auf 
welcher man alle bedenkliehe Hochachtung für sie 
hat, einen Widerwillen zufassen.** Bsistzul^zt 
keine andere Hülfe, als dafs Moeheim sieh ent^ 
schliefst, „als der Klügste nachzugeben**, und bei 
akademischen Aufzügen und Feierlichkeiten zu Hause 
zu bleiben« Die Fol^e ist aber auch, da(s er sich ia 
Göttingen so unheimisch filhlt, dafs der edle MunA» 
harnen nun wieder (vergl. seinen Brief S. 55.) & 
gröfste Mühe hat, ihn von einem rasehen Abzüge ven 
dort zurückzuhalten. Allein man sagt, dafs Göttin- 
gen bei nSherer Bekanntschaft immer nur gewinne, 
und so mag man sieh getrösten, dafs unserm Moeheim 
durch das Vertrauen und die Freundschaft von MSn- 
nern wie Münchhausen , Gesner und Richter , und 
durch die Verehrung seiner zahlreichen Schiller in 
diesen seinen letzten acht Lebensjahren der sehnsüch- 
tige Rückblick nach seinem anspruchlosen HelmstSdt 
immer weniger schmerzlieh geworden sejn werde. 

Man mufs Hn. Dr. Lücke sehr dankbar dafür 
seyn , dafs er seinen Vorgifngem und Amtsgenossei 
so schöne Denkmtf 1er gründet, und dadurch seine Le- 
ser so sehr erfreut und erbaut; mö^e er recht bald 
damit fortfahren. In dieser lateinischen Monogra- 

Jhie wird man noch besonders durch die Klarheit vad 
lleganz seiner lateinischen Schreibart angezogen") 
und wenn es wahr wSre, was er S. 41 sagt, dafs zu 
unserer Zeit auch die Besten nicht umhin könnten, 
deutsch - lateinisch zu schreiben , so müfste man sa- 
gen, dafs er selbst, wenn auch in Jeder andern Hin- 
sicht, doch in dieser nicht zu den Besten gehörte« 

PHYSIK« 

SroTTOAnT u. Lbipzio, b. Rieger n« Comp.: Die 
Principien der Phyeik tmd Chemie in Beziehung 
auf das Gewerbliche; populHr bearbeitet für Ge- 
werb- u. Realschulen zum Selbstunterrichte und 
zur Unterhaltung für Kaufleute und Gesehüfts- 
mSnuer jeder Art, von Chrisiian Fried. Bä$de^ 
Dr.derPhilos., Apotheker in Lahr n. s.w. 1S37« 
gr. 8. X V u, 5Q0 S. mit 2 Tafeln« (3 Fi. 12 Kr.) 

Der Vf. hat seiner Schrift eine sehr ausgedehnte 
Bestimmung gegeben , obwohl nie unter besonderam 

Be- 
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Bezug« auf die eigentlicbe Pkjslk nnr die notfcdfirt 
^sten Gesetze enthXlt; uitfd die Cliemie nichte we- 
aiger als grfiflditck und ausfahriich liehandelt. Dafs 
4m% Gewerbwesen dareh Naturwissenschaften und 
Matbemafik in unseren Tagen sehr grofse Fortschritte 
geauicht hat, und die Kenntnisse In diesen durchaus 
•ffferdert, um seine einzelnen Zweige theils studi- 
MS, theils mit ihren Erweiterungen gierchen Schritt 
kalten zu können, wird um so mehr anerkannt, als 
■Mui durch Einrichtung Ton technischen Lehranstfll« 
tea, worin jene wissenschaftlichen Ftfcher die wich« 
«igsten sind , demselben eine stets gröfsere Yeryoli- 
kemmnnng zu geben sucht. Fehlt es nun gleich nicht 
an Werken, welche in popnlllrem Yortrage ohne ma« 
theouttische Begrilndung die Lehren der Physik im 
angeren Sinne behandeln und an jenen Anstalten für 
Ä»« Unterricht und fOr das Selbststudium gebraucht 
werden kdnneo , so war dem Y £. doch kein Buch für 
dbn Unterricht, welchen er an der Gewerbschule zu 
Lahr in Baden zu er t heilen hat , zweckmäfsig, wes* 
wegen er sich yeranlatst sah, die rorliegenden Grund« 
lehren zu bearbeiten, um dem Wunsche seiner Zu« 
fcSrer ans alfen Klassen zu entsprechen« Zugleich 
eoU das Buch als Leitfaden zu y ortrSgen in fihnli- 
•hen Gewerschulen dienen und einem wohl gefiihlten 
Bedfirfnisse abhelfen : Nach des Ref. Ansicht von 
der Sache ist jedoch dieses Bediirfnits nicht sehr 

g^fs, da demselben durch einige Lehrbücher mehr- 
ch begegnet ist. Die Quellen , woraus der Yf. 
•chSpfte, giebter wohl kurz an, hat aber den Ideen- 
«n^ keiner derselben befolgt , sondern die Materien 
in ziemlicher Unordnung mitgetbeilt. 

Das Buch zerfilllt in zwei Abtheilnngen , deren 
ante Seite 11 bis 131 die Grundlehren der Physik, 
die nrnite S. 131 bis S31 die der Chemie in zwei be- 
Msieren Abschnitten behandelt. Die besonderen Ge^ 
genatlnde der ersteren sind das Wesen und die Ei« 
nMehaftea der KSrper, die AdhSsionskraft, die 
Sehwere nebst dem Schwerpunkte, der Fall fester 
KSrper, die Wurf-. Kreis- und Stofsbewegung, die 
eehiefe Ebene, das Pendel und der Hebel; das Gleich- 
gewidit und die Bewegnnc des Wassers nebst Baro- 
■Mter und H/grometer; die Lehre vom Schalle, Tom 
Üehte, von der Wurme und ElektricitHt, vom Magno- 
lismue und Galvanismus* Den Beschlufs^ machen 
allgemeine Betrachtungen Ober Gegenstände aus der 
inathematischen und physikalischen Geographie« 



Die «toeile Abtheilung beschäftigt sich nach ei- 
■er allgemeinen Uebersicht über einfache Körper, 
organische und unorganische Stoffe u. s« w. , zuerst 
■lit den unorganischen Stoffen und ihren Yerbindun- 
gen, deren der Yf. 36 aufzUhlt, dann mit den orga- 
nischen SSuren und mit den indifferenten organi* 
«elien Stoffen und ihren Yerbindungeb» 

Unter dem Begriffe „Physik'* versteht der Yf. 

^nuch die Mineralogie , Botanik und Zoologie, Astro- 

Bemie, physische Geographie und Physiologie, dehnt 

deuelben also zu sehr aua. da die Beschreibung der 



Ittfiieren Beschaffenheit und Kennzeiebeu der KSrper 
nebst ihrer KJassification Gegenstand der Natarge- 
eehichte ist und Naturlehre die Bestandtheile, gegen- 
seitigen Wirkungen und Yeranderungen , Naturer^ 
scheinungen und Naturbegebenheiten Oberhaupt ztf 
betrachten hat. Zu ersterer gehört die Physioloa^e ; 
zu letzterer die Chemie und Astronomie. Was Na^« 
turgesetzist, was es heilst, die Naturerscheinungen 
erklHren, was Experimentalphysik, und Hypothese 
ist u. dgl. wird in der Einleitung nicht Tcrsinnlichtj 
von dem Nutzen der Naturwissenschaften wird nur 
höchst aphoristisch gesprochen und dabei nioht^ erör* 
tert, in wie fern sie Demuth und Bescheidenheit ure- 
digen , indem sie uns die GröCse und Herrlichkeit 
der Natur und die Unmöglichkeit, sie ganz zu be- 
greifen , darstellen u. s. w. Yom Unterschiede der 
wesentlichen und zufHlligen Eigenschaften der Kör» 
per wird nichts gesagt. Ueber Cohifsions- und Ex- 
pansivkraft. Ober Dichtigkeit, Porositfit u. dgl. wird 
nur das Wesentlichste angegeben , jedoch nicht ma- 
~ begründet» 



Schwere ist dem Vf. die Attraktivkraft der Kör- 
per, welche sie gegen den Mittelpunkt der Erde 
Sursern ; Ref. hält diese ErklHrung für den Gewerb- 
schUler nicht für verstündlich; denn dem Rauche, 
den Wolken u. dgl., welche sich in der Luft, dem 
Korkholze, welches sich im Wasser erhebt , kann 
man die Schwere nicht absprechen. Sie bezeichnet 
das Streben zu fallen, wenn ihr die Gegenwirkung 
geraubt wird und aus diesem Grunde sieht man ihre 
Erscheinungen als Erfolg einer anziehenden Krw* 
an, welche die Erde auf alle Körper ausQbt. Ueber 
das specilische Gewicht der Körper verbreitet siclk 
der Vf. wohl ziemlich ausführlich ; doch führt er in 
seiner Erklärung nicht hinreichend aus , in wie fern 
das Gewicht eines Körpers unter dem Volumen == 1 
sein eigenthümliches oder specifisches ist, und sicft 
die specifischen Gewichte wie die dichten verhalten. 
Sehr belehrend und praktisch brauchbar. dagegen ist 
die Vergleichung derselben mit den ArÄometergra- 
den jBifcJf s und Ba\me^9 nebst der Tabel des «pecifi- 
tehen Gewichtes verschiedener bekannter und biters 
vorkommender Körper« 




.iauptgesi;tz von der Schraube, vom Pendel, von der 
Rolle und vom Flaschenzuge, übergeht aber die Zu- 
sammensetzung und Zerlegung der Kräfte, die Be- 
stimmung der Mittelkraft; die verschiedenen Arten 
von Wagen, indem er nur von der gleicharmigen und 
Schhellvrage spricht, und viele andere höchst wichtige 
GegenstSnde vom Gleichgewichte und von der Bovve- 
gung fester Körper. Künstlich ist die Hydrostatik 
auf zwei Seiten abgehandelt, indem nur weniges von 
der Nivellirwage ; von der ReaFschen Auflösungs- 
nnd hydrostatischen Presse gesprochen ist; Ihnlieh 
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^ «g iifb mli dar Hrdraiiliki wio ?M imui ver* 

mirst, wie maDgelhaft die Darstellungea sind und 
wie wenige KenatBiüe der Aftfänger eieh üneignea 
kaUin , leuchte« jedem Seckkenaer ein« 

Etwas ausfffhriiclier iaC die Lehre ron der ASro* 
rtatik behandelt, indem die Compressionamasehinen, 
die Luftpumpe, die Elasticttfft und Dichtigkeit der 
Luft; das Mariottische Gesetz, die Tofri^ellisebe 
Leere, der Luftdrnek, das Barometer, die Saug- 

Immpe und der Heber wenigstens in ihren wesent-* 
ichen Gesetzen besprochen werden. Yergleieht man 
freilich das, was hier mitgetheilt ist, mit dem, was 
die Lehrbiicher der Physik zu entwickeln haben , so 
bleibt aufser ordentlich viel zu wünschen iibrig, z. B. 
v.on den yerschiedenen Arten der Barometer, ton ih- 
rer Construktion, von ihrer Prirfnng u. dgl. ist nichta 
gesagt ; der Gebrauch als "Wetterglas ist wohl be- 
rührt, aber von den Einflössen darauf findet man 
nichts und die Anwendung beim Höhenmessen ist 
nur in einigen SStaen besprochen, welche ffir nickt» 
anzusehen sind. Der Yf« sollte doch wenigstens das 
Gesetz angeben, dafs man etwa 74 bis 78 ifufs senk- 
recht in die Höhe steigen mufs, bis das Quecksilber 
in der Bohre um eine Linie fSllt. Das vom Hygro** 
meter und seiner Einrichtung, von seinem Gebrau- 
che und seinen Arten Gesagte dürfte eher genilgen, 
als die Erörterungen von jeder andern Materie. Die 
Gesetze der schallenden Bewegungen findet man auf 
wenige BlHtter zusammengedrSngt; weder den eigen- 
tbiimlichen Charakter eines Sehalles bestimmt durch 
sein Quantitatives und Qualitatives, seiner Fort- 

Siianzung, der Schallwelle, der Höhe und Tiefe, 
er StSrke und vorzCglich der Transversal- und 
Longitudinalschwinguttgen , der Schwingungen mit- 
fönender Körper, noch das Wesen vieler anderer Ge^ 
genstSnde findet man kaum nothdiirftig erörtert; 
^ird beim Unterrichte nicht sehr viel ergffnzt, ser 
bleiben dem Lernenden die interessantesten Erschei« 
nungen dunkel. AeF. fordert nicht sowohl eine wis« 
senschaftliche, als vielmehr eine popnllfre, aber doch 
gründliche Belehrung über die wiehtigeren Gegen- 
gtände der Akustik, da dieselben von allgemeinem 
Interes'se sind, und kein gebildeter Mensch ohne 
Kenntnifs in ihnen bleiben darf. 

Die einzelnen Theile^der Lehre vom Lichte sind 
wohl berülirt, aller nicht zureichend erklärt und be«> 
grfindet; die geradlinige Fortpflanzung als gleichför- 
mige Bewegung so lange sich das Licht in oemselben 
Mittel befindet , und die darauf beruhenden Ersehei« 
nungen; die Erklärung derselben nach der einen 
oder anderen Hypothese, deren Wesen nicht einmal 
Tersinnlicht und dem Lernenden klar vorgeführt 
wird; die GrOnde der optischen Tfiuschuns nebst 
vielen anderen Gesichtspunkten sind entweder gar 




sieht oder Bor hilchtt aMrsMii und bt 

vollen SStzen berfihrt« flieht besser ist diefte^xn 

des Lichtes behandelt; der gemeine Spiegel^ Pia 

«nd Convexe- Spiegel nebet spliSrischem und pars ' 

lischem HohLspiegelsind wohl kurz berührt, abe 

(ehlsitt die Gründe alier Erscheinungen und die N« 

Weisungen über maneherlei abweichende FSlle^ fli^ 

sieh aus der Reflexion des Lichtes ergeben« JL>mn 

theoretische Ansicht hierüber will Ref. nicht in ▲a-»! 

aprucb nehmen , obgleich sie einfach gegeben werdtes 

kann, wenn anders der Darstellende der Saehe mwkt 

den wahren Grund gedrungen ist. Mehr Ansprsaeh 

auf Anerkennung baoen die Angaben ül^er die 

chung des Lichtes , wenn gleich sehr viel zu 

sehen übrig bleibt; denn slelit BeL auf die Analjrspoi 

und Brechung des Lichtes in SDhfirischen Lioaea^ 

auf die Interferenz und Beugunc aes Lichtes ^ auf dimt 

Farben dünner Körper, auf die Bestimmung der 

Lichtstärke » auf die doppelte Brechung und Polaris 

aation , auf die optischen Instrumente und auf viele 

darauf sich beziehende Erscheinungen, so findet er 

in dem Buche einen Mangel^ der nicht leicht dureh 

Zusätze zu ergHozen ist, wenn nicht weit mehr bei« 

gefügt wird, lus selbst gesagt ist, wodurch das Bec^ 

gegen viele andere ähnlicher Art sehr verliert. 



Lehre von der Wärme bezieht sich auf weit 
mehr Gegenstände , als der Vf. namhaft macht ; er 
spricht von Wärmeleitern, Tfaermereetern , von la- 
tenter und speeifischer Wärme , theilt eine Tabelle 
^ber die specifische Wärme mancher Korper mit; 
spricht von der Kälte und von kaltmachenden Mi- 
schungen , fugt Tabellen fiber die Hitzhraft und den 
Schmelzpunkt nebst Siedepunkt verschiedener Kdr- 

Eir bei und belehrt fiber mancherlei AnwenduDgee« 
ie Reduktion der Thermometerskalen konntO'Weil 
kfirzer und einfacher erörtert werden, ab sie tob 
Yf« behandelt wird, 

(Der Btithlufi folgt.) 

HOMILETIK. 

Meissbn , b. Goedsche : Neue Predigfeniwfirfe über 
verschiedene Texte dee allen und neuen Testament 
ies in andlt/iisch-eyniheiischer Form von F. L% 
ühlig^ Pfarrer zu Si^bnitz. Istes Bändchen. 
1834. IV u. 202 S. 2tes Bdchen. Yl u. 209 9i 
8. (1 Bthlr. 14 gGr.) 

Diese Bntwiirfe sollen dem Anfänger im Predi- 
gen als Beispiele einer zweckmäfsigen und prakti- 
schen Textben^tzung dienen. Sie sind weder in Be- 
ziehung auf die Form , noch auf den Inhalt vorzOe- 
lieh zu nennen und hätten . sehr wohl ungedmckt 
bleiben kdnnen. 
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P H T S I K.' f«s eigener Erfahning gewifs binreieliend bekann« 

>i . . . „. „ -• ''^« ^^^' ''<'' *' dafaer auf, dafs gerade die cheni. 

„ St^oabt ". !-«"«<», b, Rieger u. Cemp.: /)»e «-hen Pofcazen, da« Licht, die Wsrme und £5- 

fr Pnncjinen der Ph»»t}i md Chtmem Beziehm tricltW hinsiehtlfelr Hires chemische« CharakSw 

» «HijT rf«* 6«cerÄ/icAa T.« CAnaf la» fri«?. hgehst aparsam uftd oberfllfchUcIr beh«n<felt sind u3 

j, Äo«/en.8.w. *o Tiel zu wrinrehen «brig laasen. 

■ . Etvras besser iit die Lehre vom Galvahfamna 

V -^ (5«././«/. V.« Nr. «07.) „nd To« der Voltaiscben SXuIe b^hanTeirÄrwl 

Jir. bat «neb der Vf. in seim,. aritboetiscben Dar. SeTeSr ÄVSdl«"t^^^ ''*^' *''"^" I'« 

S^Ilungen manche Eigenheiten, die grofsen Tadel AlZu^nK^^r i^ti^^l^f^ J* •^^" ""**'•* 

... verdioL:,.B.S.Ilbeifst'e..4!,0 4.30.80 JÄ^'iJle^B^sÄt^^^^^^^^^^ 

B •■t__.=Jl,76; ■■nist4.1d+-30.ft» = 2M0, mit- viele andere - wichtige Entdeckungen gemaelit hat 

) fcin ist d!e Darstellnng des Vfs in den Augen eines !".^,!?,'*™ übrigens die ganze Lehre mit der Elek- 

* Jeden Lfeser» falsch ; was er meint, sieht nicht gleich "••«•*»* «"S verbunden ist, auf der Entwickelone . 

Ilieser ein ; es mnfs dieses Beispiel also gestaltet ««"«Iben durch Berührung beruht und beide Lehreo. 

4.10+80.80 8440 _, «, ». .. . ...^ "«° «««•»»«]""*'« «'«»«zen, Wodurch jede an Aus- 

I Myn : -^ ~ IT " *» * ' abnlich rerhHlt dehnung und Begründung aufserordentnch gewonneo 

•8 eich mit vielen anderen IrrthÜmern, die blos aus ei- \tl\u''^Lt^J:^!^^''^, ^'t"*\ ^*.'. ***''. Y'* '»'*- 

' ner schiefen Ansicht der arithmetischen Operationea 2!il'„- T l i ^ i ""ben ihm die wichtigsten 

' hervorgehen, üeber die strahlende Wurme ; über da. rKT.f SÄ «i'i. *'•*''"''• ""•«. Kenntnisse nur 

Strahlungs- und Absorptionsvermögen, über die in- t„ « ^v^wlm-nT^^^ 

nere Fortpflanzung der WSrmej Ober die Anwendung 7^Ji!JJ!^TJ^^^lt^^"'^^T''^^''^V''^^*^' 

der Dünste bei den Dampfmaschinen ; über die Wfirmi !^uf '^S!ri ""'u -t "•*,« J /""•* *"^ deii «lektri- 

in Verbindung mit Licht und über viele andere Er- Ä hj! ""'.!.* .ür 5" TV'?'?"«/"' J". f »'P«», 

scheinungon und GesenstHnde sagt der Vf. entweder fnTi v«lfl'f.f ^ ISli " *f ^'^^'j?* Gleichgewicht 

Rar nichts oder so wenig, dafs «Ter Anfiinger daraus ZtlZ^lU^ll^ u ""** *"^*''• /" *"••••' "">'' 

leine grundliche Belehrung schöpfen kann! 52 T l!!?! 5 5*" ??"?*" «"'«•«'•k"" , um mit 

• den Lesern auch den Verf. auf das Lückenhaft« d*i> 

Die Lehre vom Magnetismne sollte der BlektrI- Darstellungen hinzuweisen. Wocb mehr wSr* lb*i 

eitnslehre verausgehen , weil diese durch die Unter- der Lehre vom Magnetismus zu erjrXnzen wenn m» 

»uehungea de« elektrischen Stromes mit Hülfe der auf die neueren Entdeckungen sich beziehen wollt« 

Magnetnadel eine neue Begriindung erhii^lt und nur Ueber Magnete, Magnetnadel und ComDafs sact d«r 

diirek jene verstSadlMh gemacht werden kann. Da Vf. Einiges das nur wenig Belehrung gewSkrt und 

iibrigene der Vf. auf kein« wisaeosohaftliobe Begrün- den engen Zusammenhang der Lehre vom Marnell». 

d«iig ftüoksicbt za nehmen jcbeini und ans- jeder müs mit der ElektrfcitSt kaum a&nen l^st Am' 

physikalischen Mntorü «ur Einiges h was Sebtus^e sagt der Vf. wohl: «Blektromagnetisim;«! 

»>•«?'*''• »•*'»''tf^»er**' "*^''*'*i'"!''*'"5 • »^ Tfcerm^magnetism'us, Licht, %8rme, ElektricTtS' 
darf Ihm wegeo Verstehen gegen die Anordnung Magttetishiu« und fChemismus wirken Im ZusammiiS 
kein erheblieber Vorwurf gemacht werden. Das auf bange auf die Erde und rufen die mannirfaltiffAn ^7 

\ ?Ä "fe' S* ?«''*t'"^ «Jü«*! ***;'«■* .T «"«"cheinungen hervor." Alle?« da? W?sJI ^^^ 
AUe« da« filektrosko», den .Cendmsalor, den eiek- beiden ersten Begriffe ist dem Anfirnker nr niXt 

l"'!^*** '^**ttVl"*Kr •.'^'*"i* Batterie.. den Biet klar, noch yiel wenigei' kennt er die auf Sinen bü 
trepber, dieBJitiableiCerMd einige MdereOegeti^ jubendeir Erscheinungen;, *i« soll er al?o einen zÜ' 
•tiade, wole^-nM wenige»' Wiektnrkeit sind, al« «arameiihang erkennen und in der IVatur sich Auf 
I vl«ae.ande«eMOTieute, wefcteJeeVf.kaumbe^^ kISrung versehäffen? Aus des Vfs Mittheilnncea 
fel*l* ?'!nI''J''^* "wT *" 'i*'['*T» f'* gerade die vermag er es nicht; eoeht er nicht in anderen popo- 
Blektrieitüt u der Natar und Rnaat «ine eebr wich- Mren Lehrbüchern der Pbvsik die «rforderliche fie- 
tigeB^le spielt, ziB.. beim Keimen nad Waehsen lehrung, in welchem Falle ihm «ies Buch des Vfi 
der Wain«»«. bei den 6iSbrnm(«proee««en und bei meistens entbehrlieh Ist , so bleiben ihm die meisten 
den mtiete« «kMiisekea QpanliMi«», wk dea ¥fi Braehefnangetr-diAikd und er zUbl «.« dem Studium 

^IX. 2. 18S7. Dritttr Band, Kkk j.. 
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i%f Pkysik diejtaigM Toilheile nicht , welehe.er 

erwarte« flaef« . ^ . • 

' Die beigefügten ellgenieinen Betrachtangen koa- 
miacher, meteorischer und anderer Natiireignisse 
haben nicht die richtige Stellung , da manche derael* 
ben auch chemische Reantniase erfordern, welche 
erst in der zweiten Abtheiluns zu erwerben sind« 
Da sie eigentliche Gegenstünde der angewandten Na» 
turlehre sind und die Erscheinungen betreffen , wel- 
che im Grofsen auf unserer Erde, io der AtmosphHre 
und an Himmelskörpern wahrgenommen werden, 
80 hStte sie der Vf. ata dritte Abtheilung der Lehre 
Ton den chemischen Stoffen, Operationen v. dgU 
aollen folgen lassen , wodurch eines Theils der Vor« 
trag, anderen Theils das Buch wesentlich gewonnen 
liHtten. Wenn der Soonendurchmesser IM^OOa geo- 
graphische Meilen betrSgt, so kann der Umfang nur 
383,000 Meilen betragen , da derselbe bekanntlich 
^ dn ist. Der Uranus mag wohl 10 Trabanten 
haben, wenn man die Harmonie des WelfgebXodea 
im Auge halt, daCs die Erde einen, Jupiter 4, Sa- 
turn?, also Uranus 10 derselben habe. Die >eni« 
gen roatheroathischen Beziehungen , welche der Vf» 
Ton den Haupt- und Nebenplaneten nebst den Kome- 
ten und besonders von unserer Erde berührt, lassen 
aehr viel zu wünschen fibrig, da oft die wichti^stea 
Cresichtspuiikte fibersehen sind. Etwas ausführlicher 
nt Ober Wolken, Nebel, Regen, Gewitter, Hagel, 
Wetterleuchten, Nord- ond Südlicht, Irrlichter,, 
Regenbogen und fiber einige andere Gegenstllnde 
der physikalischen Geographie gesprochen« Jedoch 
werden auch hier die nothwendigsten und .wichtig** 
aten Begriffe unerwühnt eelasseOt deren Ergänzung 
Ref« nicht beabsichtigen kann« Bei kürzerer Dar- 
eteilong und gröfserer Bestimmtheit in der Sprache 
würde der Vf. viel Raum für solchen Mangel {;ewon<» 
neu haben. Oeberhaupt fehlt ihm die geistige Ge- 
wandtheit, die verschiedenen Stoffe der Physik zu 
beherrschen und das Nothwendigste und Wichtigste 

bervorzuheben. . . 

'■ Die zweite Abtheilung nimmt mehr als zwei Drit- 
tel des Boches ein und giobt in allen ihren Darstellun- 
gen zu erkennen, dafs sich der Yf. auf dem heiroi- 
aChen Boden findet und er sHmmtliche Materialien in. 
aMner GeVvalt hat. Hier beweist er «tofse Gewandt- 
heit und Fertigkeit im Darstellen nna befriediget er 
in den meisten Er5rtertingen. Ohne gesuchte Spra* 
che, ohne boaondere Weitschweifigkeit und ohne 
Einmischung von Nebensachen hebt er ana der gro- 
Csen Masse von GegenatHnden die natzlichsten und 
anwendbarsten heraus und behandelt sie klar und 
irerstXndlich. Durch .allgemeine Erkllirnngen von 
einfachen, orgaoiachen und unorganischen Stoffen 
mtd durch Tabellen aber die Dichtigkeit, fiber dehn- 
bare, zHhe und harte Metalle, fiber ihre Ausdeh- 
dehnungskraft undLeitungsfShi|;keit( von nichtme- 
tallischen und metallischen Stoffen , von organischen 
und nnorganischen SSaren, von Salzen nebst Yer- 
bindungen der vier Ordnungen, von AffioitSt und 

chemiachen TerUttnifao» s yvafia in Ytriaaacr 



eine besondere Fertigkeit zn erkennen giebt, derem 
BestinuniHig aber ae manchen sonst ^oraüglicheft 
Cliemikarn entweder fremd icrt oder schwierig ei^• 
scheint, dabei man sich jedoch in dieEigenthurolich» 
ketten* der Reehmtugsmanieren desselben schicken 
mufs, geht er zur Betrachtung der unerganiscben 
Stoffe über und erklärt jeden Stoff nach seiner Ent- 
etehung, Bereitung, seinen Eigenschaften und Ver- 
bindungen nebst Anwendungen, Die Atomenzahlen 
giebt er für die Annahme des Wasserstoffes ss 1 an 
und berechnet meistens grofsere Verraisehungen» 

Zu den nnorganischen Körpern rechnet er Sauetw 
Stoff, Wasserstoff, Stiek- und Kohlenstoff, Phon* 

Shor, Schwefel, Arsenik, Chlor, Fluor, Kalian^ 
[atrium, Baryum, Strontium, Calcium, Magne- 
sium, Aluminium, Gljcium', Silicium , Anti- 
mon, Molybdän, Chrom, Mangan, Eisen, Kobalt^ 
Nickel, Zink, Cadmium« Blei, Zinn, Wismntli, 
Kupfer, Quecksilber, Silber', Gold ühd Phtla. 
Diese Körper betrachtet er nach dei| oben bezeichne- 
ten Rucksichtea so ausfuhrlich, als man sie in einem' 
Lehrbuche Mhnlicber Art erwarten kann. Findet 
man auch manche Verbindungen einzelnjer Körpei; 
nicht berührt, so sind sie entweder weniger anwead- 
bar oder sie ergeben sich dem aufmerksamen Leser 
von selbst. Gerade jene Verbindungen und Wirkun- 
gen, ihre Anwendungen im gewed^lichen Leben und 
ihre Zusammensetzung nach den Atomentheilen ver- 
schaffen der Arbeit des Vfs einen besonderen Grad 
ton Brauchbarkeit und Nützlichkeit, welche sich 
durch die geschickte Darstellung des Vfs noch da- 
durch erhöhet, dafs er häufig die im gemeinen Le- 
beu vorkommenden Benennungen beifügt, und hier 
und da die Gewerbe namhaft macht, welche Ge- 
brauch von den Körpern machen* Man könnte ihm 
zwar bemerken , dafs die leichten und schweren , ed- 
len und unedlen Metalle n. s. w« unterschieden eejn 
möchten ; allein Ref« hfilt die von ihm eingehaltene 
Ordnung für zweckmMsiger, als die in l^rfihrtem 
Sittjue durchgeführte, 4a sie mehrfach nicht ha/lbar 
ist und zu unnöthigen Weitschweifigkeiten führ^ 
die gleichfalls nicht zu loben wXren« 

Unter den erganisehen Säuren werden Torzfr» 
lieh die KleesSure, Weinsüure, EssIgsXnre, Gnl- 
Ittssäurot GerbesHure^ Gallertslure, numnasSnra 
und TnIgsHure als diejenigen behandelt, welche am 
hlufigsten vorkommen , tad dlejen^en* Verbind«»^ 
gen erzeugen, weiche im g^ewerblichen Leben hoehet 
nutzlich sind«. Am ausrührlichsten ist die Esaig- 
aüure, weniger zureichend die Huinusstfure behan- 
delt, obgleich diese in dem Beden so viele Preeesse 
veranlaC^, die den Pinnzen Nahrung veraehnlen^ 
und das Waehathnm detseifeen ae sehr befirdem« 
Die landwiHhseharUi^henlnterensen eind ilberbanpC 
nicht sorgfXltig f^nnog berückslehtiit nnd atehea 
g^en die geWerUieheto vieliaeh. auriek« Mehr Auf- 
merkaamkeit richtete der Vf. auf sie bei den indifft- 
renten eminischen Stnien, worunter Stlrkmey^ 
Gi|nmi| Thierleini., Pflanzenlein » HeCa^ tKise* 

«n4 JEUnaiiatnff» ZmImt) 4müi unter ien otKani« 
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wthm FarbeMoffM, Mlb«r, rcrtlieriiBd Uraer, eod- 
li^ das Yerhalten mr Pigmente za rereebiedenen 
Sufseren und inneren ehemischen Einflüssen ror« 
sogsweise i>eaohtet und nach Ihren gewerblichen An- 
wendungen erörtert sind« Viele organische S(aflV>» 
^reiche Stickstoff, oder diesen nicht enthalten, sind 
xwar nicht aufgeführt, allein sie werden im Ge- 
werbsvresen wenig gebraucht und sind darum nicht' 
jiStbig. Ref. rechnet dazu manche Verbindungen 
4es Extraktivstoffes, des Harzes u. dgl. und erwar^ 
tete nur Tom Humus eine ausführlichere Behandlung, 
weil derselbe in dem Boden zu den wichtigsten Stol- 
en gehört« Er entschuldigt den Vf« In sofern , als 
derselbe vorziiglich die Gewerbe im Auge hatte und 
4io Land* und Forstwirthschaft weniger berttcksich« 
tigen zu miissen glaubte« WSre der erste Thetl dea 
Buches so Tortrefflich behandelt, als der zweite, so 
|ea Ref« unbedingt zu den besten für den im 
bezeichneten Zweck rechnen, wobei jedoch 
ucht auf streng» wissenschaftliehe Darstellung ge« 
sehen wird. 

Den Anhang, welcher ron den Decimalbrilcheu 
bandelt, konnte der Vf, fiiglich weglassen, da In- 
diriduen , welche den Unterricht in der Physik 
9nd Chemie verstehen und die dazu erforderlichen 
Kenntnisse sammeln sollen, die Rechnung in diesen 
Brüchen kennet^ miissen und unfehlbar kennen« Die 
Mittbeilungen betreffen das mechanische Verfahren 
bei den einzelnen Rechnungsoperationen und machen 
auf Wissenscbaftliehkeit gar keinen Anspruch; 
Ton keifiem Verfahren wird der Grund allgegeben; 
am wenigsten branchbar ist dasjenige, was über die 
Division gesagt wird; dem Vf« scheint die Sache in 
ihrem Wesen nicht recht klar zu sejn« Das ReeU 
tter I8(st unbekannte Gegenstände leicht auffinden 
und erhöhet den praktischen Gebrauch des Bocbea, 
welches im chemischen Theile jeder billigen |f!order 
rung entspricht und darum alle Empfehlung vef dient« 
Druck und Papier nebst Zeichnndgeii s|nd gut. 

MBCHAKIK* 

VfmXf bei Tendier: Das Eisenbahntcesen nach 
allen Beziehungen hrüiech beleuchtet ; für den 
Gebildeten Jeden Standes und ein votlständiae^ 
Bandbuch für Eisenbahn -Comitien 9 Privat -^ ün^ 
temehmer, Architekten ^ Mit • Interessenten^ In^ 
aenieurs und Mechaniker^ von Dr« Viktor Me* 
iarSfy Edlen von Menk^ mit erlHuternden Ta- 
bellen und Abbitdungen« 1837. IV und 224 S. 
gr. 8. (2 FL 4 Xr.) 



irissen nicht entsprachen ^ so sab man sieh naeh denr 
Beispiele in den nordamerikanischen Freistaaten, in 
England , theilweise in Frankreich und in den Nie* 
derlanden besonders veranlafst, die künstlichen Was* 
ser- und Landstrafsen , also das Canal-*, Chaussee* 
und Eisenbahnwesen auch In Deutschland Tor Allem 
zu berücksichtigen, diese Verkehrmittel zu reryoll« 
kommnen und ihnen in der commerziellen Welt Im*» 
mer mehr Anklang und Theilnahme zu ?erfchaffen« 



Bei der Tielseitigen Befordemng der materiellen 
Interessen in Staaten nrabte man natOrlieh auf die 
Brleiebtemng des Transportes der Güter, also auf 
diejenigen Mittel, welche sowohl diesen befSrdem 
ab aneb die Sebnelligkeit des Reisens erbSben y'selli^ 
ganze Anfmerksamkeit riehten. Da die natOrlieben 

an« iMdMrigen kfinatiklien Stiabtn dient fiedfiif« 



Wegen dieses allgemeinen Interesses und des 
grofsen Nutzens, welchen die Bisenbahnen zu ge- 
wühren scheinen, ist die rorllegende Schrift als sehr 
willkommen anzusehen, da sie im Besonderen dia 
Vervollkommnung der willkürlichen Ortsbewegung 
auf dem Festlande , wie sie durch die betrSchtlicha 
Verringerung derWiderstandskrHfte, durch die vor» 
besserte Bauart der Bahnen als Eisenwegebau einer« 
seits, andererseits durch vervollkommnete FSrde- 
rnngsart^ vermittelt durch die eigenartige Erzeugung 
und Anwendung der bewegenden KrSfte erreicht wer« 
den , auf eine lichtvolle Weise und in allseitiger Be* 
Ziehung durch Zusammenstellung 4er gediegendstea 
Schriften über diesen allerdings hochwichtigen Ge« 
genstond genau zu erörtern versucht und jeden Leser 
mit derEigenthümlichkeit der Eisenbahnen von einem 
höheren , systematischen und wissenschaftlichen 
Standpunkte aus durch eine anziehende Darstellungs- 
art so genau bekannt zu machen strebt, dafser eine 
in Entwurf gegebene Eisenbahn nicht nur nach den 
Individuellen VerhSltaissen der Anlage, Richtung 
und F&rderungsweise, sondern auch nach den mnth« 
mafslich zu hoffenden Resnltaten beurtheilen kSnne* 

Zugleich beabsichtigt der Verf« dem Gebildeten 
jeden Standes , dem tieferen Denker , dem Gelehrten 
und jedem Saohverstffndigen einen znm Theil nicht 
unangemessenen Beitrag zur Geschichte der allmlih«* 
lieb fortschreitenden Kultur des Handels - und Indn- 
striewesens an die Hand zu geben« Um auefa das 
Interesse zu erhoben und jedem Leser, der über ein-» 
seine in der Schrift abgehandelte GegenstSnde eine 
aühere wissenschaftliehe Belehrung zu erhalten 
wünscht, die besten Quellen zur Befriedigung seiner 
Wifsbegierde anzuweisen ik i^at er am Ende die ent- 
sprechende I^iteratur beigetügt, welche ziemlicb voU« 
stfindig und wenig zu wünschen Übrig iHlst« 

Nach einer Einlettang. welche im Besonderen 
auf die bühere Bedeutung der willkürlichen Ortsba« 
wegang hindeuten und erörtern soll , wie sieb diesa 
in den verschiedenen Vollkommenheitsstnfeii der 
l'hierwelt ergiebt, weldie zugleich versinnlieht , in 
wie fern sich als Folgen einer höheren Civilisation 
in der Gesebiehte der Menschheit die Vervollkanmi* 
nnng des Masehinen Wesens , der Fö^ddruags- and 
Kommunikationsmittel herausstellen , S« 1 — 24 gebt 
der Vf. zur Batwiekelungsgeschichte des Eisenbahn«» 
Wesens über and maebt bemerklich, wie die erste 
Anweadaag ia bttzeraea, dann Ja eisernen Bahnen 
]bsftan4> WM tfutBiMnbahnan in Betreff der anga- 
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fTMdeteii BiWegiittgtkrifte sieh stete grSfiMrtr Yeru 
btsserttogeo erfreuten, die Daropfmaschijieii und Ter- 
eekiedeaen Arten von Dampfwagen ikneii einen be» 
deutenden Aufschwung verschafften , und wie man es 
mebrfi^ch Tersuehte, die Dampfwtigeii auch m' K^ 
wohnlichen Strafsen anzuwenden, aber solche Er- 
gebnisse erhielt, welche dieUnmöglichkeit jener An- 
wendung so ztendich zuverlHssig zu erkennen geben» 

Der Tf« widmet den Versuchen der Anwendung 
Ton DampfwSgea auf gewöhnlichen Strafsen sehr viel 
Aufmerksamkeit , stellt jene geschichtlich zusammen 
nnd beschreibt besonders ^enau die in den Niederlan- 
den und den in Wien 18d4 angestellten, wovon er 
selbst Zeuge war : der ganze Versuch, sagt er, be- 
wies nichts für dessen praktische Brauchbarkeit, weil 
mit dem Dampfwagen, wenn er auch gehe, nur Men- 
gchen und Güter zu transportiren waren, wodurch 
der hohe Anschaffungspreis, die bedeutenden Unter- 
haltungskosten, die verhültnitsmSCsig geringe Last^ 
welche er auf Einmal laden könne, nicht vergütet 
würden. Die Versuche haben jedoch den Vortheil 
Mbracht, dafs das Dampfmascbinenwesen hinsicht- 
lich der LocomotivitHt vereinfacht, manche sinnrei- 
ehe Vorrichtung zur mehrseitigen Verwendung der 
erzeugten KrSfte erdacht, und das Ganze befördert 
wurde. Alle Erfahrungen haben jedoch gelehrt, da(s 
das groCse Problem der Dampf wagenfahrt auf gewöhn- ^ 
liehen Strafsen noch immer auf keine befriedigende 
VVeise gelöst ist , und man durch die neuesten Ver-» 
jsuche nicht mehr bewiesen hat, als dafs es zwar al- 
lerdings möglich sey, mit solchen Maschinen auf gu- 
ten Chausseen zu fahren, dafs aber der eigentliche 
Zweck dieser Aufgabe, Waaren und Reisende schnel- 
ler, sicherer und wohlfeiler als mit Pferden auf den 
gewöhnlichen Bahnen forteuschaffen, bis jetzt noch 
nicht erreicht sey. Die Resultete aller IJnterneh«^ 
roungen, gründlich, nüchtern, frei von dem Einflüsse 
und den Umtrieben eigennütziger Spekulanten und 
•trenge geprüft, haben nur dazu gedient, die prak«* 
tisehe Unausführbarkeit dieses Projekts zu beweisen« 

Wie einer Vervollkommnung der Wege in der 
Regel die Verbesserung der Transportmittel unmit^ 
telbar folgen^ beweiset der zu Baliimare im Jahre 
1830 gemachte Versuch , einen Wagen mittelst eines 
Segels zu treiben, und dieThatsache, dafs man in 
Amerika ^Ue sterk verkehrenden Strafsen in Bisen- 
bahnen umwandelte und neue den schiffbaren FMssen 
entlang anlegte, ja schiffbare Kanäle austroeknetOi 
nm daselbst Eisenbahnen zu bauen. Nach diesen all* 
gemeinen Ergebnissen beschreibt der Vext die Weir 
tnrverbteitung des Eisenbahnwesens in England, 
Kordamerika , Oesterreicb, . Frankrejeh, Belgien und 
Htoiland; die Projekte in JPreufsen , iBaden , Haim^ 
ker.undin den {reien Hansestfidtea ; end4ieh die Ve?« 



breitung der Eisenbahnen in Bayern, wekbes eiek 
nnter allen dentsehen Lindern sewold den EisealMilH 
neu als auch dem Kanalbaue entschieden hinneigte vnd 
immer thfitipere Hand nn*s Werk legt, wie die sehoa 
nanf bare Eisenbahn zwischen Nürnberg und Furik, 
die im Beginn begriffene zwischen Aitgtlmrg und Mun» 
dken und der Kanal zwischen dem Maine und der Do* 
nau lieweisen. Zur regeren Theilnahme /ür das Ei- 
eenbahnsjsten in Bayern mag die Frequenz der Nürn-* 
borg -Fürther Bahn sehr viel lieigef ragen haben und 
zugleich Ursache seyn, dafs die Kanalaktien sich bei 
Weitem des gehofften Fortganges nicht erfrenefen, 
ja dafs man sich mit einer gewissen Zurückhaltung 
henimmt« 

Welchen EinHufs Deutschlands Eisenbahnen anff 
die Handelswelt bereits ausHl>en , ersieht man dar- 
aus, dafs auf sterk besuchten Börsen, z. B. zu Ham^ 
burgj Frankfurt und an anderen bedeutenden Geld- 
pUtzen die Machfrage der Kapitalisten um Akties 
süddeutscher und sächsischer Eisenbahnen taglich 
lebhafter wird« In den übrigen Ländern Enropa^s^ * 
besonders in der Schweiz ^ in Italien u, dgL wira d/e 
Theilnahme für die Erhöhung des Verkehren durch 

{*ene Kunststrafsen steta lebhafter und zu Peterebyr^ 
egt V. Gerstner gegenwärtig für die nächste Umge- 
bung jener Kaiserstedt eine Eisenbahn an. Dafs mit 
* der Einführungder Eisenbahnen zum allgemeinen Ter« 
kehr und der Dampfkraft als Betriebsmittel auf den- 
selben in der Geschichte der Kommunikationsanstal« 
ten ein neuer Zeitabschnitt begonnen hat, der sieb 
durch ein eben so rastloses als mit dem glücklichsten 
Erfolg gekröntes Streben nach Vollendung offenbar^ 
unterliegt keinem Zweifel und geht aus den geschieht* 
liehen Darstellungen des Vfs. zur Genüge hervor» 

In neun besondem A^bechnitten bebandelt er als- 
dann das Eisenbahnwesen im gegenwärtigen Zustan- 
de; der erste betrifft das Prineip bei Eisenbahn- 
Bauten Sk53 — TB. Willkürliche OrtsverSttdemnf 
mit möglkhst sehneller Bewegung und Vermefdnn^ 
des Widerstendes bildet die vorzüglichste Absieht 
der Eisenbahnen; daher betrachtet der Vf. die ein- 
zelnen Falle für die Verhültaisse des grörseren oder 
feringeren Widerstendes und bleibt zuletzt bei der 
leibung, als dem Hauptwiderstand'e der Bewegung 
eines Körpers auf einem anderen stehen. Ihregro« 
fsere oder geringere Beseitigung hüogt von der Be* 
schafibnheit der Oberfläche ab, worauf sich rollende 
öder rutschende Körper bewegen; je glatter jene Ist, 
desto geringer ist die Reibung; daher wfihlte man zu 
den Bahnen und Aüdern der JLocomotiv- Maschinen 
das Eisend um * sowohl die Reibiing aU durch die 
leichte und sehneile Bewegung «fie Schwere möglichst 
in V^nttttdeml 

A {Der Biee^BSu/s /eleQ ' 
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leide ITerhXltnisse der Reibung und Scbwere be- 
trachtet derVf.niit der gebdrigenUmsichtundlilarheit, 
indem er im Besonderen zeigt, in wie fern die Reibung 
auf horizontalen Eisenbahnstrecken den gesammten 
Widerstand der Bewegung bildet,wShrend die Schwer- 
kraft sieh nur auf geneigten Bahnstrecken SuCscrt) 
ond zwar bei der Bergfahrt verzögernd, bei der 
Thalfahrt aber beschleunigend auf die Bewegung ein- 
wirkt« Für die als rollende, schleifende und inBahn- 
kriimmnngen wirkende Reibung und die auf geneigten 
Strecken auf die Bewegung der Wagen wirkende 
Schwerkraft thcilt der YL die wichtigeren und nutz- 
bareren Resultate der dariiber angestellten Verbuche 
mit und vergleicht sie mit den Darstellungen €relle\ 
welcher sich fiir die Anwendung der Eisenbahnen 
nicht allgemein günstig aussprach, sondern viele theil- 
weise erhebliche, theils unerhebliche Bedenklichkei- 
len gegen sie erhob, und namentlich darzuthun sich 
beroUhete, dafs die sich ergebenden VerhSltnisse der 
Ersparung an Zugkraft auf der Eisenbahn gegen die 
auf der Chaussee wirklich genau (?) dieselben sejen. 
Die wichtigsten Punkte der Crelle^schen Ar|)eit „Ei- 
niges allgemein Verständliche über Eisenbahnen ins- 
besondere fiir Privatunternehmnngen. Berliii 1835^* 
bebt der Vf. heraus und prüft sie mit Umsicht und 
Sachkenntnifs. Sie betreffen vorzüglich den Wider- 
stand, die GefHhrlichkeit, Vermehrung der Zugkraft 
in Thal wegen und grofsen Unkosten. Dem Ref. er- 
scheint es jedoch zweckmHfsiger, die verschiedenen 
brziehungsweisen Vortheile und Nachtbeile der ver- 
schiedenen Communikationswege unparteiisch und 
griindlich aufzuzählen, als einzelne Schriften zu wi- 
derlegen: der Leser kann die beiderseitigen Resul- 
tate vergleichen, und sich eine individuelle Ansicht 
darüber bilden. 

Der zweite Abschnitt (S. 79— 83) handelt von 
der Art nnd dem Zeiträume d.er Ausführung des 
Baues: Im Interesse des Publikums und der Tbeil- 
nehmer liegt es, dafs das einmal begonnene Werk 
nnbeschi)det einer soliden Construktion in möglichst 
kurzer Zeit vollendet werde. Der dritte Abschnitt 
8. 84 — 120 enthSlt die Grundsätze bei der Anlage 
ond Richtungslinie der Eisenbahnen. Vorerst ist für 
ein ganzes Land' der Centntlputtkt zir ermitteln ^ und 

jt. L. Z. 18S7. DriUer Band. 



die gröfsere Eisenbahnlinie in derjenigen Richtnng 
zu führen, wo diegröfste Ausdehnung der Geschäf- 
te, der stärkste Verkehr und der höchste Ertrag zu 
erwarten ist; denn Eisenbahnen sind nur dann ein 
folgenreiches und gewinnbringendes Unternehmen, 
wenn sie zu dem höheren Zwecke bestimmt sind , die 
Richtung eines gröfseren lebhaften Verkehrs zu fin- 
dern , z. B. die den Continent umschitfenden Trans- 
porte auf geraden Wegen durch die Binnenländer zu 
ziehen; hierdurch werden Eisenbahnen stromühnliche 
Verbindungsstrafsen , und entsprechen den Anforde 
rungendes Verkehrs in nSherer Beziehung auf Schnel- 
ligkeit, Sicherheit und Wohlfeilheit der Transporte 
am Vollkommensten und gewähren in so fern unver- 
kennbare Vortheile über die meisten der bisher übl^ 
eben Verbindungsmittel. In wie weit der Vortheil 
der Wohireilheit der Transportkosten durch die el- 
genthiimlicbeLage und Richtungslinie der Bahn niSher 
bestimmt wird; grofse Flufstbltler, die keine schiflB- 
baren Flüsse haben, für die Anlagen von Eisenbahnen 
sehr grofse Vortheile gewühren, die Höhenzüge zwi- 
schen grofsen Flufsgebieten durch jene zugänglich 
werden und in wie weit verschiedene andere Förde- 
rungsarten im Vergleiche mit den Nutzanwendungen 
zu berücksichtigen sind , erörtert der Vf. mit Offen* 
heit und Unparteilichkeit. Bekanntlich suchte man 
anfangs den Chausseebau gegen die Eisenbahnen sehr- 
zu vertbeidigen und stellte verschiedene Gründe ge- 

§en diese auf, welche jedoch mehr oder weniger halt- 
ar sind nnd vom Vf. gehörig gewürdigt werden ; da* 
hin gehören : Eisenbahnen sind nur auf kurze Stre- 
cken vorzurichten ; auf lungeren Strecken leicht durch 
Muthwillenzn beschädigen; im Winter bei starkem 
Schnee nicht zu gebrauchen; taugen nur zum Trans- 
porte kleiner Gegenstände; der Verkehr durch st^ 
ist noch in seiner Kindheit; sie thun mehreren Ge»- 
schHften, namentlich dem Erwerbe der FuhrroHnner 



Eintrag; Kapifalisten, die ihre Fonds aussetzen*, 
können auf Versprechungen für grofse Vermehrung 
des Verkehrs und der Industrie nicht warten , und 
es sej zu zv^eifeln , ob Handel und GewerbthHtigkeit 
in Deutschland mit der kostspieligen Anlegung von 
Eisenhahnen im VerhHltnisse stehen. Jeden einzel- 
nen Einwurf erörtert der Vf. klar und gründlich; 

Daran reihet er die Betrachtungen über den Nutz- 
effekt des Chansseebaues in 9 besonderen Punkten, 
welche sorgfältig zu erwSgen und mit den vorigen 
Darstellungen zu vergleichen sind, nm Über die Vor- 
theile der Eisenbahnen sich ein gegründetes Urtheil 
zu verschaffen. Dann folgen Erörterungen über die 
DampfwagenMirten auf gewöhnlichen Strafsen : Sie 
LH be- 
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bei reffen Bebst mehreren Terlheidi/^iingsgriinden be- 
'Mnderfli denjenigen, vroriiach die Dampf %|-ag«n zxeni;- 
lieh steile Anhöben übersteigen können, was denen 
auf Eisenbahnen ohne durch Vorspann oder durch 
ntationüre Masohinen aufgezogen zu werden, nicht 
möglich sej. Das Für und Gegen die Sache wird 
kundig hervorgehoben und unter andern gefolgert, 
dafs die Vortheil« der Eisjenbahnen vor den gewöhn- 
lichen beim Berganfahren geringer als auf der Ebne 
neyen, keineswegs aber in Bezug auf Kraftaufwand 
leichter über Anhöhen fortkümen als die Wagen auf den 
Eisenbahnen : der scheinbare Yortheil der Chaussee- 
dampfwageh bestehe hier eigentlich nur darin, dafs 
ihre Aftder auf einem rauhen oder weichen Grunde 
fest genug eingreifen , um den Wagen auch über eine 
nehiefe FlHche fortzuwälzen, während auf den glatten 
und eisernen Schienen der Eisenbahnen die Räder der 
fortschaffenden Maschinen sich schleifend umdrehen, 
ohne die Wagen vorwärts zu bringen. Aus mehre- 
ren Grönden und Beweisen ersieht man, dafs es ein 
eben so ungereimtes und gehaltloses als undankbares 
nnd unsinniges Unternehmen sey, die Eisenbahnen 
durch Dampfwagen auf gewöhnlichen Landstrafsen 
so verdrängen und entbehrlich zu machen. 

Durch Benutzung der Erfahrung, dafs der Trans- 
port von Lasten zu Wasser rascher und leichter vor 
sich gehe, als auf dem Festlande, wurde manzuKa- 
nalbauten veranlafst, um den inneren Verkehr zu 
befördern, schiflPbare Ströme, Strafsen und Seehäfen 
näher uiid unmittelbar zu verl^indeu : Hinsichtlich 
der Sicherheit, Beauemiichkeit, Geschwindigkeit 
und Unkosten sowohl für Aeisende als für Gründer 
hat man diese den Eisenbahnen vorgezogen, wofür 
selbst das Geschichtliche einen Beitrag liefert, in- 
dem, obgleich sich von England aus über das ganze 
civUisirte Europa ein künstliches Wassernetz zur 
Verbindung der schiffbaren Ströme, bedeutenden 
Heerstrafsen, zur Verbindung des Continents mit ge- 
trennten Meeren , Seen und Handelsstädten gebildet 
liatte, ihre weiter verbreitete Ausführung nur lang- 
sam vor sich ging und ihre Vermehrung weder in Eng- 
land, noch in Amerika zunahm. Der Vf. hebt neun 
Hanptursachen heraus, welche gegen die Anlegung 
Ton Kanälen sprechen : Sie sind theilweise sehr er- 
beblich und veranlassen für den Donau - Mainkanal 
/ mancherlei Bedenkiichkeiten; der Verf. berührt den- 
selben nur vorübergehend nnd in so fern , ab er we- 
gen der nicht za grofsen Ausdehnung viele Vorthsile 
gewähre« 

Haben dergleichen Kanäle in England und Rufs- 
land , selbst im südlichen Frankreich für den inneren 
Verkehr die überraschendsten materiellen Vortheile 
gewährt, so glaubt doeh Ref., dafs diese Anlagen 
nnr mit grofser Vorsicht zu bethätigen sind und macht 
anfein Haupterfordernifs, die stets gleiche Wasser- 
masse, aufmerksam. Diese hängt von dem gleich- 
mäfsigen Wasserstande in den Flüssen, worauf Ka- 
näle Imrechnet sind, ab; der Wasserstand selbst aber 
Ist TorzUglich liedingt durch die Jährliche Regenmen- 
ge und diese roa dem Einflüsse der Wnldungen , wal« 



che auf dem deutschen Boden das ersetzen m&ssso, 
was in Eojgland. die Ausdünstungen des Meerwassers, 
in ItufsiMnd die ungojieuren Waldungen. u. s« w. ge- 
währen: Nun wird in Folge der Volksvermehrung 
und der dadurch nothwendigen Vergröfserung des 
ackerbaren Bodens die Waldfläche immer kleiner, 
mithin wird sich die Regenmenge und mit ihr der 
Wasserstand der Bäche und Flüsse fortwährend ref- 
mindern, werden viele Quellen und kleinere Bäche 
versiegen, die gröfseren Flüsse aber mehr und mehr 
-versanden und die etwaigen heftigen Regengüsse Tsn 
"^den kahlen Bergabhängen auch den Kanälen viel Sand 
und Schlamm zuführe» und ihre Brauchbarkeit ver« 
mindern; mithin drohen selbst dem Donau -Matnlca- 
nale, wenn nicht alle.Sorgfalt auf Erhaltung und Ver* 
mehrung der Waldungen auf den Abhängen des frän- 
kischen Landrückens verwendet wird, um die Alf* 
muhl und anderen Bäche , welche jenem Wasser zu- 
führen sollen, in ihrem Wasserstaode zu erhalten 
und denselben noch zu erhöhen. Ist die Versandung 
der Flüsse Deutschlands nicht Gegenstand einer all- 
gemeinen Klage? Zeigt sich diese nicht in allen mebr 
oder weniger entwaldeten Ländern und selbst in itm 
waldreicben Rufsland an der Wolga und an anderen 
seiner Flüsse? Doch Refec. bricht ab und bemerkt 
blofs, dafs der Vf. diesen Punkt hätte berühren nnd 
darauf hindeuten sollen , wie gerade durch die Beför- 
derung der materiellen Interessen, besonders der 
holzverzehrenden Gewerbe den Waldungen und mit 
diesen zugleich dem gleicbmäfsigen Wasserstande der 
Flüsse die gröfste Gefahr droht und durch dieses Ver^ 
hältnifs die Hauptbedingung zur Anlegung von Ka« 
nälen nicht solidär vorhanden ist. Das von ihm Ge- 
sagte verdient übrigens allen Beifall und spricht mehr 
für die Eisenbahnen als für Kanäle, welche in kurzen 
Strecken allerdings oft mit dem gröfsten Vortheile 
erbaut werden und da , wo sie für längere Strecken 
echon vorhanden sind, nicht nur sorgfältigst zu du- 
terhalten, sondern auch neu anzulegen sind. Wenn 
man auf jene Hauptbedingung mit Sicherheit reehnen 
darf. 

DenBeschlufs dieses Abschnittes machen dieBe« 
trachtungen über den Nutzeffekt des Eisenwegbaoes, 
welcher da,' wo er ausgeführt werden kann^ wo der 
gröfste Personen- und WaarAi- Transport stattfin- 
det und keine zu häufigen Terrain -Hindernisse ob- 
walten, in mehrfacher Hinsfcht den vorhergehenden 
Förderungsbahnen den Vorrang abgewinnen; denn 
die Eisenbahnschienen werden weder durch Abno» 
tzung, noch durch Witterungsein ilüsse, noch durch 
Regen schlechter, sondern durch den Gebrauch ab- 

Ieschlifi'ener, geglätteter und besser; die Zugkraft 
er Thiere wird nicht so bald nnd ungleickfSr^ 
mig abgenutzt, wie auf gewöhnlichen Strafsen, und 
zugleich wirkt sie wenigstens 8mal stärker, aU auf 
den besten Chausseen ; der Transport von Personen 
ist sicherer vor Umwerfen , Erschüttern u. dgl« ; die 
Eisenbahnen sind bei Jeder Witterung, Jahres- nnd 
Tageszeit fahrbar ; unterliegen nicht so häufigen Re- 
paraturen j ftiod^mckt M koetipidig zu naterhallea 

und 
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und gevrXlirtn selbst diireh wohireilore Transportko- 
sten noch Gewinn vor der Kanal« SchifiTabrt in Be- 
treff der Schleusen, in nelchen ohne alles Zuthun 
einer hebenden oft betrHchtlich wirkenden nöthigeii 
Kraft beladene JPahrzeuge vom Wasser selbst geho- 
ben werden und eine höchst wichtige, nützliche und 
onentbehrliohe Erfindung sind, ohne welche die Ka- 
nal -SchifiTahrt nur auf ganz wagerechte FlSchen, 
also auf sehr wenige und kurze Strecken besehriinkt 
wäre: Endlich haben die Eisenbahnen durch den 
schnellen Transport, durch den für sie nöthigen 
schmalen Strich Landes, selbst wenn sie doppelt ne- 
ben einander angelegt sind, welcher kaum (4 ^^^ Vo 
der Flliche des kleinsten Kanals mit seinen Ziehwa- 
gen, DSmmen, Bcischunigen betragt, wegen des Ge-^ 
frieren oder Abnehmen des Wassers im Winter oder 
Jhohen Sommer, wegen der Versandungen in Kanfilen 
Tor diesen mehrfache Vorziige, welche noeh durch 
VerhSltoisse der Anlage bedeutend erhöht werden« 



genaue Erwägung der Yortheile aller künst- 
lichen Terkehrsmittel giebt den Eisenbahnen den 
Yotzugf wenn Lage und Richtung, günstige Ter- 
rain- Verhältnisse und hinllinglich lebhafter Verkehr 
den sicheren Gewinn erwarten lassen. Sehr treffend 
sagt i% Gersiner : „Wo auf einer gegebenen Linie über 
2 Millionen Centner jährlich zu verführeH sind, und 
die Ausfuhr eines geerabenon Kanals mit keinen be- 
sonderen örtlichen Schwierigkeiten und aufserordent- 
lichen Kosten rerknüpft ist, gebührt diesem, Tor al- 
len andern bisher bekannten Mitteln zur Erleichterung 
des Transportes der Vorzug, Bei jedem Fracht- 
quantum, welches nicht über 2 Millionen und nicht 
unter 150,000 Contner jährlich beträgt, istder Trans- 
port auf Eisenbahnen Tortheilhafter ab auf einem Ka- 
näle : Wohingegen nicht bedeutend mehr als 150000 
Centnerjährlich zu transportiren sind, da kann we- 
der ein Kanal noch eine Eisenbahn, sondern nur eine 
Semachte gewöhnliche Strafse mit Vortheil bestehen.** 
\s ist nicht zu Terkennen , dafs die Ursachen^ war« 
om selbst unter den günstigsten Umständen der Ei- 
senbahnbau verabsäumt worden , in den grofsen Um- 
wegen der Richtungslinien, in dem mittelmäfsigen 
Verkehre, in der weiten Herbeischaffnng der Mate* 
rialieh des Eisens, der Ziegel, Kohlen, in den be- 
fleiitendcn Vorauslagen , welche Regien, Gemeinden, 
Privat- Unternehmer leisten sollten, und in der noth- 
wendi|;en Erweiterung der Strafsen liegen, da sie ge- 
wöhnlich ^3 der Strafsen einnehmen. 

Der Gegenstand des vierten Abschnittes betrifft 
die Berechnung der Anlagekosten in Bezug auf die 
Grund-Entschädigungen, Materialien -Lieferang, des 
Eisens , der Kunstarbeiten und der Kosten der Ge- 
bäude : Sie ist nächst der Bestimmung der vortheii- 
haftest gerichteten und geneigten Eisenbahnlinie und 
der Ermittelung des künftigen Verkehrs auf dersel- 
ben / der wichtigste nnd umfassendste Theil der Vor- 
arbeiten, welche zn einer richtigen Beurtheilung der 
finanzieUen Ausführbarkeit des Planes erforderJiek 
aind» AUein dieee Ternnacldasten Koaten nnterÜ»« 



gen mehrflltigen und nicht geringen Schwierigkeiteilt 
welche durch lokale Verhältnisse oft vermehrt wer- 
den: Viel Allgemeines Ififst sich daher nieht sagen 
und das Besondere mnfs sich aus den obwaltenden 
Umstfinden ergeben. S. 121 — 126 enthalt daa We- 
sentlichste, was sich angeben iSfst, 

Der fünfte Abschnitt (S. 127— 134) befasset sich 
mit den jühriiehen Ausgaben für die Zinsen des An- 
lagekapitals und der Verwaltungskosten mittelst 
jährlicher Unterhaltung der Bahn und Gebäude, der 
Steuern, der Centralverwaltung, der technischen 
Aufsicht und der aufserorde^tlichen Auslagen. Dn 
es gebräuchlich ist, die Unterhaltungskosten der Ei- 
senbahnen in Procenten des Anlage -Kapitals auszu- 
drücken, aber in den hiernach berechneten Verhfilt- 
nifszahlen bedeutende Abweichungen zwischen 1 — 3 
Procent sich ergeben , so weiset der Vf. durch einige 
lehrreiche Andeutungen die Unstatthaftigkeit dieser 
Annahme und das Irrige des Satzes nach , dafs jene 
Kosten im geraden VerhSltnisse mit dem Anlage- 
Kapitale stehen, Sie hängen von der Länge der 
Bahn, von der Solidität der Bauart, von der Gröfse 
des Verkehrs, von der Betriebsart und Geschwin- 
digkeit der Forderung ab. Von allen diesen einzel- 
nen Einwirkungen sind die quantitativen Verhält- 
nisse selbst durch Versuche nicht vollständig zu er^ 
mitteln : der Vf. theilt daher aus den wenigen be- 
kannt gewordenen Berichten das Erheblichere mit 
und bezieht es besonders ataf die Liverpool -Manche- 
sterische Bahn, welche hinsichtlich dor Anlage und 
Unterhaltung die theuerste Eisenbahn ist. 

Der «ecA^fe Abschnitt bespricht den Ertrag einet 
Eisenbahn S. 135—146: Dieser und der zu hoffende 
Gewinn stehen natürlich im direkten Verhältnisse 
mit der Lebhaftigkeit des Personen- und Waaren- 
verkehrs, welche die Gesammt-Beförderungsmassa 
bilden. Da vor Allem zur Ermittelung des Ertra-r 
ges die Einsicht auf die Gröfse jener Fördermassa 
zu bekommen ist, aber eine sehr umfassende Kennte 
nifs der auswärtigen Handelsverhältnisse und den 
Binnenverkehrs, eine reife Beurtheilung des Ein- 
flusses der ausgeführten Eisenbahn auf die Richtung 
und Theilung des Verkehrs, überhaupt eine bedeu« 
tende merkantilische Intelligenz erforderlich ist, um 
aus den verschiedenartigsten Elementen eine Raoh- 
weisnag des zu erwartenden Verkehrs auf der Eisen- 
bahn herzuleiten, so geht der Vf. bei Betrachtung 
dieses Gegenstandes sehr vorsichtig, überlegend una 
alle Haupt- und Nebenverhältnisse erwägend za 
Werke , theilt am Ende eine Uebersicht bereits be- 
stehender renomirter Eisenbahnen nebst Angaba 
ihrer Länge ^ Gefälle, Bauart, Baukosten, Bewe- 
gungsmittel, der Bahnzölle und ihres Ertrages mit» 
■m seine speciellen Bemerkungen mehr praktisch -za 
arläutarn und folgert endlich, dafs bei einem nicht 
durchaus ungünstigen Terrain - Verhältnisse , bei 
einer beträchtlichen Fördermasse, auf einer gehörig 
aonstruirten und erhaltenen , mit Dampfbetrieb ver- 
aehenen Eisenbahn nach einer Richtungslinie, die 
dea beatebenden Verkehr noek mehr belebt^ und 
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^foM 4«p Penonen- Transport jenen der gewdkn» 
ttchen Waaren tfliereteigt ^ das Anlagekapital der- 
selben niid dag fifi^ dieBetriebaanlagen in kurzer Zeit 
nach deren Eröffnung sieh mit 7\ Procent yerzin« 
nn w9rden« 

Der iiebenie Abschnitt S, 147—172 handelt von 
der Ausführung der Bahn nach den bewübriesten 
Erfahrungen; von der Bintheilung der Bahnen; von 
der Beseitigung der Terrain -Hindernisse; von der 
Befestigung des Planums und der Eisengestlinge; 
von den Ausweichungen und WegellbergHngenv von 
der Einfriedigung der Bahn; von den Gebüudeir 
und Abtbeilungszeichen. Zur gliicklicbsten Aus- 
führung des Baues ist es natürlich geratben^ nebst 
den nothwendigen Vorarbeiten und richtigen Berech- 
nungen die in England, Frankreich, Belgien und 
Dcutcbland gemachten Erfahrungen einzusammeln, 
zu vergleichen, kritisch zu prüfen, von Allem das 
Beste sorgfSiCig zu benutzen und darnach die neuen 
Bahnen mit sorgfältiger Berücksichtigung aller loka- 
len Yerhiiltnisse, Haupt- und Nebenunistlinde aus- 
2uführen. Der Verf. theilt hierüber seijr prakti- 
sche Belehrungen mit und beweiset dadurch , dafs er 
Jenen Bedingungen sorgfältig zu entsprechen bemü- 
bet war. 

>- Der acAfe Absehn itt S, 173 — 106 befasset sioli 
mit den FortschafTungsKiitteln, nSmlicb mit den Ei-* 
^enbahnwagen , and den Bewegungskrliften, welche 
in Menschen, ElasticitSt comprimirter Luft^ in Be* 
nutzung der Widerstandskraft der Luft, in Thjer- 
krfiften , in Schwerkraft und in stehenden oder be- 
weglichen Dampfmaschinen bestehen» Auf den Last- 
wagen und die bewegende Kraft kommt das Meiste 
an; Physik und Mechanik vereinigen sich, dieHülfa- 
mittel rofiglichst vollkommen und zweckmüfsig dar- 
zustellen. Der Vf. berührt dieselben in geschichtr 
lieber und technischer Beziehung und iMfst kein we* 
eentliehes Element unberührt, wodurch seine Sohrilt 
M praktischer Brauchbarkeit sehr gewinnt« 

Der neunie Abschnitt 8. 197—214 bespricht die 
TervoUkommnungen der Struktur der KiSenbahn 
und der Förderungsart auf derselben ; da Jos. v,Baa^ 
der in Deutschland zuerst die Bisenbahnen betref- 
fende Verbesserungen in Yorsehlag brachte, so geht 
der Vf. von ihnen atfs, würdigt sie nach Recht und 
Billigkeit, fügt die wichtigsten Resultate des €re- 
gammt- Eisenbahnwesens von der früheren bis auf 
unsere Tage bei und schliefst mit der Bemerkung, 
dafs die Riesengröfse der englischen und nordame- 
rikanischen Industrie ihren Aufschwung und ihr 
Uebergewicht fast allein dem verbesserten Commu«- 
nikationssysteme zu verdanken hat. Die Schrift 
yerdient wegen ihrer Gediegenheit und praktischen 
Tendenz vorzügliche Empfehlung, Druck und Pa- 
pier sind sehr gut» 
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Wbissbnstaot, b. d. Yerf • : Das Ckristenlhum nadk 
dem Kalechismtis Dr. Lufhers in kurzer EriXate- 
rung desselben nnd der Beweisstellen aus heil« 
Schrift in einer neuen Auswahl. Ein Religions- 
buch zum Selbstunterricht und zur Erbauung 
von C.H.G. Meyety K. bajer. Distrikts -Schal- 
Inspector, Kapitels- Senior u. ersten (m) Pfar- 
rer zu Weifsenstadt. 1837. 183 S. 8. (llSgGr.) 

Die Anordnung des Ganzen ist lobenswerth. Erst 
Einleitung in das Katechismusstück nebst Inhalts- 
angabe, dann Beweissprücbe aus den kanonischen 
Büchern mit eingestreuten Glossen, dann Wieder» 
bolung und nähere Angabe der in den Bibelstellea 
enthaltenen Lehren. Meist recht wacker nnd tileh* 
tig. S. 27. 32 u. 66 ist gar viel von der Dreieioig- 
keit dieA^e; aber die leibhaften Tenfelsbesitznn- 
gen weroen trotz dem Spuk im südlichen Deutsch- 
lande geleugnet. Im zweiten Artikel wSre zu be- 
merken gewesen, dafs der Apostel Paulus, beson^ 
ders im Briefe an die Römer, im Sinne der jüdischen 
Theologie geredet habe nnd dann hütte es des letzt«! 
Wortes zum Anhang I. S. 123 nicht liedurft nnd 
ebto so wenig S. 135 u. 136. Inzwischen sind dies 
Wendungen, für welche man dort, wo noch so man- 
che altdo'gmatische Formel angetroffen wird, dem 
Vf. nur danken kann. Ueberall tritt der behutsame 
nnd bedSchtige Mann hervor und sein Commentar des 
lutherischen Katechismus kann mSnniglich empfoh- 
len werden« Druck u. Correctur sind gut. 

Eisburbro, b. SchSne: Spruchbuch ^ oder Samm-' 
lung der wichtigsten Beweisstellen aus der ÄcÄ. 
Schrift für den Reh Unterricht in Volksschulen 
und zur Vorbereitung der Confirmanden. Von 
jf. L.Bachy Archidiac. an der Stadtkirche zu 
Bisenberg. 1837. Till u. 96 S. 8. (In Partie- 
preisen von 25 Bx. gebunden 4 gGr.). 

Das Büchlein giebt mehr, als es verhelfst; denn 
die Inhaltsanzeige gewährt den vollständigen Ent- 
wurf zu einem Katechismus. S. YI. hittte Bufse nnd 
Bekehrung nicht als das fünfte Hauptsfück des Lntb« 
Katechismus aufgeführt werden sollen, da es ge» 
schichtlich nicht von L. herrührt und überhaupt einen 
andern Titel hat. Yerfehlt ist S. VI u. Yll. die Ein* 
theilung der Pflichten gegen Gott in unmittelbare 
gegen Gott und in mittelbare gegen Jesum« Eine un- 
klare, wahrscheinlich landeskatechismusmüfsige Par- 
tie, wie auch die von der Dreieinigkeit, für welche 
1. Job. 5, 7. angeführt ist, und von den Engeln, von 
welchen man hier mehr^ als man wünschen kann, zu 
hören bekommt und von der Versöhnung S. 26. ohne 
data etwas beigebracht wäre , das auf die richtige 
Ansicht leiten könnte. Dafs der Heransgeber die 
Apokryphen nicht ^versehmHbet hat, ist zu loben. 
Besser korrigirt aber könnte das Schriftchen sejn. 
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p.DutH^s, Dr., ichliebliche Bemerkuogen , die Wahl 
des D. Morakt aus Hamburg «am Diakoaua ia MSI« 
lan betr. — £& 106, 847. 

S. 

SUtf B. , Tascheob« der Physiologie aach dem aeue- 
stea Siaade dieser Wisseaschaft. 2te Terb* Aufl. 
EB. 101, 807. 

F. 

Feierkraas als Aadeakea aa das lOOjShr. Jabel£sst der 
Georgia Auguste , Toa Z» R. «• F. XL 199, 869. 

Festgabe zur Seecular- Feier der Uairersitat Gottiagea 
18S7. 199, 869. 

Festgesaog zur lOOfähr. Jubelfeier der hofaea Georgia 
Augusta 1887 ; Toa ihrea sämmtl. Stodireadea dar- 
gebracht. 199, 869. 

Fragea, Zwei, wie uad wodurch wird die Measch- 
heit besser uad uasre Kiader besser erzogen ? - be» 
antwortet Yon einem Familiearater. 195, 887. 

Friedemann 9 F. T«, Paraenesea für studireade Jüng- 
linge auf deutsdbea Gjrmaasiea u. Uaiversitätea« 
2e verm. Aufl. Ir Bd. EB. 101, 807. 

Fmdrricft, G., das Christenlebea. IsBuch. Auch: 

— ««- über die wichtigsten Erscheinungen im Seelen- 
leben ; diristl. Reden an Gebildete des weibl. Ge- 
schlechts. 199, 876. 

Funck , Z. , Eriaaeruagea aus meinem Leben in bio- 
graph. Denksteinen. Ir Bd: £. T* W. Hoffmann u. 
F. G. WetxeL Auch : 

— ^- aus dem Leben zweier Dichter: E. T. W. 
HofmanrCs u. F. G. fFeizePs. EB. 106, 887. 

G. 

Garihe • C. , zoolog. Tabellen od. systemat. Uebersicht 
der Thierwelt — EB. 103, 820. 

Georgia Augusta 1887. 199, 869. 

Oerlingp Chr. L. , s« J, F« Ltorenz. 

Geuder^ A* D., Vita loannis StaupUü. Dissertatio 
iaaug. 199, 871. 

Goes^en^ loaa. Fr. L., Vitä Georg}! Christi« 6<fraufri. 
Programm. 199, 870. 

Geld- 



AU^jnM^ >y.» aeue NoTellea. 1 u. Sr Th. 196, 844. 

B. 

Bach , A« L. , Spruchbuch , od. Samml. der wichtig* 

sten Beweisstellen aus der heil. Schrift für den Bei. 

Unterricht in Volksschulen — 209, 456. 
BariiUats Obrist, Erinnerungen an den Feldzug in 

Africa im J. 1880; ans dem Fraaz..Yon fH. Fr. 7%ie- 

le/i. 201, 889. 
Bergmann^ F., et senatus acad. indicnnt Academiae 

Georgiae Augustae inaugurationis sacra saecularia 

an. 1887 — 199, 869. 
Bilder, muslTische; hinterlassen roa Richard JRoot. 

EB. 108, 824. 
Bleihireu^ L. C, Handbuch der Contprwisseascbaft. 

EB. 104, 825. 

C. 

Carmen saeculare in sacris solemnib. ab Acad. Georg. 
Augusta 1887 — ~ editum. 199, 870. 

Caspari^ J. J., ausfiihrl. Lehrbuch der Algebra, Toa 
den ersten Elementen bis zur Analjsis — für 67m- 
aasiea — 189, 861. 

Cerkariafs Reise durch dea Mikrokosmus od. humorist. 
Ausflug in*s Gebiet der Anatomie, Physiol. u. Me- 
dicin , berausg. Ton Menapius, 195, 848. 

Conradif J. G. H., qusedam ad historiam institulionis 
clinicae in acad« Georg. Augusta pertinentia. Pro* 
gramm. 199, 870. 

— • Ph. F., zur lOOjähr, Jubelfeier der Georgia Augu- 
sta zu Gottingen — 199, 869. 

D. 

.Decker^ A«, Lehrbuch der hohem Geodaesie. EB. 
102, 816. 

DMrüok^ F., der rerewigte SdkMmnacfter. 191,806. 

Dierbach , J. H. , Groadrifs der allgem. Skoaom. tecb- 
aischea Botaaik — EB. 108, 817. 

Dinier j G. F., die Bibel des A a. N. Test aach £11^ 
ther^s Uebersetz., mit Anmerkk. n. Zugaben. Sie ia 
Dinter^M Geiste fiberarb. Aufl. Auch : 

~ — Schuliehrer - Bibel. Des Altea Test, Ir bi^ 
5ter Th. Ea 106, 862. 
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Goldmann ^ 6. A. F. , Erweckuogeo cu christl. Glau- 
ben u. Lebeo. Predigteo« 204, 416. 

Criefselich^ L., kleine botao. Schrifteö. Ir Th. EB. 
103,817. 

Grobe i J. S., cbristl. Hauspo^illi*, tfd. Predigten üb. 

wichtige Abschnitte der Bibel zum Vorlesen * 

t98, 868. 
Grodessen, J.A. , Ton der Zukunft des Herrn; eine 

Reihe Ton Advents-, Weihnachts- u. Epiphan« 

Fredigten. 201, 891. 

H. 

HaaSf B,.f Wissenschaft). 'Dtfrstellu Dg des geht!. Be- 
' rufs nach den neuesten Zeitbedürfnissen» 2 Bde. 
S Ml, 888« 

BdendUr^ CA., Id«en zu einet Methodik des Gymna- 
sial - Unterrichts — 194, 882. ' 

Haenle, Chr« F., die Principien der Physik u. Chemie 
in Beziehung auf das Gewerbliche — 207, 4S6. 

Harnisch , W*^ erbauliche Betrachtuegen üb. Luther*» 
. kleiqen Katechismus. Ir Th. Auch: 

— — erbaul. Betrachtungen üb. die 10 Gebote nach 

Lii^Aer's kieii^em Katechismus. £B. 105,833. 
Hauch , J. C. , Tiberius , der dritte Caesar. Tragödie. 
, 204, 414. 

Herhartf h F., Comoieiitalio de feilismq ttatorali, 

Jnalem proposnit Tbteophilus Ernastus Schulekts* 
rogramra. 199, 870. 

fiergenröther f J% B«, Predtgf^n nuf die Sonn- o. Fest- 
tage des katbol. Kjrcheii)ahrs Ir Jahrg. 201, 591. 

Herrmann, F., Lehrbuch derfran«. Sprache für Schäl - 
, u. Privatunterncbt 4te verb. AufL, £B. 101, 808. 
Heydenreich^ A. L. Ch., u. W. Of/o, Predigten über 

auserlesene Stellen der Apostelgesch., gebailen zu 

Herborn. £B. t06, 848. 

Hochsledfer^ Chi F«, pupvlärB Bolanik ; besonders der 
in Deutschland u der Schweiz wildwachsenden Ge- 
wachse. 2te Terb. AufL 2 Thle. £B. 101, 808. 
Hoffmann^a f S. F. W.| bibliograph. Lexicoa der g«- 
. sammten Literatur der Griechen. £te uoigearb. 
Aufl. ir Th. EB. 104, 83U 

Horaiius^ Q* ^m rec. lu. Casp. ÖreUius -» YoL L 

202, 393. 

7. /. 

Jaspis ^ ii. S., der Schutzgeisf edler Weiblichkeit) ein 
Geschenk für erwachsene Tochter. 201, 892. 

IsidomSf die Botschaft aus Elysium, an alle Freunde 
der Georgia Aug. bei deren Ister Saecnlarfeier 1887. 
199, 869. 

K. 

Kneiself F. Ob., der Scbie&laod der Zahne ^ dete^a 
Ursachen u. Abfaiilfe — auch: ^ 

Position irr^guliire des denis, siH caueet at ia 

inaniire d^ tem^dier — l97v 869, 

Koester ^ B, B.^ s. die Psalmen — 
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Koppe, K. , Anfangsgründe der reinen Mathematik fHr 
den Schulunterricht. 3 Thle. 197, 563. 

Kraus, L.A., prakt. Anweisung zu gerichtl. Leichen^ 
uniersuchongan r^ mit Schlufswort üb. Leichen* 
hauser. Zweite ^welreHe Aufl. EB. 101, 807. 

Langbeines, A. F. E. , sämmll. Schriften ; Tom Vf, b^ 
sorgte verb. Orjginalausg. Sr Bd. enthält Gedichte 
8r Th. 196, 351. 

Lorenz, i. F., Grundrifs der reinen n. angewandten 
Mathemitlk. in TWs le Ablh. «te Ausg. 2ler Ab- 
druck. Auch: 

— — Grund r. der reinen Mathem.; heransg. von Chr 

Im Gerling. 2le Ausg. 2ter Abdruck« EB. 104, 88t. 
Lücke, G. Chr. F., Marratio de loanne Laur. Äfo^Äe- 

mio, theologo Helmstad. et Goetting., acad. Georg. 

August, cancellario* Programm« 199, 87Q, u. £06, 

420. 

M. 

Marbach, G. O., üb. mod«rM Litorftlur; in firMtss 
an ein« Dam*. 1 o. 2te Sendung. 194,. $88. 

Meier, W., d«r Üniwrsilät 6«>rgia Angosla die Mas« 
•m Jubelfctto dar lOOjäht. Einweihang 1857. 199, 

Mekarskjr, Edlen v. Menk, Tikfor, das Eisenbahn- 
wesen nach allen Beziehungen kritisdi beleacb* 
tet 208, 445. 

Menapius, s Cerkaria^s Reise 

V. Menk , s. Mekarsky v. Menk — 

MeU^ F«, Geschichte des Buchhandels ii. der Bncb» 

drucker- Kunst. 2ter Bd. od. Sle^ Buch. EB. iQl, 

oOl. 

"Meyer, C. H. 6., das ChrisieDthom nach den K«(*- 
chismus Dr. huther's in kurur Erläuterunc d«w«/- 
ben — 209, 456. " 

V. Mosch, Cora, ein Bach für kleinere Kinder-, »us 
dem Franc, frei uberseUt; mit v. HouwaUPa Vor- 
wort. 201, 892. 

Miüfer, Ph., Synopsis noTorum genemia, •pedarom 
•t varietatutn tesiaceorum TireaUam «imo 1884 oro- 
mulgatoruin — EB. 108, 820. - 

N. 

Nixte, E., Sb. einen aeden Entd«cknottTersach in 
«er Faedagogik^ 196 , 889. . 

O. 

^mi U., Lehrbach der Mechanik, mit dea dato 
nolhigen Lehren der hShern Analysi« und höhet« 
G«k«elri.. Ir Bd. Äech^nik Jes Atom.. Eß. i? 1 
803. ^^ * 

QreUiuM, lo. CBs)p.^ g, Q. Bor<a. Flac« 

Otto, W«, s. A. L. (ih. ff^imM, P^ed%l*s -i- 



Schri£t€o über dv« Secularfeier der UoiTersität GotUa* 
gen. 199, 369* 

Schilf sler, Jos., actenmäfsige DarstellaDg Terschied. 
Strafrecht sfSIle aus der neuestea Zeit, nebsi Eot* 
scheiduDgsmotiTen der kqrbess. Obergerichte sa 
Kassel u. Fulda mit Anmerkk. U Bdchii. EB. 110. 
87S. " • 

Schumacher, H. F., Almanach 2ür 100jährigen Jubel- 
feier der Georgia Augusta. 199, 869. 



F. 

Psalmen^ die, nach ihrer strophischen Asordnung 
fibersetzt; mTfEioreitungen u. Anmerkk. Ton F. B. 
Koester. 206, 417. 

R. 

MehaUf H., Volksnaturgeschichte od« . Beschreib, der 
- uerkwÜNÜgsteo, aSteHchsten u. schädlichsten Thie- 
re « Plaiusea u. Mtoeralieii — lst# Abth. BB. 103, 
820. 

jReum, J. A., Forstbotanik. Ste yerm. Aufl. EB. 
109, 872. 

JUegler, G., Compendiam der christl. Moral; nach 
Ton M. i;. ScA^/tXr/'« Grundlage der Eihtk. 194, SS5. 

Mater, H.^ üb. die Erkeontnife Gottes in 4er Welt. 
192, &16. 

RoMsln^i H., Bibel der Gerath^chaften u. Werkzeuge 
zur Anschauung, Belehrung und Beaehäftigung för 
Kinder. 2te wohlfeile Ausg. £B. 104, 8S1. 

Roeüi^ E. M., Epistolam ^ulgo ad Hebraeos inscri- Streicher, Andr.,-8. Fr. ScAxUcr^ Flucht -*- 
ptaai non ad Hebraeos L e. Christianos genere ludaeos 
aed ad Christianos genere gentiles et quidem ad 
£phesios dataui esse — EB. 108, 867. 

JRoof, R., 8. musirische Bilder — 

V* Rouvroy, W. H«, Leitfaden zum Unterricht in der 
. Mathematik. Ir Th^ n. 2 q.. 8 TUa 1 n. 2e Abth. 
EB. 102, 811. 

Rückblicke auf Algier a. deasen Etoberaog dnrch die 
frans. Trappen 18S0. Von einem Officier ansfiottiw 
monl's Gefolge — 201, S88. 

Rückeri, Fr., die Verwandlangea des .Mu Seid von 
Serag, od. die Makamee des Hariri, in freier Nach- 
bildung. 2te TerroUstand. Aufl. EB. 109, 871. 



See^lar* Feier der Unlverait. Qottiagen, s. Schriften 
über dieselbe. 

Sichel, G.A.F., Erziehungslehre fSr gebildete christl. 
Mfitter. EBj, 110, 880. / 

Spenner, F. C. L., Teutschlands phanerogam. Pflan- 
zengattungen in analyt. Be$timmungstabellen 

EB. 105, 817. 

Stein, Car. G. , de felicitate perenni Christiania pro- 
missa ad locum Joh* 17/ S. Commeotatio exegetica. 
199, 871. • 
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T. 

Theophilus, des, Ton Antiochien Vertheidigung des 
Chriatenthums, iibarsetzt mit j^inleitnog u. &läu- 
ternngen yon W. F. Thienemannz nebst Augusti'i 
Vorrede. BB. 109, 867. 

Thielen, M* F., a.Obiffst BartaUtt — 

Ttdenetnann , W. F. , s. Theophäue Ton Antiochien — 

UUig, F. L., nene Predigtentwurfe Eber refscbied* 
Texte des A. u. N. Test, in analjt. srnthet Form. 
2 Bdchn. , 207, 440. 



Schalter, J«. die Philosophie unsrer Zeit; anr Apolo- 
gie des Hegel Systems. 196, 845. 

V. Schenkt, M. , s. G. Riegler — 

Si^iUer^s, Fr., Flucht Ton Stuttgart u. Aufenthalt in 
M.innheim von 1782 bis 1785. (Von Aod. Streicher.) 
EB. 106, 842. 

— K., Commentar zu einigen Oden des Horatiue. 
Istes Bdchn. 202, 89S. 

Schincke, J. Ch. G., biblische Alterfhnmsknnde in al- 
pbabet. Folge, nebst Ergänzungsband zn Dinierte 
ScIiQ Hehrer -Bibel; mit einer Karte Ton Falaestina 
n. drei Beilagen zur Erläoternag derselben* EB. 
108, 862. 

Schoen, Dr. u. Prof., astronomisches TaschenbSchlein 
für 1888. EB. HO, 878. 

(Die SomiM aller engezeigteB 



fr. 

WeinzierVe, V.J., Fest- n. Gelegeobeita^Pred^teo; 
nach dessen Tode herauag. Ton seinen Freunden. 
192, 820. 

de Weite, W. M» L., Commentar üh. die Psalmen, 
nebst UeberseUung. 4te verb. Aufl. £B« 107, 849. 

Wurst, R. J., die zwei ersten Schuljahre; eineAnleit. 
cum Gebrauch seines ersten Schnlbnehes. Nach 
Graeer's Grundsätzen bearb. 196, Ut. 



Zoetiner, F. L., Pedro de Montilloa, der Geächtete. 
Erzählung aus den Zeiten der Eroberung Spaniena 
dnrch Napoleon. 2 Thie. 204, 416. 
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Verzeichnifs der im InteUig;enzblatte November 1887 enthaltenen literarischen nnd artistischen 

Nachrichten und Anzeigen^ 



A. Nachrichtt 



Todesfille«. 



VebersicM der Todesfälle m- ii. ausländ. Gelehrten 
m der zweiten Hälfte des Jahres 1837« ^88, 
721—728. 

Ai^m. Das alpbabet Verzeicboils derselben wird im näcL* 
iten DecemberiDonaU* Register als Aniiaiig abgedruckt. 

UniversitSten, Akad« u, and« gel« AnstalteD. 

GoerKtz^ Oberlaasitx. Gesellscbaft der Wissea- 
Schäften, 80ste Generalrenammlung, Verhandll. 83, 
685. Münster^ Akademie, Vorlesuogen im Winter- 
halb). 18S7— S8, u« Sffentl. gel. Anstalten 76, 625. 

B« Ante 

Anhfindigmigen tob Bneh- nnd BjmsthKndlem. 

* jtnhuih in Danaig 78, 648. Anton in Halle 8S^ 
685. Bamberg in Greifswald 85, 70S. Barth in Leifv- 
jdg 78, 647. 81, 670. 8^, 678. Brocjchaus in Leipcig 
76,681. 77,640. 78,647. 79,666. 80,662. 81,670. 
82,680. 88,688. 84,696. 85,703. 87,718. firoen- 
ner in Frankfurt a. M. 80, 663. Campe ^ A., in Ham- 
burg 79, 656. Cnohloch in Leipzig 87, 716. Fleischer^ 
Fr., in Leipzig 78, 646. 79,656. 80,663. Forstner 
in Berlin 81, 671. Gehauer. Bochh. in Halle 81, 669. 
87, 717. Gotschen in Leipzig 85, 704. Hahn. Hof- 
bnchh. in Hannorer 76, 631. Hammerich in Altona 
76, 632. Heymann in Berlin 79, 654. Klinkhardt in 
Leipzig 86, 712. 87, 715. Koehler in Stuttgart 87, 
717. Mauke in Jena 83, 686. Nauck. Buchb. in Ber- 
lin 87, 718. Neff. Bucbh. in Stuttgart 76, 632. Patm 
u. Enkeln Erlangen 81, 672. Perthes, Fr., aus Ham- 
burg 77, 633. Perthes, Besseru. Mauke in Hamburg 
76, 627. Reimann in Leipzig 83, 688. Schroeder in 
Berlin 79, 666. Schumann ^ L., in Leipzig 78, 648- 
Sohwetschke u. Sobn in Halle 76, 627. 630. 631. 77, 
640. 78, 646. 647. 79, 653. 80, 66U 81, 672. 82, 



, Akademie der Wissenschafken, AffenU. Sitsan* 
gen in den Monaten August, Septemb. n. Octobcr. 
Yerhandtt. 82, 673 n. 83^ 681. 

» 

Teraisehte Naehriehten« 

Arehaeologisths Nachrichten : 

Ausgrabungen. Aus Griechetdandi naher» An«- 
gaben 78, 641 — 81, 665. — aus //a/ien, Etruskis^h» 
87, 713. — auf OberUalUn su Bresda, Fadua, Ve- 
nedig n. Verona 87, 714. 

Inschriften : über Attische Gräber u. GrabsduiT- 
ten 84, 689— 86,705. 



<^ 



n. 



577, 680. 88,685. .687. 84,695. 86,711. 87, 719. 
Starkein Chemnits 76, 680. 77, 640. 78, 645. 79^656. 
Tauchnitz in Leipzig 82, 680. freidmann.*Büchh. in 
Leipzig 82, 677. fTeigel in Leipzig 84, 696. 

Venniaehte Anzeigen« 

Auctfon von Biichern in Halle, Neide^sd^e o. a. 
76, 632. — Ton Biichern in Leyden, Reuvens^scba 
82, 686. Brockhaus in Leipzig, gratis zu bsbaadas 
Verzeichn. Ton aui seinem Verlag unter sehr vortheiU 
haften Bedingungen zu erlassenden Büchern 82, 680. 
Lindemann in Zwickau, Verzeichnifs herabgeseUiar 
Preise der ron den Gebr. Schumann in Verlag genom- 
menen Taschenausgaben ati&länd. Klassiker 80, 664. 
ScÄwk in Leipzig empfiehlt sich zur Besorgung ron 
Bücher- Auctionsaufträgen allen bisherigen Geschaffs- 
freunden des rerstorb. Mehnert 77, 640. Söhwetsdike 
u. Sohn in Halle, Subscriptioos- Einladung zur drittem 
verbess., bereits in den ersten Heften erschienenen 

Ausg. Ton Blane^s Handbuch des Wissenswürdigsten 

«lit n. ohne Atlas 87, 719. 
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Allgemeine Literatur - zeitung 



December i837. 



STATISTIK. 

Halle, b. Kiimmel: Versuch einer Sfmtisttk des 
preußischen Staates für Freunde der Wissen* 
Schaft^ Geschäftsmänner und höhere Unterrichts^ 
ansialtenvon^ur. Tratigott Gotthilf Voigtel^ Kö- 
ni^^L Prcurs. Geh, Hofrathe, Oberhibliothekare 
und Prot der Geschieht« an der UniversitSt zu 
Halle» Vierte mit Benutzung amtlicher Quellen 
umgearbeitete und mit einer Generalkarte de« 
prenrüiseheii Staatefi versehene Ausgabe. 1837. 
XIV u. 274 S. 8. (1 Rthlr. 8 gGr. ) 



n 



je vierte Auflage dieses Buches ist mit derjenigen 
Riicksicbt von mir behandelt worden, welche der 
Beifall, der sich durch den schnellen Absatz der 
dritten gezeigt hatte, verdiente. Ich habe das, was 
nicht mehr besteht, weggelassen oder nur historisch 
eingeflochten, Fehler verbessert, das Mangelhafte 
ergSnzt, manches anders gestellt und die neuesten 
Zahlenangaben, welche ich erhalten konnte, benutzt* 
Dabei bin ich durch die in der allgemeinen preufsi- 
srhen Staatszeitung stehenden gehaltreichen Aufsätze 
des wirklichen Hn. Geh. Oberregierungsraths Hoff- 
mann^ Direktors des statistischen Bureaus in BerLn, 
eines unserer ersten Statistiker, desgleichen durch 
den Un. Geb. Rogierungsrath Engelhardtj Mitglieds 
des statistischen Bureaus, unterstützt worden, wel- 
cher das Buch mit vielen Berichtigungen und ErgMn- 
ziiDgcn, besonders im Kapitel von den Landkarten 
des preufsischen Staates, ausgestattet hat. Eben so 
sehr bin ich dem Hn. Geh. Oherjustizratho und Rit- 
ter Starke in Berlin verpflichtet, w*elcher mit selte- 
ner GefHIfigkeit, und wie Sachverständige bemerken 
werden , mit groPser Umsicht und Genauigkeit den 
Abschnitt, welcher vom Justizwesen bandelt, ver- 
bessert hat* Daher hoffe ich, dafs dieser selbst für 
juristische Geschilftsmllnner Interesse haben wird* 
Noch mufs ich den Hn* Geh. Oberbergrath und Rit- 
ter WvMer*s in Berlin, den Hn. Regierungsrath Kvit* 
ner in Merseburg und den Hn. Hofrath und Ritter 
Koch in Berlin nennen, welche bei der neuen Aufla- 
ge dieses Buches sehr thStig für mich gewesen sind. 
Aber wie Manches mag noch zu ergSnzen und zn 
Terbessern sejn ! Wer sich mit statistischen Arbei- 
ten beschSftigt hat, weifs, wie schwer die n5thigen 
Notizen zu erhalten sind , und wie leicht, bei allem 
Fleifse, etwas öbersehen werden kann* Niemand 
wird daher gegrAndete Belehrungen dankbarer an- 
nahmen als ich; dajets mir Mos um einen Beitrag zn^ 

A. L. t, 1887. Jirintr Band. 



Beförderung einer genauen Renntnifs unseres unter 
den eurojpSischen Reichen so hoch gestellten Staates 
zu thun ist. Dafs aber unser Staat in seiner itfiVi- 
Mr- und Civilverfassungj besonders in seiner Kultur^ 
namentlich in der geistigen ^ welche ein Glanzpunkt 
desselben ist, auf einer hohen Stufe steht, das rSu- 
men selbst AusMnder ein, die mit ihrem Lobe nicht 
verschwenderisch sind , und empfehlen mehrere un* 
serer Einrichtungen ihrem Yaterlande zur Nachah- 
mung* 

Der Plan, welcher bei den frühem Ausgaben 
befolgt wurde , ist auch bei der gegen wlirtigen bei- 
behalten worden* In einer Einleitung habe ich zuerst 
von den Quellen^ zweitens von den Hü'lfsmitteln^ 
drittens vdn der Literatur der preufsischen Statistik 
gehandelt, safern diese entweder den ganzen Staat, 
oder einzelne Jh'ovinzen , Regierungsbezirke und Ge* 
genden betrifft* 

Im ersten Abschnitte habe ich die Bestandtheile 
des Staates aufgeführt, nlimiich I) Land oder Bo* 
den\ II) /feuToAner des Landes oder Bodens: A.Men^ 
sehen : 1) Nach ihren Stämmen und Sprachen ; 2) Nach 
ihren Ständen; 3) Nach ihren ftiVcÄ/tcAen Lehrhegrif' 
fen\ 4) tisich ihver Anzahl. B. Thiere. 

Der Ziceite Abschnitt enthalt die Kultur des 
Staates* I) Vhgsisehe Kultur : lYProdidction^ nach 
denifret Naturreichen geordnet: Ihierreieh^ Pflan* 
zenreichj Mineralreich* 2) Fabräudion y aus Stoffen 
des Thierreichs , Pflanzenreichs, Mineralreichs und 
ans Stoßen mehrerer Reiche* 3) Handel ^ wo das 
Nöthigste von den Handel treibenden Personen, von 
Geld und Wechsel, Mafs und Gewicht, den Han* 
delswegen zn Wasser und zn Lande u* s* w* gesagt 




- Der dritte Abschnitt beschVftigt sich mit der 
Form des Staates. I) Im Allgemeinen; 11) Im 
Besondern: 1) Regent und dessen Titel; 2) YoU« 
jShrigkeit; 3) Huldigung u. s* w. 

Der vierte Abschnitt handelt von der Verwais 
tung des Staates: I) Im Ganzen: l)der Staatsrath^ 
2) das Staatsministerium; 3) das statistische Burean 
u»s*w« II) Im Einzelnen: A. Innere Angelegen- 
heiten« AJL Civilverwaltua^ : I) Angelegenheiten 
des ILönigL Hauses ; 2) Justizwesen ; 3) j^nanzwe- 
•en ; 4) ¥ erwaltnng des Staatsschatzes und derMOn- 
Mn; 5)i Handel und Gewerbe; 6) Polizei; 7) Pro- 
tinzlal - , Krtfs^ nnd Komrannalangelegenheiten : 

''nn a) 
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a) die OberprHsidenturen nebst den Regierungen; 
Ij Silindiftcne Verwaltung; c) Kreisrcrvi-iiltung ; 
d) Kommunatverviraltun^ u, fl. w. 8) Kirehenwesen; 
9) Schulwesen ; W) Medicinnlwesen ; 11) Lphnwesen. 
BB. MilitHrverwahung : I) Im Allgemeinen; 
II) Jm Besonderen: 1) Unterrichts- and Prfifungs- 
anstalten; 2) Medicinalwescrn; 3) AlilitHrjusti^; 
4) Militärkirchenwesen; 5) Serriswesen; 6) JliilifHi??v 
intendanturen; 7) Unterstiitzungsanstalten; 8) Ver« 

Sfilchtifng zum Kriegsdienste; 9) Stehendes Heer; 
0) Landwehr und Landsturm; 11) Oberaufsicht 
über das MilitSr in den Provinzen; 12) Kintheilung 
der Armee; 13) Besoldungen; 14) Pensionen; 
15) Gendarmerie. 

0. Auswärtige Angelegenheiten. 

Der fünfte Abschnitt stellt das Verhältnifs des 

Sreufslsf^neii Staates zu andern Staaten dar: l)Zu 
en europäischen; 2) Zum deutschen Bunde; 3) Zu 
einzelnen deutschen Staaten. 

Diese Anführung wird dem Leser eine lieber-* 
siebt Ober den Inhalt des Buches gewähren« Es sev 
mir aber erlaubt, hiereintge Punkte noch umstündii- 
•her zu erwHhnen, welche vielleicht Beachtung ver- 
4ienett. 

Schon oben habe Ich erwähnt, dafs der Ab- 
sehnitt von den Landkarten des preufsischen Staates 
durch die Güte des Hn. Geh. Regierungsraths Engel" 
karit so erweitert worden ist, wie ich ihn in keinem 
Lehr - oder Handbuche der preufsischen Statistik 
gefunden babOi 

Die Größe des preufsischen Staates betrügt jetzt, 
Nett^fel Hnd Vutangin^ desgl. die im J. 1834 er- 
worbene Grafschaft Lichfenierg hinzu gerechnet, 
*086,»^« DM. 

Die Volksmenge ist, nach der am Ende des Bn* 
ahes S. 266 aagehlingten Tabelle, für das Ende doa 
h IftlG zu 13,8.37^223 Menschen abgeschätzt worden« 
Denn da poHzeHithe Zählungen der Einwohner des 

treufsisehen Stantes nur von drei tn drei Jahren Statt 
«den, «nd die nHehste zn Ende des J. 1837 geschieht, 
so konnte die angegebene Einwohnerzahl am Ende 
dea !• 1836 nur dadurch ermittelt werden , dafs zu 
der wirkliohen Zahiuni; des J. 183* der Ueberschufs 
aaa den Geburten Über die Todesfälle iii den J. 1834 
und 1836 hinzn gerechnet wurde. 

DieHecAfe uad Votreek^e^ VerbinMiehkeHen und 
B$iehränhMgen der erbliehen Stände sind von S* 37 
nü 40 iHDstiindtich aus einander gesetzt. Besondere 
Bind die theils peraonliehen thei%s dinglichea Vor- 
rechte sowohl des Adels iiberiuiupt, als auch des am 
meisten bevorrechteten Adels aufgefiihrt worden. Za 
dem letzten gehören 1) die ehemaligen deutschen 
reidiastSndischen fürstlichen and gräflichen Häuser ^ 
weMie nach den t^rovinzen geordnet sind, in wel<* 
^a sie ihre Besilzongen haben ; 2) die Besitzer der 
^firstentbiitiier and freien Standeaherrsolialten in 
feneii; 3) 4er Standeaberren in 4en Provinze« 
rck#fiit Brandmibwrg und der mit dieser veretn^gteii 
fiedertaneHZy in Pommern und /Wen. 



Die persönlichen StTlnde werden ^ wie bekannt^ 
'"eiftgeCheilt in den. geistliehe^if^ Militär ^ lind GaUUuut. 
Der geistlithe Stand begreift im preufsischen Staate, 
nach dem Ailg. ILandrechte, Th. II, Ti(. 7, $• 16 
nur diejenigen, welche bei eiher ehrietlichen Rirchen- 
gemeine zum' Unterrichte in der Ileligion , zur fie« 
sorgung des (Jottesiüenstes und zur Verwaltuii|; der 
s ^Sakramente angestellt sind. 

^ Der Civihiand^ im weitern Sinne, nmfafst die- 
jenigen, welche nicht zum Militärefandef und im en- 
teren , welche weder zum MUHBr • noch geiHliehen 
Stande gerechnet werden. 

Da da s CiviV - Petmons - ReglemeM für die SiaaU^ 
diener nicht öffentlich mitgetheilt worden ist, und- 
doch für jeden , der sich dem preufsischen Staats- 
dienste widmet, ein Interesse haben mub, so ist 
S. 54 der Inhalt desselben mitgetheilt worden. Nach 
demselben erhalten die Civil - Staatsdiener : 1) Yom 
zurückgelegten fünfzehnten bis mit dem zurückgeleg- 
ten zwanzigsten Dienstjahre: zwei Achtel d^A Dienst- 
einkonimens; 2) Vom zwanzigsten bis drei/sigsien 
Dienstjahre: drei Achtel \ 3) Vom dret/sigsten bis 
vierzigsten: vier Achtel \ 4) Vom vierzigsten bis 
funfziysieH: fünf Achtel. Vom fünfzigsten an Mcki 
Achtel.^ Doch kann im letzten Falle bei bekannter 
vorzüglicher Uienstführiing des Beamten oder bei ue- 
verschuldctem Unglücke desselben von der vorgesetz- 
ten Behörde noch auf £i/>jlcA/e/ angetragen werden. 
Was über die Dienst -Entsetzung der Civilbeam- 
ten in den neuesten Zeiten von der Regierung ver- 
fügt worden ist, bat S. 55 u. 56 seinen PlaU ge- 
funden. 

lu dem Abschnitte über die physische Kultur 
des Staates sind theils die neuesten georucktenHülfs- 
mittel theils ungedrucktc amtliche Miltheilungen be- 
nutzt worden. 

Die geistige Kaltur habe ich mit besonderer 
Vorliebe behandelt,^ da sie ein Glanzpunkt des 
preufsischen Staates ist. Soll sie mit KiTolg bewMi 
werden, so mufs man den Menschen von Jugend auf 
so behandeln, dafs die in ihm liegenden KrSftedes 
Verstandes und der Vernunft und die mit diesen ver*» 
biHideueu Gefühle für Religion und Sittlichkeit nicht 
nur geweckt, sondern auch so gestärkt werden« dab 
der diensch in der Folge ^ nach Verschiedenheit sei* 
nes Berufes im Staate, sein eigner Bildteer werden 
kann. Zu diesem Behufe mfisseo demaach in einen 
Staate zweckmKfsig eingerichtete Unterrichtsaiistal- 
ten vorhanden sejn. Vr o aber wtfre wohl ein Staat 
in Europa, in welchem man mehr dafür gesorgt bit- 
te, als im preofsischen? Wo filnde man fiber das 
Schulwesen eines l^aates umsiehtigere und zweck« 
mäfsigere Gesetze und Verordnuiigea als im prevfsi* 
scheal Von den -Blementnrschnleo^ eder niearigsten 
Dnterrichtsaastalten an bis zu den höchsten, den 
üniverMtüten , ist alles gerej^elt und wird ohne Dn^ 
terlafs gebessert. Selbst England und FrankreiA 
](dnnen sieh solcher in ecnanMr ^Hrnden Einrich- 
tungen nicht rahmen« Namentlieii «ind ron^aa 380CO 

Ge- 
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y Vrelche io Frankreich verbanden sind, 
kiHtm die H«'iirte niil Schulen Tersohen. Hr. Lorain^ 
ainer der im S. 1830 in die Departements geschickten 
Sehnltnspektoren , also ein Mann des Faches, beru- 
fen über den Gegenstand zu urtheilen, sagt in einem 
darüber herausgegebenen Werke: (s. Beilage znr All- 

gern« Z» 1837. Nr«4)5.> ,,wl}ren noch die bestellenden 
cbulen gleichmHfsig m den vorhandenen Gemeinen 
Tertheilt, so dars aur roSfsige Zwischenrliume sie 
Ton einander trennten ^ so würde das Uebel weniger 
grofs sejn; aber geraae das Gegentheil ist der Fall, 
und oft kann man sehr weite Strecken Landes, ja 
ganze Cantons von 15 bis 20 Gemeinden antreffen, in 
welcfhen auch nicht eine einzige Schule ist/* — Wie 
hoch steht in dieser Aiicksicht Preufsen über Frank- 
reich I 

Ueber die Ünivernfäten ist von S. 120 bis 138 
umständliche Auskunft gegeben* Sie sind, nach ih« 
rer Hauptbestimmung, die höhern Lehranstalten des 
Staates, erfüllen aber auch zugleich den Zweok der 
Akademieen der Wissenschaften. Daher ist ihnen 
eine freimilthige Untersuchung aller wissenschaftli- 
chen Gegenstünde von der weisen Regierung gestat- 
tet, so ^afs sie von ihrer durch Jahrhunderte als 
woUthätig für die Staaten erprobten Eigeathümlich- 
keit nichts verloren haben« 

Niemand ist im prenfsiscben Staate, seinem 
Stande nsch, durch ein Staatsgesetz vom Studieren 
auf Universitäten ausgeschlossen. Jeder aber, der 
aich einem Berufe widmen will, fiir weichen ein 
drei- oder vierjähriges üniversitlitsstndium vorg^ 
•ehriebett ist, mufs sich vor seinem Abgange zui? 
Universitlit, er mng eine inlttndisr he oder auswärtige 
Universitfit besuchen wollen, einer Maturitütsprilf 
fnng unferwerfen und zwar ohne Unterschied, oii er 
•eine Vorbereitang auf einer öffentlichen inl^di«* 
•eben oder auswärtigen Schule oder durch Privatleb* 
rer erhalten hat. Diese Priifung wird nnr beiGjmna« 
sien von einer bei jedem Gymaasio befiodlichen Prü- 
fungskommission vorgenommen , ond ist theils «ine 
schriftliche theils eine miindliche. Ueber beide Prtf- 
fnngen werden genaue Protokolle aufgenommen. Wer 
fimi den im Reglement flir die Prüfung der zu den 
Universitäten üliergehenden Schükr aufgestellten 
Forderungen genügt hat , bekommt das ZeugniCs der 
MeUi zu den Universitätsstudien, wer aber dhinselben 
mcht entsprochen hat , wird für ntcM reif zu den 
fJniversitälsstudien erklärt. Wenn Ausländer, weL* 
che auf auswärtigen Schulen und Universitäten stu- 
diert haben, von dem betrefenden Ministerium die 
Brlaubnifs zum Eintritt in den preufisisehen Staats- 
dienst erhalten , sO müssen sie sich der Maturitäta- 
prüfung bei einem inländischen GjnuuMO unCerwerb- 
ffen, wenn das Miniaterium des Unterriohts ihre ein- 
•gereichten Zeugnisse über ihre Sehidbildung nicht 
als voUgtiltig anerkannt hat, 

S. J2I ist die Anzahl der ordentlichen und 
twiserordent liehen Professoren ^ der PHvntdocejitett, 
Sprach - und fixteoilieft «^ MobCev auf den prmufbi. 



sehen Univerait&teB am Ende des Jahres 1836 ngßk 
geben, ferner sind die SLoaten für die einzeli^n Uni^ 
versitäten nach den Etats am Ende des Jahres 1839 
berechnet. An jährlicken Beeidungen der Lehre^f 
hatte BerKn: 65,5S0 Athlr. Bonn: 48,340 Athln 
Breslau: 37,180 Kthlr. Greif $waU: 22,4it2 RlUr« 
Halle: 41,104 Rthlr. Königeierg: 25,^Jlthlr.^ 
Die jährlichen Unterhaltungskosten für die. mit |dt)i| 
Universitäten verbundenen IneiHuie sind beaond^rf 
aufgeführt von S. 134 bis l36. Sie sind nach den 
verschiedenen Universitäten verschieden. Am reich- 
lichsten sind die Inatitute in Berlin ausgestattet, ln^ 
sonders die Bibliaihek. Doch mufs dabei in Anschlag 
gebracht werden, daCs es die MnigUeke Bibliothek 
ist. Diese hatte einen Jährlichen Fopda von45,109 
Rthlr. Die neue für die Universität besonders anr 
gelegte Bibliothek besafs Mos ein jährliches Einkom- 
men von 500 Rthlr. Unter den übrigen Untversitätar 
bibliotheken betrug der Fonds für die Breslauiechez 
5132Rtklr., nir diozuffonii: 4596 Rthlr., zuXön^a*- 
6era: 3665 Rthlr., zu Halle: 3383 Rthlr., zu Greihy- 
wafd: 1750 Rthlr., in welchen Summen aber die Gf^r 
halte der bei den ÜniversitätsbibUothekeu angestctil*- 
ten Beamten mit begrifFen sind. 

Ueber die Freouenz der Studierenden auf dejn 
sechs vollständigen Universitäten und der Universi- 
tät Munster am Ende der Jahre 1833, 1834 u. 1836 
ist eine Tabelle S. 137 roitgetheilt. worden. Aus 
dieser ergiebt sich , dafs auch die preufsischen Uni- 
versitäten seit dem Jahre 1833 in Rücksicht auf die 
Anzahl ihrer Studierenden abgenommen haben. So 
zählte Berlin im S. 1833: 2001, im J. 1834: 1800 
u. 1836: 1630 Studierende. — Breslau 1833: 896; 
1834: 829; 1836: 768. — Der Grund dieser Ab- 
nahme liegt besonders d»rin , dafsjiin^e Leute, bei 
dem bisherigen, tfeberflusse an atudirenden keine 
Aussichten auf kildige Anstellung in einem Amte 
haben, und sich daher andern Xepensverhäl^piasoi 

widmen« 

Die* akademischen Lehrer, unter welchen Aifi 
ürdentlichen Professoren deip Könige von dem Mini- 
ster zur Bestätigung vorgeschltpgeu, die au/seror* 
denilichen aber yon ihm ernannt werden, sind mit 
den übrigen StifatsdieniBrn in ein angemefsnes Rang- 
verhältnifs gesetzt, namentlich der Rektor mit den 
Ministerialräthen zweiter Klasse, oder den irtrft/f- 
ehen Regienmgs - wtd Oberlandesgeriehispräsidenien , 
und die ordentlichen Professoren mit den tcirk/icAen 
Regierungs' widtOberlandesgerichteräthen. 

Nach .den Universitäten folgen die geMurien Seh^- 
len. Stie sind theils nur Vorbereitung für die Uni- 
versitäten, theils für andere Laufbahnen bestimmt, 
lar welche eine gröfsere Bildung erfordert wird , als 
in den filemehtar- und Burgerschulen geceben wepr- 
den kan«^ Jind führen gröi'stea TJbeils den fiTameii 
e^fmnasien isdor I^foeeih. Der Unterricht erstreckt 
steh hier auf ^eßgiMounterricht, klassische Philolo- 
gie , hehrtisehe Sprindie { für kiMtice Xiia^lonn )t 

Tran- 
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firanzoslflelie Sprache, GreMbichte, Geographie«^ Ma- 
thematik, deutsche Sprache and Literatur, phlloso- 
I »bische Propädeutik uud Naturwissenschaften. Die 
etzten sind wegen ihres grofsen wissenschaftlichen 
Einflusses sowohl auf andere Discipünen ab auch 
wHd das ganze bürgerliche Leben mit den fibrisen 
UnterrichtssegenstSnden , namentlich mit der ktas- 
msdhenPhimtgie^ durch neuere Verordnungen, selbst 
beiden Scbulprüfungen, in eine Art Gleichgewicht 
gesetzt worden, (S. Reglement für die Prüfung der 
XU den Üni?ersit8ten abgehenden Schüler. 1^4), 
Von S. 140 bis 143 ist eine tabellarische Cebersicht 
der in dem preuisischen Staate befindlichen Gffmna^ 
et>n, der dabei angestellten Lehrer und deren Fre- 
quenz im Sommersemester 1836 gegeben. Aus die- 
ser geht hervor, dafs die ProTtnz Preuf9en deren 15 
liat, Posen *^ SeMesien 21 j AMtimernO, Branden- 
htrg 18, 5acA«m 21, Weftphnleti 18, die Rheinpro^ 
mnz 18. Die Proaymnasien , die bei einigen Pro- 
▼inzen mit aufgeführt worden sind , gehören auch zu 
den gelehrten Schulen y wie die Gjronasien, mitwel- 
ehen sie im Ganzen denselben Lektionsplan haben , 
nur dafs ihnen die oberste Klasse oder die beiden 
obersten fehlen ^ 

Die folgenden Paragraphen beschäftigen sich 
mit den schönen Künsten» Da wir schöne Künste 
nur diejenigen nennen ^ welche Gegenstfinde hervor- 
bringen , die durch ihre Form ein vVoblgefallen er- 
jregen, so kommt es zur Bildung des Geschmacks in 
den schönen Künsten vorzüglich auf Anstalten an , 
in welchen uns dergleichen GegenstSnide vorgeführt 
werden. Denn durch die AuCnahme jener Formen 
in unser Vorstellungsvermögen bildet sich, selbst 
Jiei rohen Menschen, nach und nach ein 8sthetisches 
Urtbeil. Der preufsischo Staat hat in der neuesten 
Zeit viel für dergl. Anstalten gethan, wohin, in 
JRücksicht auf bildende Künste, vorzüglich das herr- 
liche Museum zu Berlin gehört. 

Den Besohlufs dieses Abschnittes machen die 
iSSften. Ueber die Sitten der nach Ort, Sprache, 
Stand, Religion und Bildung so verschiedenen Be- 
wohner des Staates iSfst sich freilich -kein allgemein 
ttcs Drtheil fHllen; aber folgende drei Tugenden , 
Müßigheit j Wo/tlihätigheii und Vaterlandsliebe ste- 
chen in den meisten Provinzen hervor. Grofse Ver- 
breolien sind seltener als in andern Staaten, nament- 
lich diejenigen, worauf die Todesstrafe gesetzt ist, 
wie aucii aus der Durchschnittszahl der jährlich Hin- 
gerichteten hervorgeht« In den Jahren 1818 bis 1834 
iieinschlierslich ), also in 17 /ahren. wurden nlimlich 
.73 Verbrecher hingerichtet, so dafs durcfasehnitt» 
lieh auf das Jnhr nur 10^ kommen. 

Bei dem dritten Abschnitte, welcher von der 
Form des Staates handelt, sind auch die Landstünde 
erwähnt. Es gab deren in allen Provinzen; aber 
sie wurden nach und nach immer mehr beschränkt 
und bestehen in der frühern Form jetzt nur noch in 
Wenchatel , wekhes eine von den übrigen^ Provinzen 
ganz verschiedene Verfassuuf hat, die sich auf die 



Artides g^h'^nue (Supplement an cor;^t universei 
diplemttHque von du Mont^ Tom. II.) gründet. Dage- 
gen sind neue Pnmnzialstände für alle acht Protinzen 
des Staates angeordnet und durch besondere Gesetzn 
vom 1. Juli 1823 für Brandenbtirg , Preutsen vnd 
Pommern und vom 27.Mä'rz 1834 für Schlesien^ Saek^ 
sen^ die Rheinprovinz und Westphalen eingeführt 
worden« 

(Dsr Btsshlufs folgU) 

PÄDAGOGIK. 

BRMf, im Verl. b. Jenni, Sohn: Pädagogische Bil- 
der für Eltern und Erzieher, von Julius Leh- 
mann. Mit Vorwort von Rektor Zoller. 1896« 
VIII n. 194 S. gr. 8. ( 18 gGr. ) 

Der Vf. dieser Schrift, welche der ftector am Ka- 
tharinenstifte in Stuttgart, Hr. Zoller ^ hier mittekt 
einer kurzen Vorrede in das Publicum einführt, war 
ein Schüler und spHlcr ein Mitarbeiter Pestalozzi'«« 
Mit dem Gefühle der PietSt gegen den Unv^rgefsli* 
chen, der auch ihm v«iterlicher Freuud war, theili 
derselbe hier eine Reihe pädagogischer Ansiehtes 
and Verhaltungsregeln ^ wie er sie an Pestalozzt*s 
Seite gefaCst und seiner eignea Individualitfit gemILla 
weiter ausgebildet hatte, ohne systematische Form, 
in freien gemüthlichen Krgiefsungen seines pädago- 
gischen Denkens und Strebens mit. Das Ganze 
durchweht ein kindlich religiöser Sinn, bei voller 
Klarheit eines gesunden Verstandes, Es sind über 
70 einzelne Titel, von welchen wir beispielsweise 
nur die ersten und letzten namhaft machen wollen : 
•,.Die ersten Eindrücke ; diolUnderwSrterin; Uebung 
der Sinne; physische Erziehung; über den Umgang 
mit Kindern; Consequenz bei der Erziehung; Vor* 
sieht; die Begehrlichkeit; Empfindlichkeit; Reizbar- 
keit; Kinderspiele; — Takt; Zartsinn; Zartgefühl^ 
Einklang; weiblicher Sinn und Erziehung; Mntier- 
sina; Glaube; Liebe; Hoffnung; Erinnerung, das 
Erinnerungsvermögen; üi»er Theaterbesuch; weibJi« 
ches Ideal; Nachtrag zu phvsischer Erziehung.^ 
Neues findet sich nicht, Vfohl aber eigenthümlich be- 
dachtes. Der Vf. widmet seine Schrift insbesondre 
wohlgesinnten Eltern, welchen er darin allerhand 
wichtige Momente der Erziehung zur Beschauung 
darlegen wollte. 

Das Interessanteste sind, zu Ende der Schrift, 
S. 173 ff., die „Erinnerungen aus Heinrich Pestaloz- 
zis Charakter nnd dessen' Wirksamkeit in Iferten,^ 
80 wie „an einige iiltere Mitarbeiter Pestalozzi^s,^ 
meist noch lebende. Hier finden sich schätzbare Bei- 
trüge zur Kenntnifs der Verhältnisse jener schönen 
Zeit, und zu richtiger Beurtheilung der Ereigniaae 
nnd der Personen. Auch Leser, für welche das ganze 
übrige Buch entbehrlich wlire, werden bei diesen 
treuen^ offnen Darstellungen mit iTheilnahme und 
nicht ohne Belehrung verweilen. — Druck und Papier 
sind gut; eine Reihe von Versehen des Setzers sind 
zu Ende berichtigt. Eben so ist gegen Ende des Vor- 
wortes , statt Bezeichnungen y zu lesen ; Beziehufige^k* 
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STATISTIK. 

Haub , b. Kfimmel : Vertut einer . StatirtSt de$ 
preu/kischen Staotet für Freunde der tfuee»' 
»ehaft , GetehttfUmimner und höhere Unlerrichts- 
auitaUen von Ur. Tratu/ttit GoUhilf Fo^el u. •, w. 
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'er vierte Abscboitt, welcher die VencoHung de$ 
Staates begreift, geht zu sehr in^e Biozelne, ale daCs 
hier ein passender Auszug gegeben werden kimnte. 
vielleicht werden Justizbeamte^ wie mich wenig- 
stens mehrere derselben versichert haben , den Ali* 
schnitt über das Jastizwesen von S« 165 bis 183 nicht 
ohne Interesse lesen , da er von einem oben erwiihn- 
ten sachkundigen höhern Justizbeamten revidirt und 
ergXnzt worden ist. 

Die Einnahmen und Ausgaben des Staates sind , 
nach den öifentlichen Bekanntmachungen, genau an- 
gegeben« Unler die Ausgaben , fiir'das J. 1835 zu 
51,740,000 berechnet , ist aber das JCronfideikommiß 
nicht mit aufgenommen. Hierunter wird die Summe 
Ton ;i,500,000 Rthlr. verstanden, welche sich der 
König für seinen Bedarf, für die königh Familie und 
sUmmtlich^ dahin -gehörige Hofstaaten und Institute 
vorbehalten hat. (S. Gesetzsammlung 1820, S.U.) 
Welch eine mäfsige Summe, wenn man sie mit der 
CiviUiste anderer Könige vergleicht! 

Bei den Provinzial*, Kreis-* und Kommonalsn- 
geiegvnhetfen ist umstfindlich von den Oberpräiiden^ 
iuren^ welche durch die Instruktion vom 31« Decbr. 
1825 ihre gegenwärtige Einrichtung erhielten , fer- 
ner von den Regierungen, deren gegenwärtige Ver- 
fassung auf der vom Könige vollzogenen GesehSfls« 
Anweisung für dieselben vom 21. Decbr. 1825 beruht^ 
den Promnzialste^ierdirektwen und der ^tändisehen 
und Kommunalverwaltkmg gehandelt worden. 

Bei dstt- landechaftUtnen Krediieyetemen ist zn 
srginzen , dafs nicht alle Pfandbriefe vier Procent 
geben, und namentlich einTheil der Gfttir- und iVc»- 
märkischen auf 3 j pCt« im vorigen Jahre hetabgesetzt 
worden ist. 

Bei den WütwenverpftegungsanstaHen ist ancfc 
die neue Berliner allgemeine Wittwen^ PmeianS' «ml 
Vnterstützungs ' Kasse ^ im J. 1836 errichtet, naeh- 
getragen worden. Sie unterscheidet sich von der vo- 
rtnn in wesentlichen Stficken. Der Zutritt zn der- 
estben steht nicht nur den Einwohnern d«s ganzen 
ttreatsischen Staates vom Civilsiandey sondern auch 
dergleichen AnsMndern innerhalb des dentschon Bnn-^ 
df s oiTen« In der Regel werden nur verkeiratheti 

jL L* Z. 1887. Driiitr Band. 



Frauen mit ihren EhemSnnem aufgenommen , aber 
auch unvdrheiratheten Töchtern, Sdiwestern^ Kick- 
ten und Mündeln mit ihren Vfitern^ Brüdern, On- 
keln und Vormündern soll der Zutritt gestattet seyd« 
Die lobensinnglirbe Rente darf nicht unter 201lthlr« 
und nicht über 600 Kthlr. seyn. 

Das MUitärwesen ist von S. 240 bis 260 sbgs^ 
handelt worden. Die ganze Streitmacht, Weleks 
Preußen jetzt aufstellen kann, ist in einer rundes 
^Zahl S. 255 zn 530,000 Mann ancegeben wordei^ 
namlif h stehendes Heer : 122,000 Mann ; KrioMra^ 
serve und Landwehr des ersten Aafaebates: SaSfiW 
Mann. Landwehr des zweiten Aufgebdesi 180JM> 
Mann. 

Was die Besoldungen des Militlrs betrifft, so 

SehÖrt das preufsische Heer zn den am besten besol- 
eten in Kuropa. Von S. 257 bis 250 ist eine Ueber- 
sieht der Besoldungen roitgetheilt« Auch über die 
Pensionen gibt $. 258 Auskunft. 

Der fünfte Abschnitt, welcher von den YerbXlt- 
nissen des Staates zu andern Staaten handelt, ist mit 
folgender Bemerkung eingeleitet : „ Vermöge seiner 
Gröfse und Volksmenge würde der preufsische Staat 
zur ztceifen Klasse der europäischen Staaten gehören, 
durch seine innere Kraft aber hat eres den Staaten dos 
ersten Ranges schon seit dem siebenjährigen Kriege 
gleichgethan, besonders aber durch die gegen FranC^ 
reich in den letzten Kriegen angewendeten Mittel 
den Binflufs und die Stellung einer Macht ersten 
Ranges behauptet^ und ist daher auch durchgängig in 
öffentlichen Verhandlungen als eine solche anernamit 
worden. Uebrigens ist er jetzt mit den gröfstea 
europäischen Staaten in ein so freundschaftliches 
VerhSltnifs getreten, dafs ein beglückender Vris- 
densstand gehofft werden kann. ^ 

Möge dies , besonders zur Beförderung der phj« 
siscben und geistigen Kultur, noch lange der Vall 
aejnJ Voigtel. 

Lohdon, b. Knight u. Comp.: A statietical ae^ 
eouni ofihe British Empire: exMHting Hs cjr- 
tenl^ phffsical capacities ^ popuiaiion^ indtisttyp 
and eml and religiöus institutimis. Bj J, B. 
M*Cutta^j Bs^. assisted by numerous contrf« 
butors. In two volumes. 1837. Vol. I. XI»030« 
Vol. II. VIII. 092. mit dem Index« 

Statistische DarifteUungen sind häufig mit einer 

giiwis$e<i Verachtung betracblbt yvorden ; aber wenn 

Nun dies 
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noeh gegenwSrtig geschieht, 60 dürflo der Grund 
nkht sowohl darin zu suchen soyo, dafs die Stati- 
•tik nioht wiifsfe , was sie zum Gregenstand machen, 
und wie sie es behandeln miisse ; sondern in der fal- 
flehen Yorstellung^ von welcher viele bei der Bcur- 
theilnng dessen ausgehen , was auf dem Gebiete die- 
ser Wissenschaft geleistet worden ist, oder iu ein« 
seinen mangelhaften Leistungen, worin sie irriger 
Weise, einen Mafsstab für das zu finden glauben, 
was Oberhaupt geleistet werden kann. Der Statisti- 
ker ist ein politischer Physiologe. Er zerlegt einen 
gegebenen Staat in seine Elemente, aber nicht, um 
sie als Binzelnheiten neben einander. und durch sich 
bestehen zu lassen , sondern um in ihnen das Ganze 
KU erkennen, um aus ihnen das Ganze aufzubauen, 
and ihren Werth in Beziehung auf das Ganze zu be- 
stimmen. Kann er nicht umhin, sich dabei häufig 
der Zahlen zu bedienen, so sind diese für ihn keine 
todten Gröisen. Sie sind das zu einer klaren An- 
•ekaavng gebrachte Leben selbst. Aber er kann 
dabei entweder so verfahren, dafs er die einzel- 
nen Elemente unbefangen nebeneinander stellt, und 
das Wie ihres Ineinanderwachsens ungedeutet Ifffst, 
oder so, dafs er überall diese Deutung versucht« Die 
letztere Art zu verfahren, artet leicht in ein breiles 
snbjectives Rfisonnemmit aus, da sich das Bedingt- 
sejm der unendlich verschiedenen Elemente, woraus 
sich der Staat aufbaut, als ein dem schärfsten politi- 
schen Auge nur sichtbares Gewebe darstellt. Unser 
Verfasser hat sich davon frei gehalten, und wir 
danken es ihm um so mehr, als die gegenwürtige, 
scharfe Trennung der Ansichten unter den Politi- 
kern in England , auch einen Mann wie BT. Culloch^ 
bitte verleiten können , Lesern dieses Buches eine 
Yorstellung unterzuschieben , an welcher die FSir- 
bang der Partei , welcher er etwa angehört, nickt zu 
terkennen gewesen sejn würde* 

Inzwischen darf allerdings die Unbefangenheit 
in der Darstellung nicht bis zum Yerscbwinden alles 
Ziels nnd Mittelpunktes, worauf die einzelnen Ele- 
mente bezogen werden, gehen; w8re dies der Fall, 
80 würde sie sich in die Unendlichkeit der Einzeln- 
heiten verlieren. In dem vorliegenden Werke glau- 
ben wir keineswegs diesen Mangel angetrofien zu 
kaben ^ obgleieh dasselbe mehr Material aufgehäuft 
bat, als von gewöhnlichen Lesern verlangt wird, de- 
nen eine allgemeine und oft ganz seichte Vorstellung 
genügt. Nach dieser Vorliemerkung dürfte es ange- 
ssessen erscheinen , den Weg nSher zu bezeichnen^ 
welchen ÜT. Chlloch eingeschlagen bat, um uns ein 
Bild von dem britischen Reiche zu geben , nnd ein- 
selne Gegenstünde herauszuheben, die nicht nur an 
sich von Interesse sind, sondern an deren Behand- 
lung zugleich der Werth der Arbeit unseres Yer- 
fassers beurtheiÜ werden kann» 

Die deutschen Statistiker pflegen Land nnd Lent« 
als dieGrundmaeht eines Staates immer in ihren Dar^ 
Stellungen an die Spitze tu stellen; allein das Land 



an sich ist keine Macht, sondern es ist das, woran 
sich die Macht eines Volkes und Staates entwickelt 
und zugleich ein I(ebel dieser Macht. Aus diesem 
Gesichtspunkte mufs es daher auch dargestellt wer- 
den. Vveil aber ein Staat sich nicht isolirt, sondern 
in mannigfacher Berührung mit andern Staaten ent- 
wickelt, so mnfs das Land 1) in Rücksirht des- 
sen, was es auf die dasselbe bewohnende Bevölke- 
rung für sich , und 2) in Rücksicht dessen , was es 
durch seine Lage zu andern Lfindern bedeutet, be- 
schrieben werden. Den ersten Punkt finden wir im 
Allgemeinen mit Sorgfalt behandelt, aber nicht den 
zweiten; denn eine olofse Angabe der Lage eines 
•Landes durch LSnge und Breite, so vHe seiner Gren- 
zen genügt keineswegs. Das gilt auch von JIT Ciil- 
7ocA. Wir würden aner gewünscht haben , dafs der- 
selbe, 3a hier von dem bedeutendsten Handelsstaate 
die Rede ist, die Entfernung desselben von den ver- 
schiedenen Gegenden des Festlandes von Europa, 
und eben so von denen der übrigen Erdtheile, oer 
Beschaffenheit der GewHsser, wodurch das britische 
Reich mit ihnen in Verbindung steht, in wie fers Bh 
die SchifTfnhrt begünstigen^ wann sie am sicberstea, 
wann am wenigsten sicher zu befahren sind, und wie 
viel Zeit bei dem jetzigen Znstande. der SchifiTahrt 
nothig ist, um sie zu durchsegeln, angegeben hStte. 
Was den ersten Punkt betrifft, so giebt M* Vulloek 
zuerst, und zwar so, dafs er England nnd Wales, 
Schottland und Irland von einander trennt, Namen, 
Ausdehnung, allgemeine Crestalt, Gebirge, Moor- 
Mnder, ThHler, Marsche und Sümpfe, Flüsse, Flub- 
hllfen, Seen, Seeküsten und SeehXfen, das Mineral- 
reich, Klima, das Pflanzen- und Thierreieh des 
Landes, nnd seine politische Eintheilnng in Graf- 
schaften an. 

Die Sorgfalt 9 mit welcher er dabei verfahren, 
ist sehr zn loben , denn durch diese Beschreibung 
des Landes leuchtet es auf das Klarste ein , wie un- 
ter begünstigenden SehiclLsalen des Volkes, sein 
wirthaftlicher Zustand den Standpunkt erreichen 
konnte, worauf wir ihn gegenwHrtig finden. Weil 
indeCs diese geographischen Gegenstfinde von einem 
geringen Interesse sind, und insbesondere, weil wir 
sie in ausführlichen geographiselien Werken , wenn 
auch nicht immer mit solcher Umsieht, und roit.sol- 
efaer Beziehung auf die wirthsehaftliche Entwicke- 
lung des Volkes, behandelt finden, so halten wir ons 
dabei nicht weiter auf. 

_ « 

In einem 2ten Abschnitt stellt M* Cutloeh die 
BevölkerunesverhSltnisse des britisehen Reiches anf. 
Wir heben oavon diejenigen heraus, von welchen wir 
glauben, dafs sie für manche Leser dieser BUtter 
nm so mehr von Wichtigkeit sejn werden, als sie 
sich anderswo nicht finden dürften« Merkwürdis; ist 
sunSchst die Zunahme der Bevölkerung von England 
nnd Wales seit 1700 bis 1830, wobei Heer, See- 
macht und Matrosen der Handeiisekiffs nicht nang»* 
schlössen sifid : 



4e» 



Nuni.21i. DECEMBER 1837. 



430 



J*hr 








BcTÜlkerung 


1700 






• 


5,134,510 


1710 








5,066,337 


1720 








5,345,351 


1730 








5,687,993 


1740 








5.829,705 


1750 








6,039,684 


1760 








6,479,730 


1770 








7,227^566 


1780 








7,814,827 


1790 








8,840,738 


1800 








9,187,176 


1810 








10,407,556 


1820 








11,957,565 


1830 








13,840,751 



Anfftillen kann es, dafs die Bevölkerung von Scbott- 
laod sich nicht so schnell vermehrt hat, als die vod 
England, und gegen die von Irland noch mehr zu* 
rückgeblieben ist, ungeachtet der Wohlstand gerade 
dieses Theils des vereinigten Reichs sehr rasch zu- 

Senommen hat; ßTCiilloch sucht sich aber eben durch 
en mehr verbreiteten Wohlstand, durch den Charak- 
fer der ReligiositSt des Volks und durch die bessere 
Yolksbildung diese Erscheinung zu erklären, ob- 

Sleich er anch der starken Auswanderung einen Ein- 
ufs darauf zuschreibt* Wie die Bevölkerung zugo- 
Bommeo hat , ergiebt sich aus folgender Tabelle : 



Jabr 


Bevölkerung 


1755 


. . . 1,265,380 


1801 


. . . 1,599,068 


1811 


. . . 1,805,688 


1821 


. . . 2,093,456 


1831 


. . . 2,365,114 



In Irland hat in früheren Zeiten kein genauer 
Census Statt gefunden , aber die Angaben von der 
Gröfse der Bevölkerung . welche man aus dem 18ten 
Jahrhunderte besitzt, oürften der Wahrheit ziere- 
lieh nahe kommen. Danach erhalten wir, verbun- 
den mit den zuverlässigen Zfihlangen von 1821 und 
1831 folgende Skala : 



Jahr 


BcTolkemog 


1754 . 


. . 2,273,634 


1767 . 


. . 2,544,276 


1577 . 


. . 2,690,556 


1785 . 


. . 2,845,932 


1821 , 


. . 6,801,827 


1831 . 


. . 7,767,401 



Interessant ist die Auseinandersetzung der Grfinde, 
welche nach dos Verfassers Meinung, das schnelle 
Anwachsen der Bevölkerung in Irland, womit die 
Zunahme de« Nationalwohlsejns keinesweges glel« 
chen Schritt hfilt, verursacht haben* Stellt man diese 
Angaben zusammen, so findet es sich, dafs die Be- 
TClkerung in der letzten Zeit in England um 16, in 
Wales uro 12, in Schottland nm 13 ^ und in Irland 
um 141 pro Cent gestiegen ist« 

Die nchnelle Vermdurong der Bevölkerung Ist 
im britiaclusii Aeiche swar «iieli dra saUreicIien Ge« 



bn.rten , aber noch mehr der verhSltnifsmSfsig gerin- 
gen Zahl von SterbefSUen zuzuschreiben, welchen 
sich schon dniraus ergiebt, dafs viele Menschen ein 
sehr hohes Alter erreichten. In England gab en 
1821 — 62581 Menschen zwischen 80 und 90, 5254 
zwischen 90 und 100, und 179 über 100 Jahre alt; in 
Schottland fanden sich in derselben Zeit unter 2093 
456 Menschen, 12111 Personen zwischen 80 und 90, 
1386 zwischen 90 und 100 Jahre, und 102 über 100 
Jahre alt; und in Irland 13779 zwischen 80 und 90, 
1963 zwischen 90 und 100, und 349 über 100 Jahre 
alt, — 

Der Ausmittelung der Dichtigkeit der Bevolke* 
mng hat itf ' Culhch grolse Sorgfalt zugewandt. Er 
hat sie nach den einzelnen Grafschaften bestimmt 
und angegeben, wie viele Acres Land anf je eine 
Person, eine Familie und ein Haus kommen* In 
England kommen auf 1 Person im Durchschnitt 
266«,536^ in Schottland 8™».76 „„j jn Irland 2«67,68i 

Acres« Im Einzelnen müssen natürlich diese Ver- 
hHltnisse durch die Bevölkerung der grofsen Stildte 
grofse Modificationen erfahren ; aber davon abgese* 
ben^ iSfst sich aus ihnen im Allgemeinen ein Schlufs 
auf die Beschaffenheit des Landes in den verschiede- 
nen Grafschaften machen» — 

Mit ganz besonderm Fleirse hat der Vf. die 
Betriebsamkeit dargestellt, was einem jeden Le« 
ser seines Werkes nm so willkommner sejn mufs, 
als die Vorstellungen, welche von diesem Gegen- 
stände verbreitet sind, an vielen MSngeln zu leiden 
Hegen , und gar h9ufig zu sehr falschen Schlüssen 
'eranlassung gegeben haben« Selbst bei den besten 
Statistikern finden sich nicht selten sehr fehlerhafte 
Angaben von den wirthscbaftlichen Verhültoisseü 
des britischen Reiches. Wegeb des aufserordent- 
liehen Reichthnms, der uns hier geboten wird, nnd 
der Noth wendigkeit, den Raum zu schonen, wer- 
den wir nur herausbeben , was uns von besonderer 
Wichtigkeit erscheint. Der Vf. M^^i^innt mit Recht 
mit dem Landbau, von dessen Bedeutung in Eng- 
land viele eine viel zxi geringe Meinung haben. Die 
verschiedenen Verhältnisse, unter weichen der Grund 
und Boden in England und Wales besessen wird, 
werden zuerst angegeben, und dann Grofse der 
Landgüter und Menge der Grundbesitzer bezeichnet. 
Ton der Grofse der Landgüter behauptet ^f' Cfif- 
locA, dafs sie sehr verschieden sej; esgübe Grund- 
besitzungen, welche ein jährliches Einkommen von 
100,000 rfd.Sterl. und darüber abwürfen, aber auch 
solche, deren Einkommen in 40S. bestünde« Mag sehen 
diese Annbe der Vorstellung vieler widersprechen, 
so steht die, welche die Zahl der Grundbesitzer auf 
200,000 annimmt, mit manchen Angaben bewahrter 
Schriftsteller ganz im Widerspruche. Dabei wird 
das rohe Einkoromen aus sämmtlichen Landgütern 
auf 90 Millionen Pfund Sterling angeschlagen, so 
dafs im Durchschnitt auf jeden Grundbesitz ein rohes 
Einkommen von 150 Pfd. St. fallen würde. Ist es nun 
riehtig, dafs einzelne Personen ein sehr grofses Bin- 
kommea aus ihren ISndNchen Besitzangea riehen, 

s4 
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M CokC TOB «elbei, daft m eiM Menge selir kjMner 
Grniiabesitzer geben miigee^ die keineaweges in der 
Lage sind, ein gemHcUiches Leben zu führen« Die 
gröf gern. Landgüter vrerden gewöhnlich von Ver^^al- 
fern (SfeiTvards) be.wirthecbaftet« — Der Landwirth 
hat in England drei Zwecke » die hier häufig in weit 

Eröfserer Getrenntheit» als in andern LSndern Tor<» 
enimen» nlimlieh den Ackerbau, die Milchwirth- 
•chaft, und die Zucht und Mästung des Viehes. In 
einigen Grafschaften ist der Ackerbau mit derSqhaaf- 
ifiucht eng verbunden, aber selten milder Milch wirth- 
schart, wShrend diese h8ufig mit Zucht und Mästung 
yen Vieh vereinigt ist« In der Acker wirthsehaft der 
Engländer spiell das Pferd eine Hauptrolle« Es wird 
jetxt fast alfgemein zur Arbeit benutzt^ nur einige 
Grafschaften wenden noch Ochsen an, und zwar bet- 
dient man sich der Pferde , wegen der Schwere des 
Pflugs , in grofser Zahl. 

Selten , sagt BT Culhch^ sieht man nur 2 Pferde 
vor einem Pfluge , oft 4 und noch mehr« Zum Theil 
mag daran ein gewisser Luxus Schuld sejn , der sich 
fiberbanpt in England bei der Landwirthschaft aeigt ; 
denn die Gutsbesitzer halten viel Leute, lieben greise 
Giften und Parka und umgelien ihre Felder oft des 
blofsen Ansehns wegen , mit Hecken« 'in Si^hottland 
dagegen wird die Landwirthschaft mit der Xufsersten 
Sparsamkeit getrieben , so dafs man sieht , wie alles 
jdarauf berechnet ist, mit dem mSglich geringsten 
Aufwände recht viel zu erzeugen« Grasland nimmt 
in England die HSlfte oder mehr von dem artbaren 
Lande ein, während in Schottland ein gröberer Theil 
des Bodens als in England dem Getreidebau bestimmt 
ist, und in Irland dieser gegenwartig das Ueberge* 
wicht über die Viehzucht hat. In diesem letztern von 
der Natur so begfiastigten Lande, welches die Be* 
dentung des britischen neichs aufserordentlich erhö* 
hen könnte , herrscht aber bekanntlick ein grobes 
iUffentliches Elend, dessen Abhülfe schon seit langer 
Zeit ein eifriges Bemühen der Gesetzgebung ist, 
unser Vf. hat die Gründe davon in der Kürze eot. 
wickelt, und wir glauben den Lesern dieser Blut« 
ter einen besondern Dienst zu erweisen, wenn wir 
sie hier wenigstens andeuten. Wir werden auf diese 
Weise üiier einen Gegenstand Licht verbreiten kön* 
Den , dessen wahre Beschaffenheit nur zu sehr durch 
Parteiansichten entstellt worden ist. Seit den frü- 
hesten Zeiten war es in Irland Sitte, das Grundeigen- 
thum gleichmtffsig unter die ILinder zu theiiea , und 
so blieb es auch , obgleich durch die Erorherung und 
•pMer durch Verwirkung ein grober Theil des 
wnndeigenthums in die HSnde finglifcher Familien 
kam, die nicht auf gleiche Weise verfuhren. Selbst 
die Töchter erhielten oft Stücke Landes. Dies 
Uebel vrnrde i^ber durch manche Umstände noch ver- 



gröbert, z« B. durch die Begierde, die Zahl der 
Freeholder zu vermehren , wührend andere Umstän- 
de, welche in England vorhanden waren, nicht emU 
gegen wirkten. Dazu kommt, dafs in Irland Land- 
besitz das stfte qua nan der Existenz war, und dab 
daher die Pächter bereif waren, so viel an Rente zu 
bezahlen, als sie nur immer über iiiren eigenen noth- 
dürftigen Unterhalt erübrigen konnten« Die Rente 
stieg daher höher, als die, welche ein mit Kapital 
versehener Pachter von einem bedeutenden uute 
gellen konnte , und so liefsen sich die Grundeigner 
zu immer neuen Zerstückelungen der Ländereien 
verleiten, obgleich der Vorthei), welchen sie erlang« 
ten, nur vorübergehend seyn könnte. Auch gicbt es 
schon Gegenden^ wo die Brzeugniüsc des Bodens 
nicht mehr ausreichen, die zu ernähren, welche ihn 
bewohnen, während da, wo die Sachen noch nicht 
diesen äufsersten Punkt erreicht haben , eine Fehl- 
emdte von Hafer oder Kartoffeln doch die l^ächter 
aufser Stand setzt, die Kente zu bezahlen« Andere 
Umstände trugen dazu bei, dieses Sjstera allgemeia 
zu machen« Gröfsere Pachtungen legen dem Gnts- 
herrn die Verpflichtung auf, gräfser« Gebäude sof- * 
zuführen und Einrichtungen zu machen, die nicht 
ohne grofse Auslagen ausführbar sind. Dage^n 
aber sträuben sie sich immer und mit wenigen Aus* 
nahmen haben sie In Irland nicht einen Schilling dar» 
auf verwandt« Die Conüscationen , wodurch sie ihre 
Gilter ursprünglich grofscntheils erlangten und die 
plötzlichen Veränderungen ,. denen das Grundeigen* 
thum unterworfen war, erzeugten Vorstellungen in 
ihnen und veranlafsten sie zu einer Handlungsweise, 
die auch dann sich noch behauptete, als entweder die 
Erinnerung an die Ursache verwischt, oder der Zu- 
stand der Dinge verändert war. Von dem ersten 
Einfall in Irland unter Heinrichs des If, Regierung, 
bis auf die Unterdrückung der Rebellion im Jahre 
1715, betrachtete man die Besitzungen der Englän« 
der in diesem Lande als sehr unsicher , und legte ih« 
neu einen sehr geringen Werth bei. Daher eat« 
sprang jene erwähnte Abneigung der Grundeigner^ 
Auslagen für ihre Besitzungen' zu machen. Zwi- 
sehen beiden Theilen, den Herren des Landes und 
den Pachtern, bestand keine Art von menschen"' 
freundlicher Beziehung und um so weniger, als jene 
die Sprache und Sitten der* letzteren nicht verstau^ 
den, und gegen ihre Religion feinlich eingenommen 
waren. Dies fehlerhafte System hatte die Folge, 
dafs Pachtgüter, welche an einen einzigen Pach- 
ter auf keine lange Reihe von Jahren verpachtet 
waren, sich am Ende derselben in den Händen von 
20, 30 oder 50 Pachtern befanden. 

{Die FortS€i*ung /oigt,) 
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'ie Sobletting Acte Ton 1820 hat zwar dei^ immer 

fortgehenden Tbeilun^ des Bodena, wodurch ganz Ir- 
l»nd zuletzt in einen Kartoffelgarten Terwandelt wor- 
den aejn würde, eine, aber unbedeutende Schranke ge« 
BoUU Sie bestimmt, dah keine After-Verpachtungen 
ohne Einwilligung des Grundherrn Statt finden sollen ; 
allein in einem grofsen Thefle des Landes sind die 
fjrrundstiicke schon auf immer vergeben , wShrend in 
Andern Gegenden ein beträchtlicher Theil des Grun- 
des und Bodens auf 31 Jahre vergeben ist. Auch 
Ton der Abwesenheit eines grofsen Theiles der iri- 
schen Grundherren so wie von der Einführung der 
MittelniSnoer bat man die Uebel, welche Irland 
drücken, abgeleitet, aber uneeV Yerf. behaup« 
tot, dafs die nachtheiligen Folgen des ersten Um-. 
Standes sehr übertrieben worden seyen , und dafs bei 
den einmal obwaltenden UmsfHnden die MittelmHn- 
iier sich eher nützlich als schädlich erwiesen hfitten. 
An VW Iriands sollen durch verschiedene Confiscatio- 
nen an englische Adelige und Gentlemen gekommen 
sejn, welche sich gröfstentheils nicht in Irland auf- 
hielten, aber flrCnlloch meint, dafs sich- dies mit 
Schottland eben so verhielte, ohne dafs doch für die- 
ses Landes Anbau darauii«grofse Nachtheile entstan- 
den wUren. Allein es fragt sich allerdings, ob nicht 
ihre Anwesenheit den erwHhnten Uebeln eine Schran- 
ke gesetzt haben würde« Da sie nun aber einmal ab- 
vresend waren, so war es ein Yortbeil für das Land, 
dafs sie ihre Besitzangen im Grofsen an Leute ver- 
pachteten, welche sie wieder in kleinem Antheilen 
iiusthaten und sofort, und deshalb MittelmSnnsr bie- 
Xsen) denn diese Leute gewannen ein grofses Interesse 
«n den Gütern und selbst für die UnterpSchter, nur 
f ab die mangelhafte Gesetzgebung auch hier wieder 
au einem grofsen Uebel Veranlassung, indem, wenn 
#in zweiter oder dritter UnterpSchter an seinen Yer- 
pSchter die Rente bezahlte, und der erste sie dem 
Crrnndherra nicht entrichtete, dieser sie von jenem 
sum zweiten Mal fordern konnte. Die Snbletting 
iAü^tB Beizte erst dieser ngerechtigkeit ein Ziel. 
Ungeachtet dieser ungünstigen Verhältnisse soll aber 
doch, nach der Versichorung unseres VerPs., die 
lAsdwirthschaft in Irland gro1>e Fortschritt« in dh'a 

A. L. Z. 18S7. Driiim' Band. 



letzten zwanzig Jahren gemacht haben. Nur fordert 
er, zur vollkommenen Kntwickelong der ELrAfto die- 
ses Landes , aufser der ToUstSndigen Aufhebung des 
Theilungs-Sjstems, Gerechtigkeit für die Katholiken^ 
die den bei weitem grüfsen Theil der Bewohner des 
Landes ausmachen. — Wir schliefsen diese lieber« 
sieht des Zustandes der Bodenbenutzung im briti« 
sehen Keiche mit der Angabe des Ertrags der LHit- 
dereien. Die Ackerbau-Erzeugnisse sollen in Eng- 
land und Wales im Durchschnitte jihrlich einea 
Werth Ton 72,900,000 ^. haben, während der jiihr- 
liehe Ertrag des Graslandes d. h. der Viehzucht auf 
59,500,000 ^. angeschlagen wird. Die Rente von 
beiden Arten der Bodenbenutzung soll sich auf 
29,503,070 L. belaufen. Die Waldangen sind nicht 
berechnet, und unerheblich. Der ganze jlihrliohe 
Betrag des Bodens von Schottland (mit Einschlufs der 
Waldungen), wird zu dem Werthe von 22,025,000 • 
geschHtzt, wovon die Rente mehr als 4,000,000 ^. 
betragen soll, wahrend sie 1795 etwa 2 Millionen ^« 
betrug. — Der Werth der Bodenerzeugnisse voa 
Irland ist nicht angegeben^ wohl aber die Rente und 
zwar zu dem Belaufe von 12,715,478 K Hiernach 
würde sich die Rente von dem land- und forstwirth* 
scbafllich benutzten Boden im britischen Reiche, Ih 
der neuesten Zeit , auf die Summe von 46,218,548 ^. 
belaufen haben. Von dem Mineralreiche in Gro£s« 
britannien und Irland sagtM'Cu//oeA, und jeder Un- 
terrichtete wird ihm beistimmen: „Die minerali« 
sehen Reichthüiner Grofsbritanniens sind, wo nicht 
gröfser, so doch wenigstens denen irgendeines an- 
dern Landes gleich. Wir kSnnen uns, das ist wahr, 
nicht der Gold* und Silber -Bergwerke rühmen, 
aber wir besitzen , was wichtiger für eine fabri- 
elrende Mafien ist, einen unerschöpflichen Vorratk 
der trefriichsten Steinkohlen. Unsere Zinnminen 
sind die ergiebigsten in Europa ; und eben so haboA 
i%ir sehr ergiebige Bergwerse von Kupfer, Blei, 



Braunstein o. s. w. Unsere Salzouellen und Stein- 
salzgruben reichen allein hin, um die ganze Welt auf 
eine unberechenbare Zeit zu versorgen. ^^ Ganz mit 
Recht leitet der Vf. den groben Reiehthun Englands 
zum grofsen Theil von dem Besitze seiner unerschöptr 
liehen Steinkohlenbergwerke ab; denn wie wfirdo 
es ohne sie möglich gewesen sej'n , den ungeheueren 
Yerbraueh an Brennmaterial zu decken , welche flä- 
che Landes wlirde erforderlich gewesen seyn , um in 
Holz einen Ersatz zu haben, wenn i man auch gar 
flicht den weit höheren Preis desselben und den Vm^ 
stand in Anschlag bringt, dafs in vielen Füllen Hok 
" Sieinkühlen gar nicht zu ersetzen vermag« Der 
d ö Ter- 
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Yerbranch toh Steinkohlen in Grorsbritannien und 
Ifj^and soll sich utier, mit Ausnahme einiger Fahri* 
liationszweige , jübrlicli auf 22,100,000 Ceotner be- 
laufen. Dagegen wird aber der Gesammt- Ertrag, 
welchen Durnam und Nortbumberland alleia zu lie- 
fern im Stande seyn würden , auf 6046,3120,000 Ton- 
nen oder 12092,640,000 Centner angeschlagen. Kur 
600,000 Tonnen a 12,000,000 Centner fuhrt England 
jährlich nach seinen Colonien und nach andern Lan- 
deten aus, — Auch über die Gewinnung yon Eisen 
bat sich derYf« mit Umsicht verbreitet, und nach 
offiziellen Angaben eine Tabelle mitgetheilt, woraus 
sich die Zahl der Schmelzöfen, der Districte, wo sie 
sich befinden und die Menge des MetalJs, welches sie 
liefern, ergiebt. Wir nehmen daraus die letzte Rub^ 
riH, und erhalten 13,568,340 Centner Eisen , als Er- 
^trag des Jahres 1830« Den jährlichen Zinnertrag 
'aehlHgt er im Durchschnitt auf 90,000, den. Ertrag 
des Kiipfers auf 280,000 Centner an; allein er wider- 
apricht der letztern Angabe selbst, indem er in einer 
Anmerkung sast^ dafs der Ertrag von Staffordsbire 
darunter nicht begriffen sey. Den Ertrag der Blei- 
bergwerke versichert er nicht genau angeben zu kön- 
nen; indefs schützt er den der bedeutendsten unter 
ihnen auf 90,000 bis 100^000 Centner. An Salz ha- 
ben die Briten einen aufserordenUichen Aeichthunu 
Sie gewinnen Quell- und Steinsalz nicht allein für 
den eigneif sehr grofsen Yerbrauch , den StCtdloch^ 
mit Ausnahme von Irland, anf 3,220,000 Centner an- 
neblSgt, sondern auch für die Ausfuhr, die er zu 
6)000)000 Centner schützt. Die andern Erzeugnisse 
des Mineralreiche übergehen wir. — Dafs die f i- 
acherei ein bedeutender Erwerbzweig für die Briten 
ist» wissen wir, aber da die genaueren Angaben 
über ihre Gröfse in der neueren Zeit fehlen, so ist es 
wichtig 9 aueb über sie den sorgsamen Yf. zu ver- 
nehmen. Er stimmt znnSchst mit andern darüber 
überein, dafs dictOleere, welche die Küsten der bri- 
tiscben Inseln bespülen, einen unerschöpflichen Keich- 
thnm an Fischen haben, aber er gesteht auch , dafs 
angeaehtet aller Bemühungen der Regierung, die Fi*^ 
schereirin keine/ Gattung sich durchs ihre Bedeutung 
anazeiobnet. Zu der Fischerei, welche in den Flüs- 
aefi,, den Meerbusen und an den Küsten von Groffr» 
Inritannien und Irland getrieben wird, rechnet JIT- 
fhdheh vornebmlicb die auf Salm, Hüring, Sardel- 
len und Austern« Die Fischerei in den mehr oder 
minder entfernten Seen hat haup^üchlich den Stock- 
'fisoh, die Steinbutte und den Wallfisch zum Gegen- 
Sitande. — Die Salmüscherei hat in neueren Zeiten 
«ehr abgenommen , weil der Fiscb weit seltner ge- 
werden ist. Dagegen bat die HSringsfischerei aus 
andern Gründen verschiedene Schicksale gehabt. Sie 
wollte anfangs gar nicht gedeihen ^ ward dann durch 
allerlei künstliche Mittel , besonders aurch Prämien 
in die Höhe getrieben , ohne reell zuzunehmen | und 
ward eich wieder , seit 1830 , selbst überlassen , was 
«war anfangs eine Abnahme zur Folge hatte, aber 
ein spHteres Stetgen nicht Terhinderte* Im Jahre 
1884 vi;,ttrd6n> ao weit die üffentliiil^iu BeMrten 4v 



von Kenntnifs erhielten , 272jQld3^/t Barrel Hfiringe 
ausgeführt. Austern werden in sehr grofse^ Mengo^ 
bi|3ondera an den Kiistcn von Kent und Bssex, daua 
aber auch in Jersej, Poole und an andern Punkten, 
und zwar von vjorzüglicher Güte gewonnen. An 
Wichtigkeit steht der Stockfischfang, unter welchem 
man aber anch den Fang raehrer andern Arten von 
Fischen begreift, dem Hfiringsfange am nfichsteu« 
Er wird an mehreren Punkten der britischen Küsten, 
bei den Shetlands - Inseln und den Orkaden, dann 
aber auch an der ausgedehnten Küste von Neufund- 
land getrie1)en. Von Neufundland allein wurden im 
Durchschnitt in den 3 Jahren, welche mit 18^ ende- 
ten, für mehr als 3,800,000 Thir. Fische aller Art aua- 
geführt. Der Wallfischfang an den Küsten von Grön- 
land und der DaTis-Strafse hat in den letzten Zei- 
ten sehr abgenommen, wenn man auf die Zahl der 
Schiffe Kticksicht nimmt. Im Jahre 1815 gingen 140 
Schiffe von einer Last von 47,148 Tonnen darauf aua^ 
und im Jahre 1834 nur 76 von einer Last von :i4,g35 
Tonnen , aber der Ertrag war in diesem Jahre wenig 

f;eringer, als in jenem, und im Jahre 1833 weit gro* 
ser, obgleich nur 77 Schiffe von 25,294 TonneaJasI 
auf den Fang ausgingen. Auch in der Südaee sind 
britische Schiffe auf den Fischfang ausgegangen, aber 
seit 1818 hat sich ihre Zahl nicht unbedeutend ver« 
mindert. — Wenn wir gleich überzeugt aind , dal» 
die Grundlage des grofsen lleicbthums Englands in 
der fleifsigen Benutzung des Bodens und der darin 
enthaltenen SehHtze gesucht werden mufs; so wird 
kein einigerroafsen mit der Wirtbeehaft der Volke? 
Vertrauter in Abrede stellen, dafis ohne die Ai|fmua« 
terung, welche Landwirthsehaft und Bergbau durch 
die Fabrikation erhielten, beide von einer weit ge« 
ringern Bedeutung sejn würden , als wir sie gegen- 
wärtig finden, und dafs ferner die Fabrikation zuhei- 
ner recht lebendigen Bntbltung balle kommen, kön- 
nen, wenn ihr nicht der Handel einen ausgedehnten 
und mannigfaltigen Blarkt eröffnet hHtte. Keiner 
der drei grofsen Wirthschaftssweige — 4ev Sfol%e- 
vvinnung, der Verarbeitung und des Handels — dar! 
sich also die Bereicherung des Landes vorzugswMst 
zuschrei>>en. Daher finden wir es auch lebenswerlls 
dafs UrOdloeh auch der Verarbeitung und dem Handel 
einen besondcirn Fleifs zugewendet hat, obgleich esuns 
scheint, dafs er den Handel gegen die Verarbeitung 
etwas in den Hintergrund hat treten lassen. Zu den 
Umständen, welche die britische Industrie befördert 
haben , rechnet der Vf. vornehmlich die Sicherheit 
des Eigenthums und die freie Verfügung darüber; 
das N ichtverhandensejrn von Monopolen und dielVieli^ 
einmisohnng der Regierung ingewer^Iiche Untemek- 
mungen; die. unter dem Volke wettverbreitete« 
Kenntnisse; die zuvorkommende Aufnahme V4»n 
Fremden; den Wetteifer und die Anstrengung, web- 
che durch die Ungleichheit des. Vermögens und: das 
allinHhliche Zunehmen der Steuer hervoi^ebraehi 
werdep; den Torrath von rohen Stoffen der Vufa»* 
beitnijKg;. die Bedingungen sehnffender Kräfte ^ 
SteinktublM» WnssergeßilIeu»n.Wt^~ diovorUmil^ 

haf- 



499 



Nani. 212. DECBMBER 1837, 



«I 



bafte Lage für den Handel nnd die Beflcliaflenheit 
des RlinjnV — Kin näheres Eingeben in den Ge- 
genstand zeigt dem Kundigen die uberrasckendstcn 
Erscheinungen, wenn er findet, data die englische 
ladustrie nicht allein den Ungeheuern Stoff Terarbei- 
tet, den das Land selbst darbietet, sondern, dafs 
eie noch von allen Seiten Stoff herbeiholt, um ihn 
Terarbeilet dem eigenen oder fremden Bedürfnisse zu- 
zuführen. ÄrCiäioch stellt die WoUcnmanufactur 
voran, die schon im Anfange des 18* Jahrhunderts 
Cur die Ausfuhr einen Werth von 21,000,000 Rthl« 
lieferte, der aber bis zum Jahre 1833 auf mehr als 
it^/2 Millioji Rthl. stieg. Die gröfsten QuantitHten 
davon gingen nach den vereinigten Staaten von Ame- 
rika, China, Deutschland, Brasilien, Portugal, 
Italien, Ostindien, Ceylon und Holland. Dagegen 
wurde die meiste Wolle aus Deutschland eingeführt 
(beinahe die HHlftc aller eingeführten Wolle),, dann 
aus Australien, Rufsland, (taljen, Spanien, aus 
Tripolis, der Barbarei nnd Sf arocco. Den Gesammt- 
werth der gegenwHrtigjührlieh hervorgebrachten bri* 
tischen WoIIenwaaren schlSctderVf.auf 157,500,000 
Thaler an. Ist schon die Wollenmannfactur der Bri- 
ten sehr grofs, so setzt die Gröfse ihrer Baumwol« 
lenmanufactur in Erstaunen. Im Jahre 1697 wurden 
1,976,359 i^fd. Baumwolle eingeführt xtnd im Jahre 
1834 — 326,Kr5,425 Pfd. , wovon 24,461,963 wieder 
ausgeführt wurden. Von den vereinigten Staaten iu 
iN^ordamerika erhält England die hei weitem meiste 
Baumwolle, dann folgen die ostiudiachen Besitzun-^ 
gen und Brasilien. Den Werth der in einem Jahre 
verarbeiteten Baumwolle berechnet M^Cnlloch auf 
nagefSbr 210000,000 Thaler, und die Zahl der in 
den Fabriken beschäftigten Arbeiter beiderlei Ge- 
Mblecbts auf 220,134. — Die Leinenwaarenmana- 
llictur hat in der letzten Zeit im britischen Reiche 
«ufserordentlich zugenommen , and ist besonders in 
Irland stark; wiegrefs sie aber sej, das Isifst sick 
aoch der Versicberung des Vfs. nicht genau ange* 
lien. Er schlügt den Werth ihres jfihrlichen Pro* 
lluktes auf höchstens 56 MilK Thaler an. — Dage- 

!en berechnet erden Werth der jührlichim britischen 
Icfiche verfertigten Seidenwaaren auf -mehr als 73 
^Millionen Yhaler und bezeichnet Ostindien^ Frank« 
reich, China, die Türkei nnd Italien ab dieienigea 
I«9iider, von welchen die meiste rohe Seide ui Eng- 
land eingeführt wird« Ausgeführt wunde im Jahre 
lKi4 der AVorth von mehr als 4,«S0,000 Thaler in 
fieiden waaren. A utser diesen Zweigen der Industrie 
Bimmt auck die Metallwaarenfabrikatioa in England 
einen vorzüglichen Hang ein, deren Genamraterzeug- 
»ifs aber unmöglich genau bestimmt werden kann. 
Uafs es aber sehr grofs sey , eeht ecbon daraus kers- 
Tor, dafs im Jahre 1834 für die Summe von mehr als 
6,732,000 Thaler an Eisen- und Stahlwaaren ausge- 
führt wurden , wovon der gröfste Theil nach Ostin- 
dien und Frankreich ging. Dafs auch ^ie Yerferti- 
ffung ?on Uhren 9 von Gold- und SilbergerXtken, von 
Tressen n. s. w. in einem grofsen Umlange getrieben 
wird, ist bekannt y und wird in dem fwliegendea 



Werke bestHtigt. Was die Yerfertignng von Loder- 
waaren, von irdenen Geschirren, von Glaswaaren^ 
von Papier, Bier, Branntwein, von Hüten, Seife, 
Zucker u« s. w. betrifft, so heben wir hier nur einign 
Punkte hervor. Der Werth der jährlich hervorge- 
brachten irdenen Waaren wird auf etwa 15,750,000 
bis 16,450,000 Thlr. angeschlagen, und dabei bemerkt^ 
daCs von den 57000 Bewohnern des vornehmsten Töpfe« 
rei-Districts im J. 1833 an 12,997 die Sonntagssehule 
besuchten« Der Preis derTöpferwaaren soll so nied- 
rig sejn, dafs man jetzt in jeder Hütte trefflichen 
Steingut findet, dessen Gebranch nicht nur, nach 
des YTs. Versicherung , zur Vermehrung der Behag- 
lichkeit des Volks, sondern auch der Reinlichkeit 
desselben beigetragen hat. Den Werth des jährlich 
verfertigten Glases verschiedener Art schlägt der- 
selbe auf 14 Millionen Tbaier an, und wenn er ihm 
eine vorzügliche Beschaffenheit beilegt, so wird 
er nicht leicht von jemand Widerspruch erfahren« 
Die meisten britischen Töpfer- und Glas -Waaren 
gehen nach den vereinigten Staaten von Nord- Ame- 
rika , nach dem britischen Nord-Amerika und West- 
indien, nach Ostindien , Australien und Brasilien J— 
Das jHhrlich verfertigte Papier soll einen Werth von 
8,400,000 bis 10,100,000 Thaler haben. — Bekannt 
ist im Allgemeinen der Umfang , welchen das Bier- 
brauen! im vereinigten Königreiche erlangt hitt, allein 
da im Jahre 18j0 die Biersteuer aufhörte, ist es nicht 
wohl mö^ch, die Quantitiit des in einem Jahre ge« 
brauten Bieres ans einer späteren Zeit anzogeben« 
Im Jahre 1830 aber lieferten die englischen Braue* 
reien 4,67ä,428 Barrels und die schottischen 253,273 
Barrels, wovon über 20,000,000 Thaler Al^aben ent-» 
richtet wurden. Von den Brauereien Irlands isl 
nichts- bemerkt« An Spiritoosen wurden im Jahn 
1832 über 26,462,000 Galens gebrannt, und dnvoA 
über 59,382,000 Thaier Steuern erhoben» •*— Den 
Werth der im britischen Reiebe jfihrlick veriertigten 
Filzhiite., mit EinseUufs der Kopfbedeckungen fön 
die Soldaten, finden wir auf 16,940,000 Thaler. an« 
gegeben« — An Seife wurden im Jahre 1834 Über 
1S4 Millionen Pfund, verfertigt, woran BngUnd den 
bei weitem gröfsten Antheil hatte. Irland lieferte 
dagegen eine im Verhfiltnifa zu der in England ge» ~ 
mackten sehr unerkehlioke Q^umtitSt. Dagegen soll 
der Werth der jlihrlioh angefertigten Lieble sich auf 
30,625,000 Thaler belaufen. Von dem im Lande raf- 
finirten Zucker, dessen ÖuantitSt nioht angegeben 
ist, wurden im Jabre 18i4 für mehr als 6^412,000 
Thaler ausgefilhri, wovon das Meiste nach Italien 
und der Türkei, neifast dem festen Lande von Grie« 
ebenlnnd, mit Ansnakme Merea*s, ging. Rennt man 
die GroCse der wirthscbafaichen ThStigkeiten einen 
Volks, wodurch die verschiedensten BedOrfnifsmittel 
hervorgebracht werden , weiCs man , wie diese sieb 
zu dem Bedürfnisse verhalten, ob sie ihm entspre- 
ehen, dasselbe fibersteigen, oder es nicht erreichen, 
nnd sind zugleich die LHnder bekannt, denen der 
UeberfluTs zugeführt oder durch deren Erzengnisse 
das Fehlende ersetzt wird, so Ist eine ansfiihrliche 
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Darstellofig des Handels, kaam nöthig« Da nun in 
der That unser Vf. jene Yerbältnisse , bei seiner 
Schilderung der britischen Stoffgewinnung und Ver- 
firbeitung, mit Sorgfalt berücksichtigt bat; so kön- 
nen wir es nur billigen, dafs er der CbnrakterisUk 
des Handels seines Vaterlandes einen verhäUnifsniS- 
big geringen Raum gewidmet hat« Wir heben nur 
Einiges aus seinen Angaben hervor« Seit dem Jahre 
1799 bis 1835 incl. ist der Werth der aus dem briti- 
schen Reiche ausgeführten, eigenen Waaren tob 
31,252,836 Pf. Sterling auf 41,286,594 Pf. Sterling 
gestiegen, wen» man die Declaration der YerkHufer 
zu Grunde legt, aber von 18,556,891 Pf. Sterling auf 
73,495,536 Pf. Sterling, wenn man der 1696 ange* 
Rommenen officielleu Werthtaxe folgt. Das Letztere 
giebt eine richtigere Vorstellung Ton dem Anwach- 
sen der Ausfuhr, weil der erhöhte Werth, wegen 
der unTerändertenTaxe, immer eine vermehrte Wna- 
renquantitSt anzeigt« Der dcclarirte Werth dagegen 
ist der wirkliche, der sich im Allgemeinen seit 1799 
sehr vermindert hat, und daher auf die Veränderung 
in der ausgeführten Waarenqiiantität keinen Schlufs 
machen läfst. Der officielle \Verth der eingelUhrteu 
Waaren ist dagegen in demselben Zeiträume von 
25,122,203 Pf. St« auf 47,908,931 Pf. Sterling gestie- 
gen , so dafs der Ueberscbufs der Ausfuhr Ober die 
Einfuhr im Jahre 1835, — 25,586,605 Pf. Sterling ge- 
wesen sejn würde; allein dem Kenner dieser Gegen- 
stände dürfen wir nicht erst sagen, wie wenig halt- 
kar ^ine Rechnung der Art ist, wie wir sie hier an- 

festeUt haben. Die Ausfuhr aus dem britischen 
Leiche ^trifft iura grofsen Theil Fabrikate, wäh- 
rend die Einfuhr vornehmlich rohe Stoffe zum Gegen- 
stande hat; nimmt man nun an, dafs der Werth d«^r 
Fabrikate sehr bedeutend gefallen ist,, so gilt dies 
doch nicht von den rohen Stoffen« Der officif^lle 
Werth der Ausfuhr kann daher viel zu, hoch seyn, 
und ist es, wie der declarirte Werth beweiset, wäh- 
rend dies von dem officiellen Werthe der Einfuhr nicht 
gilt« Wirt entbehren also eine richtige Vorstellung 
Ton dem wahren Verhältnisse der Ausfuhr zur Ein- 
fuhr« — / Bei der AufzKhlung der Mittel, wodurch 
der Handel erleichtert und befördert wird , verweilt 
der Vf« besonders Itei den Banken, nachdem er von 
dem englischen Geldwesen gesprochen hat« Bekannt 
ist die Wichtigkeit der Bank von England , die seit 
1694 besteht, und unter ihren Privilegien vornemlich 
das besitzt, dafs in England und Irland, in einem 
Umkreise von 65 englischen Meilen von London, 
k^ne Bank für das Ausgeben von Noten, zahlbar 
aufsieht, errichtet werden darf, die mehr als 6 
Theilnehmer hat« In früheren Zeiten wurden von 
4er Bank von England keine Noten zu dem Werthe 



von 1 Pf« St« ausgegeben, aber von den! Jahre ITVT 
an, seit der Restriction der Baarzaklung der Bank^ 
geschah dies von allen Banken in England und Wa- 
les, bis zum Jahre 18i9, von wo an keine dieser 
Noten zahlbar auf Verlangen unter dem Werthe vou 
5 Pf« St« ausgegeben werden durfte« Die Bank tob 
England allein bietet dem Publicum grofse Sicherheit 
dar, indem sie dem Staate 11 Millionen Pf« St« ge- 
liehen hat, die Steuern für ihn einnimmt, die Anlei- 
hen für ihn macht, die Zinsen von den Staatsschol* 
den bezahlt u« s« w« Dadurch beherrscht sie gewis>» 
sermafsen die Landbanken, die auch seit 1£33 ihre 
Noten entweder in Gold oder in Noten der Bank Ton 
England bezahlen dürfen« — In Schottland giebt es 
eine Bank von Schottland seit 1695, eine königliche 
Bank seit 1727 und noch 30 andere Banken, deren 
Errichtung nicht durch eine Beschränkung der Zahl 
ihrer Theilnehmer erschwert ist. Auch dürfen die 
schottischen Banken noch immer 1 Pf. Noten ausge- 
ben« Dies Recht haben auch die Banken in Irland, 
nämlich die Bank von Irland, die seit 1783 besteht, 
und die Landbanken, unter weichen die Provinzia/- 
Bank die blühendste ist« Die Bank von Irland heshzi 
ein gleiches beschränkendes Recht, wie dieBnak von 
England gegou die Landbanken , in einem Urokreisf, 
dessen Mittelpunkt Dublin ist, und dessen Halbmes- 
ser 50 engl. Meilen beträgt. Im Jahre 1835 im Au« 
tust hatte die Bank von England für 18,186,730 Pf« 
U Zettel im Umlauf, und die Banken von Schott- 
land im September desselben Jahres für 10,420,623 
Pf. Sterling« Die Zettel der Bank von Irland betru- 
gen im Juni 1834 — 3,791,951 Pf« Sterling. — Was 
M'Culloch von dem Maafs- und Gewirhiswesen im 
britischen Reiche beibringt, ist zu wenig von einem 
allgemeinen Interesse, als dafs wir uns dabei aufhal- 
ten sollten« Dagegen gilt das von den Strafsen in 
demselben nicht, deren Anlegung und Unterhaltung 
den Charakter recht anschaulich macht, der dasTer- 
fahren auszeichnet, welches man in diesem Staate 
in Rücksicht aller, das Wohlsein des Volkes betret' 
fenden Angelegenheiten zu beobachten pflegt« TIaeh 
dem gemeinen Recht war jedes Kirchspiel verpfflich- 
ietj seine Strafsen in gutem Stande zu erhalten; aber 
diese Verpflichtung war sehr vernachlässigt worden, 
da man sie Niemand besonders aufgelegt hatte. Da- 
her erschienen das 2fe und 3te Statut, unter der Re- 
gierung Philipps und der Maria, wodurch festgesetzt 
wurde , dafs in jedem Kirchspiele von den Einwoh- 
nern desselben in einer Versammlung 2 Aufseber ge- 
wählt werden sollten , unter deren Aufsicht jeder 
Einwohner des Kirchspiels jährlich 4 Tage an des 
Strafsen mit Hand oder Gespann u. s« w« zu arbeiten 
verpflichtet wäre» 



(Die Fortsetzung folgt,) 
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LoNDOif , b. K night n. C: A gfaluiieal acamnl üf 
Ihe Briiifh Empire: exhibifing iU exleniy physi- 
eal eapaeUies^ popuMioBj indtisfry, and civil and 
rtligioHB imtHtdiwi. Ej J. R. MTCnlhch ^t. 

{ForistiMung v^n Nr. ftl9.) 

ßifl auf diesen Tag iat dieae Binriehtug in ROek- 
atchi der Kirchspielalrafaen ^eaentlieli geblieben. 
Knr die gezwungene Arbeit bat anfcebört, indem 
die Aofaeher berechtig^ worden aindf, statt ihrer , 
TOO den KJrcbapielsgenoaseo BeiIrSge zu erbeben» 
Nur w^nn die Beiateuernden, der Mebrbeit nacb» 
fa für angemeaaen findien, können aie auch die niSr 
tbigen Fuhren unter aieb vertbeilen» und werden 
dann dafür bezahlt* Ea dürfen sieh auch mehrere 
Gemeinden dea Strafaenbaua wegen Yereinigen, und 
wShlen dann einen Districlaaufaeher, und wenn der 
I)isirict grofa. iat, auch wohl eine mit der Oberaut 
nicht bekleidete Behörde« Aber weil diea Sjatem 
der Anlegnnn und Unterhaltung von Strafaen dem 
fortachreitenden Verkehr nicht angemeaaen war« ao 
kam unter Karl dem zweiten daneben ein anderen auf, 
welches einen StrafsenzoU mit der Sorge für die gro- 

e^en Landstrafsen , die man Turnpiket nannte, ver* 
and. Die gewohnliche Art, diene Strafsen anzu* 
legen, ist^e, data BevoUrnSichtigte gewühlt werden, 
wtelehe die Unternehmung leiten , und nicht blas aoa 
4ea £igeiithümern der an der StraCse oder in ihrer 
Ruhe gelegenen GrundatOcke , aondern auch anadov 
^itte der wohlhabendsten Pächter und Handelaleute« 
Ist die Strafee länger, so werden mehrere Commis* 
•tonen eingesetzt. Die mit der specielien Ausfüh- 
rung beauftragten Aufseher stehen unter den fieroll-r 
mQchtigten, und werden von ihpen besoldet« Die 
Bevoilmächtigten können auch auf Grund des Zolls 
und anderer unter ihrer Controle stehenden Einkünf- 
te, Daricbne aufnehmen, und werden dadurch in 
den Stand gesetzt, mit Nachdruck zu bandeln , aber 
auch bedeutende Schulden zu machen, wie denn im 
Jahre 1829, die fliegende Schuld nicht in Anschlag ge- 
bracht, die fundirte derTurnpike-Strafsen von Eng- 
land sich auf 5,578,815 Pf. St. belief. Die gesammte 
r«itnge dieser Strafsen achlltgt der Vf« in England 
und Wales a4if 23,000 englische JMeilen an. Auch in 
Schottland sind die Hauptstrafsen Turapike - Stra- 
fsen , die auf eine fihnlicbe Weise, wie in England, 
unterhalten werden , sich aber wegen des in Ueber« 
llufn vorhandenen, zu ihrer Anlegung dienenden Ha« 
terials, iind wegen der . gröfseren GesshicUiobkeit 
der nohoitisoEen BevoUmffcbtigtoniindAoff^'if ^m 



den englischen vortheilhafl auszeichnen sollen. Was 
die Anlage vnd Unterbaitung der fibrigen Sfrafseli 
betrifft, so sind seit 1750 für die meisten schottischeli 
Grafschaften Local* Acte 4^om Parlament erlassen 
worden, wodurch man j<Me Gescbfffte besondern Com- 
missionen llbergebea bat, t^ren Mitglieder zugleich 
keneicbnet sind« -* I* Irlahd, wo die Strafsen im AU- 

E meinen gut angelegt und in gutem Stande sejn sol- 
I , stehen dieselben unter der Aufsicht der grofsen 
Geschwornen- Gerichte, und werden auf Kosten der 
einzrinen Baronien , worin ale sich belinden , unter- 
baltw« Die Wege Mr die Brief- Post bestimmt delr 
General- Poatmeiaier, und die Grafschaften tragen 
die Kosten» -^ In der letzten Zelt sind aber aucb 
Strafaen auf öffentliche Kosten angelegt worden, übet 
welche der RnÜi der öffentlichen Werke die Oberauf* 
aicht führt. — Der Yf, gebt Ton den gewöhnlichen 
Knnststrafsen zu den mit gelegten Bahnen von Holz 
oder Eisen über, welebe die KnglSndcr Raü-roadk 
nennen , und denen sie in der neusten Zelt eine gro- 
fse Aufmeiksamkeit zugewandt haben. Eiserne 
Bahn- Wege, oder, wie wir sie kurzweg nennen, 
Eiaenbahnen^ wurden baM nncb 1797 im Shropshire 
vnd Torschiedonen Tbeilen von Siid -Wales angelegt; 
aber erst, nachdem man die Eisenbahnen zwischen 
Stoekton und Daiiington und besonders zwischen 
Mnnchester ' und Liverpool angelegt hatte, bekam 
das Pnblicnm etneYersteUung von der grofsen Wich- 
tigkeit deraelben; denn die Passagiere legten den 
Anuni von 31 Meilen zwischen den leiden zuletzt ge- 
nannten StSdten in den von Locomotiven gezogenen 
Fuhrwerken injJsn^Regel in 1% bis 2 Stunden zu- 
rfiek. Indefs meint Htötdlechy so weit man bis jetzt 
zu urtheilen vermöchte^, wtren die Eisenbahnen mehr 
zur Fortsebnffung von Personen, als von Gfitern, 
gee^et. Die Kosten des Transnorts auf der Li^ 
veir|raol- Manchester- Kisenbähn giebt er nach Pavnell 
an üoadä) also an: Gfiter bezahlen von der Tonne 
Ir eine Meile 47» il'nnd werden in einer Stunde 
8 — 14 Meilen befördert, Personen bezahlen, wenn 
aie mit derselben Ctesehwindigkeit fahren , 3 «« 6 dm 
ffiir den ganzen Weg , und in der ersten Klasse von 
Fuhrwerken, und bei einer Gescbwindigkeit voii 
15 ---20 Meilen in der Stunde 79« — Die Benutzung 
jener Strafsett war folgende : 

1831— 445,000 Passagiere 91/X)0T.€iater SteInkoUsn , 
1032 — 367,000 — 126,000 — 00,000 Tonoen 
1833— 380,000 — ISO/MO — 80,000 — 
1834— 43SyOeO — leO^OOO --* 00,000 — 

Ferkel wurden in den beiden letztleh Jahren 85,000 

bis 70,000, und Schafe 40,000 bfs SO^OOO Stitck 

fnBtffeschaffr. Die futoOMtm^ grSfsefer Tbierd 
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kam, weMn d^r Kostbatküit, selten Tor. In Hin«» 
•tcht.der Kanüle beoierkt unser Yt.^ ilafe lange Zeit 
in Bneland .kein Bedürfnib gefiiblt worden w^e, 
fiber die YerlieMerung der Viufäftcbifffabrt hinaus 
sa gehen und dafg nur erst die Unsicherheit dersetbe« 
zur Anlegung yon KanSlen geführt hStte. Der erste 
wurde angelegt zufolge einer Parlamentsacte Vom 
Jahre 1755; aber der HerrogTon Bridgevrater uhd 
sein berühmter Ingenieur Jacob Brindley gaben dem 
Kanalwesen etneo aurserordeatlic^n Scbwung. Je* 
ner Herzog legte einen Kanal von Wweley nach Mat^ 
ehester an, der sieh so yortheilhaft bewies, dafs man 
bald a^ gröfsero Unternebmnngen der Art dachte« 
So kamen unter der Autoaitfit des Parlaments eine 
Menge von Kanälen, zu JBtande, deren Unternehmer 
entweder fiio^lne oder GeflBliichafte& waren, nad 
denen gestattet wurde, von der Benutzung der Ka^ 
liSle einen Zoll zu erheben« In Schottland begann 
man die Kanalbauten 1768 und hat auch in diesem 
Theile des Landes allmShlig sehr wichtige Unter«» 
nehmuDgen zu Stande geiNraekt« M'Oühck bnt 70 
der vornehmsten britischen Kanüle namhaft gemacht, 
und bei jedem die LHnge angeführt. Zosammen ha« 
ben danach diese Kanüle eine Linge von 2023'/] 
engl. Meilen. Von den Kanülen in Irliind füllt der 
Yf. kein günstiges Urtheil« Sie sind meist ohne Bin* 
nicht angelegt, haben ungeheure Summen gekostet, 
und mehr den Unternehmern als dem Publicum Vor* 
theil gebracht« In Beniahung auf die britiseho 
SchififFahrt heben wir. nur einige Zahlen heraus», ys^U 
che am geeignetstea seyn werden , die Grofse und 
Eigenthümlicbkeit; derselben anzugeben. Im Jahre 
1832 besafsen 73 engl. fJüfeo 14,421 Schiffe r^n einer 
Tonnenlast von 1|807,4(£7y und eine Bemannung von 
103,849 Köpfen ; 20 schottische Hufen 3266 Schiffe 
von 310,365 Tonnen, mit 22,011 Mann; 15 iriaehe 
Hufen 1456 Schiffe von 108,128 Tonnen und mit 8228 
Mann; die britischen Inseln Jersey, Guernsey und 
Man 521 Schiffe von 35,860 Tannen mit 3844 Mann» 
Rechnet man dazu noch die Schiffe der brit. Co!onien^ 
nümlich 4771 von 35C^208 Toinien mit 23,202 Mann; 
so erhültman überhaupt 24,435 Schiffe von 2,618,068 
Tonnen mit 161,734 Mann« 1834 waren diese Zah* 
len schon wieder auf folgende gestiegen: 25,055Schif* 
fe von 2,716,100 Tonnen mit US^l Mann. In dem 
Handel zwischen Grofsbritamuen und Irland liefen 
im Jahre 1835 — 122^440 Sehiffe aUer Art, von 
0,874,715 Tonnen efn, und 130/91 von 10,333,210 
Tonnen ans« Dageaen war die 2Sahl der Sehiffe, 
welche im Jahre 1834 von fremden Lündern in briti- 
•che Hufen einliefen, 19^707, worunter sieh 5804 
Vremden angehSrende befanden. Zusammen waren 
nie von 3,1^168 Tonnen und mit 172,366 Leuten 
bemannt. Zu derselben Zeit gingen aus britischen 
Hufen 19,462 Schiffe von 3,149,152 Tonnen und mit 
einer Bemannung von 175,333 Leuten. Die 7^n\A der 
fremden Schiffe betrug 5823. Die meisten einhei- 
mischen Schiffe gingen mit Ausnahme der Inseln 
Jersey, Guernsey und Man, nach den britischen Co« 
lonien in Nordamerika, nach Frankreich undRnfe» 
land I die meisten fremdaa uA Vtinkreieht fibe« 



so kamen die meisten^ einheimischen Scbile nia% 
selben Lündern ^ wohin die vwiaten elnhelmiecMtt 
ginge» , und voit fremden -gteidifallr die meistfen aus 
IfVaukreich. Den Schlnfs der Betrachtung des eng^* 
Itsebett ' (jrewerbswesens macht eine Zusammenntel« 
long .von Zahlen in Rücksicht der mit Handel mA 
Verarbeitung beschüftiglen Familien. Wir hebe« 
Hur die Angabe der Gesammfzahl aller jener Fami» 
lien heraus. In England und Wales ist sie 1,182^12 
und 44,702, in Schottland Säb7,259 nnd in Irland 
249,359, also im Garnen 1,(184,232. — l>ie vierim 
Abtheilung seines Werkes Imt M'Cuiheh der Dar» 
Stellung der Verfassung, der YoU^iebung nnd der 
Rechtspflege von England, den Gemeinde »Cprpo* 
rationen, der Verfassung und Rechtspflege von ScheCt» 
land und Irland und den religilwen Einrichtungen den 
ganzen Staates gewidmet^ Weil es sich ai^r mr 
von GegenstHnden handelt, welche das Ucrausscbej» 
den einzelner Bestandtheile nicht gestatten, und weA 
dieselben überdies in manchen Werken ausfitbrlicb 
4>efaandelt sind, nnd in ihrer neuesten Umbildung in 
den ZeitblXttern v<Mi€fgen ; so wtirde es unpassetfil 
eejUi sich dabei aufzuhalten. Wir machen nur ein 
Paar Ausnahmen, und zwar die erste in Riicksickt 
des Abschnittes^ i^elcher von der politischen Lage 
Irlands seit der Revolution handelt. Hier bemerkt 
der Vf. zunXchst, dafs in dem Jahrhunderte, vielches 
mit dem Vertrage von Limerick schlofs (1691), der 
ganzeGrund uodBoden von Irland, mit wenigen uher- 
heblichen Ausnahmen, seine Herren vrechselte. U nter 
Jacob I. ifrurden mehr als 2,800,000 Acres för der 
Krone hcimgefallen erkllfrt; während der htlrgorli« 
eben Kriege des Protectorats wurden 7,800,000 Acres 
als verwirkt eingezogen, und unter Wilhelm llf, 
über 1,000,000 Acres, so dafs, dnganz Irland etwas 
mehr als 12,000,000 Acres enthült, ziemlich das ganze 
Land conflscirt wurde, nnd zwak- wechselten manche 
GfHer ihre Herren awei und dreimal. Die Ver- 
letzung des Isten Artikels Jenes Vertrages, der den 
Katholiken dieselben religiösen Privilegien zosicher- 
te, welche sie unter Karl 11. genossen hatten, folgte 
jenen Uebeln der Gfltereonfiscationen, und zog die 
Auswanderung einer grofsen Zahl vonIrlSndern nach 
steh. Es ist aus den Militair- Acten zu Paris aus« 
gemittelt worden , dafs von 1091 — 1745 nicht weni- 
ger als 450,000 Ii-lllnder iiti französischen Dienste 
starben. Die katholischen Geistficben , gehetzt wie 
wilde Thiere , wurden den andern nachgejagt, mit 
Ausnahme derjenrgon, welche aufs Aeniserste na 
ihrem Glauben festhielten, und ihre Versammlungen 
in verfallenen HHusern, in Hiitten nnd Morfistea 
veranstalteten. — Der Theil der katholischen Be- 
völkerung, welchem die Mittel zur Auswanderung 
fehlten, oder den die Liebe zor Heimath im Lande 
festhielt, gab die Hoffnung auf, sich durch Acker» 
bau eine ehrenvolle und dauernde UnabhSnu^igkeit zu 
sichern, und legte sich auf die Viehzucht. Die 
neuen Besitzer des Landes dagegen fanden die gröfa- 
ten Schwierigkeiten, denn sie mufsten sich zur Ar- 
beit der katholischen Irilndefr bedienenl So wurden 
üt ttOtiri auageneaiiBeii in den HSrdllehea Grnf. 
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MiaflM, n3t «BfvfaMiidra^ nM^raf refcendeb iihd des« 
kalb trügm and sefcwer «u bebaodelndeii Landbauera 
angefiBUt» Daaa leigt ßt^Vulioeh , dorcL >welcbe Ge^ 
Mtte man bis zum Jabre 1768 dia trischaa Katboli« 
liaa za baaebrüakan und zu uaterdrOckaa aucble. 
Und maial, dafs der Codei deraelban ein Syslezi 
Ma Verfolgung und Unterdriiekuag naeb wiese, Mie 
0a f lelieicbl in keinem andern Lande Ton Europa ext* 
•tirt bütte. Armen- Scbulea wurden erricblet, um 
Katholikeil zum proieetantieeben Glauben zii erzior 
lAtty die Wolleomannfaetur, welehe im Süden und 
besten dea Landes zu Uauae war, wurde Tom eng- 
Macben Parlament unterdrückt, und der iriaebe 
Laiffwandbandel , weleben die nirdUcben Grafeebaff 
tan , wo dia Pratastaaten Torberrschten , baupCafieb- 
Heb trieben,. begüaatigt... Diese feindeeligen Maafa^ 
regeln gegen Irland* wurdan indefa bald gehemmt, 
«nd ea begann eine günstigere Zeit für das unglück- 
liche Land, Zwei ÜmsIMode trugen vornehmlich da- 
nn bei. Der eine war dar, dafs def Yiceköaig, der 
frOber nur alle 2 Jabr einmal Irland -besucht batta, 
Jetzt seinen dauerndau Aufenthalt daselbst nahmi 
nad der andere, der Geist uambiger Beilegungen in 
den nordamerikanischen Colonien , welober auch auf 
den britischen Inseln neue Vorstellungen erweckte, 
nnd zanXchst veranlalste, dafs die Bewohner von Ir-. 
land, weil man die Insel von Truppen entblöfst bst- 
te^.zur eigenen Yertbeidiguitg gegen eine fieindlicbe 
Invasion aufgerufen wurden. Das Yolk lernte nun 
ueine KLrIlfte kennen , und die Regiernng von Grofs- 
brltannien wurde geneigter, seine Wünsche zu er- 
IBUen, Der freie Handel wurde ihm bewilligt, und 
apHter leistete das Parlament von Grofsbritanniea 
darauf Verzicht, Irland Gesetze zu geben« Die be« 
aebrSnkenden Gesetze gegen die Katholiken in Ir- 
land waren schon früher sehr modißzirt worden ; ein 
Hauptgegenstand der Klage des armen Volkes blieb 
aber, n^lmlfcb die bohe Landrente, und der Zehnte, 
der iim so bff rter gefühlt wurde , als eine geringe 
Anzahl ton Personen diesen von den berechtigten 
Protestanten zu eltoera niedrigen Preise erpachtet 
batte, und ihn mit dar grofsten Strenge ein triebe 
und weil im Jahr« 1735 das Parlament das zqr Vieh* 
sucht bestimmte Land daran ausnahm { denn nun 
traf er ganz besonders die Besitzer kleiner Kartof- 
fel- und Getreidefelder. Es entstand daher jene 
Wideraetzlicbkeit gegen die -Erhellung des Zebnlen^ 
welche bis nuf die neueste Zeit fortgedauert bat« 
Daneben waren die Wünsche des Volkes auf zwei 
Punkte gerichtet, auf die gfinzliche Authebung der 
die Katholiken beacbrffnkenden Gesetze, und auf dia 
Yarbesaerun^ des Parlaments« Sie veranlafsten eine 
offene Rebellion 1798 und führten zur Vereinigung 
lies iriseben mit dem englischen Parlament, wodurch 
aber die Katholiken immer noch ihre Beschwerden 
uicht erledigt sahen, und daher die sogenannte ka- 
tboliscbe Association stifteten, welcher die leiden- 
•ebaftlicben Protestanten den Braunschweiger Klub 
entgegensetzten, wXbrend diejenigen unter den An- 
lülngern der berrsebenden Kirche, welche der katbo- 
UaefiNi Sacke geMigt wareu« die Verbindung der 



Freunde bOrgerlieber «ad religiSser Freiheit stifte» 
ton. Den Folgen , vretebe das Zerfallen des Volkes 
in drei mUcbtige Paateien zur Folge hatte, suchte 
man dareb die Emaneipatioa der Katholiken zuvor* 
zukommen ; aber weder diese nocb die Reform den 
Untcrbausea befriedigte die Irliiinder ganz« — Ein 
anderer wiebUger Punkt sind die von der herrschen- 
den Kirche abweiebeaden fieligionsparteien , deren 
StHrke wir hier lodigiicb angeben wollen. 1831 zahlte 
man in England und Wales 416 römische Coogrega-. 
tionen , 197 preapjteriscbe, 1840 der IndependenteU^ 
1201 der Baptisten ^ 3011 der calvinischen , wesleya*^ 
nisehen und andern Methodisten , nnd 396 der Qua* 
kor« Mebmen wir nun an, dafs die Zahl der Aletbo- 
disten auf ungafftbr 1,200,000 angegeben wird , und 
dürften wir lUe Stärke der übrigen Congregationen 
für eben so groCs , ala die der Methodisten betracb* 
ten, so würde die Gesammtzahl der Dissenters in 
England und Wales Über 2,442,000 betragen« In 
Schottland machen die von der presbjrterischen Kir- 
che abweichenden Protestanten 745 Congregationen 
aus , nnd die Katbelikea besitzen 65 oder so viel Ka- 

I eilen, und da die Presbjtarianer 1023 Kirchen 
oben, so betrügt ihr Uebergewicht nur 223« In 
Irland war im Jahre 1834 das VerbHltnifs der ver- 
schiedenen Religionsparteien folgendes: zur Staats- 
kirche gehörten 852,064 Individuen , zur römisch- 
katholischen 6,427,712, zur presbjterischen 642,356 
und zu den übrigen protestantiscb dlssentirenden Kir- 
chen 21,808« — 

Den Seblub des gaazen Werks bildet der fünfte 
Theii, welcher vermischte Gegenstände enthHlt, und 
zwar i) die Darstellung des Bildungswesens in fing« 
land, Schottland und Irland; 2) eine kurze aber sehr 
instructive Auseinandersetzung der Finanzen des bri- 
tischen Reiches; 3) eine Schilder uog der Vertheidi« 
gungsmittei 4les Landes; 4) eine Lebensstatistik, 
und 5) eine Angabe :der Vorsorge für die Armen in 
den drei vereinten tteieben* — Alle diese Gegen- 
attfnde sind von einem sehr groCsen Interesse, und 
aind von dem Vf« mit der Einsicht und Gewissenhaf- 
tigkeit bebandelt, welche wir in dem Verlaufe aller 
aeiner frübern Untersuchungen fanden« Inzwischen 
werden wir uns darauf besehrXnken müssen , einige 
iwenige Angaben berverjeubeben. Dafs die Volksbil- 
düng auf ihren veraabiedenen Stufen im britischen 
Refcha dem Dautaeben ein Bild vea auf das bunteste 
zusämmengenetzten fiinricbtungen darbietet, von wel- 
chen er geneigt ist, einen sehr geringen Erfolg zu er- 
warten, ist bekannt» Alleinsein ungünstiges Vorur- 
theil wird gewifis etwas berabgestimmt, wenn er be- 
denkt, dafs, 1) dieaer Charakter des Volksbildungs- 
wesens genau mit dem bürgerlichen und öffentlichen 
Leben des hritiseben Volks übereinstimmt ; 2) die 
freie Bewegung, welche aneb ia Hücksicbt diesea 
Gegenstandes den Einzelnen, Gemeinen und Gesell- 
schaften gegeben ist, eine rege Tbeilnabme dafür 
unterhält; 3) dafs die Absonderung des Scbijlera 
von den Einliüssen des Familiealebens, wie sie in 
einem grofsea Umfange im britischen Reiche Statt 
indel» mit vielen Vertbeilea verknüpft ist, die im 
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Alif^encinM gtwlfii dk WiMbtheib, die d«niii0 ker* 
UMsen , fiberwMgeD« Yoii der TbeilMkne ttr das 
ToiksbildongsweseR nSgw-aiaige Abgeben tpre* 
eben. — Die Geselbebafl tur Errichtang Ten bq* 
teoannten Natienal^ScliuleD, wekhe 1811 iecene* 

. rirt wurde , hat unter eieh an 120,000 Pfund Sterling 
susammen gebrackf , und ai Beitrfgen weblwellen- 
der Menschen an 500,000 Pfund Sierling erhallen. Ea 
bestehen aber fiberbaupt i» England und Wales allein 
227 Kleinkinderschulen, 6708 Alltagsscbulen und 
15^16 Sonntagssebulen ans den Fenda Ten Stiftun- 
gen und den suhscribirten Summen , wVhrend dien 
Ton 408 Kkinkinderschulen, iM87 AUtagsaehnlen 
and 912 Sonntagssebulen nur cm Theil gut« itf 'Cn/* 
ioch gicbt die Zahl sSmmttieber Biementarscbulen in 
foiftland und Wales für lileine und gröfsere Kinder 
zu 38,971 mit 1,276,947 Sehfilern und SehOlerin- 
nen und die in den Senntagssehulen zu 16,828 mit 
1 548,890 Schillern und Schülerinnen an , und be- 
merkt, dafs sich seit 1818 die Zahl der geirtöhn- 
lichen Schulen um 19,845 und die der Sonntags«- 
achulen um 1I,2S5 vermehrt habe. Die gehhrfen 
Schulen , so wie die beiden engKseben Dniversitilten 
Oxford und Cambridge haben sieh in der neueren Zeit 
nicH ▼^■''^^^'^> ""^ sind durch mehrere Beschreibun- 

^ gen auch unter uns ziemlieb bekannt» — Das Schul- 
wesen in Schottland ist im Ganzen geordneter, als das 
englische, und insbesondere sind die schottischen Uni- 
versitäten ihrem Zwecke fveit entsprechender einge« 
richtet , als die englischen. In den neuesten Zeiten 
batten die vier schottischen UniversiUten 81 Profes- 
soren und Ober 3400 Studirende, wovon auf Edin- 
burgh 1580 und auf Glasgow 1220 kamen. Indels hat 
die 2Sahlder Studirenden »^it den letzten Zeiten sieh 
sehr vermindert; denn 1822 hatte Edinburgh deren 
2344, also zwischen 6 bis 700 mehr als jetzt. Sehn« 
Icn giebt es in Schottland Oberhaupt «4612, die in 
der Art besucht werden , dafs man annehmen kann, 
die Zahl der iScUller und Schiileriunen mache | der 
Bevölkerung aus. — Irland ist der Theil des briti« 
neben Reichs, um dessen Bildungswesen sich das 
Parlament in der neueren Zeit verzngsweise bekOm* 
^ert hat. Es errichtete mebrere Commissionen zu 
diesem Zwecke , wekhe eine Menge von AetenstO« 
eken lieferten, woraus eine detaiHirte Kennt nifs de^ 
Standes der Dffentlkhen und PrimtbiMung in Irland 
gezogen werden kann. Die Anstalten ftlr den Un- 
terricht in diesem Lande bilden aber folgende Klas^ 
sen: dieCoUegien (Oniverskllten), wekhe die bal- 
liere Ausbildung in den Wissenschaften und Spra- 
chen ; die dassisehen Schulen , welche dk Yorberei«- 
fung för jene; die merkantilisehen oder englischen 

tchulen, wie sich der Vf. ausdrückt, wekhe keine 
^enntnifs der haheren- Wissenschaften und der 
gelehrten Sprachen, und endlich diejenigen , welche 
den Elementar- Unterricht «um Gegenstande haben. 
Eine Hauptschwierigkeit hat in Irland immer die 
Religion gemacht, und ea kann das Parlament nicht 
davon frei gesprochen werden^ anfangs einen ganz 



falsehen Weg eingaashlagnn tm haben , 
Geaelkebaften, dk sieh aelbat gebildnt batten , jt 
25,000 und 5 bk 10,000 Pfund Sterling bewilligta^ 
um Yolkasebulen anzukgen und zu unterhallen, md 
nicht verimderte^ dafs die eine, das Lesen der Bibsl| 
•nd die andere den Unterricht in der protcstantisehea 
Religkn in den Schukn einifihrte, wodurch diese 4m 
Katholiken eerseblossen wurden. Der Lord-Ue»* 
tenant van Irland erhklt aufserdem zu demseUmn 
Zwecke 4 bis 5000 Pfund Sterling. 

Hernach vereinigte man die drei Summen und 
übergab sie einer Commission, in« weither der pro- 
testantische und katholische Erzbiachof von Dublin^ 
«nd mehrere andere Personen ealaen, welche dk 
Krone ernannte. Hierdurch that man einen grelann 
Schritt vorwärts. — In der neuesten Zeit gab ea in 
Irland 9657 AJltagaschnlen mit 033,946 Schiikni «nd 
Schülerinnen, so dafs 7^^ Precent der Bevolkening 
aus Schilkrn «nd SehOlerranen besteht. . 

Dk Finanzen des britkchen Heiehea werden m 
den dikntliehen Blättern immer so ausBbrlicb beanraf 
eben, data eke kurze Zusammenstelkiig hier genese 
kann. Im Jahre 1834 belief sich dk ganze SlaatSf* 
einnähme ««150,033,545 Pfd. Sterl. und zwnr floasen 

•US dem Zoll mnd der Aeciic • • t7,589;87S und 

8,546,686 

au« dem Stempel .... 7,16S,l84 — — 

aus der Grund - und Luxus -Steuer • 4,662,S4d — — ' 

au« der Postterwalhing . . f,f09,499 -« «• 

aus d«-n Krön- Lündereien . . 554,961 ** — 

aus allerlei andern Quellen . » 157,157 — •» 

Was die Ausgaben betrifft, so betrugen sie in dt 
genannten Jahre 49,223^114 Pfd. SterK, nndzwar: 

das Fioanswesen .... it,947;978 Pfd. Stcfi 

die Zinsen der Stastseebuld , . S8«494,8Z7 — — « 

die Civilyerwaltung mit der Cmlliste 1,571,121 — — 

die Rechtspflege .... »«,4?7 — — 

die auswürligen Angelegenheiten . f84,907 «• ^ • 

. die Landmacht . . , , ,' e^95,9r$ *• 

die Seemacht . ^ # , , 4,^09^909 . 

. die Artillerie 1,0(8,2S5 — — 

PrHmien 15,545 — — 

Öfientiicbe Bauten • • • . 540,596 — — 
Ausgehen aus den EinkDnften der Kmn- 
l'indereien su ihrer Verbesserung und aa 

verschiedenen Diensten . • ^ 174^152 — — 

Postvenqraltung 70?,69e -»- — . 

Ouarantaine- und Niederfi^einriclilungen 110,059 — — 

Versehiedcne andere Dienste -. 1,594,959 •» — ^ 

fkhr bedeutend üt die Yeründemn]; der Zahl der öf- 
fentlichen Beamten nnd ihrer Besoldong seit 1815-^ 
1835. Im Jahre 1815 zShIte man in Grofsbrifannien 
und Irland 27,36S Beamte mit einer Besoldung von 
3,763,100 Prd.Sterling; im Jahre 1835 aber ^ar jen^ 
Zahl um 3787 und ihre Besoldung um 97(I,CS2 Pfd« 
Sterl. vermindert. Auffallend ist auch die Vermin- 
derung der Rationalschdld, ungeachtet man keine br* 
i^oodern Anstrengungen zu diesem Zwecke gemacht 
hat. 1817 stieg sie noeh auf 840,850,491 Pfd. Ster). 
und im Januar 1836 trar sie schon auf 787,638,810 
Pfd. Sterl. erniedrigt. 

• (Der B0S9hiuft fotfi.) 
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STATISTIK. 

London, bei K night u« C: A siaiisiical acconni 
off he BrWtth Empire: exhifriiing iis extenij phy^ 
meal capackiesj populationy indmiry^ mid civü 
and religiaus insMutians^ Ej J. jR. M'VuUoeh etc« 
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{Beschlufs von Nr. 218,) 



n Hingieht der bewaffneten Macht nttifs die H9he 

des Soldes der Officiere sehr auffaUeiid sejn» Wir 
fibergehen den der Garden als weniger wichtig, und 
bemerken, daTs einObrist-Lieutenant der Linie 4500^ 
ein Major 3200, ein Hauptmann 1800^ ein Lieute«* 
nant 700 und ein FShnricfa 450 Pfd. Sterling erbSIt. 
Bei den Füsilieren giebt es noch Seconde- Lieute- 
nants, wovon joder MO Pfd. Sterling bekommt. 

Die Gesammtzahl der im Jahre 1834 im Dienste 
des Landheeres stehenden Leute betrug mit Bin- 
scbhifs von 20,156 Mann, welche in Indien dienten, 
108,672 Mann. Viele Offlciere stehen aber in der 
Regel auf Halb- Sold, welcher viel geringer, als der 
ganze, ist; So standen 5268 von 1836 — 37 auf 
Halb - Sold. Anfser dem stehendeip Heere ist im 
britischen Reiihe nicht nur eine Miliz vorhanden, 
sondern es giebt auch Freiwillige und eine Yeomanrj. 
Die Miliz wurde durchjiLoos gezogen, gestattete aber 
dem Ausgeloosten einen Stellvertreter zu schicken , 
Stand unter den Lord -Lieutenants, sollte nur in den 
Crrafscbaften und bei Landungen auswärtiger Feinde 
im Lande dienen, wurde aber wlihrend des letzten 
Krieges, da man sie immer unter den Waffen hielt 
und beliebig im Lande gebrauchte, sehr drückend. 
1815 Ihb man sie auseinandergehen. Wlihrend des 
letzten Krieges wurden auch grofse Haufen von Frei- 
willigen zu ¥u(s und zu Pferde gebildet, welche letz- 
tere man Yeomanrj nennt. Sie wurden alle Jahr 
Aufgerufen und 3 Wochen exercirt, dienten aber nur 
in der Heimath und blieben bei ihren gewöhnlichen 
Geschäften. Die Freiwilligen wurden nach dem Frie- 
den auf gelOset, aber die leomanrj blieb und mach- 
te 1836— 338 Haufen aus, welche 1155 Officiere 
und 18,210 Gemeine enthielten und einen öffentlichen 
Aufwand von etwa 100,000 Pfd. Sterling j^lhrlicli ver- 
lirsachten. Kriegsschiffe hatte der Staat im Jahre 1835 
gröfsere 218^ und kleinere 225 im Dienst, und See- 
soldaten 26,500. — 

Die Lebens -Statistik übergehen wir, weil sie 
aus einer zn . grofsen Menge von Einzelnheiten zu- 
sammengestellt ist, und nur durch dieKenntnifs der* 
selben belehrend wird. — Die Darstelloog des Ar- 
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menwesens und der Fürsorge für die Armen in deh 
3 vereinigten Reichen ist an sieb, besonders aber für 
unsere Zeit wichtig, in welcher die Masse und Noth 
der Armen in den meisten europiiische;i LSndern sb 
viele Federn in Bewegung gesetzt und so manche 
Versuche hervorgernfen bat. Höchst merkwürdig 
ist es, dafs man gerade in einem Reiche, in welchem 
den Einzelnen und Gemeinen ein so grofser freier 
Spielraum gelassen ist, das Armen- Wesen zu einer 
allgemeinen Angelegenheit gemacht hat. Aber man 
scheint gefühlt zu haben , dafs es die Gerechtigkeit 
verlange, sich mit um so gröfserem Eifer von Seiten 
des Staats der Armen anzunehmen, je gröfser die 
Freiheit ist, welche man den Bemittelteli gelassen 
hat, alle Vortheile der Bereicherung für sich in An- 
spruch zu nehmen. Man hat aber das Sjstem der 
Armen - Unterstützung immer mehr vervoiikommt 
und ausgedehnt. Allein es würde zu weit führen ' 
die Schwierigkeiten aus einander zu setzen, welche 
die Regierung in der Verfolgung desselben fand, 
find die Mittel anzugeben, welche sie anwandte, um 
ihnen zu begegnen. Wir müssen hier auf das Werk 
selbst verweisen und begnügen uns, nur zn bemer- 
ken, dafs die Summe, welche in England und Wales 
zur Unterstützung der Armen verwandt wurde vom 
Jahre 1740 — 1818 von 689,971 Pfd. Sterling aul 
7,870,801 Pfd. Sterling stieg und dann mit mancher- 
lei Schwankungen bis 1836 auf 4,717,630 Pfd. Ster- 
ling fiel, dafs aber nach dem Preise des Weizens 
berechnet, das Jahr 1818 tief unter dem Jahre 1836 
steht. In Schottland waren 1820 •— 44,119 regel- 
müfsige Arme vorhanden , für welche die Summe von 
114,195 Pfd. Sterling verwandt wurde. In Irland 
sind die Einrichtungen zur Unterstützung der Armen 
am wenigsten ausgebildet. Das Parlament hat zwar 
bei seiner letzten Versammlung ein neues durchgrei- 
fendes Armen -Gesetz für dasselbe gegeben, aber es 
soll noch erst zur Ausführung gebracht werden', und 
war unserm Vf. noch unbekannt^ als er sein Werk 
schrieb. Die Unterstützung der Armen beschrHnkt 
sichab^r nicht auf die grofsen Mittel , welche das* 
Gesetz anzuwenden befiehlt, sondern'hat auch noch 
ein Paar andere gesohaffen, die dem Fremden weni- 
ger bekannt sind, weil sie in der Stille wirken; näm- 
lich die freundschaftliehen Gesellschaften und die 
Sparkassen. Jene beruhen auf dem Principe gegen- 
seitiger Versieherung. Jedes Mitglied giebt einen 
wöchentlichen, monatlichen oder jährlichen Beitrag, 
solange es gesund ist, nnd erhifit von der Gesell- 
sebaft eine gewisse Pension oder Unterstützung, 
wenn es dureh Znfall, Krankheit oder Alter unfä- 

Qqq hig 
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Uff i0C| m arbeiten. | S«H 1793 bis 1832 ^ind 19,783 
Mleber Gesellsebaften errichtet worden, wovon 
16,596 in England , 769 in Walee, 214« in Sdket«- 
land und 274 in Irland bestehen* Die Zahl ihrer ge- 
genwXrtigen MUgUeder eebUigt der Vf. auf 1,290,000 
am— Von den Sparkassen, die jetzt auch in vielen 
andern LSndern bestehen , bemerken wir nur, dafs 
am 20ston Novbr. 1834 in England von 434,845 Per- 
sonen 13,582,102 Pfd. Sterling in den Sparkassen 
deponirt waren« Von den schottischen Sparkassen 
ist nichts bekannt gemacht worden, jtf ' Culloeh sucht 
den Grund in der zweckmSfsigen Einrichtung der 
schottischen Banken, welohe eigentliche Sparkassen 
filMirflüssig macht« — - Damit scheiden wir von einem 
Buche, welches einen um so reicheren Inhalt hat, 
als von dem Yf« jeder Ueberflofs an Worten vermie- 
den worden Ist* Er lüfst Oberall die Sache spre- 
chen* — !>• 

GESCHICHTE. 

Berlin, b. Hahn: Historisch - diplomatische Bei' 
trage zur Geschichte der Stadt Berlin^ — Erster 
Theil: berlinisches Stadtbuch. yiI[u.279S. 
Zweiter Theil: Berlinische Urkunden von 1261 
bis 1550. Mit drei Rupfertafeln. IV u. 396 S. 
Dritter Theil : Berlinische Regesten von 949 bis 
1550. Mit drei Rupfertafeln. IV u. 568 S. Her- 
ausgegeben von JP. Fidiciny Registrator der 
Stadtverordneten- Versammlung in Berlin. 1837. 
8. (6 Rthlr.) 



historisch -diplomatischen Beiträge gehören 
gewifs zu den bedeutendsten, welche irgend eine 
deutsche Stadt für ihre -Geschichte bisher erhalten 
bat. Wirklich hat sich der Vf. durch dieselbe um 
die Hauptstadt des nreufsischen Staates sehr ver- 
dient gemacht. Una nicht blos für diese sind sie 
sohHtzDar, sondern zum Tbeil für die ganze Mark 
Brandenburg^ 

Der Vf. hat zwar einige VorgSnger gehabt, 
aber bei keinem treffen wir die VoUstündigkeit und 
diplomatische Genauigkeit der Angaben wie bei ihm 
an. So gaben Geo. Gf. Küster und ioft. Cph. Müller 
das alte und neue Berlin oder voUstSndige Nachrich- 
ten von der Stadt Berlin, deren Erbauern, Lage, 
EJrchen u. s. w« in vier Abtbeilungen in Folio Ber- 
lin 1737 — 1769 heraus, welche viele brauchbare 
Materialien enthalten, aber in Absicht einer genauen 
Hittheilung der Urkunden viel zu wünschen übrig 
lassen. Auch Friedr* Nicolai lieferte in seiner Be- 
schreibung der königl. Residenzstädte Berlin und 
Potsdam viele hierher gehörige schätzbare Beiträge, 
aber ohne in sorgfältige diplomatische Untersuchung 

Jen einzugehen. König in seiner historischen Schil- 
erung der Residenz Berlin und Wilken in seiner Ge-' 
schichte Berlins im Berliner genealogischen Kalender 
für 1820 hatten andere Zwecke als Mittbeilung und 
diplomatische Beschreibung von Urkunden. Und 
dennoch ist wohl die fehlende, genaue Sammlung 
derselben ein Hauptgrund , dafs wir noch keine so 



nfaistandliehe und grOndUc&a GfseUebfo vos Jbrlb»^ 
wie von anderii StSdten bab^n , pnd wie sie ?• 9^ 
van Dreyhaupi in seiner Bescbreibobg des SaaUanii« 
ses insonderheit der Städte Halle y Neuasarkt und 
Glauehttj wekha gegenwärtig in Eine Stadt nnsani ■ 
mengezogen sind, gegeben bat. 

Der Vf. rühmt in der Vorrede das Interesaet 
welches der -MagisiraiAm Berlin und die Stadiverord^ 
neten^ Versammlung au seinem Unternehmen gezeigt 
haben, welches um desto erfreulicher ist, je seltner 
man den Sinn dafür findet. Auch hebt er ebenda» 
selbst die freundliche Bereitwilligkeit henor, mit 
welcher der geheime Oberregierungsrath und Uirek« 
tor des königL geheimen Staats- und Kabinettsar- 
rhives Hr. von Tzschoppe ihm. die Benutzung diese# 
Archives gestattete, 4so wie die Willfährigkeit des 
Hn. geheimen Archivrathes Hofer ^ welcher ihn da* 
bei mit seiner reichen Erfahrung in der ältera^Di- 

Jlomatik unterstützte. Auch das gehört jetzt zn dea 
luhme der preufsischen Regierung, dafs sie wissen« 
schaftlichen Bemühungen selbst durch ihre geheime« 
Staats- und K.abinettsarchive Vorschub leistet, was 
sonst gar nicht, oder doch höchst selten geschah. 

In der Einleitung handelt der Vf. von den Quel- 
len, welche dem gegenwärtigen Werke zum Grunde 
liegen. Die wichtigste ist wohl das Berlinische Stadi^ 
buchj dessen Abfassung der Vf. nicht unwahrscheia^ 
lieh in das Jahr 1397 setzt. Es ist auf 126 Perga- 
ment- und 27 Papierblätter geschrieben und zerfällt 
in sieben Bücher. Das erste enthält ein Verzeichniüs 
sämmtlicher Einnahmen und der zu zahlenden Besol« 
düngender Stadt; das2;icet/e: Laadcsherrl. Pririle« 
gien und Handfesten oder Statuten des Rathes; das 
dritte : das aus altern Gesetzbüchern gezogene Scfaöf- 
fenrecht der Stadt Berlin ; Asla vierte: das Buch der 
Uebertretungen genannt, ein Verzeichnifs rorgekoni« 
raener Uebertretungen ; das fünftel Anerkenntnisse 
und Schuldbriefe für diejenigen , welche Aenten von 
der Stadt erkaufen; das sechste: VerpfSuduag der 
Zinsgüter; das siebente: eine Bürgerrolle. 

Die Urschrift hat mancherlei Schicksale gehabt« 
Sie befand sich früher in der Bibliothek des Ober-* 
Appellations - Gerichtspräsidenten LudwigOtioEdlm 
von Plotho. Wie sie aus dem rathhäusl. Archive in 
diese gekommen , ist unbekannt. Als die letzte ia 
Halle verauctiontrt wurde, kaufte das Mannscripl 
der Kanzler von Ludwig i in dessen Bücheranetion ea 
ein Buchdrucker zu Halle, Namens GcAniier erstand« 
Man hatte in dessen hinterlassenen Bibliothek nach« 
gesucht 3 aber es nicht gefunden. Es war also ohna 
Zweifel durch eine jenem ertheilte Kommission in^s 
Ausland gekommen. Dies hat sich aucb in der Folge 
bestätigt, indem es der Syndicns des Colleqii Senio* 
rum zu Bremen J. F. Gildmeister ^ wie eine Notiz 
auf dessen Deckel anzeigt, im J. 1806, ungewifs wo, 
gekauft hatte. Aus seiner Bibliothek, .welche 1815 
versteigert wurde, erstand es der Bibliothekar itiiift/» 
in Bremen für die Stadtbibliothek. Dieser machte 
den Doctor und Bibliothekar Spiker bei dessen An- 
wesenheit in Bremen auf das Mscpt, aufmerksam^ 

und 
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wßA M<w f^mtmkbmg üntr beMea MSniiw 
«0h««Ue M 4m Sesat tm Btomb den Macbtrate la 
BttUm i« T«ngMi Jahr«. 

. y*" ^' * ^** ** *•* ■■■ *••«•• Stttdtbuch abee- 
«TMkt nad mit eiaeni Register versehen , ivelches 
«ieeMzelMfe Gegenstiade anzeigt, die in jenem vor- 



• Der zxmte Thell enthalt Berlinhche ürhtnden 
r»n 1261 big 1550. Von dem et^gfen Jahre nSnilich 
bt der XHeste bekannte VerleiAunysbrief. Es stand 
cwar dem Herauegeber ein reiches Material für die 
nttiere Creschichte Berlins zu Gebote, aber er raofste 
Anstand nehmen, fiir letzt \veiter vor zu gehen, weil 
darunter sich Urkunden befinden, ^reiche nur als 
Bruchstfleke gröfserer Yerhandlqngen betrachtet und 
noch mit andern, zum Theil noch ungeordneten, und 
daher unzu^&nglicben Akten verglichen und nöthigen 
Falls aus diesen ergHnzt werden mussm. Die mei- 
" sten der in diesem Theile enthaltenen Urkunden sind 
■och ungedruckt und yon den bereits gedruckten sind 
Iter tinr diejenigen wieder aufgenommen worden, 
welche bei der Vergletchung mit den Originalien als 
mroUstffndig oder unkorrekt erschienen, oder in 
bereits selten gewordenen Werken enthalten und da- 
her nicht leicht einzusehen sind« 

Ein Register ?on den Ueberschriften der Ur- 
kunden .Ist nicht beigefügt worden. Der Vf. führt 
den allerdings gültigen Grund an , weil der dritte 
Theil Obersichtliche Regesten sHmmtUcher bckann- 
Cen Berlinischen Urkunden enthalte« 

Der dritte Theil entbSlt Berlinieche Regeeien 
TOD 949 bis 1550. Der Vf. Sufsert sich darüber in 
der Vorrede also: »,Habe ich in dem vorliegenden 
Theile dieser BeitrSge den mir umtlich gewordeneA 
Auftrag, Auszuge ans den Berlinischen Urkunden 
in Form von Regesten zn liefern , überschritten und 
der an mich mehrfach ergangenen AufibrderuDg^ 
das von mir gesammelte Material historisch zusam« 
Dien zu stellen » zn genügen gesucht, so geschah dies 
nicht, um eine eicentliche Geschichte von Berlin zu 
achreiben , yielmebr leitete mich dabei nur die Ab- 
sicht, den Geschichtsforschern und namentlich den^ 
Ciigen , welche sick mit der Geschichte von Berlio 
schnftigen, jenes Material so übersichtlich zn ma« 
eben, dafs sie zugleich auch zu benrtheilen im Stande 
aejn möchten , m wtcifern in Archiven und Privat- 
aammlungen etwa für die Geschichte Berlins wichtige 
Urkunden uod Nachrichten noch vorhanden sevn 
kiSnnten. ^ ^ 

Dieser drifte Band ist, ahne Zweifel, für die 
Geschichte Berlins der wichtigste. In der Einleitnng 
wird von den früheren Bewohnern der Cregend Ber- 
Lns und Cölns und von den Namen beider Stüdte ge- 
handelt. Es sind hier keine neuen Resultate hervor- 
gegangen , aber das bisher Ermittelte ist genau mit- 
getheiit und zum Theil aneh beartheilt worden. So 

Al!l?"*^^^ S*"' •**"* ^'- *^'» ••■'• *•*'*»« nicht von 
Albrecht dem Büren gegrSndetj sondern von demsel- 
ben blas erweitert und befestigt worden» 



Die erste Periode umfafst die Zeit von der Ver- 
leihung des Stadtrechts an die StUdte Berlin uodCöIn 
bik zur erfolgten Errichtung einer eignen Verwal« 
tnng für jede derselben wahrscheinlich von 1232 bis 
1307; die ztceite: von der Verbindung Berlins und 
Cölns zn einer gemeinschaftliehen Stadtverwaltung 
bis zur völligen Entwickelung derselben von 1307 bis 
1442; die drifte Periode: yon der Trennung der ge- 
meinschaftlichen Stadtverwaltung Berlins und Cölns 
bis zum. gHnzlichcn Verfalle des katholischen Got- 
tesdienstes in beiden Städten von 1442 bis 1539. 

Unter den Beilagen handelt die erste von der 
MilitHrverpflichtung der mürkischen StKdte und die 
zweite enthalt Auszüge aus dem alten Berlinischen 
Bürgerbucbe. 

Der zweite Haupttheil des Buches beschäftigt 
sich mit Berlinischen Regesten. Sie sind zwar nur 
kurze Auszüge, öfter nur Ueberschriften , aber für 
den Geschicbtsforscher, der sich nach Quellen um« 
sieht, doch sehr anziehend. Bei einigen möchte viel- 
leicht ausgesetzt werden können, dafs sie nicht be- 
deutend genug sind, um einer Aufnahme gewürdigt 
zu werden, indessen ist für die Geschichte einer 
Stadt manches wichtig, was für die Geschichte eines 
Landes keine Beachtung verdient. Sie sind chrono- 
logisch nach Jahren und Tagen geordnet, häufig von 
dem Vf. mit Anmerkungen versehen und fangen mit 
dem J. 949 den Isten Octbr. an. Um dem Leser ein 
Beispiel rondesVfs.Verfahrungsart zu geben, wühlt 
Ref. sogleich Nr. 2: „Der Kaiser Otto I. schenkt 
dem Erzstifte Magdeburg allen Honigzebend in den 
slavlschen Gaue Neletici, Siusilli Plonia, Niciti und 
SprewHu. s. w. Dat: F. Call Aug: Ind: VI IL 
regni XXX imp: IV. Actum Wjcdahiison. Anra.: 
Die Lage des Gaues 5/?reti7ä bezeichnet der Kaiser 
in dieser Urkunde dahin, dafs derselbe an beiden 
Seiten der Spree belegen sey. Gerchen in seinem 
Versuche einer geographischen Nachricht der Mark 
Brandenburg(Fraj|fmentamarcAtea F. 160) folgert dar« 
aus, dafs, weil die Spree in der Lausitz durch die 
Gaue Budissin und Lusizi geflossen, auch alle Gaue 
dieser Gegend von Schöttgen bereits ermittelt sejen» 
für den Gau Sprewa keine andere Gegend, als die 
des beutigen Berlin und Cöpenick übrig bleibe, weil 
der Gau Lusizi noch Starisow mit inbegriffen habe» 
derselbe in dem brandenbnrgischen Stiftungsbriefe 
von 949 übrigens auch zwischen den Gauen Plonia 
nad Ueveldun aufgeführt stehe.'* 

Der dritte Haupttheil enthält einen Aufsatz über 
das Munzwesen der Stadt Berlin , welcher von Hn. 
B. Kokne herrührt. Er ist mit grofsem Fleifse ver- 
fafst und unter dem Textjp ist immer auf die Quellen 
verwiesen. Wirklich kann man ihn als einen bedeu- 
tenden Beitrag zur Geschichte des Münzwesens im 
späteren Mittelalter ansehen. Die ihn begleitenden 
Abbildungen von Münzen sind deutlich und fein. 

Das Ganze wird durch ein sorgfältig {gearbeite- 
tes OriS'^ Personen ^y Sach^ und Wortregister über 
alle drei Theile beschlossen» 

Stott- 



40S 



JL U Z. Noin. 214« DBGQMBEE 1837. 



phmaiUeke DarnUUmg der vStkerreektUehen Be^* 
grundung des Königreiekei Belgien^ voa Nolh^mb^ 
— Nach dem Fraazösisehen Marheitet, fnit An« 
merkangen und Zugaben von Dr. Adolph Mi* 
chaelis^ ordentlichem Proressor der Rechte in 
Tti hingen. — Mit einer Karte des fiLÖnigreiehs 
Belgien. 1836. CIV, 501 u. ( Urkundenbiich ) 
118 S. gr.8. (2Rthlr. 12gGr.) 



Von allen diplomatiechen Yerhandlungen der nene- 
aten politischen Aera, worin wir mit aer französi- 
schen Juli -Revolution von 1830 traten , sind, was 
Motive und Zweck, ja selbst auch die Resultate an- 
belangt, keine so vielfHItig in Journalen, Flugschrif- 
ten, sogar in grüfsern pnblicistischen Werken, der 
öffentlichen Beiirtheilung unterzogen worden, als die 
Londoner Konferenz - Protokolle, zu denen die. bel- 
gische Revolution Anlafs gab. Die Konklusionen 
ahcr, zu denen die respectiven Publicisten, — in 
sofern man diese Bezeichnung auf alle diejenigen 
Schriftsteller ausdehnen will, die sich freilich oft 
sehr unberufen mit Erörterung staatsrechtlicher Ge- 
genstiinde befassen, — gelangten, sind zum grofsen 
Theil keincsweges zu Gunsten dieser Transactionen 
ausgefallen, indem über dieselben von vielen Seiten 
her vornehmlich der Tadel verhSngt wurde, es hllt- 
ten solche kein befriedigendes Ergebnifs geliefert, 
weil die Frage, deren Lösung sie beabsichtigten, 
noch fortwährend in der Schwebe sey. Ref. hat nie- 
mals diese Ansicht getheilt; eine aufmerksame Lectti- ^ 
re des vorliegenden Werkes selber könnte ihn daher 
nur in der Ueberzeugung bestifrken, dafs gerade die 
Londoner Konferenz es war, deren versöhnliche Be- 
strebungen Europa vor einem allgemeinen Brande 
bewahrten, und dafs, mnfsman auch die Thatsaehe 
zugeben , dafs die betreffende Frage bis jetzt noch 
ihrer definitiven Lösung erharret, dieselbe dennoch 
durch die Konferenz -Protokolle dahin geführt wur- 
de, dafs jedwede Besorgnifs, es könne daraus ein 
solcher Brand entstehen, gSnzlich in den Hinter- 
grund getreten ist. — Bezweckt nun Hn« l^Ts Dar- 
stellung, nilchst Rechtfertigung der belgischen Re« 
volution vor Europa , vornehmlich die grofsen Ver- 
dienste eben dieser Konferenz aufser Zweifel zu se- 
tzen; so befähigten ihn zur Ausführung eines sol- 
chen Vorhabens ganz besonders seine amtliche Stel- 
lung und seine persönlichen Gesinnungen. Derselbe 
nSmlich, obschon erst 25 Jahr alt, ward bald nach 
dem Ausbruche der Revolution von der provisori- 
schen Regierung znm Miteliede der Verfassnngs- 
Commission ernannt, die ihn zu ihrem Sekretair 
wühlte. Spliterhin, als ReprSsentant des Bezirks 
Arlon in den Nationalkongrefs gesandt, bewies el* 
sich sowohl hei den in dieser Versammlung gepfloge- 
nen Verhandlungen, wie auch in der Folge, während 
seiner Mission bei der Londoner Konferenz, als den 
Vertreter „des Sicherheit, Ruhe und Frieden begrUn- 



deodM nitMMhiasheii SftUnis«^ Bbm 'dteselb«« 
politischen and staatsreefaUidien PrtneffiM leitetMi 
seine Handlungsweise in seiner SteUvng al» €}«■•« 
ralsckretär im Departement der mswilrtigen Ange- 
legenheiten, wozu ihn bereits die Regentschaft er* 
nannte und in welchem Posten ihn £önig Le0Mld 
bestHtigte. — Was nun die Motive der Ausarlici« 
tung und Veröffentlichung seines Werkes anbetoifft, 
<— wovon innerhalb drei Jahren bereits drei Aufla- 
gen erschienen sigd, — so ertheilt uns Hr. N. dar- 
über etwa folgende Aufschlüsse: Hütte er, sagt er, 
auch nicht die Absicht gehabt, seine Schrift heraus^ 
zugeben, so würde er sich dennoch ihrer Ausarbei- 
tung unterzogen haben, „um sich die Zeit, in der er 
lebte, klar zu machen und um sich selber die lieber« 
Zeugung zu verschaffen , dafs er seine Pflicht er- 
füllt und also mit seinem Gewissen in Frieden blei* 
ben^^ könne. Auch er, führt er fort^ habe „seine Tagt 
des Zweifels und der Entmuthigung gehabt und nur 
dann erst fand er Ruhe und eitf festes Vertrauen auf 
eine glückliche Zukunft, als er die Einsicht in dif 
Bedingungen gewonnen hatte,* .unter welche da$ 
Schicksal Europa^s und seines Vaterlandes gestellt 
war.-** Erschien nun aber dieses Werk noch vor dem 
Zeitpunkte, wo die Belgien betreffenden Cnterhand* 
lungen ein bestimmtes Resultat lieferten und lätst 
sich demnach erwarten, dafs die Ereignisse bald 
über das Buch hinausreichen und dasselbe unvoll« 
standig machen werden, so begegnet Hr. iV. dem 
Einwände, er habe sich mit dessen Herausgabe iiber-i 
^ eilt, indem er auf die vielen Schriften über die, hol- 
ttndisch- belgische Angelegenheit hinweiset, die in« 
mittelst bereits veröffentlicht wurden und die alle 
nur bezweckten , die Sache seines Landes in das ge« 
hSsstgste Licht zu stellen. Die meisten dieser 
Schriften, bemerkter, habe er gelesen, daraus aber 
das Gebot einer „Pflicht** entnommen „die er ge- 
gen sein Laiid, seine Freunde i^nd gegen sich"^ selber 



zu erfüllen hHtte.*^ Denn, führt er fort, „man durf- 
te schwerlich ein Beispiel von vielfachern und hefti- 
gem Angriffen aufweisen können, als die sind, wel* 
che gegen die belgische Revolution gemacht wurden, 
und sie mufs in ihrem Rechte sehr begründet gewe- 
sen seyn, da sie sich, trotz eines fast absoluten 
Stillschweigens von ihrer Seite, in der öffentlichen 
Meinung hat erhalten können.** Nie sei ein Erei{[- 
nifs auffallender entstellt worden. „Unwissenheit 
und Hafs haben in Hinsicht auf sie (die Revolution) 
nichts geachtet.** Standen endlich aber auch einige 
Vertheidiger auf, die ihre Sache von freien Stucken 

Segen "ihre Verleumder in Schutz nahmen , so habe 
och keiner dieser* Schriftsteller den ganzen Gaog 
dieser Revolution Ton dem Tage an , wo sie blutig 
aus den Barrikaden hervortrat , bis auf die neueste 
Zeit, wo sie von der hohen Diplomatie anerkannt 
und unter den Schutz des Völkerrechts gestellt wur- 
de , verfolgt und dargestellt. „ Diese Lücke wollte 
der- Vf. vorliegender Schrift ausfüllen«** 



{Der Beichluft folgt.) 
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s iet eine «UerdiBgs evffallende Thatsaebe , dafe' 
die belf ieehe Revolution ren vielen derienigen , wel- 
che die Parieer lulitage und deren Erfolge beifallig 
begrüfsten, sn ihrer Zeil hilnlig getadelt wurden, 
Ifieht minder befremdend aber ereeheint ee erefen 
Blteka, dafe noch tnr gegenwirtigen Stunde* eine gro- 
fno Maeht, welche die durch die Ji^litage in FranlK- 
reieh geschaffene neue Ordnung der Dinge anzuer« 
kennen nicht lange beanstandete , das neue iielgische- 
Königreich gleichsam nur als einen ffactischen Ein- 
dringling in die grofse europäische Sf aatenfaniilie zu 
betrachten scheint und sich demnach bis Jetzt auch- 
nichl nn dem Brüsseler Hefo reprisentiren liefs. 
M^ir vermuthen , der Grund davon liege darin , dafs 
"die Staatsumkefar Frankreichs durch einen von Mo- 
narchen nnsgehendcn Gewaltstreich , durch eine of- 
fenbare Verletzung des von ihnen geleisteten Ver- 
fassungseides, sohin durch einen Treubruch gegen 
die Nation, hervorgerufen ward. Allein das belgi- 
oche Volk vermag keinen derartigen Beweggrund zur 
Rechtfertigung seiner Sobilderhebung anzufiihren. 
Demnach mag es wohl dem hohen RechtsgefUhl , wo- 
aneb sich die heutige Politik jener Macht ausschliefe- 
lieh bestimmt, wMerstreben ,' in der Existenz Bel- 
giens, als Staat, in so lange etwas Anderes als ein 
Focfum zu gewahren, das nur durch Entzündung ei- 
Bor allgemeinen Kriegsflamme Ober Europa ungescho* 
ben gemacht werden könnte, bevor dieees Fiuium 
nicht auch durch Zustimmung der unmittelbar dabei 
betheiiigten Djnastie rechtlidk sanctionirt wird. — 
Hr. A^, indem er seine Vertheidignng der belgischen 
Revolution antritt, giebt selber zu, dafs sich zu de> 
ren Rechtfertigung kein politischer Gewaltstreich 
nachweisen lasse. „Nein, sagt er, es war keine 
sokhe, in einer verhlngnife^ollen Naebt ausgedsch- 
te, Ordonnanz erschienen, welche eine grofse Haupl- 
•tadt in Furcht und Sehreeken versetzte, und wi^ 
Belgier fanden uns beim Erwachen nun dem Morgen* 
ichlafo nicht plötzlich und unerwartet In Fesseln ge- 
legt $ wohl aber hatte Belgien, seit ISIS, Unter dem 
Joche der Eroberung gosenfK ^ «nd «oino Bevölke- 



rung hatte die Ketten fremdberrisehen Reglmenfg. 
Wihrend fünfzehn Jahren geschüttelt. Dieser Zu- 
stand war freilich nicht aus einem plötzlichen Macht-' 
streich entstanden ; war es aber nicht Folge einen' 
steif gen ? '^ In Beantwortung dieser Frage Idgt nnti 
eine AufzXbIung von Beschwerden, wobei freilich^ 
die dem öarremu^ — welchem Hr. N. seinem ur« 
sprOnglichen Berufe nach angehört, — eigenthOm- 
liehe Redefigur der Hgperbel nicht gespart wird« 
Wir führen einige Beispiele davon an : „.Zwei zwi- 
schen Frankreich und Deutschland^ wohnende Völ- 
scbaften standen, seit 1815, bald angreifend, bald ' 
sich zurückziehend, bald wieder ancreifend. Mann ' 
für Mann einander gegenüber. Der einen dieser Völ- * 
kerschaften war der Tod gedroht; sie aber, in ho- 
hem Selbstgefühle y klammerte sich an das Leben, 
das man ihr streitig machte; sie wollte nicht dulden, 
dafs man sagen könne: vier Millionen tragen die 
Fesseln von zwei andern Millionen, Sie wollten es . 
nicht, well nichts dieses Erdulden von Sklaverei 
rechtfertigCB konnte; denn tinsere Herren hatten we^ 
der das Uebergewicbt der Zahl, noch das der geistl- ' 
gen Bildung vor uns voraus , und wer auf Herrschaft 
Anspruch machen will, mufs wenigsten das eine 
oder das andere haben. — Es war der Kampf einer 
im Fortschreiten begriffenen Nationalitüt gegen eine 
stillstejiende; es war das Trachten eines südlichen» 
eines jungen , ron den zeitgemü (sen Ideen durcb- 
drungenen , der neuen Civilisation zugekehrten Vol- 
kes ^ ein nördliches, veraltetes, und in seinem Ehe- 
mals fortlebendes Volk in die gleiche Lage hineinzu- 
ziehen .... Die Bildung des Köni^ichs im Jahr 
1815 war nichts Anderes, als die eines Antagonis- 
mus; der Untergang war unvermeidlich; ungewifs 
blos die Zeit der BnüUung. Belgien hing an Hol- 
land , wie eine leibhaftige Revolution. Das Veriire- 
cben und die Strafe waren gleichzeitig In einem Acte 

Segeben. Die Ursache der Katastrophe von 1830 — 
ies Jst der Climaz, — liegt also in der tief begründe- 
ten Unvereinbarlichkeit zweier Völkerschaften, zweier 
Menschenraeen (!?). Wer da wShnt, dafs sie nur das 
Werk einiger überspannten jungen Leute, einiger fa- 
natischen Priester und einiger unverbesserlichen Re- 
publikaner war, dafs die Revolution, ohne selbst zu 
wissen wie, und gleichsam Über sich selbst verwun- 
dert, eines Morgens da stand, d^r hat der Belgier 
IJjlllirigen Kampf nicht mit angesehen , oder er hat 
ihn nfcbt vorstanden.^ — Wir brauchen wohl kaum 
zu bemerken , dafs uns die von Hn. iV. angeführten 
ReehtfertitungsgrÜnde keinesweges zu genügen ve^ 
mögen. Ks- ist uns dnbei des verstorbenen Boeme 
Rrr Witz- 
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WHmwt «bMfiOeB , ikr ii|||jMid wo , vm Staatgum- 
l^ebr n rfchtfartigan^, das vieli|iehr Uolierlkha .als 
^^MirUite Axion MmhieUti-damM eim Vjolk.berätk* 
iigt sejff srineH Ftlrsten toegziijagenj xcäve e» gemtg^ 
Ufenn e« mtch nur MiJsfuUen0H seither Kms^^ fand: 

Was es indessen auch mit der belgjscKen Refo* 
lolioB nnd dereo MoÜTe für eine Bewaodaifs gekabt 
kabeii nag, so kfenen wir den Weg mir billigen, 
den nach Tollbrachter That , d.i. nacli Beseitigung 
4.er ^Mländisdum Ikrrsckaft^^ die Leiter der 
StaatsgefcbXfte einscblugen, zu denen, wie schon 
nrwfihnty Hr. Nm sdber gehörte und deren Bestini« 
iputtgsgrtnde er in kuraen aber treffenden Worten 
nngiebt. mDio belgische ReyoJution, sagt er, be* 
fMid sich auf xwei Godankenreihen. hingewiesen« In 
4»r einen lagen die Fragen : Republik, Vereinignof 
init Frankreich , Krieg ? In der andern : Monarchie, 
ÜnabhHngigkeil, Unterliaodluttgen ? Die erste Aeihe 
war feindselig gegen Bnropa , und es war Buropa^s 
Pflicht, ihr seine Zuatinininng zu versagen. Uh 
nweite Reihe liefe sieh mit den Interessen Buropa^s 
vereinbaren nnd in diese konnte es eiogehen.^^ Qiese 



sehen Interesse angenessett gewesen. „Sprach sink 
FrankiCßiciiftir ^rieg.aus, so etand es nacht In unse^ 
rer J^laeht, die. eufgegengeselzto Meinung durchzn* 
führen. Dann wur es aber um die Unabhängigkeit 
Belgiens g e sch e h e n. ^^ 

Wir übergeben füglich, als bekannt, die in dem 
Werke gelieferte tteschichtserzühlung der Begeben« 
heilen, die Unterhandlungen mit einbegriffen, na 
deren Beleg demselben ein „ Vrkundenbuch^' beige» 
liigt ist, das „die wicbtigsten diplomatischen Staate- 
acten und politischen Docnmente über die belgisdi- 
hollHndischen Rechtsverhlfltnfsse'^nnd als ^^ Anhangt 
auch noch „die Yerfassungsurkunde des &9nigreidU 
Belgien vom 25. Februar 1831** enthfflt. Mehr In- 
teresse dürfte es dagegen gewähren, Hn.iV. über die 
Sfaatseinrichtungeu zu vernehmen , die sich Belgien 
„im tiefühle nationaler Einheit'' gegeben hat. „ Es 
tritt, belehrt uns der Vf. in fraglicher Beziehung, 
nicht mit leeren HSnden in den grofsen Verein der 
Volker fiuropa's, sondern es bringt die Verfassung, 
die es sich gab, als Binlage in den Cresellschaftsfen£ 
mit. Unter den verfassunggebenden Versammlva- 

afs Friedenssvstero, jene ab Kriegssyste^i bezeich« g;ea die jüngste, hat diar beigische Kengrefs keine 

nend. macht der Vf. drei WechselfSUe bemerklieb, die derselben sich sklavisch zum Verbildet genommen, 

in jeaem dieser Systeme lagen, und die, sich g^en- *- ■ ' •• 

neitfg erzeugend, einander zu Coroliarien dienten. 

Die Hepublik nümlich hStte Belgien in ein feindseliges 

Verhiltnils zu dem ganzen übrigen Buropa, sogar zu 

Frankreich gebracht. ,^Sie bildete den Uebergang zu 

einer Einverleibung in eben dieses Frankreich ; denn 

4es republikanische Belgien bütte eatwederFranIgreick 

in die demagogisehe Bewegung hinein • und fortge* 

rbsen , oder das monarchische Frankreich lUltte su* 

eben müssen , das zum verschanzten Lager der De* 

"UiSogie nnd daher unhaltbar gewordene Belgien sich 

faoz oder zumTheit einzuverleiben. — Durch aoMe 
^eremigmig mit Frankreich, — würe diese sofort 
von uns beschlossen worden, -— kamen wir in Feind- 
seligkeit mit dem ganzen Übrigen Europa. Weigerte .^ ^ ^.^ ^.^» •^..^.•, 

Frankreich unsere Annahme, so wurdlen wir wieder jenen dadurch, dafs er sie dem Einflüsse jler Regie» 
eine Beute Hollands; willigte es. ein, so erkaufte rungsgewalt entzog; diesen dadurch, dafs er von der 
es uns. um den Preis eines allgemeinen Krieges. — Republik alle Freiheit und von der Monarchie alle 

Bareschaften, die sie |;ewXhrt, entlehnte. Aber 
der Kongrefs trat auch nicht in dem Grade als Neue- 
rer auf,, dab er, wie der Natienalkonvent, iber 
sein Werk hXIte einen Sehleier ziehen müssen« Di^ 
see sein Werk hat^jetzt (1834) schon IXnger gedauerfy 
ab das der konstituirenden Versammlung, welcbee 
allein die Vergleichnng mit dem des Rongresses nun- 
halt. Bestünde die Verfassung von 1831 nicht wirk« 



indem er kühn genug war, die religiöse Gemein- 
Schaft von der bürgerlichen zu unterscheiden, weder 
eine Religion des Staate, noch eine der Mehrheit ih» 
rejr Bekenner anzuerkennen, durch diese Untere 
Scheidung und absolute Trennung aber sowohl den 
vei^schiedenen kirchlichen Confessionen, als dem 
Staate selbst, die yuU^% Ooabhirngigkeit znriickzu* 
geben, und so die Rechte der Minderzahl anzuerken- 
nen und zu sichern. Mit gleicher Kilhnhett sprach 
er der bürgerlichen Cresellschaft alle Freiheiten zn, 
welche nur immer der vollkommenste republikani- 
sche Staat erlogen möchte , indem er zugleich die 
Blirgscbaften bewahrte, welche die erhliehe Monar« 
ehie giebt und fordert. Er wollte den Tellgiosen 
Streitigkeiten und den politischen ein Ziel aeüen^ 



Der Kri^ S^gon Holland konnte zn nichts Anderm 
führen , als zu eiuem AngriBe von unsrer Seite auf 
dessen ei|;ne BTationalitHt, indem wir ihm Theile sei- 
nes Terrttorinms, namentlich das nördliche Braliant 
entrissen hatten; durch das Ueberschreiten der alt« 
kolUndischen Grenzen wandelte sich die Revolution 
in Eroberung und Propaganda nm. — Genau ge- 
nommen war die Stellung Belgiens gegen Europa 



keine andere, als die Stellung Frankreichs gegen lieh, so dürfte man sie für eine CJomüglichkeit hat« 
Europa. Für Frankreich war . der Ausdruck des ton. So aber kann man sagen , dafs die belgische 
Friemuissjstems der Staiu$ ipto des Territoriaibo» Revolution, wenn sie auch im Sturme untef^egan- 
sitzes und die Monarchie ; das Aneoisystem stellte gen w8re , dennock nicht spurlos geblieben . nevn 
i» Aussicht: Gebietsansdebnung, Propaganda und würde, da ein aicfc selber in diese» VfOflassung ein 
Republik.^ Im Vebrigen anerkennt der Vf., dafs Denkmal gesetzt gehabt hMte, die, vieit davon enf» 
Belgien seine Bettung vornehmlich der IdentitM sei- fernt ein Plagiat zu seyn , in spSterer Zeit vielleieh« 
ner Lage mit der Franhreicbs verdanke; denn sein einem glücklichern Volke, als das belgische gewesen 
Friedenssjstem würde ihm zu nichts gedient haben, wVre, itnm Muster hatte dienen kennen. ^ — Wir 
^Ire nieht eben dieses Systiin »aiiek dem frannttsi^ irree.woU niehtj MroAn wir fiUu iV.V Werk uns den» 
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ffesteliispinik<e einer Keie filr Art Bmui betra^tteh; 
ebhen trir min, wie er die MgUcke Naüwialitat 
edbst gogen die Evidenz historischer Thatsachen In 
Schuf/ tiimnit. ,,Wenn una die Geachichte, aagt 
er, aeit langer ala zwei Jahrhunderten die Belgier 
immer im Gefolge einea andern Volka zeigt, ao war 
dfesea YerbHltnira nie daa Werk ihrer eignen Wahl ; 
der Beweis davon liegt darin, dafs aie unter jeder 
flhemden Herrschaft immer sieh selber gleich blieben« 
Spanien konnte aie nie zu Spaniern, Oeaterr^ich 
me zu Oeaterreiehem , Holland nie za HolUndem 
machen. Sie empörten sich im 16ten Jahrhundert 
gegen Spanien, im ISten gegen Oeaterrelch, im 19ten 
gegen Holland. BeaSfse daa belgiaebe Volk, wie 
man behauptet, in aich kein Btementder SelbstatHn« 
digkeit, wie kHme es denn^ dafa ea ao viele CJnnile 
immer überlebte? Wenn ea keinen eigenthBmIichen 
Yolksgeist hStte*, warum bitte ea aie einen fremden 
sieh aneignen mSgen ? Seibat Ten Frankreich , dea« 
nen zwanzigjSbrige Oberherraehaft nur aof Brobe- 
rang beruhete, hat ea nichta wiaaen wellen« . Ba 
verstummte vor der Macht Napeleon^a. wie ea vor 
der Ludwigs XIV» verstummt war und liefs aie bloa 
Ober aich ergehen. Vor aeinen Augen wurden aller-» 
lei Fahnen entfaltet^ und ea waren gllinzende darun- 
ter, aiif welchen der Rühm von Jahrhunderten ru- 
hete, aber ea atcllte aich unter keine dieser Fahnen, 
nondern ea achuf sich seine e^ne«** — • Hr. iV. fChlt 
« wohl, dab die so eben ang^brtef und andere 
Ihnliche von ihm beigebrachten Argumente, mSch- 
ten aie auch genügen , um darauf Bediene Beruf zur 
NationalitSt und politischen SelbatstXndigkeit zu be* 
gründen, doch nicht hinreichen kennen, um die Mit- 
tel und Wege zu rechtfertigen, die ea einachlug, um 
cn diesem Hesultate zu gelangen. Br verauelit ea 
daher w^ter noch , nicht bloa mit der Apologie der 
Kerolution selber, deren Dnabweisliclikeit er darzu- 
legen sich bemühet, aondem aogar mit einer cempa- 
ratiren Lobpreisung ihres Ausgangea, dem, naeh 
seinen Konclusionen', Burofia gewissermaarsen ver- 
dankt, vor einem allgemeinen Brande bewahrt ge- 
blieben zu sejn. Er resumirt aich darülier etwa, 
wie folgt: „Die Revolutionen endigen entweder mit 
Armeebülletina oder mit diplomatischen Protokollen« 
Sind jene bewunderungswürdig und diese iHcherlich^ 
so kosten diese letztern der Menschheit doch am we- 
Biigsten. Die Diplomatie kam einer Wiederholung 
der blutigen Ereignisse, welche die ReTolution von 
1989 herbeiführte, zuvor; aie beschleunigte und mil- 
derte eine Rriaia, die nicht in dem Willen der Men- 
sehen, sondern in der Gewalt der Dinge lag, und ao 
unvermeidlich war , daCs, wireauch das Königreich 
der Niederlande unerschüttert geblieben, die Be- 
wegung von Frankreich aus aich nichta desto weni- 
Eer dem ganzen europäischen Welttheile mitgetheilt 
aben würde, unmittelbar nach der Jnlins- ReTo- 
lution, und ehe noch die Kabinette aich Über die Fol- 
gen dieaer Kataatrophe hatten beruhigen können, 
war una eine jener Fragen vorgelegt , von deren Be- 
antwortung gewShnlieh daa Schiclual der Nationen 



nhhingf. Wir befanden uns nlTmlich in ^er Alter«» 
native: entweder mit der neuen Revolution gemciii- 
ifebaff liehe Sache, oder una darauf gefafst zn machen,, 
aie bekiimpfen zu miiasen; und entweder dem Kan)^ 
pfo der nordischen Machte gegen diese Rerolution,! 
oder uns, dadurch dafa wir selbst eine Revolution' 
machten, ^em Kampfe Frankreichs für seine Revo-» 
liition anzuschliefsen. Nur zwischen beiden Wegen* 
hatten wir im Auguat 1830 die Wahl (?). Wir ent-) 
schieden uns fiir den achonsten und edelsten (tfic!)/ 
Dadurch, dafs wir daa Königreich der Verein igten - 
Niederlande auflösten , trugen wir nicht wenig daza 
bei, daa Uebergewicht des Nordena zn acfawSchen» 
Bin zweites, aber glücklicheres Polen, warf Bei« 
gien swiaehen Frankreich und diejenigen , die ver- 
aucbt aejn mochten dieses anzugreifen, ^int neue 
RoTolution,*' — Wir wollen mit Hn. iV. Über diese 
panegjristische Behauptung nicht polemisircn« In 
einer Meäefure Uaus^ wie wir bereits seine Schrift 
benannten, von einem der Hauptacteurs der belgi- 
schen Staatsumkehr gesprochen, mag dieselbe im- 
merhin an ihrem Platze aejn. Allein so viel müssen 
wir doch im Vorbeigehen bemerken, dafs, wollen 
wir nicht vorzugsweise oder ausschliefslich die Ur- 
sache der Aufrechtbultung des aligeroeinen europHl-' 
sehen Friedens in den Gesinnungen der grofsen Moi- 
narchen finden, der Ausbruch der polnischen Insur- 
rection, verfehlte solche auch ihren Zweck, daran bei 
weitem mehrTheil hatte, als die hier so sehr ge- 
prieaene Katastrophe, Wir beziehen uns deshalb 
auf mehrere, zu jener verhingnifavollen Epoche zwar 
nicht auf arfitlicben Wegen, aber doch durch Zei- 
tungsberichte, die einige Beachtung verdienen, be- 
kannt gewordene NühenunatSnde, wie namentlich 
anfdie llotive, die man hier nach der Anwesenheit 
eines berühmten fremden Heerführers zu Berlin nn- 
teratellte* Was es indessen auch für eine Bewand- 
nifa damit gehabt haben mag, ao iat ea keine hiebe 
Hypothese, dnb der Beistand, der aus dem Beitritte^ 
Belgiens der revolntionairen Partei erwachsen sejn' 
würde, nicht mfichtig genug gewesen wSre, um bei 



einem etwaigen Kampfe den Ausschlag zu geben, ja 
auch nur bei AbwXgung der gegenseitigen Kr8m 
senderlich in Betracht gezogen zu werden. Andern 
Theilsaber ist es evident, dafs der Abfall Belgiens 
vom Hauae Oranien , war wirklich der Gedanke ir- 
gendwo aufgetaucht , eine Aestauration mit Waffen- 
gewalt herbeizuführen, diesen Gedanken vielmehr 
zur Ausführung reifen, als denselben aufzugeben^ 
veranlassen konnte. 

Wir lassen füglich unerörtert, ob und wie weit 
der Vf. Recht haben n^iit» wenn er die Garantien für 
die Dauer von Belgiens Unabhitngigkeit vornehmlich 
in dem Interesae Europa^s gewahrt, dafs sich Frank- 
reich nicht bis an den Rhein ausdehne. Nur flüchtig 
bemerken wollen wir, dafs ebenfalls in dem Betren 
Hr. iVL die politische Bedeutsamkeit aeines Landes 
uns etwas zu hoch anzuschlagen acheiot, indem. 
Sollte dasselbe auch aufhören, als unabhüngiger 
Staat nbeatehen, Europa und namentlich Deutaeh- 

land 
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Und Bfittel gMvgia HliidM bat, nm etwa to^ Seitei 
FraBkreichft Tersucbten Oebergriffea auf daa Wirk« 
•amata zu begegnea nnd aolcba zurOck zu weisen, 
Belgiene Beruf aber Deutseblands oder HoUanda 
GrenzwSebter zu aeyn , mindestens bezweirelt wer- 
den nag. — Dagegen können wir der ermahnen- 
den Anrede, die auf den letzten Seiten des Wer- 
kes der Yf. an das belgische Volk richtet, auf dafa 
aa aich seiner politiacben Freiheit würdig zu er- 
weisen suche, unsere Beistimmung nicht rersagen. 
filier legt Hr« N. wahrhaft conserrative Gesinnungen 
zu Tage, indem er sich zugleich als echten Patrio- 
ten bewXbrt* Einige dieser Anrede entlehnte Stellen, 
mögen unsern Bericht schliefsen: „Belgiens Sache, 
keifst es daselbst, ist jetzt eine rein innere Aufgabe 
geworden, so dafs unser Schicksal in unsrer eignen 
Mitte sich entscheiden wird. Europa gestattet uns 
den Tersnch, ob wir der UoabhSngigkeit gewach- 
aen seyen« Dieser Versuch kann uns zu einem un- 
aerstörbaren Resultate fuhren. Aufgabe ist dieFQh- 
rung desBevieises, dafs wir uns selber zu regieren 
Verstehen • • • • Belgien darf sich nicht in leeren 
Debatten Über jene veralteten, für sein wahres Wohl 
bedeutungslosen Fragen verirren , die schon bei den 
ersten Anfängen der Staaten dem menschlichen Gei- 
nte zur Uebung vorlagen • • • • Die durch die Be- 
Tolotion von 1830 begrOndete Ordnung . der Dinge 
jnufs in der Ueberzeugung des Yolka als eine voll- 
atlndige und unverinderliche betrachtet werden« 
Hehr oder weniger wollen, als diese ^ darüber hin- 
ausgehen oder hinter ihr zurückbleiben, heifst un- 
aern politischen Zustand geCShrden, der keine Theo- 
rie aevn darf, sondern eine Thatsache seyn mufs. 
Bine Verfassung, welche einer Abänderung in ih- 
ren wesentlichen Bestimmungen von einem Tage zum 
andern ausgesetzt bleibt, ist keine Verfassung, und 
einYolk, das tüglich daran ist, die Grundlagen sei- 
ner Begierungsweise zu wechseln , ist kein , Yolk 
ipehr« siein Daseyn w8re noch zufälliger als das der 
wandernden StSmme in der Wüste • • • • Die revo- 
Iptionaire Periode konnte nur einen Uebergang bil- 
den und mnfste durch die Promulgation der Yerfas- 
aungsurknnden und die Binsetzung des Ronigthums 
abgeschlossen werden • • • • Das revolutionaire 
Princip gleicht, als constituirendes Princip, jenem 
Gesetzgeber im Altert hume, der sich aus dem Ya- 
terlande, nachdem er diesem Gesetze gegeben, frei- 
willig in unbekandte Lünder verbannte, um seinen 
Gesetzen Dauer zu verschaffen. — Mißfratiet da^ 
Aar den vorgeblichen Apoeieln des beständigen Fort' 
eckreif ene 9 die, vom Eigenthum bis zum Köoigthum, 
kein Becht anerkennen und so die YerhUltnisse des 
Familienlebens, wie die des bürgerlichen Lebens, 
zweifelhaft nnd unsicher machen .... Lassen wir 
den einzelnen Menschen seinen Yeränderungstrieb, 
seine Yorstellungen von unbegrenzter TervoUkomm- 
Bnagsflbigkeit, seine Bestrebungen und seine Zwei- 



fel; aa bawaglick er aber aMk «la Wmlwaaaü aaye > 

und bleiben mag, aehliefaan wir ihn nur ja in aun«. 
Geaellsehafk ein, die, fast vnbewegliah, ud bnis- 
sam vorsehreitet und durch ihre Baals aehan an ga- 
wisse Prineipien van Ordnung, Freiheit nnd BigMa- 
thum eebunaen nnd mit ihnen versehmalzen ist*..** 

Was nun endlieh Hn. itT.V Bearbeitung anbatriCI» 
ao ist dieselbe im Ganzen ganammen belobenawartk» 
Die Anmerkungen aber, oia er dem Texte niekt m^l» 
tan beif Cgt , verdienen ala eine wahre Baraiehar«af 
dea Wer« bezeichnet zu werden« 

OBIBNTALI8CRB LITBBATUR« 

Paus, kSnigU Druckerei: CUIeefum oriemUile* 
Manuscritis de la Bibliothaiitta royale puiilies et 
traduita par ordre du roi: 

mit dMB betoaJern Titelt 

IKtfatra deeMmmlede la Feree eerita om Per- 
aan par RaeckideJUin j pubiiea et traduita par 
E^ Quutremire. Tarn. I. 1897. (Preia W Fr.} - 

Nachdem aehon Napoleon im Jahr 1813 eia De- 
aret gegeben , dals in iler kaiserlichen Druckerei zu 
Paris orientalische Werke auf Staatskosten gednachC 
werden sollten, entwarf im J. 1816 der berühmte 
Saint- Martin den grafsartigen Plan, in der Weise 
der grofsen Sammlung der byzantinischen Schrift- 
steller alle habhafte oriejitaijsche Geschichtaquellea 
in Text und Vebersetzung erscheinen zu lassen. S}a§ 
damalige Ministeriiini acceptirte den Plan, und eine 
zU dem Behuf zuaammengetretene Commission de« 
cretirte vorerst den Druck von fünf Werken , nlm» 
lieh der Geschichte der Mongolen von Beschidaddia, 
herauazugeben von Etienne Quatremere, Meldani*s 
arabische Sprichworter von demselben, Firdusi^s | 
Scbahname von Mehl, Wachtang^a * georgisches Ge* 
aetzbuch von Brosset und Bhagavat Purana von Bar- 
nauf. Die langwierigen Yorbereitongen zogen sieh 
bis zum Jahr 1830 hin. Erst 1833 wurde die Sache 
wieder aufgenommen und die friiheren Beschlässa 
bestnttgt« Die Werke werden mit 8ufserster Pracht 
gedruckt, namentlich ist das Schahname bereits an« 
aefangen, und von Bescbideddin^s Geschichte der 
Siongolen der erste Band im verflossenen Sommer er- 
schienen. Dieser Band enthSlt die Yorrede und . 
die Geschichte Hulagu^s, Text, Vebersetzung und 
Noten, aufserdem in der französisch geschriebenen 
Einleitung die Biographie fteschideddin*s und eine 
Kritik seiner Werke. Das Aeufsere ist prachtvoU, . 
der Titel und jede Seite mit geschmackvollen Ära* 
besken geziert. Dafs die Bearbeitung tuchig ist, 
dafür bürgt schon der Name des Herausgebers«. 

Wir wollten nicht anstehen, diese kurze Notiz 
von dem Beginn des eolossalen Unternehmens rot" 
läufig unsern Lesern raitzutheilen . Ims wir Gelegen- 
heit finden, den erschienenen Band nSher zu prüfen. 
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GBSrCHICHTB. 

>,. IiiiP^ie« bwKoUoNiBii: Memohm des Fri^denMfm- 

• ! :«foji, -*• Dom.Mammi God§jfi *-^ Herzon^s von 

Almdia ik». w« — Uiiler des Aiq;en d«A Fürsten 

. Mick'dttHi spaniitfkM- JfaaMcript ins Fran^ösi- 

neh* übersetzt ven J« 6. d^Esmefunrä^ Obrist- 

lieutenant des Generalstabes« An« dem Fran- 

zösiscben von Dr. Am Diezmant^ ( Vollstfindig in 

lt. .4 Bünden mit 6 PorlraiU.) 1896. Erster Band. 

^ m:T1 u. 47» S. Zweiter Bd. VI u« 442 S.. 1837. 

DriUtrBd. VI u. 4M S. & ( Iftlhir^ Ifl gGr.) 

JLfer Frtedensftirst gebort zn denjeni^n historr- 
nchen Personen, ron denen seitber mtnor Sehlim- 
mes gesagt werden ist; Der Biographie des Centern' 
pöraine vnd anderer frftberer Sebriiten niebt m er* 
wühlen«, wo 4ber diesen seinerzeit, d. i. secbszehn 
t Jnbre lang,' mSehtigsteii Manniin Spanien der Stab 
t^M>^oehen wird/spriekt audb tirof i;« TbrreMo in sei« 
^Rem kilrzlieh erseMeneaen Weidce -^ Bisioire du 
Seulevemenfy de tä*'6tterre et 'de h R^tfeluti^n 
d^Espagme^ — - von ibm mit dem nffnliehen Abscben, 
der znr Bpocbe des epnniseben Anfstandes, 1806, 
.die ganze Nation gegen ibn erfBUte. Hnldigt nnn 
'oneh Ref. keines weg^s dem Axiom, dafs die Volkes- 
rStimme IMtes Stimme sej und ist derselbe Tielmebr 
.geneigt,: tfas Tribunal der nUgemeinen Meinnn^ in 
-mffnebefl'SB'ielfittlenzn perborreseiren*; so giebt «r 
'deeb zn, daTs daa Ton dieser Über !>• Gedoy rev- 
I hXogte Urtbeil keinesvreges darin allein sein Motiv 
-beben kann, ibfs derzeit ein Emporkömmling , ein 
-Gfinstling der spaniseben Monarenen war und dafs 
-er'Vomebmiieb ooreb sein rasebes Auhteigen Neid 
«vnd GfMssigkelt gegen sieb berrorrief. Was aber 
den so eben a^pfefliferten Geeebiebtsebreiber nabe- 
•trifftV «o ermangeln die von Ibm' gegen den Friiidens- 
'larsten erbebenen Anklagen wen^atens <fer erfor- 
derlfeben vrklindliisben Begründung und sind daber 
'ttiir 'fast als der WiedeHkall jener Volksstimme *zli 
wfirdl^pen, der man in Spanien rielloiebt noeh mehir, 
nie in jcKlem «ndern Lande snlGitranen mufs , da sieh 
'•dort die Maseen , bei-nller ibbsr^nalibaalen Grafvitfll , 
deeb noebleiebie« nnd beftiger, wKe^sonsit'wb, von 
Letdemebflftimbkeit iwblemien vitod Ar oder widdr 
etnen Gegenstaild bioreifiien'lasiev^ Aneb ist in*der 
Tbat die Abfertigung desnVmlieben GeseUebtscbrel- 
beN keineswe|;es der sebwCebnte Tbeil der vorlie- 
genden Memoireii , in sofern wir s<4ebe aus^ dem Ge- 
eiebtspnnkte «iner SeUwtvertbeidtgptfg an betraebten 
-beben« v Ib^i nümlieb erwmdeit^der Wedensttrelaüf 

^. L. Z. 18e7. Driiier Bond. 



die Besehuldf gung , er habe Spaniens N ationainnab* 
bSngigkeit durch allzligrofse Ntfebgiebirkeit rer- 
scherzt, die nicht blos in natOrlioher Charakter-^ 
scbwSehe Ihren Grund gehabt, mit vielem Rechte',^ 
dafs es^ wie er woM selbst erfahren, eben (teine 
leichte Sache sey, gegen den Wind nnd die SfrS- 
mutig zu schiffen; viel leiehter sej es, denjenigen zti 
tadeln , der das vom Sturme gepeitschte Schiff leiteb 
eolh ,,Der Graf von Torreno^ fShrt er fort, der zuir 
Gewalt unter Umstlinden gelängte, welche von de- 
nen ganz verschieden waren, die das Geschick mfr 
ziisetheilt, hatte das GHrek,. zO gleicher Zeit'^sidi 
«uf das Bündnifs »ad die Fheundsöbaft EaglilD^ nnd 
Vrankreicbs stutzen zn können ; «iehts destb weni- 
ger litt er föf mlieb Scbiffbmeb und mnfste das Steuer 
mitten unter den Vorwürfen und Stobqiffbungen vei^ 
lassen, die ibm aus Spanien nnd' ganz Europa von 
allen Seiten entgegen klangen. Öennoch stellt er 
sieh jetzt zu nieinen Verleumdern und Feinden! 
Ohne die Mevsehen , die Zeit und die Tbatsach^n zu 
berücksicbtigen ^ riebtet «r'mleb mit der affectNen 
Strenge eines Cafo; «r durehsnebt mein Privatlebeii 
(er, Thrrenol) und 'bringt mit einer erbencbeltea 
M^Xrme moralisrbe- Gemeinplätze vor, dii^ eiaeb 
Dorfpastore würdig sind, welcher die Einfalt seiner 
Zuhörer keiiiit«^^ 

Wollen wirnun aueb, mit Bezngnahrffe atff voi^ 
stehende AndoBtungeny uMbt In Ahi^e stellen^ dafis 
dem FriedensfiirMen i« manchen Stöcken zu nahe gi^ 
ireten wird, so zenrt doeb die VotoritM vieler Tha<- 
eaehenallznsehrtiTmrrihn, nm dafe unsdieLecMre 
seiner Memoiren die Ueberzeuf ung bötte geben kön- 
nen , die gegen ibn Ton so vielen Sefariftstellern er- 
bohenen Desebuldigiwgen eejeui Wie er darin be- 
hauptet^ blefee Verletimdnngen. Di4se B^chuldl- 
giin^genr, fahse» wir 'lHdeh0 unter zwev Hauptrubriken 
«nsaininen, befreffinisniilejinnere Verwaltuh^*und 
«eine ötlfcero {N>litik':^%insichtlieh' der Erstem* wird 
'ihm jedwede Benhigönrabgesproefaen und dabei ziir 
4batsHeblieben.BeweisliiArung'«iaf)den Zustand der 
•Ersehöpfnng Spnnienn' z« Anfang dieses Jahrhun- 
derts hingewiesen vn^^^^bisr Letztere anbelaingt, * tfo 
giebt das vöh IK lio4dy befolgte System AtAiA^\ d{e 
dMoralitM aoiries.ChataMrsi mehr als b/oo*zli v^. 
dSchtigen; «lnüami djpboe' System der, mindestens 
oehr nebeinbanlMk : feegrOwdoten \ Anklage Vorseftnb 
lehtet, er babop'sein. Vatevland an Franfcreiob, > na- 
mentlieh an NaveUod vorkauft; Dn nun dieser Punkt 
woU der «rbeUiebsteJst, so. wollen wir auch ilber 
iJUn ' nuersi mwem > llenioirenAebroiber • Tifrnebroen* 
^SMekanAdem /Oatlts iVr Tbiw gesMnai, erzXblt 
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og^ und Spanien der Gnade und Ungnade HTapo* 
rg:jQberItefert war« lieeilten aiah diejeAi|;en, wal* 
t da« Unglück berbeigenhrt kalten « die Schuld 



f mich zu werfen, jyEr hat sein Vaterland ver- 
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iu/^,^^ sagten sie mit unbegreiflich kecker Stirn 

/er gegen mich aufgeregte Unwille ging bis zur 

^uth; mein Name wurde beschimpft und die Ver- 

lannung erstreckte sich über aiie die Meinigen. Vie-> 

le treue Diener der Monarchie wurden durch' die irre 

.geleitete Volksmasee -ermordet; einigle bestanden 

rofse Gefahren; andere stellten sich aus feiger 

urcht, alserkiHrten sie sieh gegen mich und zwan- 

fen sieh sogar zu beweisen, daCs sie immer meine 
einde gewesen seren. So nrlor ich theils duik;h 
Verleumdung, tbeils durch die Furcht jede Airt 
,Ton Stütze« Niemand wagte seine Stimme zu mei- 
ner Vertheidigung zu etrhe^n und die wüthendeMen** 
te würde auch durch nichts haben entwaffnet werden 
önnen, da sie fest überzeugt war, ich^ ich allein 
.aej Schuld an dem . Verrüthe, welcher Spanien den 
^Franzosen überlieferte. Es gab ^indessen einige Per^ 
:sonen 9 oder es hStien sieh deren finden sollen, wel» 
ehe bei dem Volke beliebt und über jeden Verdacht 
.erlmben waren; diese hStlen sich bemühen sollen, 
die Gemütber zu bemhigen, aufzulüff ren , wenig- 
stens das Feuer uicht anzuschüren und nicht gegen 
.ihre eigne Ueberzeugung zu sprechen und zu schrei- 
b^ii....^'^ Unter dJMon Personen wird besonders der 
Graf von F(prida^Bhnai namhaft gemacht, welcher 
Präsident der .Centralriegierutogsjiinta war, die 1808 

^*en^ Manifest erliefa, woHn Jh God^ 4er ehrlose 
Urheber des bekannten Vertrings von San- IhUffimo 
,( 179(i) genannt, der dadurch zwischen Sfianien und 
.der französischen (lepublik abgeschlossene« Allianz 
aber alle die etidlösen Uebel zugeschrieben werden^ 
.dia iß dei^'Folge vüber' dasselbe •kamen. Von diesem 
^taatsmanne *so. behaad4lt worden au aejn , krKnkt 
.den iFriedensfürstenum so .mehr, da sie sich früher 
.uiefe^nBelligaDgtfeindet« F/orirfa-lf/aiica ihn so» 
^ar mit Zeichen seiner Tiieilnahme überhäuft und 
jhm mehr als einmal über die Erfolge seiner Verwai- 
.tung Glück gewünscht habe, was freilich nur ein 
.Tribut der Dankbarkeit gewesen, da eine der ersten 
Haadlttugen D« God^'a nach oeinem Eintritte in das 
Ministerium; die war, den Grafen aus der Verban- 
nung zurOok^urufen nnd ihm seine Güter und Wur- 
den zurücktug^riiea^i Wasillen TOrtrwühnten Vor- 
wurf anbetrifft,, ao giebt ihtt der Vf. zurück, weil 
.PhrUa' Bianca en war, der wührend seines Miw' 
ateriums Spanien bestimmt» um dem nordamerikani- 
achen Kriege Theil au n«k»en, und aomit „den Auf- 
rtand der Völker ||eg«n Ae^ tdjgitinien Herrseher zu 
haiiigen.*' ; Nieht viel beastr ala Ftarida-Blmnea 
kommt; Graf J^anda^tlK Oodoj/fe analktelbarer Vofw 
^}lkng9f im Amte/ weg;-,; er iiatichM, ;heifiit«s tan 
ihm, in dem. Geleise weiter, das der andere jm K<^- 
• Ibe ausgefahren hatte. ^' Sich Uerauf aelbst eine 
..Lobrede, heltendt engt ers ss'Spteiott stiefs einen 
. Angataahaei-auä^ "IcAi eia jantor iMam --I JDmGorf^ 
vai: 88^aht».aJ^jAr l»8*n ditifipilaadbrStMCiC^ 



schifte berufen wurde, — ein noch nicht 
Soldat, der icbuichts^layaterlaiMlaliejie und JfBfar 
besafs, aber stolz war auf das hebe Vertrana»^ ms 
mir geschenkt wurde, wagte die Last aufzuh^MU, 
welehe^ die beide« berühniiten Greise^atten zu Bade« 
fallen lassen ; ick glaubte berufen zii seyn , deu Kü» 
nig und das Vaterland zu retten. Ganz Europa griff 
a« den Waffen und Spanien hielt tapfer aus auf mm 
Felde der Ehre, war oftmals siegreich, bisweilen be- 
siegt, aber immer seiner selbst würdig, fand aeittett 
ehemaligen Kriegsruhm wieder und behielt seine Un- 
abhüngigkeit« Als die Zeit gekammea'war, wisrda 
ein ehrenvoller Fridde geachlossee; -die Getsool der 
Reirolotion überscbrilt das spanisehe Gebiet nicht««««!" 
Mit nicht mindrer SelbstgefSilii^keit inaerden die Ver» 
theiie aufgezühit, die der nicht faloa im vorbefragteu 
Manifeste gelMrandmarkte, sondern -noch von mehrem 
Schriftstellern , wie beispielsweise de iVmfl und Ge* 
neral foy, angefochtene Vertrag v^on San^Udefmeo 
•Spanien gebracht habe. • Diesem ' Vortrage allein, 
wird uüitet Anderm hehauplet, hahe en iSpanien zu^ 
verdanken , dafs ihm seine amerikanischen GebieCe 
erhalten Uiebeli , darf n Verlust ganz gewifs. gewesen 
würe, büUe- dasselbe in der Alternalive, worin ea 
England versetzt, den Krieg iliit der franzosisehen 
Republik der Allianz vorgezogen. «Englands Plan 
nüfiüich ^ey schon damals gewesen, dort din£iii«i» 
eipation hervarziimtNi; SfMinien aber^ in eitern 
Varnichlungskriege mit Frankrc^h iiegriffen, httta 
aicht vermocht^ diesen Plan zu vereilelnr »»Diea 
wurde mir bis zUr Evidenz durch dos QenelMnea des 
englischen Ministeriums gegen Uns in dem dreijühri- 
gen Kriege. bewiesen, den wir gegeti' die Republik 
führten* • • • Mein Portefeuille war voa Docunlenta^ 
Berichten und [oQiciellen Eingahen aller Vicakünige 
Eefülil« Geheime, aehtfndliiAe Intrigaea wiefalten 
lene lernen Gebiete auf ; mau. Ter breitete, daselbst 
achlau beunruWgende Nachricilitan ,, Püile^ Bmp^ 
ruags- und2Veftmmi;#entwürfe^.,.^* Da indessen die 
«Tielbefragte Allianz England nötbigte , «inen Theil 
seiner Streitkrüfte auf die Vertheidigunj; seiner Ae» 
aitzungen und selbst seines eignen. Badefs zu vor* 
wenden , ao wurde daa spanische Ameriica im Fria» 
den erhalten, »nd unberührt unter den Gesetzen den 
Mutteriaiides hewahrt. „Will man sagen, diesaej 
ei» Wunder^ ein Werk^des Zufalls gewesen? Nm 
dieses VTunder wührie awoiC Jahr«. ««.und iek hatte 
dieses Vl^under vorhergesehen I Dan ifceaullaf teekl- 
fertigte blas die Berechnung und 4ie Weisheit dna 
Cabinels, dem te4 vorstand.*' *-p Habe aunaueh d«r 
Handel, führt unaer Seihst* Lobredner fofi^ dutdh 
den Bruch mit England gelitten , ao, boj dach dieaar 
Sehadan im VeriWltiufs zu demi mem andern Staaten 
'leiden mufslen , idie «ich durah eberi 4«ise Maehl hat* 
tan bat hören laasen^ «weiter au gaben , als aia sali* 
ten, noch leicht gewesen. „Spanien fand eine gu* 
.wisse Sntsühüdlgung in der Nationaltugead und in 
-der viiterliebea Sorgfalt der llagicruii|p, welche un- 
(orvraHete Hüifsquellen hervonrief« '^'etil allen Cn- 
;fMhui4aa Ijriegea vecliaAen die siail Jai^paf Zimt mrf- 
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fdMtallM IMäMkmta^ Krfla^, wo rie ma äfm 
mibtnmiBm odtr 4tr UnwisMaheit vergrabes gehal« 
tm wardes. Der Verlunrfd^r Guier d»- iofHen Hand 
hfpimatigt^ die OirceUitioe des Geldes; der Acker- 
Imw wurde etmutlitgl.»««' Der S du miggelbeitdel Mlini 
■Mrklieli ek Die befSasllgte Aufklärung^ maekte 
kedeuleode Fortsekralle; die durehdiefadustrie.aiH 

C regte Velksmesse gewann Gesckaiack an der Ar* 
iU . Die Redlickkeit^ die Treue der Itegieruflg, 
4ie pairieliscke Aufepreruag des Handelsstandes be- 
leMea den Credit; die TbStigkeii uaeerer Werfte 
fraiilthigle die Productlen , uad alle diese Ymikeile 
Msetcie» xuai grelkea Tbeil die Uebel des Krieges, 
Iireleke iiberdies unsere Siriirie iridift lUierstiegeu« Je- 
de« war wenigsleus. eeia fitgeulkani gesickert^ der 
CiljMUbe blieb Ten jedem Aagrilie frei , der kHtislieke 
Heerd wurde niebl besebinlpft unter dem woblwel* 
lendeUiSehutie uad ia Velge den> weisen Pelilik des 
yerlrelliehen Koni^ Carls JtV/* . 

Dias ven Ol Godoj^ im I$mer» befeigte System 
iwar, seinae Versiekerang naek, ein niekt an würdi- 
ge Cerellarium 4a seiner SuCsern Pelitifc. Dürfen 
wir aber seiner devM entwerfenen Darstellaag , so 
.wie dem, was er uns ftber die Resultate bericktet, 
die er damit eruelte, unbedingtem Glauben scben- 
Ibsn ; se mfissen wir niekt Uns die bebe Klugkeit g»- 
piart mit Müfsigungi, ,die er dadurck zu Tage legte, 
jMerlceunen, sondern ^neek fiber dib maiinienfaltigen 
Jtsnptnisse ersteunen, die ikm, wenn soken^aun- 
nekliefsUck lum Soldatenstande ersogea , im' weiten 
Bereiieke der Staatsverwaltung beiwebnten« -^ Kn- 
,repa*s Tbroae waren zu der Bpecbe, wo D. Godojf 
vom Garde - Offieier sum Premier* Minister erbeben 
wurde, dureb die rerelutienaire Seoebe bedrobt. 
,€vieiebwekl ei|(riff er, um Spanien de^egen zu be- 
wabr^, keine aulnererdentlieken Versicktsmaafsra« 

fein ; man nakm seine Zuflucht niekt zu besendem 
^rsbunelee oder Commissionen , um unTorbergese- 
kenen Attentaten zu kegegnen; Kundsokafter und 
Angeber wurden nikkt geMrt, ja nickt einmal ge- 
duldet! Personen, die gefilkrlicke, umstarzende 
Meinungen kegten, wurden gewarnt, beobacktet, 
nueh wokl , bei ausgezeiebneten Talenten durcb pafs- 
r liehe Anstellung ( ! > an den Staat gefesselt, um statt 
SefSbriiek, nfitzlieb zu eeyn. Unser Staatsmann 
nebeute niebt das Liebt und die AnfkUrung und nim- 
mer versucbte er, sie xä nnterdrieken. Tielmekr 
wollte er sie in ikrem bellsten Glänze straklen Ug- 
Mm , nur dafCr sorgend , dafii sie nickt xündeien. So 
Mttete er Cakmnru$^ der sebon unter der frukeren 
Begiemmi Gegenitand fon Ckiennen gewesen , und 
brpmkte den freisinn%en ilwellnNos, nackdem er die 
Vofurtkeile beeeitigt, die der' Heaareb gegen ibn 
hegte, sogar ins Ministerium $ den Ton der laqumi- 
tien verfolgten und naeb Fraakreick gefliickteten 
OtavideTi aber fiibrte er ins Vaterland und an den 
Hof zurilek, versebaffte ibm sogar eine Pension« — 



Gern bStte er S|»nien von dem „ Aberintismus'* be- 
freit, „in welcbem es seit zwei Jahrkunderten 
fckmacktete.** — denn seiner Meinung naek ist „die 
erbliche und dem Gesetze untergeordnete Monareluo 
die erste und die beste von allen Regierungen , wenn 
sie durcb Nationalrltke unterstützt wird/' Allein 
2ß einem solcken Unternekmen war in Spanien nickte 
vorbereitet , und es war nickt Zeit , die Hand an das 
Werk zu legen , wUre auck das Volk günstig daßir 
gestimmt gewesen. — Um den öffetiiliehen ünierriekt 
erwarb sieb D. Goä^ ganz besondere Verdienste« 
Um aber dies zn veruHigen, mufste er erst „den 
Sckreck versckeacken , dM eein Vorgänger im Amte, 
Florida- Btanem^ Carl IV. von der Aufkilirung ein- 

Seflöbt . hatte/' Als ikm nun dies gelungen, zun- 
ete er das Lickt, das im Verlöscken begriffen war, 
von neuem an und gab zu dem Ende der Presse , etatt 
sie zu furchten , jede mögliebe Freiheit. Er bewirkte 
ferner, dafs der so lange „von der peripateiuchen 
Schule (?) verworfene Studienplan des Raths von Ca- 
stilien endlich allgemein von den Universitäten und 
königlicken CoUegien angenommen wnrde.^* Er un« 
terstützte , mit einem Vierte, Literatur, Künste und 
Wissenschaften und führt namentlich als Beweisstück 
eine vom Dichter Melendez an ihn gerichtete Ode auf 
den JPaniifuifiiis an, die 1797 in dessen Werken ab- 
.gedrauckt wurde.. — Um den Ackerbau empor zu 
bringen , beschränkte er die Vorreckte der köoigU- 
cken Sckiffereien und die Mackt des Raihee der 
Mesta *) , die fortwükrend das Eigentkumsreckt ver- 
letzten. Er unterdrückte die privilegirten Gerichte; 
er setzte die Ordonnanz von 1770 über die Theilung 
der Gemeindeguter in Kraft und liefe noch überdies 
den Bath ton Castilien ermächtigen, auch Ländereien 
4er Krone entweder auf ftückkaufszias oder gegen 
Bezahlung alter Schuldfoirderungen zu vertheilen» 
Er half ferner, durch Beförderung der Pferdezucht, 
eineitt sehr dringenden Bedürfnisse ab. — JDnrck 
Beschränkung der Privilegien der Korporationen 
oder deren günzliche Aufhebung wurden die Hinder- 
nisse aus dem Wege gerSumt, mit denen seither der. 
Gewerbfleifo zu kKmpfen kalte. — Nickt weniger 
wurden tiandel und Sckifffakrt durck untersckiedli* 
eke EinrSumungen und Anstalten, — wie Strafsen* 
und Kanalbau, — ermunterl; da aber, wo die Mit- 
tel der Regierung zu dem Zwecke nicht hinreichten , 
wurde der Assc^ciationsgeist geweckt. — Endlich 
entgingen auck die Finanzen keinesweges der Olisor« 
ge des Premierministers. So wünsckte er „leiden- 
sckaftlick^* das Steuersystem zu verbessern und das- 
selbe „auf das individuelle Vermögen zu gründen.^* 
Zu dem Behofe wurde bereits im J. 1797 mit der to- 
pographischen Aufnahme des Landes und der Cata- 
striruag der Anfang gemacht und diese Arbeit, naek 
D. Godoy's Wiedereintritt in die Geschäfte, krfiftig 
gefördert. Führte aber dieselbe gleichwohl zu kei- 
nem erkeblicben Resultate, so lag davon die Schuld 

an 



*) Bevomcliteles Tribanal, Yor welches aüe Su^tigkciten ttBer die Unterhaltung und du pcriodUcbe Vorüber treiben der 
kenuBiieheadea Uccrden gehörten. 
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$m seinen NeeMolgern Im Amto. Diesen sidl aoel 
nlbin die Unordnunijen mzueehr^iben , dieksiek wwA 
1996 bis 1801 in den spanisehen Finanzen zeiete« 
und die bauptsSr blieb dem umstände znimscbreiben i 
tfafs man ganz wider die von D. God»y aufgestellten 
Regeln und GrundsHtze handelte und dagegen ver* 
derbliebe Theorien annabmi deren Anwendung Spft^ 
nien in den Abgrund stürzte. 

Wird nun, so fragen wir am Seblnsse unsere 
Berichtes, diese Yertheidigungsscbrift, — denn ans 
nnderm Gesichtspunkte verm¥gen wir gegenwärtig« 
Memoiren nicht zu betrachten , -^ ihre« Zweck er- 
reichen und das Urtheil,' wo niebt der gleichzeitigen 
öiTeotlicben Meinung, so doch der spHtern Geschich*- 
te, über den Friedensftirsten , znseinen Gunsten be« 
stimmen? — Wir bezweifeln es« - Gleichwohl ist die 
Schrift für letztere eine Quelle , die nicht Ton ihr 
vernachlässigt werden, da sie auch den andern Theil 
hören mnfs, um ihren erhabenen Beraf mit Unpar- 
teilichkeit erfüllen zu können. Bei Ref. aber hat 
•die Leetüre der vor ihm liegenden, seither erschiene^ 
nen drei Bünde die Ansicht hervorgerufen , dafs der 
Friedensfiirst vielmehr noch aus UnfShigkeit, als aus 
bösem Willen fehlte , dafs ihm aber seine Ergeben- 
heit für den Monarchen, dem er diente, zum Ruhme 
gereicht und ihn auch der Vorwurf nicht trifft, er 
habe ihn und sein Reich absichtlich ins 'Verderben 
gebracht, 

BROBEBCHREIBUNa 

Stuttoakt ,^ b. Weise : DasMeerj seine Bewohner 
und seine Wunder, Seitenstiick zu A. JP. V. 
HoffmanrCs Erde und ihre Bewohner, Heraus- 
gegeben von W. F. A. Zimmermann. — Erster 
Band. 1837. 380 8. 12. ( Preis beider Bünde 
2 Rthlr. 16 gGr. ) 

Rec. fühlt sich gedrungen, diest'r Schrift, als 
höchst belehrend und unterrichtend zur Jugendle- 
ctüre angelegentlichst zd empfehlen. Der Vf. ha/t aus 
den besten Quellen geschöpft und das Passendste und 
Wichtigste über die von ihm bearbeiteten Gegenstüa- 
. de beigebracht. Auch der Vortrag ist gelnncen nnd 
anziehend zu nennen, und die beigegebnen Lithogra- 
phieea versinnlic&en das Dargestellte wohl* 

VERMISCHTE SCHRIFTEIT. 

FftAriRFURT a. M., b. Sauerlünder: Der Jakobs^ 
Stern. Messiade von Ludteig Storch. — j^jei 
Theile. 1836. Erster Th. 345 S, Zweiter Tb. 
299 S. 8. (3 Rthlr. 4 gGr.) 



jBAseher, wie aadb blirfstflehir Seiriftstiller, dal^ 
der Messiaa erst keminen — öder wieder komme» 
— werde, nm das Volk €fottes zu dem glorreieh- 
Sien nnd hemehenden in der Welt zu macbea, 
▼eranlafsten rersehJedenn Betitiger od^ Schwer-» 
ner sich für den ge weissagten Erlöser äkfstnf^^^ 
hen. Der fetzte dieser betbirten und bethlSi^ende« 
Sehwirmer, der keine geringe HofTiniag von aieh 
erregte, und Bewegwigen ia dem jüdischen Volke 
veranlafste, war Sabathai Setoi,, der Held des v^r- 
lie^nden Aemans. Sein Leben ist in JRocefet Ge- 
scbiehte merkwürdiger :Aetrflger, mit Zuslllzert ^öH 
J. F. JeaMsn^ Halle 1761, Baed II ^ S. 28r#ie 9M 
ausfilhrlieh eriXhlt weedeny ^imd «es bleiht" daeeek 
9weifeUiaft ob er hmhr BelHIger edet* Sehwarmef 
war« Hr. Sioreh hat ihn se aufgefarst, dalk er 
Ten seiner Meaeiaewiirde roUkomraen Sber^ugt'fer^ 
aber er eraeheiat ' nw als eine « iiber die Bilhile (^ 
hende Erscheinung, ifrefafae wir noch hiüft»»* tfe* 
Coulissen wissen^ denn die Messiade «i^t ni^t n 
Ende mit n dem zweiten Bmde und' ^llp^tiifitoM 
Bothwendi^ nodi eine Fortsetanng ei^warteii, im 
welcher dte völlige Bntttnschnng* der Juden nee 



Erwartungen , welche die Juden von einefn 
kommenden Messias hegten und die Weissaguiigen 



dargestellt wird. 8e manche geschichtliche Zfige 
Hr. St. auch treu beihehalten ' hat^ so ist' deä 
sein Sabatkm ram Theil Wel'nu sehr idealisirt nnd 
er kommt ¥or lauter Denken^ Sinnen/« Sihge#, 
iBaden und Beden ".nicht snm> Handeln, -«nf^helh 
•neh nar etn sehr langsamer FoHsehritt Statt fidL 
det« Ueberhanpt ist der VI; etwas zu sehr in die 
Breite gegangen, eo schildert er 24 9. Gestalt «ad 
Kleidung einer jungen Jüdin Ton S. 8 -^ 20 und 
bemilhet sieh, obwohl mit nicht sehr glOcklicheai 
.Erfolge seinem Werke Sprache nnd Geist ddr 
orientalischen Poesie im 1 verleiben, Y^tf^ieMm 
•wir den . JdMsSf eni mit der^froher Ten Üee. fti 
.dieseft Blüttem; angeieigten Wtmdersage^wim 41 
Jfey , über den ebenfaüe Rotöles 'a^ a. O. il^ 2M 9. 
inachznaehen Ist, sa mttssen wir unbedenlÜisft deib 
•englischen Dichter sowohl in Behnndiang des StÄ^ 
ffes als in ftUcksieht auf Charakteristik nnd Glaki 
nnd Cilut der Sprache den Vorzug einrJrnmien , oh* 
schon nicht geleugnet werden kann, dafs der Vf. 
des Jakobssiems gute Sitodaen j^emaeht hfat udd 
iortwabrend benitiht .iat «nr mit = ^^felnrSHclien*^ 811^ 
ten und Deiikungs weite der Juden bekannt n 
•machen; aber das ist nmsk nicht genug, der Geht 
des Orients fehlt und Aw läfst sich «iefat AmrA 
Aeulserlichkeiten. ersetaien, wie auch Hir. Zehner 
vor einiger Zeit von eieera Bswtheiler ' eeiner 
Sehnften dies gesagt Wurden Anfaerdem Ist^jsoeh 
der ^reiche Stoff, weleheki «e^athai iflcf^l's M^ias- 
thum derbet, ««dit gem^lfsam lienn^it. «^ ' 0M4k 
und. Papier sind schien» ti . > 
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Vom Syndikus Klenze in Uetersen« (Ohne An- 
gabe des Jahres.) — XX u. 307 S. 8« — 
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erliegendes Buch ist der erste Theil eines Werks, 
dessen zweiter bereits früher unter dem oben ange- 
gebenen Titel erschien. Das Motiv dieser intervertir- 
ten Ordnung aber lag, nach eigner Angabe des Vfs, 
in den von ihm gehegten Zweifeln über die Ausdeh- 
nung, welche diesem allgemeinen Theile zu geben 
sey. In Folge deshalb angestellter Ueberlegungen 
jedoch .erschien es ihm überflüssig, eine genereile 
CJebersicbt der Staatswissenschaften nach dem einen 
oder dem andern Systeme mitzutheilen , sondern nur 
darauf anzukommen , die Bedeutung des der Däni- 
schen Monarchie verliehenen Instituts der Provin- 
zialstlinde für die Staatswissenschaft und den Staats- 
bau auszumitteln , d. i, , wie er sich ausdrückt-, das 
ßewufstsejfn der Gegemcari zu erstreben. Dieses 
Bach nun ist das Resultat der von Hn« A*. deshalb an- 

Sestellten Untersuchungen, worüber wir hier einen, 
er von uns beabsichtigten YerstHndlichkeit für die 
Leser der A. L« Z« hofifentlich unbeschadet, mög- 
lichst kurzen Berfcht erstatten wollen, was, gelingt 
* es uns damit, uns um so gröfsere Befriedigung ge- 
wXhren dürfte, als dem Werke selbst ein gewisser 
Anstrich von politisch - religiösem Mjsticismus bei- 
wohnt. 

Der Yt stellt sich nns von vorn herein als ent- 
ecUedener Optimist dar: er zweifelt nicht an der 
fortschreitenden Entwickelan^ der Menschheit. Denn 
„der Glaube sagt tAni, — im (jle|;ensatze mit den 
etwaigen Sceptikern , — dafs es eine Weltordnung 

Sehen müsse, und Gesetze, nach welchen das Leben 
er Einzelnen, wie der Menscbengesellschaften ent- 
steht und vergeht/' — Der Zendavesta , oder wohl 
znnHchst Herder^n, — der, wie aus den Citaten 
schon ersichtlich, hSufig von Hn« K. ausgebeutet 
ward, — entlehnt nun derselbe die bekannte Lehre 
von den beiden iVinct/yten, dem geistigen (oder gutem) 
vund dem materiellen (oder bösem), ,^die in ihrer 
Wirksamkeit alle Ergebnisse nndf Handlungen be- 
dingen/* — „Da aber das geistige Princip, fShrt er 
fort, das Gesetz der Einheit und des Lebens, das 
materielle Princip dagegen das Gesetz der Anflö- 

A. L. Z, 1S37. DrüUr Band. 



sung and des Todes ist: so folgt, dafs Jenes immer 
mehr sich ausbreiten und in Potenzen U>rtschreiten, 
dieses aber fortdauernd in seiner Wirksamkeit schwfi- 
cher werden wird/* — Das geistige Princip nun 
Sufsert seine Wirksamkeit in der Menschheit durch 
drei verschiedene Erscheinungen, die KuHurideen 

J;enannt werden; nSmlich: die Idee von der Einheit 
wottesy als die höchste zeugende geistige Einheit; die 
Idee von der Einheit der Menschheit^ als jene geistige 
Kraft, welche das Geschlecht der Menschen verei- 
nigt und der Einheit Gottes unterordnet; und die 
Idee von der Einheit des Einzelmenschen oder die gei- 
stige Kraft des Einzelmenschen, welche nach der 
Wirksamkeit der geistigen Freiheit sich znm Be* 
wufstseyn und zur v ereinignng mit sich selbst, der 
Menschheit und Gottes sich zu erheben trachtet, 
übrigens aber auch der Einwirkung des materiellett 
Principe unterworfen ist. Da nun aber in dem Ein- 
zelmenschen die ganze Menschheit nur dann ruht, 
wenn er sich zu derselben harmonisch verbindet, so 
ist die Idee der Einheit der Menschheit zugleich die 
Yermittelung oder das vermittelnde Princip zwischen 
dem Einzelmcnschen und der göttlichen Einheit, — 
Die Medien wodurch, in der Form, jene drei Kol- 
turideen der Menschheit offenbart wurden, sind: 
MosaismuSj Griechenthum and GÄmfen/Aum, jedoch 
in der Art, dafs zwar die Offenbarung der Einheits- 
Idee Gottes allen andern Offenbarungen Toranging, 
die Offenbarung der Idee der Einheit der Menschheit 
durch Christus aber allererst erfolgte, nachdem sich 
bei den Griechen die Idee von der Einheit des Ein- 
zelmenschen bereits offenbart hatte« Die Offenba- 
rung selbst geschah durch die Form des Worts, des- 
fi^en höhere Form die Buchstabenschrift den drei 
Kulturideen das bleibende Daseyn verlieh. — Za 
demonstriren , in welcher Weise die vorbefragten 
Offenbarungen vor sich, gingen, füllt die grSCsere 
Zahl der Blütter des Buchs, die wir aber, um nam 
nicht allzusehr za verweitlHufti|;en, fibergehen, ans 
darauf beschrHnkend nachzuweisen, wie, nach an- 
seriii Tf., die J^erbindung der drei gro/senKuUurideen 
realiter bewirkt ward. Da die betreffende Argamen« 
tation etwas dunkel ist, so wollen wir, um ansrer 
Seite keinen Anlafs zu MifsverstSndnissen zu geben^ 
uns so viel als thunlich der eignen Worte des Hn. K. 
bedienen. Dreierlei Zustünde erschliefsen sich ihm, 
die dem Beicufstseyn der Menschengeschiehte zu 
Grunde liegen. Der erste Zustand ist der der gan- 
zen Menschheit; alle Nationen und Völker, alle 
Staaten und fteligionsverbindan^en sind dem grofsen 
Entwickelungsgesetze des geistigen Princips unteB» 
Ttt wor- 
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worfeo, anf alle wirkt dasselbe von Anfangs an bis jetzt 
ein. Der ztceite Zustand ist der der bleibenden Of- 
lenbarang der grofsen Kiiltnrideen oder des Bewufst- 
seyns in der realen Erscheinung der Ideen unter ein- 
zelnen abgesonderten Völkern« Der dritie Zustand 
ist endlich der hier befragte* Um aber denselben, 
d« i. die reale Verbindung der drei Kulturideen, 
bervorzubringen , mufste sich die Idee der Einheit 
der Menschheit in Christo erst mit der menschlichen 
' C^sellschaft verbinden und dieselbe durch materielle 
Formen eben so fest umfangen, wie die Einheits- 
idee Gottes durch den Mosaismus gethan hatte. 
Dies geschah in dem dazu Torbereiteteii Weltreiche 
der Römer und durch den in dasselbe eindringenden 
kernigten Volksstamm der Deutschen. In der Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts aber zeigten die Kreuz- 
zHge und derCulminationspunktdesPapstthums, dafs 
das Christenthum in Europa rolksthiimlich geworden 
war und alle VerhHItnisse des gesellschaftlichen Le- 
bens der germanischen Völker durchdrungen hatte« 
War nun die formelle Entwickelung des Christen- 
thums bis dahin nur einseitig: so begann jetzt die 
neue Periode, in welcher allmühlig das Bewufstsejn 
durch die in der Schrift fortdauernd bewahrten gro- 
fsen Kulturidcen Ton neuem erwachten, dann die 
lilten Formen des bewufstlosen Christenthums zer- 
sprengte und von da an immer mehr und mehr der 
Vereinigung entgegen ging. „Wir sehen aus der 
'Keform der menschlichen Ocselischaft, die das Volk 
der Deutschen am letztern bewahrt hatte, durch eine 
merkwürdige Combination der christlichen Idee, die 
ersten Handlungen des höhern Stantshaues sich ge- 
stalten und durch allmühligc Reformen die gesell- 
'schaftKchen Formen immer geistiger und einheit- 
licher werden. So Untsteht ein wahres Bewufstsejn 
des Staats, eine echte Staatswissensch^ft, welche 
'nicht a priori demonstrirt, sondern auf geschichtli- 
cher Basis den geistigen Inhalt der Erscheinungen aus- 
macht; es entsteht überhaupt ein wahres Bewufst-. 
seyn der Geschichte, eine ^obie Geschichis-Wissen' 
Bcnafty welche nach den Gesetzen der Einheit, Un- 
terordnung und Mannigfaltigkeit überall klares Be- 
wufstsejn des Geschehenen hervorruft, wo bisher 
nur eine chaotische Masse dem geistigen Blicke des 
Itfenscfaen sich darbot/^ Dies aber ist es, was der 
Vf. Bewu/sts.et/n der Gegenwart nennt; ein 
'Bcvrufstse jn , das, wie er hinzufiigt, seinen mensch- 
lichen und irdischen Centralpunkt allein in der Person 
Chrisii hat. yfihrlsius ist der Miiiler , ist der Cen^ 
iralpunki der ganzen Eniioiehelung des Menschenge^ 
schlechfs*^; dieser Satz, sagt er, soU zum wissen- 
schaftlichen Axiom erhoben werden« „unser Jahr- 
hundert wird diese Aufgabe erfüllen; auf wunder- 
same Weise wird sich Alles vereinigt fühlen, was 
früher in starrer Bewufstlosigkeit sich feindlich ent- 
gegenstand; das lebendige, feurige Gefühl des Al- 
terthums wird mit der klaren und rubigen Erkennt- 
nifs der Gegenwart sich verschmelzen, für Glauben 
tind Wissen wird es nur et» Wort geben; was alle 
Aeligtonsformen Menschliches und Göttliches enthal- 



ten , wird eine erweiterte Form des Christenthntos 
in sich aufnehmen, man wird erkennen, dafs Staat 
und Kirche eben so wenig bei uns getrennt sejn kön- 
nen (!?), wie sie es im Altertbnm waren und wird 
dieses erkennen , indem sie «ich in einer höhern gei- 
stigen Form des Cbristenthums vereinigt haben • • • • 
Oeffnet die Augen und sehet, wie Alles treibt u&d 
drangt! Nicht hier und dort werdet ihr es erkennen, 
in 'Allem wirkt der heilige Geist Gottes und Christi« 
Wer dieses erkannt hat, der ist getröstet über die- 
ses Erdenleben und schwellt auf den Fittigen des 
Geistes hoch empor/' — 

Als Resultaite der bisher von ihm «ngestelltea 
Forschungen giebt uns nun noeh der Vf. am Schlüsse 
des Buchs seine „ Ideen über die ersten Grande der 
Staatswissenschaft und der Staatsform^^ zum Beeten, 
Es hier mit Begründung einer neuen Theorie versu- 
chend , ist ihm das historische Recht in der Form und 
Reform eine nothwendige Grundlage der Staatswissen' 
schuft y ohne dafs jedoch bei seiner jedesmaligen Bil- 
dung die Wirksamkeit des idealen Rechts ausgeschlos- 
sen bleibt, indem vielmehrdiesesdabeiimmerthStig'Mt 
und sejn mufs. Und so gelangt denn Hr. K. endlich, 
nachdem er die Entwickelungsstufen des historischen 
Rechts zuerst in der Familien form ^ sodann in der 
Patriarchat form darzustellen gesucht hat, zur He- 
präsentativform und deren Entwickelungselemente« 
Diese Elemente aber dedi^cirt er aus dem Mosaismus^ 
durch die Idee des Gesetzes^ — aus dem Griechen^ 
ihum durch die Idee devCommunalform und durch die 
(Itifcre Repräsentation des Gesetzes und — ans dem 
Clnhicnilinmy als Mittelglied in dem repräsentativen 
System. — Was es indessen mit der Wirksamkeit 
der Idee des Christenthums in Verbindung mit dem 
römischen Princip für eine Bewandnifs habe , staats- 
wjsscn Schaft lieh zu entwickeln, wie auch dasJlt^o-. 
rische Recht der reprHsentativen Staatsform bis auf 
unsere Zeit kennen zu lehren, dies ist die Aufgabe 
des zweiten Theils seines Werkes, das nach Angabe 
der Vorrede bereits früher erschienen ist und womit 
wir hier denn auch nichts zu schaffen haben« 

MÜSEOGRAPHJPB. 

Zrrbst, b. Kummer: Zur Geschichte der Samm* 
hingen für Wissenschaft und KunH in Deutsch* 
iand. Von Dr. Gustav Klemm^ Königl. Sfichs« 
Bibliothekar, Ilispector der Königl« Sachs« Por« 
eellan- und GefHfsesammlnng u. s. w. 1837. 

Der Vf. sagt mit Recht in der Vorrede: „Eine 
Geschichte der Sammlungen für Kunst und Wissen- 
schaft in unserm Vaterlande schien mir in unsern 
Tagen , wo so reges Leben in den meisten Museen 
herrscht, wo die lüteren erneuert und ergänzt, wo 
neue angelegt, wo Museen als nothwendiges Staats- 
bedürfnifs anerkannt werden, um so wünschenswer- 
tber, als des verewigten Meusel fleifsig gearbeitete 
Bücher die letzten umfassenden Arbeiten dieser Art 
sind. Und selbst diese betreffen nur das Gleichzei- 
tige ; w4r über die frühem Erscheinungen fliic'h be- 
leb- 
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feiiPM ^Ur, HinÜ hei Birschin^^ Valentlni, Mi- 
chel V. A. sich Raths erholen , oder die meist selte- 
nen Kataloge aus den Bibliotheken sich zasammen- 
suchen/' — Allerdings gebricht es unserer Zeit an 
einem allgemeinen, umfassenden Werke, das über das 
Schicksal der mancherlei f reffiichen Sammlungen für 
Wissenschaft and Kunst 'genügende Auskunft gebe« 
Mancher indefs dürfte die zweifelnde Frage aufwerfen, 
die bei jedem Buche zuerst zu beantworten ist: woza 
esiiberhanpt nützen solle, auch dieses untergeordnete 
Hiilfsgebiet mit einer ordentlichen Geschichte zu be- 
schenken, da ja doch das Verlorene hier meist un- 
i;?iderbrirtglich verloren bleibt, das noch Vorhandene 
Hberüberall durch geographische, statistische, kunst- 
geschichtliche Werke, R<>is^l]andbiicher und Reise- 
berichte bekannt genug sey? Allein jcties Ding in 
der Welt hat sein historisches Recht, d. h. nicht nur 
ein Recht daznseyn, sondern auch ein Recht ge- 
schichtlich zu seyn und also eine Geschichte zu 
beben« Auch aus einer Historie der Kleidermoden 
^* B. oder dw Möbelformen, und Zimmerverzierungen 
v. s.w. würde sich viel können lernen lassen. Ein Ge- 
schichtswerk der vorliegenden Art aberrettet ja nicht 
nur das GedNchtnifs so manches ehrenwerthen Mannes, 
der sein Leben und sein Vermögen durch Anlegung 
Ton Sammlungen der Wissenschaft und Kunst opfer- 
te; es gtebt a^ich durch die ZnsammenstelJnng der 
I^änder und StSdte, wo solche Sammhingen znerst 
<>der in besonderer Fülle entstanden und 'teicfr erhiel- 
ten, so wie durch Darlegung der Art tnid Weise, 
wie sie zusammengebracht, anfgestelJt und geoi'dnet 
wurden, nHhere Kunde von dem allgemeinen Zu- 
stahde der wissensciiaftlichen und künstlerischen 
Bildung zu don verschiedenen Zeiten und an ver- 
schiedenen Orten ; es belehrt den Sammler über 
sein Geschäft nnd über -die dazn gehörige Xiteratur; 
CS zeigt dem Gelehrten und Künstler, wo dies und 
jenes zu finden ist, was er sucht, und wo Manches 
wieder entdeckt werden könnte , was verschollen ist« 
Endlich kann man leider auch daraus lernen ^ wie im 

Solitischen snd völkerrechtliehen Verkehr Recht und 
itte noch lange nicht zur vollen Herrschaft gelangt 
sind; wie noch immer das s. g. Recht der Eroberung 
auch auf künstlerische und wissenschaftliche Sohlit^d 
ausgedehnt wird, als gelte der Krieg nicht nur dem 
materiellen^ sondern anch dem geistigen Bigenthum 
der Nationen, als lietse sich Kunst und Wissenschaft 
überhaupt erobern. Davon zengt die Beraubung der 
berühmten Palatina zu Heidelherg, deren Schütze 
srst in neuester Zeit und zum geringste^ Thetie 
wiedererstattet worden sind; davon zeugt die Düs- 
seldorfer GemSldesarai^luHg, die noch 'iihm^r die 
Münchener Knakothek 'schmückt^ da sie de(A ein 
unverSufserliches Bigenthum der Stadt «Dülsset darf 
war und ist; davon zeugen die Knn^tschHtze' Ber- 
lins, welche von Napoleon nach Paris geschleppt, 
nackder Restauration nur sehr geschmälert und ver- 
kürzt zurückgekommen sind u. s. w. 

Ans dem Alien wird man zugleich ersehen, wel- 
cbes der gebtige Gehalt des yorliegenden fiucLes ist« 



Uebrigens hat es nur die Bedeutung einer guten Com« 
pilation. Neue Forschungen y die freilich auf die- 
sem Gebiete kaum zu erwarten sind, finden sich we- 
nig« Zuweilen wHre es wünschenswerth gewesen, 
näheren AufschluFs darüber zu erhalten, wo diese 
oder jene Sammlung, dies und jenes bedeutende Werk 
geblieben ist. Auch hHtte der Vf. nicht unterlassen 
sollen, sein Buch mit einem tüchtigen Index oder 
doch einem genauen Inhaltsverzeichnisse zu versehen, 
weil Schriften dieser Art doch hauptslfchlich zum 
Nachschlagen dienen müssen« Die gute und natür- 
liche Ordnung, die im Ganzen herrscht, ersetzt diesea 
Mangel nicht völlig. Wir geben einen Ueberblick 
über die Disposition desselben , woraus der Leser 
zugleich ersehen wird, was er hier suchen nnd fin- 
den mag. Der ersle Hauptabschnitt ist den deutschen 
Bibliotheken gewidmet; in der ersten Unterabthei- 
Inng werden die deutschen Bibliotheken bis in das 
14te Jahrhundert , in der ztceitefi dieselben von 
der Mitte des 14teii Jahrhunderts bis zu Ende des 
16ten Jahrhunderts, in der driiien die Bibliotheken 
des 17ten, und in der vierten die Bibliotheken des 
18ten Jahrhunderts bis auf unsere Zeit behandelt 
(S. 1 — 135). Sodann folgen die Kirchen als Museen 
des Mittelalters (S. 185 - 144). Den dritien Haupt- 
abschnitt bildet die Gescbichteder Kunst- undRaritS- 
tenkammerh des 16tcn u. 17ten Jahrhunderts (S. 144 — 
230). in ihnen wurde der Sitte der Zeit gemäfs zu- 
sammengehHuft, was spffter mit dem 18ton Jjilirhnn- 
dert in verschiedene Sectionen, in INafuralionkabi- 
nette (zoologische, anatomische, botanische Samm- 
lungen u. s. w.) , in mathematische Salons, Kiipfer- 
stichkabinette, Kunst-, Rüst- und Schatzkam« 
mern, GemSlde- und Skulpturengalerieen, Münz*^ 
Gemmen- und Antieaglienkabinette, Sammlungen 
für Geschichte und Völkerkunde, phjsicalische und 
technologische SammiunKen Uv s. w. abgesondert und 
eingeordnet wurde, und meistentheils den Namen 
von Museen erhielt. Diese Museen des 18tcn Jahr- 
hunderts sind, dann im «terten und letzten Hauptab- 
schnitte behandelt (S. 230— 328). Die Ordnung im 
•Einzelnen ergiebt sich ansder Natur des Gegenstan- 
Idcs von selbst. Bs ^ird in jedem Hauptabschnitte 
eine allgemein historische Einleitung vorausge- 
schickt^ Bemerkungen über den Zustand der Konst 
und Wissenschaft in dem behandelten Zeiträume, 
überhaupt, über den Sinn nnd die Art und Weise 
Sammlangen anzulegen , anfzastellen und zu ordnen, 
über die historischen Grunde und Veranlassungen 
ihrer Entstehung, die einwirkenden günstigen oder 
iungünstig^nUmstiiiide nnd Verhältnisse für ihre Er- 
haltung, oder Vermehru'hg, die Ursachen ihrer Zer- 
atürung oder Zersplitterung. Sodann folgt die Ge- 
schichte der einzelnen Sammlongen selbst, die in ge^ 
wisse Ciaseen eingeordnet, nach ihrem Alter, ihrem 
Werthe und ihren 'mehr oder minder wichtigen 
Schicksalen « gründlicher oder oberflächlicher be- 
trachtet werden. Für jenen allgemeinen wie für die- 
sen speciellen Theil jedes Hauptabschnittes wird 
meist voUstSadig und genau die uazu gehörige Lite- 
rat 
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ratar angeführt. Besonders dankenswerth sind die 
wörtlichen Mittheiliingen aus den ältesten hand- 
schriftlichen und gedruckten , meist seltenen oder 
ganz unzugänglichen Katalogen, aus denen man in 
Hn mittelbarer Anschauung den Sinn und die Weise^ 
womit in frühem Zeiten gesammelt wurde, erken- 
nen kann« Uelierall begegnet man aufserdem gründ- 
licher Renntnifs der Sache und einem unparteischen 
Urtheile, wenn auch hier und da eine gewisse, doch 
Bur aus der Pietät des Yfs. entspringende Vorliebe 
für die Dresdener Museen durchschimmert. Kurz 
der Yf* ist seinem Unternehmen gewachsen; s?in 
Werk ist branchbar nicht nur für den Sammler, 
für Vorsteher und Beamten ron Bibliotheken , Mu- 
seen u.s.w«, sondern auch für die Gelehrten und 
Kunstler. — Druck und Papier sind löblich. — 

hui. 

SCHÖNE LITERATUR. 

ScHLKUSiNGBN , b, Glaser : Fahrten eines Musikant 
ien. Herausgeg, Ton Ltidwig Beckstein. lSc$7. 
Ir Th. Der Student. VIII u. 134 S* 2r Th. 
Der PAilhellene. 365 S. 3r Th. Der Musiktis. 
321 S. 8. (4f Rthlr.) 

Der Vorrede zufolge enthHlt dies Buch wirkliehe 
Erlebnisse, und da aus innern Grrfinden nicht das 6e- 
gentbeil erhellt, so mögen wir es auch immer so an- 
sehen , sollte auch Hr. Beckstein die yerschönernde 
Hand der Poesie nicht hinweggelassen haben. Der 
Held des Buches ist ein musikalisches Genie, wie 
deren im heitern gesangfrohen Thilringen schon man- 
che erwüchsen, welches durch ein ffuuerst bewegtes 
Leben zur Ruhe gebracht und eelSntert wird. Im 
ersten Bande wird uns das Schüler- und Studen« 
tenleben des Helden mitgetheilt, reich an Possen, 
Schnlanekdoten , SchvySnken, Raufereien. Er wird 
Ton der Schule gewiesen, von ein paarUniversitSteA 
relegirt, fafstden Entschlnfs nach Amerika zu geheii 
mit einem Commilitonen , der, wie er, für die Sache 
Bolivar's begeistert ist, kommt bis nach Holland^ 
aber nicht nach Amerika, eendern durch eine Ver- 
kettung Ton Umstünden nach England und Ton- dort 
nach Frankreich. In Paria nimmt man den jenaisehea 
Studenten , welcher durch seinen AuTz«g nicht nn^ 
TerdSchtig erscheint, zumal er obdachlos auf der 
Strafse Übernachten will, in Gewahrsam. und macht 
ihn freiwillig gezwangen zum Rekruten in der Le- 
eion Hohenlohe. Seine Freunde Rose und Rttder 
nahen gleiches SehicksaL Der zweite Band erzShlt, 
wie, nach Gorsiea ilberges^ifft, unserrn Musikanten 
die Musik sein Leben erleichtert und die Hauptveran- 
lassung seiner Befreiung wird. Ein neuer Versuch, 
das in iLeipzig und Jena betriebene Studium der Me- 
dicitt in Wiirzburg fortzusetzen , wird durch ein nn- 
glflckliches Duell geendet, welches ilia zur Flacht 
treibt und den jungen Mann, der mit Freiheitsdrang 



und Reformationsplltnen , Deutschtkim o. a. w. ei 
füllt ist, bestimmt seine Kräfte der Sache des a 



seine Freiheit kämpfenden griechischen Volkes 
Widmen. £r wird Philhellene. Er lernt die Ver- 
kehrtheit dieses deotschen und französischen Schwin* 
dels für die Befreiung Griechenlands schon in Frank- 
reich kennen, erfährt aber, bei den Griechen ange- 
kommen, wo er als Doctor- Major fungirt, die Müh- 
seligkeiten, die Danklosigkeit dieser Theilnahme 
auf das Nachdrücklichste. Er verläfst das Heer und 
will sich nach der Heimat wenden , kommt al>er bald 
hier bald dorthin, wie der dritte Theil erzählt; be- 
sonders begünstigt ihn das Glück in Smyrna. Aber 
hier und auch an einigen andern Orten , wo ihm mit 
gröfster Zuvorkommenheit und unter den günstig- 
sten Verhältnissen eine Gelegenheit zur festen An- 
siedelung geboten wird , treibt ihn eine Jngendlieiie^ 
die er als Schüler schon hegte, hinweg, und er ge- 
langt posi varios. casus past tot discrimina rerwn in 
das Vaterland zurück, we er sein Röschen, die in- 
dessen Wittwe geworden , heirathet und naoh niekt 
zu langer Zeit begräbt. Das Buch bietet , nameat- 
lieh in den beiden letzten Theilen, viel Anziehendes, 
und die Schilderungen von dem griechischen Volke und 
Kriege im Allgemeinen wie im Einzelnen können nur 
dazu beitragen, eine richtige Aneicht zu yersckaffen, 
vnd die schreckliche Enttäuschung yon der ScbwSr- 
merei für das griechische Volk begreiflich zn Bachen« 
Einzelne Charaktere von Griechen und Philhellenen 
sind recht glücklich gezeichnet, wie auch die Sehil- 
dernng des Landes und einzelner Vorfälle sehr an- 
schaulich ist. Wünschenswerth wäre es, nicht auf 
Druckfehler zu stofsen, wie Fehde für Fete nnd 
ähnliche. 

Lnpzio, bei Brockhana: .Empfindsame Reisen^ 
Nebst einem Anhang Ton Reise- Berichten, ^- 
Skizzen, — Episteln, — , Satiren, — Elegien, -« 
Jeremiaden u. s.w. ans den Jahren 18SI ir. 1831 
VonL.JRe7/«ta6. 1836. 2Bdchen. I,XUa.2S7 
n.II,242S. 8. (2 Rthlr. 8 gGr.> 

Hr. Belhtab ist dem Publicum schon seit länge- 
rer Zeit als angenehmer Erzähler nnd als acharfer 
Theaterrecensent hinlänelich bekannt. Er beweiset 
eich in den Torliegenden beiden Bändchen Ton Neneni 
als das erste und erinnert selber an das zweite, litt* 
streitig würde er aber viel angenehmer erscheinen, 
wenn nicht zn sehr die Sucht witzig zu sejn und ein, 
entweder abgequälter oder seichter l>erliner Hnmer, 
der sieh allenfalle für Abend- nnd Morgenzeitung 
«ignet, darin hervorträte. Wir haben Besseren von 
Hn. 'Bellsiab gelesen und er selber kann nur dahei 

S9?ittnen, wenn er eich etwas mehr zusammenmmmtt 
mit er nicht zu denen gezählt werde, welchen ihre 
Werke nackfalgenj auch wenn sie eine Novelle: die 
Gewerke, wie Hr« Rellstab^ geschrieben haben« 
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BIOGRAPHIE. 

EssKSi j b. Bfideker : Erinnentngefi aw meinem Les- 
ben ^ nebst BeroerkuDgen fiber Erziehung, On- 
terricbt und verwandte Gegenetfinde, von Dr. 
Johann Friedrich Wilberg^ Schulinspector inEl- 
berfeld. 1836. 211 S. gr. 8. (20 gGr.) 



B 



^fer würdige Vf. dieser Selbstbiogra^bie, geboren 

am 5» No?br« 1766 zu Ziesar im Regierungsbezirk 
Magdeburg, giebt in deraeÜMn, welche er in seinoo 
«iebenzigstenXebensjahre geschrieben^ ein erfreuli- 
ches Beispiel, wie ein frommer Sinn, ein fester 
IVille und ein treuer Fleifs durch die Mühseligkeiten 
#iaer bedrXngten Jugend sich hindurchkimpfen hilft, 
und nach wohlverdienter Anerkennung seines stillen 
lYerthes zuletzt einem Ziele^ zufuhrt ,^ welches um 
so befriedigender seyn mnfs , je bescheidener jeder- 
zeit die Ansprüche des Mannes an das Sufsere Leben 
Sewe«on waren , bei heilsamer Strenge der Anfor- 
erungen an sich selbst. Aef. glaubt das Buch vor- 
zaglich den Volksschullehrern , so wie Allen welche 
oich für das Schulleben interessiren , und zum An- 
kaufe in Schulbibliotheken empfehlen zn müssen« 
Man wird nicht ohne innige Theilnahme lesen , wie 
der Vf. zuerst, durch Armuth genöthigt, ein Hand- 
werk erlernen mnfste , dann durch allerlei günstige 
Fügungen und Vermittelungen nach Rekahn kam, 
dort in dem Hause des ehrwürdigen Domherrn v. 
Mochmo Liebe und Unterstützung fand, in der Schule 
des Ortes sich mit der besseren Lehrweise in Volks- 
nchulen bekannt machte , bald darauf Gelegenheit 
fand , das damalige Seminar in Berlin zu besuchen , 
bis er von dort aus seine erste, dürftige Anstellung 
orhielt im J. 1789, zu Hamm bei Bochum in der 
Graf Schaft Mark« Er verheirathete sich dort, im X. 
1797, und lebte mit der weise gewählten Gattin, an- 
fangs noch unter manchen Bedrfingnissen, bis zum 
J. 1835 in glücklicher Ehe. Im J« 1808 wurde er 
naeh Elberfeld versetzt, wo er in verschiedenen Ver- 
hHltnissen stets arbeitsvoll und stets pnerroOdet 
•tand, bis ihm im L 1829 die stXdtische Schulin- 
ajpection daselbst übertragen wurde. Ueberall bat 
der VL durch gewissenhaRe Zeiteintheilung es sich 
möglich gemacht 2 nicht nur seinem jedesmaligen 
jiSchsten Berufe sich ganz za widmen, sondern auch 
an seiner wissenschaftlichen Bildung durch Studium 
einschlagender Schriften alter und neuer Zeit fort- 
znarbeiten , und selbst als Schriftsteller dafür zu 
wirken« Er gab in Biberfeld ein „Lesebuch für 

An L. Z. 18S7. DriU€r Bmnd. 



Elementarschulen,^ nachher (1814) ein „ Schulbuch 
für Kinder^' hanptsSchlich zur Beförderung der 
Sprachkenntnifs heraus, auch im J. 1834 noch eine 
Schrift „Über Armenwesen ;^* und manches ohne 
sich ZH nennen« Wie viel seine, stets gut aufge- 
nommenen, Schriften ihm einbrachten, istS* IIA zu 
lesen«^ Von der mehrseitigen Leetüre des Vb« ge- 
ben die gelegentlichen Anführungen desselben in der 
vorliegenden Schrift den Beweis« Die ErzKhlnngen 
ans seinem Leben sind nimlich hinlig mit Digres- 
•innen über die eben berührten pädagogischen und 
verwandten Gegenstffnde durchflochten ; zwar nicht 
ohne eine gewisse Weitlüufigkeit und nicht frei von 
Wiederholungen,' aber immer voll gesunder Ver- 
nunft und der Beherzigung werth« Ueber alle pä- 
dagogischen Erscheinungen seiner Zeit, über die 
Schule zu Rekahn , die damalige Bildnngsweise der 
Lehrer, über Lehrerconferenzen , das stidtischa 
Schulwesen, das Fabrik- und Armenwesen,. über 
ßasedaio^ Pestalozzi^ Lancaster u« A« hört man ei* 
nen Mann, der sie nicht bloe erlebt, sondern mit eiw 
fahren hat. Vorzüglich aber hat den Ref« die heitern 
Gottesfurcht des Vfs. angesprochen, und seine ein- 
fach richtige Ansicht von der Natur des Mensche^ 
Er ist allem Frommthun von Grund ans £rem£ 
Ueber den CJnterrichtsagter unter anderm (S« 191): 
„Im Ganzen sind in allen Schulen der Lehrer nicht 
viele, die der Ueberzeugung leben, dafs Erregung ^ 
bildende Uebung und Erhöhung der geniüthigen und 
geistigen Krfifte der eigentliche Zweck des Schul- 
unterrichts ist, und welche es für das Wesentliche 
ihrer Wirksamkeit halten, es verstehen und sich die 
Mühe geben , dem Schüler Lust einzuflöfiBen zum 
richtigen Wahrnehmen und zur genauen Darstellung 
des Wahrgenommenen, zum Nachdenken, Begrei- 
fen und selbstthätigen Erlernen, und ihn dazu zu be- 
fShigen, tüchtig zu machen«^ Wie der Vf« diesen 
Zweck selbst verfolete, lesen wir unter andern^ 
S« 141; und bescheiden föhrt er fort: „Bei allem 
Fleifsehat es W.{ — er spricht von sich überall in 
der dritten Person , wovon er den Grund mit heitrer 
Laune in der kurzen Vorrede angiebt, — ) bis 
jetzt, in seinem 69. Jahre, nicht dahin gebracht, sa- 

Ien zu dürfen , dafs^ er dies aus dem Grunde verstOr 
e, und dafs er sieh jemals in seinen Leistungen 
anz Genüge gethan habe.** Und dennoch snehta 
er VI« das , was er vornehmlich zu thun habe , steta 
in seiner nächsten Umgebung, in der Aufgabe, wel- 
che jeder Tag ihm brachte« Er lernte dlabei wohl 
fühlen, (S«$5) „wie Noth eine menschenfireondli- 
Uttu che 
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che MiflBioBsg;eftelIseliaft tkRte, die vor ihrer I%ur, 
im christlichen Deutschlaiide , dem Heidenthume 
und allen , gottliche and menschliche Ordnung zer- 
störenden, Folgen desselben Torbeogtel** 

Nicht selten sind die Darstellungen des heitern 
Greises mit harroloser Laune gewürzt, deren Gegen- 
stand bald er selbst ist, bald die Sache. Mögen sie 
die verdiente Anerkennung überall finden, wo sie 
den beabsichtigten Nutzen zu stiften geeignet sind 1 

GEOGRAPHIE. 

Oarmstadt, b. Leske: Abriß int Geographie^ 
französisch und deutsch fUr Schulen von ü. 
L. Schmitt y Lehrer der Geographie, Geschieh- 
te und deutschen Literatur an der MUitHr- 
schule zu Wiesbaden« Ersfet Bandchem Die 
yorbegriffe und die allgemeine Beschreibung 
der A Welttbeile enthaltend. Yill u. 209 S« 
8. Mit einem besond. französischen Titel. (1 FL 
18 Kr.) 

Die Yeranlassung zur Herausgabe dieses Abris- 
ses, dessen erstes BSnddken Ref. hier anzeigt, ist 
der Umstand, dafs in einelr Lehr- und Erziehungs- 
anstalt fOr Mfidchen in Wiesbaden, wofOr das Buch 
zunXchst bestimmt ist, in der obersten Klasse der 
geographische Unterricht in französischer Sprache 
ertheilt wird ; der Vf. will daher durch die französi- 
sche Bearl>eitung des geographischen Stoffes die 
Zöglinge auf eine ganz kichte Weise im Sprechen 
des Französischen fiben» vreil jener seiner Natur 
nach iiesonders geeignet sey , einfachen Unterredun- 
gen als Anhaltungspunkt zu dienen. Die Vorstehe- 
rin ha|>e dem Vf. die Idee zu diesem Buche angege- 
Ifen; der französische Text ist Hauptsache, meistens 
aus französischen LehrbQchern , deren vorzflglichste 
er nennt, entlehnt und die deutsche Uebersetzung 
zur Erleichterung fHr die Lernenden zur Vermeidung 
des Zeitverlustes beigegeben. Hieraus erkennt man, 
dafs die Darstellungen mehr compilatorisch als ori- 
ninell sind ; Ref. lieschrSnkt sich daher blos auf die 
Uebersetzung und auf die Anordnung und Behand- 
lung des Stoffes. 

Das vorliegende BHndchen enthHlt die Haupt- 
lehren aus der ph jsischen , mathematischen und po- 
litischen Geographie und die allgemeine Beschrei- 
imn|; der fünf Welttbeile; Europa und Amerika sol- 
len im zweiten Bündchen nach d^n einzelnen LSndern 
besehrieben werden, weswegen sie im ersten kurz 
behandelt sind. Der Vf. will auf Einfachheit der 
Darstellung und leichte Ueberschaulichkeit beson- 
dere Sorgfalt verwendet und darum nur kurze Sstze 




Indhr erleichtert, als wenn vorher die einzelnen LSnder 
eines Welttheiles so eingeöbt wurden , dals sie von 
den Lernenden mit der gröfsten Sicherheit angege- 
ben werdeii* Hiermit stimmt Ref« nicht überein. 



weü er ans vieljShrigem Uuferrichte die Ueberzeo* 

Sing gewonnen hat, dafii die Linder nnd ihi'^a« 
harakter nichts mehr kenntlich macht als der Zmg 
der Gebirge und Flufsgebiete , und dab nur diese eia 
klares Bild von dem Erdtheüe und seinen besondere» 
Undern verschafft: sie sind für jeden Welttheil die 
Hauptsache. Auch billigt Ref. die getrennte Behaad- 
lunff der kleineren Gebirgszüge und Flüsse Bebst 
wichtigsten Nebenflüssen nicht, weil die Theile 
Ganzen losgerissen werden und dieses dadurch 
stückelt wird. Sind auch die! vom Vf. genauoteu 
Quellen, aus denen er schöpfte,^ recht gut, so ^^iebt 
es doch noch manche, welche die Ritter^scken Ideeai 
reiner und in verständlicherer Sprache vortragen, 
wozu er namentlich ilot^emonf^ Dittenherger Um sl. 
rechfiet« 

Weltgeblude bezeichnet die Gesammtmasse der 
Himmejsklirper ; die Namen der Sternbifder sied 
auch von Gottheiten entlehnt; die Mondbahn, Fio» 
Bternbse sollten an einer Zeichnung versinnlicht 
seyn ; die letzteren sind auch central; die vem V£ 
angegebenen Gründe fiir die Kugelgestalt der Enis 
sind blos aus Beobachtungen entlehnt, die mathe* 
matisch- physikalischen und die ans der Umgebung 
der Erde mit Luft vermifst man : die Gründe für die 
tHgliche und jXhrlidbe Bewegung sind übergangen; 
von vielen physikalischen Begriffen ist nichts gwngt 
und die Globuslehre , als interessantester und lehi^ 
reichster Theil der mathematischen Geographie , ist 
nicht berührt, die Sehnedinie ist entweder abnlut 
oder relativ und die Lawinen sind verschieden, wo- 
von nichts gesagt ist; die ErklVmng der GegenfÜfs- 
ier , Neben- und Gegenbewohner u. s. w. gehört zur 
mifthematischon Geographie; amphisciens^useiensotCm 
sind keine richtigen Begriffe, wohl aber rnnpUsdus^ 
ascius etck Unter sehr vielen Gesichtspunkten , wel- 
che geographisch höchst wichtig sind, ver^iifst man 
eine kurze Notiz über den inneren Bau der Erde, 
über die verschiedenen wSsserigen, feurifsn nn« 
ftlSnzenden Lufterscheinnngen , über die mauAeriei 
Küstenarten, über die ThSler, Stufen- undTieRin- 
der, über den oberen, mittleren und unteren Lauf 
der Flüsse; über Lage der Vulkane und Elgenthüm- 
lichkeiten der Brdbeben ; Über die Charaktere der 
einzelnen Mensehenracen t über den Einfiufs des Kli- 
mans , Bodens , der Brdformen und der Landfestw 
auf den Charakter der Menschen ; über den Gang der 
Gesittung und über mancherlei andere buchst lehr* 
reiche und gemeinnützige GegenstRnde, welche eine 
kurze Erwilhnung verdienen. 

Die LUnge Buropa^s kann nicht mit dem fistee, 
sondern erst nach dem Tten Grade beginfaen , da der 
HuFserste Punkt, dasCajp.Sjbel in Irland unfer T^SMF 
liegt; auch geht seine Breite nur bis 7P11^, da sein 
nordlichster Punkt des FesÜandes, die Spitze^Nord* 
kfinn unter Ti^O' und das auf einer Insel liegende 
Nordkap unter 7n2' liegt; der südlichste Pnnkt ist 
nicht das Vorgebirge Matapan auf Moren , sondera 
die noch 20" tiefer liegende Spitze von Tarifa» Die 
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Mckfltonond tiefsten Linder EaroiMi*0, seine Hoch« 
ebenen, sein Umfeag, eeine Nator , sein eigenthOm^ 
lieber Charakter 9 seine Rfistenentwickelung , seine 
Eintheilnng in Nieder- und noch-, Nord- und Säd- 
eiiropa; seine Yölkersehaften und deren tieniein- 
tehaft hinsichtlieh der Gesittung, des politischen 
flhrstems und seiner drei Haupt- Völkergmppen nebst 
rielen anderen Momenten findet man nicht berührt, 
was als bedeutender Mangel anzusehen ist, vvenn 
sieht im 2ten Bündchen dieser ersetzt wird* Die 
GröfiMder Nord- und Ostsee, des Mittelmeeres endlich 
noUten angegeben und* mit den Meeren zugleich die 
Hauptflusse, welclie in sie sich ergieCsen, namhaft 
gemacht sejn} die Halbinseln Europa^s sind nicht 
▼oUstSadig su lesen \ ähnlich rerhSlt es sich mit den 
Yorgebirgen , deren man 26 zHhlt, wovon der YU 
Bttr 13 nennt; diesen sollte die Angalie der Gebirge 
vorausgehen ; der Charakter der Hauptgebirge sollte 
Bidit ulierAehen sejn , wie dieses namentlich bei den 
Alpen sehr vermifst wird , . welche durch ihre GUt- 
•eher, Lawinen, ThKler, durch ihren Pilanzen- 
wuchs u. dgK so wichtig werden ; der Grofsglockner 
ist 11470, das WeCterborn 10466, der Mont Cenis 
11058 u. s. w. hoch ; von den vorzuglichsten Füssen 
sagt der y f« nichts , obgleich diese die Hauptnrsache 
nind, dafs die Schweiz mit Italien, Frankreich und 
DeutseUand im Verkehre ist. 

In das nördliche Folarmeer gehen aufser der 
Dwina auch die Peezera , der Mezen und die One{;a ; 
in die Ostsee noch die Uler, Newa, zu deren Gebiet 
die4grofsen Seen gehören, der Memel und Pregel, 
die Stolpe, Persante, Oder, Recknitz, Warne w, 
Trave und die verschiedenen Elfen : der Yf. nennt 
blas die Düna und Weichsei ; von den in die Nord- 
eee gehenden liest man Mos die Blbe, Weser und 
dennhein; jene und andere kleinere Plilsse Fiigter 
npSter liei, wodurch die Sache sehr zerstilckell und 
omnehe Wiederholung verursacht wird, wofür intcr- 
«esantere Dinge angemerkt werden konntien; es 
herrscht in der Darstellung kein Svstem und keine 
gesetzliche Ordnung, weil der Yf. den aus den ver- 
sebiedeiMn Quellen entnommenen Stoff nicht geistig 
Torarbritete, sondern nur wieder giebt, wie er sich 
in jenen findet. Bine Uebersicht der enropBiscben 
'Staaten, welclie nach ihren Hanpttheilen und Haupt- 
ntldten nebst einigen der merkwürdigsten Punkte 
jbeechrieben sind , nach der Zahl ihrer Bewohner in 
den französischen Benennungen ist wohl sehr lobens- 
werth, enthMt aber sehr viele Unrichtigkeiten in 
den statlstisehen Angaben; so zShlt Ruisland auf 
100638 Qu.M. gegen 60Mill.; Oesterreich bei 12156 
*9tt« M. über 33^ MilL ; Frankreich bei 9625 Qu. H. 
gegen 33 MilU Einwohner n. s. w. Aehnlich verhXlt 
es sich mit der Bevölkerung der Stifdte; denn Lon- 
don bat über 1624000; Petersburg über 480000 
n. s. w., Konstantinopel nur 380000 statt 550000; 
München gegen 96000 Bewohner u. s. w. Die 
meisten Angaben sind entweder zu hoch oder zu 
niedrig« 



Der Flfiehenraum Asiens befrlTgt nach genauen 
Rechnungen auf Karten gegen 780000 Qu. M., wo* 
von. etwa 50000 auf die Inseln kommen; den physi- 
schen Charakter dieses Welttheils schildert der \K 
nur höchst oberflBchlich ; man vermifst namentlich 
die Angabe der Eij^enthümlichkeit der fliefsenden 
Gewisser, welche einerseits in der grofsen Zahl der 
vom Meere abgeschlossenen Becken, andererseits in 
den Doppelsystemen der Zwillingsströme besteht, 
indem nahe beisammen auf demselben Hochlande 
aber auf entgegengesetzten Seiten zwei Ströme ent« 

2 ringen, anfangs entgegengesetzt laufen, sich als* 
nn wieder nHhern und nach derselben Mundung 
laufen oder in geringer Entfernung in*s Meer gehen ; 
es fehlt die BemeriLung, dafs die hierdurch gebilde* 
ten .Mesopotamien oder von jenen Flüssen einge- 
schlossenen Landstreeken die ersten gesitteten Völ- 
ker der Erde sich entwickelten ; dals das Hochland 
und Tiefland sich in dem gröfsten Gegensatze dar- 
stellt; dafs die Gegensitze des Pflanzenwnchses 
nicht blas zwischen Norden und Süden, zwischen 
Sibirien und Indien, sonderh zwischen Osten und 
Westen, zwischen Indochina und Arabien, zwischen 
China 'und Persien , zwischen der Mandsißhurei und 
Tartarei sich offentiaren« Diese und viele andere 
Gesiehtspunkte sollten in einer iillgemeinen Ueber- 
nicht hervorgehoben seyn. 

Für Afrika nimmt der Yf. nur 3 Haupttheile 
an , füglich unterscheidet man ihrer jedoch 7; denn 
Hochanrika und das Tiefland oder die Sahara machen 
die Grundformen aus; dann folgen Senegambien, 
Nigritien mit dem Nilgebiete, die StufenlXnder , das 
Hochland des Atlas und Barka. In der allgemeinen 
Uebersicht sollte der Vf. den grofsen Zusammen- 
hang der Theile, den Mangel an Busen und Binnen- 
meeren ^ an Halbinseln und Landiungen ; daseinför» 
mige Zusammenstofsen und die sehr geringe ILüsten- 
entwickelung ; die Einförmigkeit in der vertikalen 
Ausdehnung und im Klima ; die wenigen Flüsse von' 
geringer Wassermasse und kurzem Laufe , den dür- 
ren stets durstigen Boden und die an den Flüssen 
sieh zeigende aufserordentlicbe Kraft des Pflanzen- 
wuehses nebst anderen Eieenthümlichkeifen anschau- 
lich schildern und in der kürzeren Beschreibung der 
LSnder, welche fleibig liearbeitet ist, den Raum da- 
zu sich verschafft haben; gerade diese allgemeinen 
Charakterschilderungen sind recht bildend und ver- 
anlassen zn ,den lehrreichsten Yei^Ieicben« 

Gileiche Bemerkungen macht Ref. auch über die 
Beschreibung von Amerika; da dieses jedoch irn 
2ten Bündchen ausführlicher geschildert werden soll^ 
so will er den Yf, im Besonderen auf solche allge« 
meine Charakterzüge aufmerksam machen , um dar- 
aus zu entnehmen, in wiefern die Continentalform in 
den ungeheuren Massen, in der Pracht und den» 
Reichthume der asiatischen Natur erscheint, da« 
Meer die Oberhand erhült; Amerika die abgeson- 
dertste Landfestft ist , in genauer Beniehung zu Eu- 
ropa ^ 
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ropa, Afnica, Asien und Sfidindien stefct; die Ter- 
18n|;erte und schmale Gestalt ieden Gegensatz eines 
Orients und Occidents unmögueh macht; in wiefern 
«eine Haupfverschiedenheii auf der Eintheilung in 
ein südliches und nördliches Amerika beruht, wo« 
durch einige Aehnlichlcett mit den 3 LandCesten der 
alten Welt sich zeigen tu s* w« Uebrigens sind die 
Angaben des Vfs. fiir den bestimmten Zweck schon 
ziemlich vellstündig und werden spSter wahrschein- 
lich noch lehrreich ergSnct: alle einzelnen Staaten 
mit ihren wichtigsten StHdten findet man berührt; 
das politische Element tritt mehrfach in den Hinter- 

S rund 9 was Ref. sehr lobt, da dasselbe in den Kreis 
er weiblichen Welt nicht gehört. Auch Australien 
wird knrz, aber zweckmKfsig behandelt, so dafs im 
Craazen aus dem Buche recht viel zu erlernen ist, 
wenn der Lehrer den geographischen Stoff zu be- 
handeln Tersteht. Für die französische Sprache hHlt 
Ref. den Gewinn fast für noch ^öfser, und wünscht 
dem Buche eine grefse Verbreitung. Seine Oufsere 
Afisstatlnog ma<^t dem Verleger Ehre. P« 



Bilder und Scenen ans Franz Itwvf$ Lehen i DiAiung 
und Wahrheit. Ein seit GSthe beliebt gewordeMr 
Ausdruck für poetische Behandlung bder-Auffassiug 
der Wahrheit. Der VC erzählt darin ans seinem 
Knabenjahren, namentlich auch wie er zur Beknnpt* 
Schaft mit Shakspeare gekommen und wie seine 
grofse. Yorliebe für diesen Dichter sich gebildet, 
sodann spricht er mit besonderer 'Ausfübrliehkeit 
von seinen vielen schlaflosen Nüehten, die er tob 
Jugend an gehabt, worauf er in anderen Scnrinra 
schon hingedeutet und nur hier die Gründe angiebt; 
indem er von ee erofser Erregbarkeit des Geintes 
stets gewesen« Wilre Hr. F^anz Harn noch unter 
den LebfNiden, so müfste ihm hier einige Eitelkeit, 
von derer nicht frei war, voreebalten werden, sih 
mal schlaflose Nfiohte bei Diehtern und andern Per- 
sonen, welche sich mit den Wissenschaften bescUlf» 
tigen, nicht so unerhört selten sind, ja eine ganz 
natürliche Erscheinung bleü>en. -« Druck und Pn- 
j^er sind gut , aber das Büchlein enthSlt nicht weni- 
ge Dracklehier. 



SCHÖNE LITERATUR. 

DnssDKH u. Leipzig, in d« Arnold. Bnchh«: Wein 
" undOeh ErzShlungen, Charakteristiken, Um- 
risse und Bilder von Franz Born. 183& 326 S. 
8. (IRtUr. 8gGr.) 

Das verliegende Bnch des nunmehr verewigten 
Vfg., der sich sowohl durch seine Schriften über die 
deutsche Literatur , als durch seine Leistungen über 
Shakspeare nnd seine eigenen poetischen Leistungen 
ein ehrenvolles Andenken unter seinen Landsleuten 
gestiftet hat, enthält zunHchst eine Novelle: der /ih 
ieressanie^ welche uns einen jungen Mann vorführt, 
der seiner Vorzüge sich beiTiufst, sich bemiihet 
stets interessant zu seyn , selbst auf Kosten anderer; 
der aber seine Bestrafung darin findet, dafs ein ed- 
les weibliches Wesen, für welches er wahrhafte 
Liebe fühlt, ihn wegen dieser Sucht verachtet. Die 
ErzShlungist leicht gehalten nnd bietet manche an- 
niehende nnd feine Bemerkung , so wie auch in den 
hieran sich anschliefsenden Gesprüchen und Charak- 
terskizzen über weibKche Bildung eine Fülle treffli- 
cher Beobachtungen liegt. Den dritten Abschnitt 
liilden Erinnerungen an Klopslock und Göihe und 
zwar einmal Erinnerung an den kurzen Briefwechsel 
:^mschen Klopstock und Göthe^ welcher nur dazu 
diente, alles freundschaftliche VerhSltoiCs zwischen 
diesen beiden i^rofsen Mfinnern aufzuheben, und Er- 
innerung an GSthe's spatere Liebe , welche den Greis 
mit Jünglingskraft ergriff. Den Beschlufs machen 



KLEINE SCHRIFTEN. 

NOnNBBRO, b« Riegel a. Wiefsner: Könsien wm 
den Lehrern in den Volks^ oder deutsehen Sdish 
Jen hSrneriiche Strafen der SMiler vermieden 
U)erdenf Nach Vernunft und Erfahrung beant- 
wortet und den Torgesetcten der Schulen und 
den Lehrern in denselben gewidmet von /•!/• 
Ludwig^ Schullehrer und Cantor zu Bindlech 
bei Bayreuth« 1836« 61 S. 8. (5gGr.) 

Eine ziemlich gut geschriebene Abhandlung über 
den auf dem Titel bezeichneten Gegenstand, wor- 
in der Yf. sieh aus den bekannten Gründen fSr 
die Beibehaltung der körperlichen Strafen erkilFrtj 
ohne etwas Neues oder vorzüglich Interessantes 
darüber zu sagen. Der Druck war niebt nöthig« 
Anstatt der iQagen zu Ende des Schriftchens dat» 
über, dafs die V olksschullelirer oft noch nicht ge- 
nug, bei Schulstrnfen sowohl als in andern amtU^ 
eben Beziehungen, ton ihren Vorgesetzten nnter- 
stützt werden, wäre es dem Zwecke angemessener 
gewesen, wenn der Vf., der meistens die lüdhs 
nennt, sich über das Züchtigungs-/ns<riiOiefit pnd 
dessen Gebrauch weiter ausgelassen, also z. B. 
über den Stab Wehe in Vergleich mit der Ruthe 
gesprochen hütte; zumal er S. 30 fg. {auch der 
Handstreiche gedenkt, auch der bluten&n Nase Br- 
wHhnung thut, welche doch schwerlieh durch den 
Gebrauch der Ruthe in diesen Zustand verseüt 
worden war. 
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LITERATURGESCHICHTE. 

Ga6Ni\0K?f, b. Omkens: Tkeod. Guil. Joann* 
Juynboll OraÜo de Hetir. Areiiiio Hftmahero^ 
8todtf iit^rofnm orienfaHum in patria uostra 
Tindice praeelaro* 1837. 79 S« gr. 4* 

xJie Piet8t unserer hoIlHndischeii Nachbarn gegen 
verdienstvolle Verstorbene hat mehr noch, als aieses 
in Deutschland der Fall ist, die Sitte beibehalten^ 
das Andenken an dieselben , an ihr Wirken und ih- 
re wissenschaftlichen Terdienste durch academisrhe 
Elogia zu feiern, die, wenn sie auch selten mehr, 
wie üinsi HiAnken*s und WyiienbacVs Elegien, das« 
sische Meisterstücke der aeademischen Beredsamkeit 
sind, doch als DenkmHler dankbarer Anerkennung 
des dahin geschiedenen Verdienstes von Seiten des 
Jüngern Geschlechtes dastehen, und dabei oft mehr- 
faches literSrhistoris^hes Interesse haben. Der Grund 
eines Seltener- Werdens dieser Sitte in uni«erem so 
scbreibseligen Vaterlande möchte theils in dem Ab- 
nehmen lateinischer Schreibfertigkeit (daher z.B. 
Jena in dieser Hinsicht eine so rühmliche Ausnahme 
macht und selbst für andere UniversitHten das Ver- 
sSiimte nachholt, wie von Eichsiädt unter andern in An- 
sehung Elf'hhorH^s geschehen ist), theils auch in einer 
gewissen Richtung des Jüngern Geschlechts gesucht 
werden, welches nur seine eigenen Verdienste kennt 
und anerkennt, und nicht erwarten kann, dafs die 
frühern sobald als möglich vergessen werden, — Ein 
solches Elugium von der Hand eines dankbaren Schü- 
lers für den ^^erstorbenen Hamäker ist die vorliegen- 
de Rede welche der (durch eine Abhandlung über 
den Arnos rühmlich bekannte) Vf. am 21. Scptbr, 
bei IVicderlogung des Rectorats am AthenSum zu 
Fraueoker gehalten' hat. 

Ilamtüier^s Auftreten fiel in eine Zeit, wo die 
bedeutendsten MSnner aus der alten holländischen 
d. i. Schultensischen Schule, «ils H. A. SchuHens^ 
Schröder j Mantighe mit Ausnahme des einzigen 
ll'^ilhneij schon llinger vom Schauplatze abgetreten 
und in .llcn orielitalisehen Studien * ein ziemlicher 
Stillstand eingetreten war. fm Jahr 1789 zu Am- 
sterdam in beschrlinkten Verhllltnissen geboren, nnd 
früher zum Kaufmann bestimmt, studirte er auf dem 
AthenHum seiner Vaterstadt unter Lennep und Will- 
tnet mit der ihm eignen Energie klassier he und 
orientalisohe Philologie, und wurde nachdem er 
1819; seine lecttones Philosirateae herausgegeben 
hatte, bald für letztere vorzugsweise gewonnen. 
Von da nach Lejden berufen erhielt er lull den 
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Auftrag zur Anfertigung des Mannscripten -Cata« 
loges, von welchem er schon 1820 sein bekann- 
tes und geschlitztes Specimen herausgab. Von die- 
ser Zeit an bis zn seinem im Octbr. 1835 im 46sten 
Jahre erfolgten Tode ist er durch seine Vorle« 
sungen und durch persönliche Anregung seiner Zu« 
hörer mehr noch, als durch umfassende Schriften^ 
ein höchst einflufsreicher Lehrer und eine der ersten 
Zierden derL^ydner Universität gewesen, während 
er sich in Hinsicht auf Charakter und Umfang seU 
ner Studien in vielen wesentlichen Stücken von der 
althöllnndischen Schule, und zwar gröfstentheils zu^ 
seinem Vortheile, unterschied. Die Hauptsache war, 
dafs seine Studien einen ohne Vergleich gröfsern 
Umfang hatten. WShrend A. SchuHens und dessen 
Schule sich fast ausschliefslich auf das Arabische, 
und zwar das Studium der arabischen Grammatiker 
und Lexicographen beschränkte, besonders um ans 
den letzteren Gewinn für die Etymologie der hebrSi- 
sehen Sprache nnd die AufklHrung des A, T. zu 
ziehen, ging Its. Studienkreis äufserst (vielleicht 
zu sehr) in das Weite und Breite. Seine Sprach- 
studien erstreckten sich nicht allein auf alle semiti- 
schen Sprachen, sondern auch das Persische und 
Türkische: ja in den letzten Jahren hatte er sich 
auch mit oer Etymologie des Indogermanischen 
Sprachstammes beschHftigt, und Vorlesungen dar- 
über gehalten, die selbst von vielen seiner Collegen . 
mit Beifall gehört worden waren» Mit den Sprach- 
studien verband er aber eine grofse und vorherr- 
schende Neigung zu geschichtlichen Kenntnissen und 
Forschungen , und nicht etwa Mos zu einem unver<« 
arbeiteten Aufspeichern von Nachrichten, sondern 
zu eigentlicher Forschung sowohl in der politischen 
Geschichte des Orients, als in der Liter ärgeschichte. 
wie seine Untersuchung über Wäkedi zeigt. Dabei 
nahm er als Bihel- Kritiker und Ausleger des A. T. 
eine freiere Bewegung, als seine VorgHnger in Hol- 
land getban hatten. Ohne gerade immer den neue- 
sten Ansichten zu huldigen, oder sich vom Lehr- 
begriff der Kirche im Wesentlichen zu entfernen, 
nahm er das Recht freier wissenschaftlicher Unter- 
suchung in zlnspruch^ stellte selbstündi£e gründli- 
che Forschungen auch über Gegenstände der sg. ho- 
hem Krilik an, und wollte nicht, dafs die Exegese 
nur in den Fesseln der Landes -Dogmatik einher- 
schreiten sollte, eine Ansicht, die sich anch auf 
seine Schüler fortgeerbt zu haben scheint. Der Vf» 
gedenkt an mehrern Stellen dieser Schrift mit leb- 
hafter Dankbarkeit der höchst anregenden, ja begei« 
sternden Mittheilungen, die U* seinen vertrautern 
Xxx Schü- 
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Schulern in. den daza bestimmten wöchentlichen 
Abendstunden gemacht, wie er ihre Studien geleis- 
tet nnd gefordert habe, und die im Publicum er-* 
nchienenen Arbeiten von C/ortfie, Ujflenbroeckj Roor^ 
da^ Weyer$ nnd dem Vf., die er zum Theil mit Zu« 
eBteen begleitet hat, geben daron das schönste und 
rühmlichste Zengnifs» Aus jenen weitschichtigen Stu« 
dien nnd dem Eifer flV, seinem Lehramte zu genii- 
gen , erklHrt es auch der Vf. , dafs der Verstorbene 
als Schriftsteller nicht noch Bedeutenderes geleistet 
bat, und dafs so Vieles, was er unternommen 
und zum Theil schon ausgearbeitet, nicht vollstlfn- 
dig zu Stande gekommen ist. Aufser kleinern Ab- 
bandlungen in Zeitschriften und mehrern wichtigen 
Recensionen in der biblioiheca criiica^ sind von ihm 
erschienen: 1) für arabische Literatur: Specimen 
eafalogi codiwm mss^ wientalmm^ Lugd. 1820. 4. 
mit den Lebensbeschreibungen der Autoren und rei- 
chen Auszügen. Takyoddini Ahmedis Atmdkrizii nar^ 
ratio de expediiionibtts a Graecis Francis(fue adversiis 
Dimyaiham siisceptis^ in den Opp. insiiiuii Belgici 
ct. 3. 1\ in. 1824. Ineet^i auctoris über de expugna- 
tione Memphidis ei Alexändriaey Lugd. 1825. Alle 
▼errathen gediegene Sprach- und tieschichtskennt- 
nifs und grofse Belesenheit, auch in den handschrift- 
lichen Schätzen der Lejdner Bibliothek. 2) Für die 
phöniziscbe Literatur: diairibe aliquot monumenio^ 
rum Punicorum nuper in Africa reperionim inierpr^" 
taiionem exhibens, L^tgd. 1822. 4., MisceUanea Vhoe^ 
fHcia^ Lugd. 182iB. 4. und Lettre u Raoul-Rochetie 
tiir un6 inscripiion en caractbres phöniciens et grece 
ricemmeni decouverte h Cf/rene, Leyde 1825, 4. 
Besonders in der 2ten der ^eunnnten Schriften 
finden sich viele schStzbarc Emzelnheiten sowohl 
für die Etymologie punischer Namen als geschichtli- 
che Expositionen: die Erklärung der Inschriften 
selbst aber ist dem verstorbenen U. nicht gelungen, 
VfeH er von unrichtiger Lesung ausging, und eben 
deshalb hat er auch ein unrichtiges Bild von der pho- 
nizischen Sprache gegeben, die er in grammatischer 
und lexicalischer Hinsicht für eine IMischung aus al- 
len somit. Dialekten, oder wenigstens für ein stark 
mit Arabismen, Sjriasmen, Samaritanismen ver- 
netztes HebrSiseh hielt (s. dagegen A. L. Z. dieses 
Jahres Nr. 77.). Hr. J. |;iebtbei aller Verehrung 
gegen den Verstorbenen jene Irrthümer auch zu, 
wiewohl ihm die Nachweisung derselben nur zu ei- 
nem kleinen Theile bekannt war. 3) Für die indo- 
germanische Sprachforschnng : Academisebe Voorle^ 
zingen over hei mä • . • • der grammaiieehe verglijkiHg 
Mfi het Qridieeh hei Latijn en de Germaaneche iong*. 
taiUen met hei Samkrii. 1835. 8. Der Vf. beschwert 
sieh zugleich im Namen seiner Landsleute etwas 
Über die in diesen Bllttern (A.L.Z. BB.1836. Nr.l) 
gegebene abfUlfge Benrtheilang, und weiset mehrere 
▼ertheidtgongen desTerstorbeoen Vis. gegen dieselbe 
ftt dortigen BiSttem nach» deren Werth wir dahin 
gestj^t lassen müssen. 4) Für die biblische Litera- 
tur; die Bearbeitung des Werkes von Psendepipha- 
QiBs de vUa ei morte fnrophetarum ^ dessen naonher 



kürzlich erwlhnt werden wM. 5) FBr dtn g>in»fc. 
Literatur: die teeiUmee nt/esfrataie« üsIh^ dte 
unvollendet Im Ms. hinterlassenen Arbeiten des 
Verfassers hatte schon der Ancti^ns-Cstaleg a^* 
rere Nachrichten gegeben, die Uer nedi irerroU^ 
stindigt werden, anch durch die Notiz, dab din 
meisten derselben für die Lejdner Unirersitito* 
bibliothek aequirirt worden sind« Wir erwibae* 
davon: Sammlungen fUr ein syrisches Lexieon^ fir 
welches, fiarAe^raet» sehr genan sxcerpirt 
(dieses ist auch von mehrern sebon gesebehn); 
gleichen für das arabische Lexiean, ara WiUmete !«•- 
xicon geschrieben; ein Commentar am Jerenia mi4 
Habacue , von erst eren 30 Capp. ins Reine genrfcnl» 
iet\ ein Plan von Karthago (S. 35), eine Cmfiniefifafee 
Über die pluralia fracia der Aralier nnd Aethiopier« 
Auch hatte er den PLin gehabt, ßleidanVe SprticlN 
Wörter und den Hadsdki ChaJfa herauszugelien , des- 

!;leichen das Buch Josua der Saniaritaner, welehen 
etztern Plan nach S. 16 der VL aufzunehmen gs- 
denkt, als wozn wir ihn nur auf das Dringendste 
aufmuntern können. S. 67 findet sich letne intenss- 
sante Notiz über eine von GoHum und Reland bear- 
beitete Abschrift dieses Ms., welche ans ReianJte 
Nachlafs in die Vaticanische Bibliothek gekommen 
ist, wo sie sich noch befindet. — Im Allgemeinen 
ist io JT^. Studien und schriftslellerisehen Arbeiten 
ein Streben nach einer grofsen Universalität des Wie* 
sens neben genauer Erforschung des Einzelnen sad 
grofser SelhstHndigkeit des Urtheils sichtbar , ans 
welchen rühmlichen Eigenschaften sich aber aneh 
zum Theil schon die MHngel derselben erkUmn. 
Ein zu sehr in die Weite gerichtetes Strelien hat 
ihn nicht zu umfassenderen Arbeiten in seinem •»• 
gentlichen Fache ( wir tragen kein Bedenken als sol- 
ches die arabische Literaturgeschichte zu bezeichnen) 
kommen lassen; und das Streben nach Selbständig* 
keit des Urtheils verbunden mit dem Crefuhle einer 
gewissen BefHhigung zu demselben hat ihn znweüen 
verführt, eben diesem Urtheil zuviel znzntranen, 
und theils bei Benrtheilung fremder Leistnagen Uk 
delsüchtig, theils bei Verthsidigang der hinten 
rechthaberisch zn werden und noen wenn er im^ Un- 
recht war, in einen derben, fast leidensebaftlidbea 
Ton zu verfallen. Eine besondere Zierde seiaar A^> 
beiten liegt in der schönen Verbindung klasaisehar 
und orientalischer, philolsgisciier and hktarischer^ 
kritischer nnd exegetischer Stadlea* W.Om 

BIBLISCHE LITBRATUIt 

KoPBifDAOBn, in d« acad. Draekerei : Erogmentmm 
libri nominumUebraicerum aattqaissimaau Ba^ 
dice Parisiensi edidit Dr. Matthaene Bern. tkJ^ 
Jenberg. 1836. XXIV u. 102 S. 4. 



TorzOglich zum Zweck der allegorischen Aasla» 
guttg, die sich hffofig an die Etymologie der Bigaa* 
namen anknüpft, haben sich die griechisch -redendea 
Juden nnd Christen $%H Philo Biemlieh viel mit dmr 

Et/. 



A33 



ffanu 219« DBCSMBBR 1837. 



SM 



tiymolotLh der Ühü^Aem 'Womina propria abgege« 
bes« nad io dea HandselirifteD der griechischeii oU 
bei sowohl , iils in besondern Codices findet man der- 
gleichen Verzeichnisse f besonders der alftestanient- 
liehen Personen - Namen mit binjcugefiigter Etymolo- 
gie, in sehr verschiedener Anordnung, Bald folgen 
sie der Ordnung der biblischen Biicher und scheinen 
aas den erkUrendeq^ Randglossen abgeschrieben za 
eeyn, bald sind sie nach gewissen Kiossen geordnet^ 
bald und am hSuSgsten nach dem Alphabete: aufscr-, 
dem findet man dergleichen etymologische ErlHute- 
rangen noch sehr hüufip; am Kande der biblischen 
Handschriften selbst. Einige Onomastica dieser Art 
bat Mariiohay im 2ten Theile seiner Ausgabe des 
HieroHtßmuM mitgetheilt, auch Monifaucon bihU Cois^ 
liiu pm i2 hat davon gehandelt« Uieronymtis selbst 
verfertigte aas solchen Vorarbeiten seinen Über nomi- 
numhebraicorwn^ indem er zuerst die Absiebt hatte, das 
allgemein bekannte und verbreitere griechische Büch- 
lein dieses Inhaltes ^^{quem'vuigo kaheria Graecis et 
tMiathecas orbia implevisie iesiafur^^) ins Lateini- 
aehe zu übersetzen , dann aber einsah, dafs er sich 
bei den so sehr abweichenden Exemplaren zu einer 
nenen Arbeit entschlieüsen müsse. Bas von Uiero^ 
nytmu erwähnte griechische Werkchen wird von dem 
Kirchenvater selbst dem Philo zugeschrieben und er 
beruft sich dabei auf die Auctoritüt des Origenes (s. 
die Anfangsworte des Kber fiomwium hebraicorum ) : 
welche Angabe indessen bedeutenden Zweifeln un- 
terworfen ist, da Origenes (CommenU in Joa. Opp. 
T. 4» p» 86) von einer iQ^rjwhla xäv ivoiiaxwv als ei- 
nem anonymen Buche spricht, Eusebius (£6. 2, 18) 
die Abifassanf; desselben von Philo als zweifelhaft 
arwühat, und es an sich viel wahrscheinlicher ist, 
daia Andere ein solches Verzeichnifs aus Philo^s 
Schriften entworfen, als dafs er es selbst angelegt 
babe. Nur soviel erhellt, dafs schon vor Origenes 
wenigstens Bin Werk dieser Art in mehrern Recen- 
aionen , vielleicht auch mehrere fihnliche existirten , 
die nachher von Hieronymui benutzt wurden. Die 
TOtt Martianaeui gegebenen Proben solcher OnomO" 
aljca sind ans sehr spaten Codd. genommen, dage- 
en erwfihnt zuerst Monifaucon a« a« O. ein solches 
Verzeichnifs in einem der besten biblischen Codices 
aus dem Ästen, spHtestens 7ten Jahrhundert, und 
dieses ist es, welches der Vf. in dem vorliegen- 
den kleinen Bache uns mit viel gelehrter Sorgfalt 
nnd Genauigkeit bearbeitet mittheilt. Der Codex ist 
uiit Unzialbuchstaben , ohne Worttheilung, Spiritus 
and Accente geschrieben, das Onomasticon aber nicht 
vollständig, sondern nur ein Fragment von uXa (nbq) 
bis KviiOf^ ( Tob. 1, 2 FotOf «u^h In der Mitte feh- 
len bedeutende Theile, sofern auf annK (3 Esr. 9, 34) 
sofort iXic^uf folgt« Die Namen stehn zuweilen im 
Genitiv oder Accusativ, und werden auch in diesen 
Caeibiu erkllfrt, indem man die Formen, sowie man 
nie in den Bibelstellen fand , in das Onomaeiieon auf- 
nahm. Oft sind mehrere ErklSrungen desselben 
Wortes gegeben , so dafs die Arbeit einen coropila- 
torischen Charakter bat. Die Zahl der Namen be- 
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Illofl. sich in den vorhandenen Bachstaben auf COO 
Mos aus, dem A*T. und den Apocryphen (welches 

i'udische Abkunft des Onomoitieon beweisen dürfte, 
lec); doch kommen -keine aus denBSchem derMac<> 
'cabHer vor, und fehlen Oberhaupt viele. — Die Art, 
wie Hr. Dr. Hohlenbera dieses Onomaeiieon bearbei- 
tet hat, ist nun folgende. Voran geht (S. I — XXIV) 
eine Einleitung^ welche die historischen und literari- 
schen Notizen und Untersuchungen über die Entste- 
hung und Geschichte solcher Onomastica ^ sowie dia 
genauere Beschreibung der benutzten Handschrift 
enthält, und deren Inhalt wir schon in Obigem kurz 
angegeben haben. Vorzüglich wichtig ist die Unter« 
suchung über die philonische oder nichtphilonische 
Abfassung jenes griechischen Onomastici. Jn wel- 
chem VerhSitnifs das gegenwärtige zu den von Hie- 
ronymue benutzten Quellen stehe, hat der! Vf. nicht 
genauer erörtert: jedenfalls scheint es mit demsel- 
ben verwandt zu seyn. Ueber den Werth dieser 
Etymologien spricht er sich S. XXI II mit Recht dahiu 
aus, dafs diese nicht auf wissenschaftlicher und gründ- 
licher Sprcichkenntnifs beruhendenEtymologien, gleich 
denen des Philo und Josephus, weit weniger einea 
wissenschaftlichen, als sprachgesehichtlichen Werth 
haben , dafs aber auch dieser nicht zu verachten sev« 
Hierauf folgt mit besonderer Seitenzahl (1 — lOSs ) 
das Onomasticon selbst mit ungemeiner Sorgfalt bear- 
beitet. Nicht ebne Schwierigkeit war es hSufig, naeh* 
zuweisen, theils aus welchen Bibelstelten die grie- 
chischen Namen entnommen und welchem hebrSi- 
schen Namen sie entsprachen, theils die Gründe und 
Quellen der Etymologien anzugeben. HUufig finden 
sich die gegebenen Formen im Alex. Texte der LXX, 
zuweilen aber auch in diesem nicht, und scheinen 
andere verlorene Quellen zu haben : nicht selten war 
zur Herstellung derselben Conjectur ndthig. Wir 
enthalten uns, Beispiele sowohl der Etymologien 
selbst, als der Coromentarien des Vfs. zu geben, da 
diejenigen , welche für den einen oder andern Zweck 
ein Interesse an diesem Gegenstande nehmen , nicht 
verfehlen werden, an die Quelle selbst zu gehen; 
können aber schliefslich nicht umhin, die gelehr- 
te Ausstattune des Werkchens als eine solche za 
bezeichnen, die auch einem weit bedeutenderen 
Denkmale des Alterthums zur Zierde ffereieheu 
würde« 6. 



Amstbudam, b. Piper u.Ipenhuur: Wenriei ArenlH 
HamaJceri Commentatio in libellum de vUa ef 
morfe prophetaruMj qui graece circumfertur) 
sive disputatio historico-ehorographiea de loeis«^ 
nbi prophetae Hebraeorum nati et sepniti ttB% 
dicuntnr. (Ex tertiae Classic lustituti lUgii 
commentariis. ) 1833. 231 S. gr. 4. 

Eine Schrift, die bei Weitem mehr enthält, als 
der Titel besagt ^ und in welcher der Vf., hierin ei- 
ner altbollllndischen Sitte vollkommen treu, an ei- 
nen an sich nicht besonders wichtigen Urtext Er* 
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ilntenMigM angduMt)^ luit, wekba di«Ma an wia- 
imaelurftlMiemliiterasfe oft weit llberCreifen. Diaaer 
Taxt ist daa «atar dan Warkaa dea Enipkanka ar« 
kaltanaBaaUauiaiDaaoabakaDntan YeruaBars de viia 
et marfe pr^^etarum ^ von welcham der Y f« bewei- 
st , dab ea aaa eioam babrSischea Origioal gafioa« 
•en, dann aber varsebiedene Male iibersefzt und 
bearbeitet worden sej , so dafs sieb 4 rerachiedene 
Recenaionen deeaelben nacbweisen lassen , von denen 
eim^ den Epiphanius f eine zweite ( vielleiobt laleini- 
sebe) den Dorotbeos zum Verfasser bat. Eine dritte 
•ntbalt ein Augibnrger Gm^j^i eine vierte der Leydner 
CW« Voss, iß y dessen si4;b der verst. Vf. bei diesem 
Werke bedient und mit dessen Hiiire er bMufig den 
^Text des Epiphanius emendirt hat. Alle vier scheinen 
Abkürzungen des vollstfindigeren hebräischen Origi- 
nals (S,220) zu sejn» dessen Alter nicht leicht zu be- 
stimmen ist, welches Jedoch vororig^enianisch zu seyn 
sebeiat, da schau Origenes die Traditionen und An- 
gaben desselben gekannt zu haben scheint. An die- 
sen rabbinisch - patristischen Text, welcher öfter 
Seographische Namen und Angaben enthUlt , knüpft 
er Vf. mehrere sehr sorgfältige geographisch- kri- 
tische Disputationen, welche jedenfalls die volle 
Aufmerksamkeit der biblischen Geographen verdien 
nen als Ober GUgat (S. M ff.), Gibea und Gibeon (S» 
24 — 27), Abel Beih Maaeka (S. 142 — 147), Mo- 
reea ( S. 157 — 160), Sichern (S. 165 ff. ), Beih-Oat 
^8. 194)u«a.nu Q. 

HOMILETIK. 

WbiuiubGj b.Lanz: NaMauUeJie Prediger ^ArbA- 
ien. Herausgegeben von Karl Wilhelm Schultz^ 
Pfarrer ^n Weilmifnster. Erstes Jahresheft» 
1835. VI n. 282 S. in 8. ( 1 Rthlr. 6 gGr. ) 

Der Herausgeber eröffnet mit ;dem vorliegenden 
ersten Hefte ein Archiv für Nassauische Conferenz- 
Arbeiten , in welches zugleich jeder evang. Geistli- 
ehe in Nassau gediegene wissenschaftliche oder prak- 
tisaba Arbeilen niederleeen könne. Wir wünschen 
'Beinern Untarnehmen einen geseeneten Fortgang, 
zweifeln jedoch an demselben, da die Zahl ähnlicher 
SdiriftAU, die sieb auf Gegenstände der Homiletik 
beziehp, ubergrofs ist. Das erste Heft enthält 3 
Abhandlungen , 2 Conferenzreden , 9 Predigten und 
Reden, welche sSmmtlich die gute Meinung bestHr- 
ken, die man von der Geistlichkeit Nassau^s hegt. 
Sehr zeitgemäfs und anziehend ist die 4te Predigt: 
„einige Brmahnnngeq an die zunächst, welche mit 
ihrer Loge im VaterLinde unzufrieden sind und da- 
durch veranlafst werden, ein anderes Vaterland zu 
suaben,^* von dem fiLirchanrathe WUhelmi. 



ERBAUUNGSBCHRIFTEir. 



Fbankfcrt a.M,, b. SauerlSnder: MarieniSMein. 
GesSnge aller Zeiten und Volker zu Ehren der 
Allerlieiligsten Jungfrau. Bin Buch der An* 
dacht und frommen Erhebung von Dr. J. B. Roue^ 
eeaii. 1836. XI u. 483 S. 12» ( 1 Kthlr. ) 

Der Vf. scheint den Namen Rousseau in der ka- 
tbolischen Kirche zu Ehren bringen zu vroUen ; eine 
so reiche Sammlung von Marienliedcrn bietet er hier 
den GlSubigen dar. Rec. als Protestant kann nur 
im e^'angelischen Sinne die Holdselige und die Gebe^ 
nedeiete unter den Weibern anerkennen, daher freuet 
er sich gern des vielen Schonen und wahrhaft Poeti- 
schen, was derselben in Sltester und neuester Znit 
geweiht worden ist, zu einem Gegenstande der An- 
betung aber kann die Gefeiärte ihm nicht dadurch 
werden, 

SCHÖNE LITEÄATÜR. 

Dabsdsn u. Lkipzio, in d. Arnold. Buchh. : Ti6hII 
und Virgil. Zwei GemHlde nach Jules de Saint- 
Felix von Th. Hell. 1836. 139 S. 8. ( 16gGr.) 

Die erste dieser ErzUhlungen zeigt uns dan lia- 
benswfirdigen Dichter TibuHj wie er den Entscblufs 
fatst ein eingezogenes Landleben zu fflhren, nach- 
dem er durch seine Verschwendung den grofsten 
Theil seines Vermögens durcbgebracht hat. Om 
würdig aus der vornehmen Gesellschaft zu scbei- 
den veranstaltet er ein prHchtiges Gastmahl, zu 
welchem alle Freunde und guten Freunde eingela- 
den werden, um bei dieser Gelegenheit die wah*» 
reu von den Tafelfrennden unterscheiden zu lernen, 
wenn ihnen die VermögensumstHnde des Diebters 
bekannt werden. Die > Schilderung dieses Gast» 
mahls macht den grofsten Theil der ErzShlung aus 
und bietet manchen interessanten Zug dar, beson-» 
ders ansprechend sind die Charaktere der beiden 
Tänzerinnen und mit Giiick ist die Verbannung 
Ovids hineingezogen, der aus dem Hansa TibulTa 
abgeholt wird wo er ein Rendez -vous mit der Ju- 
lia hatte. Die zweite Erzühlung, Virgil j scbildert 
das Seelenleiden einer vornehmen Römerin^ wel- 
che durch die Vorlesung von Virgil's viertem Bu* 
che der Aeneis in Liebe zb dem keuschen Dich- 
ter, der davon gar keine Ahnung hat, entzündet 
ist et caeco earpHur igni, Sie sucht Ruhe indem 
sie in den Orden der Vestalinne» tritt. Uebri«» 
gens sind auch diese Erzählungen aus der Ucber- 
setzungs/aßriJk hervorgegangen und mit mannigfa^ 
eben Druckfehlern geziert« ' 
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on gewissen Schrirten kann einRecensent nur ih- 
ren Inhalt anzeigen. Dazu gefhören namentlich histo- 
rische Werke, deren Gegenstand ganz oder zum 
Tbeil nach neuen , nur dem Autor selbst zo^Sogli- 
eben Quellen bearbeitet ist« Ist letzterer einiger- 
nafsen glaubwürdig, so wird sich gegenseiue Dar- 
atellung und selbst gegen seine Gedanken und Ur- 
tbeile wenig einwenden und noch weniger abnehmen 
oder xu9etzen lassen , da selbst das Alte , wo es mit 
benutzt und ausgeführt ist, durch das Neue, was 
liinzufritt, eine andere Stellung gewinnen, andere 
Gesichtspunkte oder Modificationen der Anschauung 
sich erönnen werden, welche dem Urtheile jedes An« 
dern aufser dem Autor entrückt sind«^ Der Ree. 
kana da nur zusehen, ob sich sein Berichterstatter 
nicht selbst widerspricht oder falsche Folgerungen 
zieht , was einem Manne von Geist nicht leicht 
wiederfahren wird ; . — und ein solcher ist unstrei- 
fig Hr. LeopoU Ranke. Seine Bücher sind meist von 
der oben beschriebenen Art: sie entstehen nicht aus 
«infer weiteren Entwickelueg des Geistes ihres Ur- 
hebers oder aus einer gewissen innern Nothwendig- 
keit, sondern aus Veranlassung neuanfgefundener 
historischer Quellen. Auch die Torliegende Abhand- 
lung gehört wenigstens insofern dazu, als sie ver- 
muthnch nicht gesehrieben worden sejn würde, wenn 
der Verf. nicht in der Bibliothek Albani zu Rom ein 
Ton Franeeico de Bariolommeo Cimatore 1508 u« 1509 

Seschriebenes Manuscript und in ihm die Fortsetzung 
er bisher mit dem sechsten Buche abbrechenden 
Reali di Franda entdeckt hStte. Diesen Fund be- 
acbreibt der Vf.im Isten Abschnitte: er beweist, 
dafs jene Handschrift unmittelbar nn das 6te Buch 
der tteali di Francia sich anschliefst und tiberall die 
dort abgerissenen Füden der ErzShlnng weiter spinnt ; 
er begründet die Vermnthung, dafs der Roman im 
Anfange des 14. Jahrhunderts wahrscheinlich durch 
eine freie Uebertragong und durchgreifende Bearbei- 
tung eines Sltern nord- französischen Erzeugnisses 
entstanden sey; er eharakterisirt das Ganze, und 
seigt, dafs in ihm fiberall noch der rein - mittelalter- 
liche Greist, die Idee des ritterlich -streitbaren, durch 
Sieg und Eroberung sich ausbreitenden Christenthums 
herrsche. Er berührt alsdann im 2ten Abschnitt 

J. L. Z. 1837. DrUUr Band. 



die Siltesten Bearbeitungen desselbM in Tenen ... 
nHchst von Poeten , die das Volk auf dem Markte wm 
vergnügen suchten , wie der Florentiner AHium^ 
und ZenobidiSo9iegno\ und bahnt sich so denUnbei^ 
.gang zu den Dichtern des 15i«n Jahrhunderts , wel- 
che mit der Bildung ihrer Zeit vertraut, devselfeMi 
Stoff, der durch die rohen volksthfimliehen Verouehu 
jener BfinkekXnger allmUig tief und tiefer in dii 
rfation eingedrungen war, zu eultivfren unfernak- 
men., J>amit langt er bei seinem eigentliehen Thenw 
an: er will zeigen, wie aus dem Confliete swischen 
den noch vorhandenen, rein ^ mittelalterliehen Rick- 
tungen und Gesinnungen und den aufkeimenden ent- 
gegengesetzten Tendenzen der UM^rM Zeft eine an- 
dere Weise der Dichtung, durch jenen Confliet hin- 
durch aus der Manier des Mittelalters der motfeme 
Siil der Poesie hervorgegangen sey. 

Zu diesem. Zwecke betrachtet er zunVehst das 
Gedicht des Florentiners Lmgi Puki. Es sehliefst 
sich zwar noch unmittelbar an die BRnkelsffngeri- 
sehen Volkspoeten an; den allgemeinsten luisera 
Umrissen nach ist es ans einem Theile der Spagna 
entnommen. Aber tausend andere Sachen sind hin- 
eingemischt; in allem Einzelnen weicht es bedeutend 
ab; Hafs und Verfolgung der Geistlichkeit tritt her- 
vor, kühne und ernsthafte Fragen tiber die Religion 
werden verhandelt; Scherze und Zweideutigkeiten 
fehlen nicht ; ia das Ritterthum ist offenbar mit ei« 
ner gewissen Ironie dai^ estellt und religiöse und 
kirchliche Din(|e werdet^ vielfach bespöttelt. Dock 
erscheint es keineswegs als Satire ; das Ritterwesen 
ist vielmehr im Allgemeinen^ durch den Ghai'aktelr 
Orlando^e würdig und erhaben reprisentirt, und diu 
tiefern, namentlich speculativen Fragen der Religion 
sind mit unleugbarem Ernste behandelt. Es drückt 
nur den religiösen Zustand seiner Zeit aus: Die 
Ideen des ritterlichen Christenthums sind noch nicht 
aus den Gemüthern rersckwunden , aber sie beherr- 
schen sie nicht mehr aussehliefslieh , andere tatge- 
B «gesetzte Interessen sind emporgekommen. Die 
jthen und Geschichten des Aiterthnms benutzt und 
erwShnt Pulci^ doeh im Ganzen nur wie es ihm Laune 
und Zufall der Erinnerung gerade eingiebt; daneben 
ist er voll von allerlei anderer Gelehrsamkeit. Dock 
strebt er keineswegs nach klassischer Vollkommen- 
heit; er ahmt die Alten keineswegs nach, und eben 
deshalb ist bei ihm anCorrektheit der Form gar nicht 
zu denken , obwohl er im Vergleich zu dem alten Ro- 
man der i^agna als Dichter von entschiedenem Ta- 
lente erscheint. Sein Werk hat eben so wenig Ein- 
heit der Stlmmnuf ^ der Gesinnung oder des Ein- 
Yyj drucks. 
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4nABf «li der EbrndliuMr« Eb ist etwas WSdes 

2d CbitlUMkes darin« Die Elemente | die in dem 
»italterkSfliprend liegen, isind in allen ihren Gegen- 
elitzen aaeh in dem Gediebte vorhanden. Pulci ist 
einer der genialsten, geistreichsten Menschen, die 
jemals Yerse gemacht haben, obwohl sein Werk 
Ton alleiv YoUeodung weit- entfernt ist.* — Es folgt 
MaUeo Maria ßojardo^ der erste Dichter des in der 
Italienischen Poesie so berühmten Hofes von Ferrara. 
Sr weicht von dei^' ursprünglichen Rolandssage nach 
der einen Seite mehr, nach der andern weniger ab 
^als Pidei* Weniger: indem er die Vertheidigung 
der Christenheit gegen einen grofsen Angriff^ der 
.^berdiels mit der alten Sage zusammenhängt, za 
,aehiläeni Qntemdim; mehr: indem er den Sinn der 
.fabel . durcih Hinznfii^nng neuer Bestandtheile we- 
sentlich Snderte. ' BojatSo verbindet nXrolich die in 
den beiden grofsen Sagenkreisen von Kdnig Arthue 
.und Kaiser Carl getrennten Elemente: dem einen 
mangelte der grofse und unmittelbar wirksame Gre- 

i anstand; dem andern die Bewegung, wo nicht der 
liebe , doch der Cenrtoisie« Die Idee , beide in Ein 
Ganzes zu veMohmeizen , ist es, die Bojardo*s Dich«' 
tung hervorrief und durchdringt. Daraus entsprin« 

{en die Hauptbestandtheile seines Werks : Wilffen, 
«iebe und 24auberei. Er verwebt ferner die antike 
Fabel nicht mehr wie Pidei blos in flüchtigen Andeu- 
tungen , sondern bereits in eigentlicher Ausführung 
mit seinem Gredichte, nimmt sie aber nicht ganz so 
auf, wie er sie findet, sondern wandelt sie um, und 

fiebt ihr neue Pointen im Sinne der romantischen 
^oesie« Obwohl daher sein Werk aufserdem aus 
Elementen verschiedenen Ursprungs (die beiden gro- 
fsen Fabeln von der Gefahr Frankreichs und den 
Schicksalen Orlandos,' und die Erzählung vonüujjf- 
giere) zusammengesetzt ist, so erscheint es doch ganz 
wie a|is Einem Gusse. Er ist lebhaft ergriffen von 
alle dem , was im Ritterthum schön und ehrenwerth 
und ruhmlich war, wie namentlich die Charaktere 
aeiner Hauptpersonen zeigen; doch findet sich liei 
ihm nicht lauter Tugend und Schönheit, Seelengröfse 
andGemüth; derbe Sinnlichkeit tritt vielmehr in nai- 
vem Ausdruck ganz unverhüllt hervor, nicht ohne 
anstöisige Scherze« Kurz Bojardo war ein Dichter, 
der so zu sagen noch an das glaubte, was er sang; 
aber die ^iten und die Schkksale seines Vaterlan- 
des störten /Mine sinnige and Imitere poetische Mufse, 
.Lodovic0 Arioito benutzt wie BoiardOf mit dem 
er dieselben Bestandtheile der Diehtnng hat, den 
Sinn und die Fal>eln des Kreises von Arthus Tafel- 
runde, aber danebrn anch noch spütere französische 
Romane, z. B. Giron le courfrat. WShrend Bojardo 
die antike Fabel bis in^s Unkenntliche umbildet, 
kann man bei Ariosi in ganzen ErzHhlungan Schritt 
für Schritt den alten Dichter erkennen , den er grade 
vor sich hatte« Bojardo dichtet im Grofsen : die Er- 
eignisse stellen sicn ihm auf einmal im Ganzen dar; 
Ariost^s eigenthUmliches Talent dagegen liegt in der 
durchgebildeten Anschauung einzelner Momente. Bei 
Bojai^ herrschen Yorstellnngen und Dichtungen 



des Mittelalters vor« Bei Ariosfo dagegen ist der 
Hintergrund allgemeiner Yorstellnngen aus den Al- 
ten entnommen , und das Alterthum gewinnt in iirm 
bereits ein entschiedenes Ueliergewicbt über das Mit* 
telalter. Anderer Seite führt er die moderne Welt 
in sein Gedicht ein, indem er nicht nur jenen Bezoff 
der Fabel auf das Haus £«te mehr als Bojardo upia 
-ausführlicher hervorhebt, sondern auch statt des Go- 
stiimes einer eingebildeten Epoche alientfaalbea die 
Anschuungen der eignen einfuhrt. Einheit der Idee 
und der Action fehlen auch bei ihm ; der lleichtlnim 
reizender Abwechselung und contrastirender Ver- 
knüpfung ist sein Talent; und die Lebensanaielit, 
die seinen Satiren zu Grunde liegt, eine V^acbtong 
nichtiger menschlicher Bemühungen , eine unscbul« 
dige Gesinnung, welche Ruhe, Beschrünktheit nnd 
Einsamkeit liebt, nicht ohne leichten Spott auf sich 
selbst mit antiker Einfalt und Ehrlichkeit geschildert, 
tritt uns anch in seinem Orlando entgegen. Al>er 
Eines fehlt: man kann. nicht sagen, dafs eriKend 
eine Tiefe des menschlichen Wesens und der luifiil* 
eröffnet habe. Sein Gebiet ist die sinnliche An- 
schauung; höheren Schwung der Seele und wirksa- 
mes Gefühl fiir die höchsten Interessen wird man bei 
lüngerm Fortlesen vermissen. Bojardo'*» Gedicht 
wird daher in Erfindung und Tiefe der Poesie, Arie- 
stos in der Ausbildung der einzelnen Momente« in 
anschaulicher Darstellung, glücklicher Verbindung 
und der Sprache (in der er nächst Bemho als BegriiA- 
der der Italienischen ClassicitHt erscheint), den Preis 
davontragen. Zusammengenommen lassen sie sich 
mit einem Januskopfe vergleichen : jKo/rmrfoienthUlt 
die Blüthe der Denkweise und der Lebensformen 4les 
spütern Hittelalters , Ariost die erste Entwickelung 
der modernen Poesie in vollem Glänze. 

Wie schnell sich seit Bojardo der Zeitgeist um- 
gebildet hatte , zeigt die 40 Jahre spSter mit Beifall 
aufgenommene und ihn selbst bald verdrSuende 
Bearbeitung seines Gedichtes durch Francesco Bemfm 
Der Unterschied zwischen dem Original und dessen 
Umgestaltung besteht hier besonders darin, dafs 
Berni nicht nur die Sprache Bojardo*» correkf er mach- 
te, sondern namentlich den Ausdruck seines An« 
torsamplificirte, dafs er das Allgemeingültige dem 
Besondern vorzieht, in den Charakterschilderungen 
die kleinen Züge geflissentlich verwischt, Inder Be« 
Schreibung der Begebenheiten und Zustünde das ei- 
gentlich Unterscheidende darzustellen vermeidet, 
dafs er den Hintergrund, den das Gedicht In derMj* 
the des Mittelalters hatte, hinwegnimmt, und dafSr 
das Antike hinstellt, dafs er endlich manche ZOge; 
die auf die mittelalterliche Auflassung des Christett- 
thnms hindeuten, ohne Weiteres verbannt — das 
heifst: die alte Darstellungsweise Bojardo^» Yfhv auf 
Anschauung, die neueJBemfs auf Reflexion gegrfin-- 
det; dadurch war das Credicht dem verSiidertenZeit« 

i eiste gemHfs ein ganz andres geworden« — Mit 
\emi im Allgemeinen durchaus verwandt erscheinen 
Berhardo Ta»so und X^fiut Alamanniy die zwischen 
1546 und 1557 etwas Aebnliches versuchten ^ indem 
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jiner ilM Amaili «im §Hr tpatiseten , dieser deb 
wunrn le emtrt&ü avs der firtfiisteiMbeii Prosa in tos- 
kaaieelie Verse luraehte« Hiasiefctlick des Stoffes fol- 

ßi beide gans selariseh ilireii Urbildern. Aof die 
baadlungsweise aller bat runlehst die persdnlielife 
«teliaag beider Diobter Blnflofs gefibf : Tasso' will 
-dtai«h seine Ueberfragung des etgenibülnlicbst-spa- 
Biscbeii Romans Carl V% (?on dem die neapolitani- 
#ebeii Ftirsten damals abbSngig tiaren); Älamanm 
^iircb Bearbeitung eines ebenso eigentbOnilicb-fran^ 
ndsiscben Produkts Franz !• (in dessen Schutz er 
nieb begeben) Terberrlieben« Die eigentliche Arbeit 
beider aber besteht darin, Sinn und Geschmack ihres 
Jahrhunderts den Originalen mitzntheileo. Daher 
fBgen beide zu den modernen Beziehungen antike Re- 
tnioiseenzen in grors.er FilUe hinzu; daher bei beiden 
Verwischung individueller Züge in^s Allgemeine, 
summarische Behandlung der Entwickelnng der Be- 

febenheiten, Substitution des glünzeuden an die 
iteUe des einfachen Ausdrucks, bei beiden das sorg- 
lUtige, aus der strengen kirchlichen Beaofsichtignng 
^% 16ten /ahrbnnderts entsprungene Streben nach 
Brust und Tugend binsichilich des Stoffes, nach Ein- 
keit und Abrandung binsicbtiich derForm, letzteres 
durcb die BescUftigung mit Virgil veranlalst und 
ebenfalls Bnrderung des Jahrhunderts» — 

Obwehl nun hiemncb in diesen Dichtern das 
Btmumzo des Mittelalters schon cans in den Hinter- 

Eund gedringt ersebeinlj so fanden dennoch eigent- 
th-durchgefOhrte Nacbahmungen des antiken Epos, 
wie sie BdJoynrfli, Giraldi und besonders J* &• 2T^ 
9m in seiner ttalia literaia Tcrsucbten , bei den Zeit« 
genossen keinen Anklang« Man befand sich in' einer 
unbequemen Uebergangsperiode, deren Richtung und 
Ziel noch nicht ganz klar war« Da erstand Torqmi' 
U TaM90^ beseelt, wie er selbst in den Discorri an- 
deutet, von dem Gedanken, die Vorzffge des mittel- 
alterlichen Romanxo und des antiken Epos zn ver- 
schmelzen: er.fsnd den Ausweg, den man suchte, 
und eben deshalb mit Recht schnellen und retchen 
Beifall« Hinsichtlich der Wahl des Stoffes schliefst 
er sich den Alten an, wie er wenigstens selbst meint, 
indem ja auch der trojanische uno thebanieche Krieg 
«ad die Ankunft des Aeneas in Italien historiscb 
sey ; zugleich aber ist er dem Materiale der Roman- 
zatoren, wie er sie nennt, unendlieb nahe verwandt, 
sofern gerade die Eroberung Jerusalems dasjenige 
Ereignifs ist, aus dessen Idee und Nachwirkung jene 
alten romantischen Gedichte grofsentheils entsprun- 
gen waren Ebenso Torhlllt es sich mit der Bearbei- 
tung und Behandlungsweise des Stofles« Hier folgt 
Tasio Torzugsweise dem OmVe/niM» T^rius; aufserdem 
nimmt er niobt nur die Zauberei und Feerie, sondern 
auch einzelne Züge aus den früheren Romanzatoren 
auf, welche noch immer im Geiste seines Zettalters, 
das fortwührend glänzende Ritterspiele liebte und 

Sflegte, Anklang fanden; und hHlt sich so einer 
eits auf dem romantisclien Gebiete, Anderer Seits 
aber aehliefst er sich in der RegelmSfsigkeit der Dis« 



"posiflon des Stoffes nacb den 4 bestimmt gesonderten 
Momenten de^ Einleitung, der Verwirrung, der 
'glilcklichen Wendung und des Sculnsses der Aktion, 
wodurch er das Ganze zur Einheit zu yerbinden 
suchte, so wie in der Masse der fast wörtlichen 
Nachahmungen Virgils, Homers n. A. entschieden 
den Alten an«- So hat er in derThat bei seinem Ver- 
suche einen historischen Stoff, nach den Regeln der 
BlVopeA*' zusammenzusetzen, die Elemente zweier 
rerschiedenen poetischen Welten vereinigt« So ist 
er aber auch nicht ein Dichter, der durch eine freis 
Schöpfung zu ergötzen sucht; er ist zugleich ein Go^ 
lehrter, der einen sehr mannichfaltigen poetischen 
-Stoff herbeischafft, sich angeeignet hat, und nun be- 
mOfat ist, ihn kunstgerecht und angenehm rorzule- 
gen« Jene beiden so verschiedenen Elemente wärden 
sich ober abgestofsen haben , wenn es nicht ein drit- . 
i^B gVbe , in welchem sie sich berührten und durcb- 
drSngen« Das ist aber vornehmlich die christliche 
modern- katholische Anffassungsweise und Mytho- 
logie. Die Zeiten , in denen die Siteren Romanzato- 
ren, wie J\f/ct, Ariosio, der Geistlichkeit und dem 
Papsttbume sich feindlich gegenüber stellten , waren 
vorüber« Taaso filfst von Anfong seinen Helden als 
höchst christlich, ja heilig; Gott und seine Engel 
und gegenüber die Hölle mit ihren Blendwerken lei- 
ten im Grunde die Aktion« Die Phantasie des Dich- 
ters hat dem Zeitgeiste gemlifs eine devote Richtung ) 
und damit stimmt es wohl fiberein, dafs er von An- 
fang bis zu Ende eine gewisse WOrde und Hoheit 
behauptet, das Detail vermeidet, und wie seine Vor- 
gänger mehr ins Allgemeine malt« Endlich ist es 
ein Hauptzug der modernen Zeit , der ihm vorzogst 
weise angehört, dafs bei ihm in die Epopee die per- 
sönliche Stimmung des Dichters eintritt, etwas Phan- 
tastisches und Düstres, Melancholie der Liebe und 
Religion, die Sentimentalitfit der modernen Zeit» 
Der Dichter ist nicht frei von Manier, wenn Manier 
darin besteht, dafs der Autor eine ihm eigenthiim- 
Ifche und werthe Crosinnung in Widerspruch mit den 
Forderungen des Gegenstandes geltend macht« D^* 
mit soll indefs keineswegs Tassos Verdienst gc- i 
schmHlert werden ; im Allgemeinen löste er vielmehr 
die Angabe, die er sich gestellt hatte , und die nun 
einmal Forderung der Zeit war; er befriedigte nicht- 
nur letztere , sondern auch den Geist seiner Nation 
so , dafs sein Muster noch heute seine Landslente be- 
herrscht« Daneben leistete er sogar noch mehr, als 
er beabsichtigte« Denn er ist in der That der Erste» 
der ein grofses und gUnzendes Beispiel des modern 
Glasstscben aufgestellt hat; und eben dadurch hat er 
eine unendliche Wirkung auf die romanischen Na- 
tionen , ja auf die ganze Bntwickelung der neueren 

Poesie ausgefibt« , Zum Schlüsse berührt der 

Vf. die so vielfach besprochenen LebensverhSlltnisse 
Tasso's, und erklllrt (nach den neuesten Notizen 
vielleicht doch etwas zu voreilig) die in der Ca$a FaU 
amieri kßrzlich gefundenen Briefschaften und Docu- 
mente, welche das bisher sehr zweifelhafte Verhiilt- 
nifs des Dichters zur Prinzessin Eleonore von Este 
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in ein klarM Lieht sttieii soUea, IBr eioe UoCm Jl/- 



Man sieht, Hr. Leop. Ranke hat nieht nar dan 
Talent, Han'dsohriften za finden, zu leaen und sa 
exeerpuren, und daran« das hietorisehe Detail lebe»- 
die, aneehaulich und interessant darzustellen; er 
welfs auch die einzelnen Glieder des Xvfsern Körpers 
der Geschichte in eine gewisse Beziehung sa setzen 
SU ihrem Geiste« Allein hier ist es immer , ab wenn 
•ine unsichtbare, feine aber scharfe Grenzlinie, die 
•r «u fiberschreiten sich nicht getraut oder nicht Ter- 
mag, ihn von weiterem Eindringen zurückhielte. Oft 
wären nur noch zwei Schritte zu thun , und er befin- 
de sich im innersten ideellen Mittelpunkte der welt- 
historischen Entwickelung des Geistes. Aber diese 
zwei Schriffe thut er nicht; er bleibt stehen, und 
winkt höchstens hinüber nach der Aichtung hin , wo 
das Ceatrum liegt« — Aui« 

RÜNSTGEOGRAPHIB« 

Wrew, b^^Beck : Kun$t undAHerthum in dem Mer^ 
reichlichen Kaiseritaate. Geographisch darge- 
steUt von FV-nns TscAiidklra« 1836. iy9«448S. 
8. (2 Rthlr, 4 gGr.) 

Der Vf. beklagt sich in der Vorrede, dars in 
Deutschlands Kunstscbriften neuester Art, wie in 
Sbnlicben Abhandlungen der lablreichen Real-Bn- 
cyklopHdieen die österreichischen Artikel mit gering- 
schätziger Flüchtigkeit behandelt erschienen, wäh- 
rend man nur zu oft dem firmlichsten Machwerke des 
eignen Vaterlandes ungebührliche Aufmerksamkeit 
schenke. So müsse man wohl auf die Meinung ge- 
rathen, als sej der grofse österreichische Raiser- 
staat, seine Nation kaum ausgenommen, fast aller 
Knust ledig. Diese arge Ansicht durch die That 
zu widerlegen, sejr der Zweck seines vorliegenden 
Werkes. — Hätte die Klage des Vfs. Grund, so 
würden wir behaupten müssen , dafs dieser Grnnd 
' nur in Oesterreich selbst liege. Es kann nur die 
eigne Schuld der Oesterreicher, Mangel an literari- 
scher ftegsamkeit und ThHtigkeit sejn, wenn sie 
ihre heimathlicheri Kunstwerke nicht eben so geltend 
zu machen wissen , wie Andere die ihrigen. DaCs 
es Preufsen, Baiern n. s. w. statt ihrer nicht thun, 
kann diesen nicht zum Vorwurfe gemacht werden, 
da es naturlich ist, dafs sich jeder an das ihm Zu- 
nftchstliegende hHlt. Aufserdem ist wohl nicht zu 
leuenen, dafs Fremden das Reisen im Oesterreiehi* 
sehen Staate gerade mehr als anderswo erschwert 
wird und wer kann über Kunstwerke schreiben, 
oder*auf Kunstwerke aufmerksam machen, die er 
nicht gesehen hat? — üebrigens glauben wir, dafs 
des Vfs. Klage ungegründet ist« Wir meinen durch- 
weg bemerkt zu haben ^ dafs auf die wirklichen ech- 



tett KuMtwtifcn der IslüüisHüihü fteate» üi «top 
ren und neueren SchfiftnUf die sich nicht eelbet nan» 
4raeklieh auf ein bestimniten Gebiet keaehrinkM, 
gebahrmide ROcksicht genonimen wird« Wie Tiel. 
ff aeh wild schon in «IterM Werken Ober Gesehiefc«» 
4eff zeichnenden KOnste {9.1L bei Sandrart, Viorilte 
n. A.) nnff diesjSeUltze der Wiener, Präger m. Am 
Knnelenwttlnngen hingewiesenl Wenn ainn bei 
Oberitalien mrist zu bemerken rergifst, dafs es g^ 

fenwlrtig politisch einen Theil dee Ssterreiehiseiinn 
Laiserstaates bildet j und seine KnnstschStze ntel4 
zu den österreichischen rechnet; so thut man darin 
Tollkommen Aecht. Denn in kttnstlerischer Hinsieht 
ist diese Verbindung völlig bedeutungslos. Verlangt 
aber der Vf. , dafs auch vou Fremden auf alle unter 
Carl VI., Maria Theresia, Joseph II. erbauten Kiff^ 
chen und PalHste wie nuC wahre , fiir die Kunst be- 
deutende Kunstwerke Aüeksicht genommen worden 
aolle (vielleicht weil er selbst sie daffir bUt), so Ter- 
gitst er, dafs ein Gebgnde darum, weil es durch Ha* 
ria Theresia oder Joseph n. s. w. angelegt ist , neck 
nicht zum bedeutenden Kunstwerke wird. Kai- 
ser Joseph wenigstens bat eben nieht viel Kunst- 
sinn und Geschmack gezeigt, wenn er so manehe nlln 
Kirche des 14ken Jahrhunderts, wie s. B. die Hof* 
Pfarrkirche zun h. Augnstin und die d#tsche Or* 
denskirche der h. Elisabeth zii Wien im schlechten 
Stjle des ISten Jahrhunderts hat modemlsiren las- 
sen. Für die Kunst und Kunstgeschichte hat nickt 
Alles Geltung', was seiner Zeit einmal geschStzt 
wurde« Legen wir den kunst^escAtcAl/tcAcn Maafs- 
stab an , so muCs Oesterreich nothwendig gegen an- 
dere LHnder Europas zurücktreten. Kein Theil der 
österreichischen JUonarchie, Oberitalien abgerech- 
net, ist jemals Sitz einer welthistorischen Entwi- 
ckelung oder Bildnng der Kunst gewesen. Es giebt 
keinen Österreichischen Styf, keine österreichische 
Schule, weder in der Malerei und Architektur, noeh 
in der Musik nad Poesie, wenn man nicht etwa den 
Haydn - Mozart'schen Stjl der Musik mit dem unpas- 
senden Namen des österreichischen bezeichnen wilL 
Die Hauptsitze der deiäechen Kunst in allen ihren 
Zweigen sind nun einmal historisch die westliohen^ 
Gegenden unseres Vaterlandes gewesen. In Knnst- 
jfeciyrn/KAifcAer Hinsicht dagegen, d. h. in Qeziehung 
darauf 5 dafs viele ausgezeichnete Kunstwerke in dem 
österreichischen Kaiserstaate sich finden, behauptet 
letzterer allerdings seinen Aaog, der ihm nicht strei- 
tig gemacht werden kann , unsere Wissens aber auch 
nicht streitig gemacht worden ist. Allein Kunstj|^ 
schickten werden mit Recht mehr und öfter gesehrie- 
ben als Kunstgeographieen; und so ist es dfenn sehr 
erklärlich, dafs Oesferrei6bs Käme im Gebiete 
der Kunst nicht so oft erwBhnt wird , als andere 
LHnder« 
/ (Der Beeehiufs folgt.) 
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^ViKN , b. Beck : KuiiH und Alierihum in dem orier- 
reichhchen Kuisersiaaie. Geographisch darge- 
stellt von Franz TschUchha u. s« y\\ 
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__ 'es Yfs. AYcrk ist nun nfiher betrachtet eine Art 
Kjunst - Geographie des Oesterreichischen Kaiser- 
staates; und eben deshalb ein dankenswerthes Un- 
ternehmen. Er hat das Ganze nach den vier Hanpt- 
iiationen der Monarchie, nSnilich der Deutsch -lliy- 
rischen, Italienischen, Böhmisch- Polnischen und 
Ungarischen, in vier Hauptabtheilungen eingeord- 
net; und behandelt zunlichst die Deutsch -Jllvri- 
schen Lünder, d. h. Oesterreich unter der Ens, 
Oesterreich ob der Ens und Salzburg, Tirol und 
Yoiarlberg, Steiermark und JUyrien; sodann die 
Italienischen Länder : Lombardei und Venedig ; die 
Böhmisch - Polnischen LSnder: Böhmen, Mlibren 
und Schlesien, Galizien, Lodomerien und Bukowina ; 
und endlich die Ungarischen Lünder: Ungarn, Sia- 
ronien, Croatien, Siebenbürgen, die Militürgrenze 
unA Dalmatien. Man sieht, die vier Hauptabschnit- 
te xerfallen wiederum nach den einzelnen Provinzen 
in Unterabtheilungen; und innerhalb derselben wer- 
den sodann auch die einzelnen StHdte und Flecke 
besonders betrachtet. Wir können diese Anord- 
nung, vom geographischen Standpunkt aus be- 
trachtet, nur-zweckmIiCsig finden, besonders da das 
hinzugefügte dreifache Regiiiter: ein Sach- Orts- 
und Künstlcryerzeichnifs, das vollstündig und sorg- 
fältig gearbeitet ist, das Nachschlagen und da- 
durch den Gebrauch des Buches, das bei seiner 
Trockenheit Wenige ganz durchzulesen geneigt sejn 
möchten, sehr erleichtert. Angehängt sind aufser- 
dem noch: Notizen über Melk, Kunst und Alter- 
thum betreffend , vom Professor Jgn. Fr. Keiblingcr^ 
und: Geschichtliche Notizen üner österreichische 
Künstler« — Wissensehaftlicken Werth im strengen 
Sinne des Worts können wir nun dem Werke, im 
Ganzen genommen, nicht beimessen« Es ist im 
Grunde selbst nur ein Register, eine Sammlung von 
Notizen über Ort, Zeit der Entstehung, Namen der 
. Yerfertiger und die sonstigen Sufsern Schicksale der 
verschiedenen Kunstwerke« Eine wissenschaftliche 
Kunstgeographie hütte aber vor allen Dingen das so 
interessante YerhSltnifs der klimatischen und sonsti- 
gen naturlichen Beschaffenheit der einzelnen Linder 
und Ortschaften zu ihrem Kunstbetriebe, tihror 
Kunstbildung und Kunstbliitbe feststellen ^ «ie bStt» 
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untersuchend und betrachtend eingehen mOssen auf 
den durch die natürliche Beschaffenheit des Landes 
bedingten Charakter und Sinn seiner Bewohner in 
Beziehung auf die Kunst u« «• w. Yon Forschungen 
solcher Art, welche alle Geographie erst in^s Ge- 
biet der Wissenschaftlichkeit erhenen, ist hier nicht 
die Rede ; das Wort Geographie ist vielmehr in dem 
alten unwissenschaftlichen Sinne genommen, in wel- 
chem es eine Zusammenstellung und kurze Notirung 
oder Beschreibung alles dessen bezeichnet, was et- 
wa Beachtenswerthes in einem Lande sich vorfindet. 
Indessen roufs es auch Werke geben, welche zu- 
nHchst nur das Material zusammentragen, sichten 
und ordnen , das Einzelne bemerkbar machen und ei- 
ne Uebersicht darüber geben« Sie sind nothwendi- 
ge Yorarbeiten, und eben deshalb, sobald sie nur 
genau und sorgfältig angefertigt sind, für die Ge- 
schichte und die wissenschaftliche Geographie von 
der gröfsten Brauchbarkeit« Diesen Yorzng wollen 
wir nun auch der Schrift des Yfs« keineswegs abspre- 
chen« Sie zeichnet sich durch Fleifs, YollstSndig- 
keit und Genauigkeit vortheilhaft aus; die Anord- 
nung ist gröfstentheils übersichtlich und natürlich, 
die Beschreibung des Einzelnen klar und bestimmt; 
auch die Quellen , aus denen die Angaben geschöpft 
sind, wo es nöthig ist, beigefügt« Dafs der Yf« in 
letzterer Beziehung nicht eigentlich diplomatisch zu 
Werke gegangen ist, nicht ans den Urkunden und 
den letzten Autoritäten selbst geschöpft, sondern 
meist auf gute Vorarbeiten verwiesen hat, kann ihm 
bei dem grofsen Umfang seines Werks nicht zum 
Yorwurf gemacht werden« Hält man den Gesichts- 
punkt fest, dafs das Ganze nur ein orientirendes, 
eine leichte Uebersicht gewährendes, zum Nach- 
schlagen brauchbares Register in der Hand des 
Kunstkenners und Forschers oder des gebildeten 
Reisenden sejn soll, so ist jener Mangel an Ur- 
kundlichkeit, von der weitlänftige, kritisch- histo- 
rische, die Uebersichtlichkeit störende Erörterungen 
unzertrennbar gewesen seyn würden, sogar ein 
Yorzng und zweckgemäfs zu nennen« Freilich hätte 
dann aber dieser Gesichtspunkt in mancher Bezie- 
hung auch strenger festgehalten werden sollen« 
Konnte und wollte der Vf. weder auf historische 
noch ästhetische Kritik sich näher einlassen, so 
rouCsten auch alle allgemeinen Anpreisungen einzel- 
ner Kunstwerke fehlen« Es ist selbst über ein an- 
erkannt treffliches Kunstwerk wie Canova*s Grab- 
.mal der Erzherzogin Christina von Oesterreich in 
der Hof ^ Pfarrkirche zu Wien nichts gesagt, wenn 
der Yf« bemerkt: dieses berühmte Grabmal gehöre 
ia artistitftehtäf Hiniieht zu den Ersten von ganz En- 
Z z z ropa« 
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ropa« jSolche allgemeine Redensarten geben keinen 
Marsfltab der Beurtheilung ab; und um auf das 
Kunstwerk die gebührende Aufmerksamkeit zu len- 
ken, boten sich andere Mittel dar, genügte es hier 
z. B« nur den Namen Canova mit gesperrten Lettern 
drucken zu lassen« Ebenso hSit es Reo. für un- 
zvreckmMfsig, dafs bei den grofsen Gemälden und 
sonstigen Kunstsammlungen oft mehrere Seifen hin- 
tereinander die Namen der Künstler, von denen sich 
Arbeiten in denselben befinden, verzeichnet sind. 
Die grofse Masse der Künstler -Namen verwirrt den 
Unkundigen, und kann dem Kundigen zu nichts 
helfen, sobald nicht auch zugleich die Werke dabei 
angegeben sind. Es wffre daher erspriefslicher gewe- 
sen , die Haupttc^er^ solcher Sammlungen mit kurzen 
Angaben ihres Gegenstandes, und aufserdem nur die 
vorzüglichsten Künstlernamen zu nennen, für alles 
Uebrige aber auf andere Schriften, (Kataloge u. s. w.)> 
aus denen das N&here zu ersehen wSre, zu verwei- 
sen. Dadurch wäre Raum gewonnen worden, und 
die historischen und beschreibenden Bemerkungen 
hatten inabesondere bei manchen eigentlich vater- 
ländischen Kunstwerken, wovon allerdings mehrere 
eine genauere Kenntnilsnahroe und gröfsere Auf- 
merksiimkeit verdienen, reichlicher und ergiebiger 
fliefsen können. Ueberhaupt hat sich der Vf. zu 
weite Grenzen gesteckt, wenn er z. B. sSmrotiicbe, 
auch die unbedeutendsten Kirchen Wiens namhaft 
macht. Die Masse der Gegenstände mufs auch hier 
verwirren, und eine wenn auch stillschweigende 
Kritik, welche das ganz Unerhebliche oder minder 
Bedeutende aossondert, um das Wichtige hervortre- 
ten zu lassen, mufs min einmal auf dem Gebiete der 
Kunst auch bei Werken der vorliegenden Art aus- 
geübt werden; sonst gehen sie in*s Grenzenlose, 
und werden eben damit unbrauchbar. 

Das Buch ist übrigens rein von störenden Druck- 
fehlern, und Druck und Papier für einen deutschen 
Yerlagsartikel gut zu nennen. Auch in dieser Hin- 
sicht ist es also enipfehlenswerth. — 

> 

AscRAFFRNBURO , b. Pcrgaj: Die MlniaUiren und 
Manuseripie der hönigl. bayer, Uofbibliothek in 
Aschaffenburg. Beschrieben und erla'utert von 
J. Merkel j Hofbibl. u. Prof. u. s. w. Nebst 14 
BlHttern mit Umrissen. 1836. kl. Fol. 6 Bogen 
u. 15 Kupfer. 

Auch unter dem Kupfertilel; 

Besekreibung der Mimaiwren der hSnigh Hof-- 
biblioikek zu Jschaffenburg. ( 2 Rthir. ) 

Vorliegendes Werk ist eine erfreuliche Brsohei^ 
Bung der Knast, und liefert den Beweis, dafs der 
. Buchhändler Fargay einer der edlen Deutschen ist, 
welche zu Opfera für Literatur und Kunst diurek 
Herausgabe neuer Werke selbst dann l>ereit sind, 
wenn sie steh naeh der Natur des Gegenstandes wbA 
nach der Bearbeitung des Textes auch keinen grofben 
Absatz verspr«ehta können; dniier derselbe auf den 
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Dank des gelehrten Publicums gerechten Anspruch 
hat. » 

Dieses Kunst -Werk ist eigentlich nach 2 Ab- 
theilungen zu betrachten, deren vorzüglichste und 
erste die schönen Nachbildungen alter Bliniaturen 
durch H. v. Hefner (vermuthiich Zeichnungslehrer 
an der Gewerbsschule zu Aschaffenburg), und de- 
ren zweite, ah Zugabe^ das Verzeichnifs der Abbil- 
dungen selbst, wie auch einiger Handschriften zu 
Aschattenburg ist. Wir befassen uns zuerst mit dem 
wichtigeren Theile der 15 Kupfertafeln, und bemer- 
ken, dafs das schöne Titelblatt oben links den Kopf 
und die Jahreszahl von A. Dürer ^ rechts von H. S. 
Bekam ^ und in der Mitte zwischen denselben die Na- 
menszüge von Niklas Glohenion hat. Unten kniet 
der Kurfürst Albert von Mainz nach einem GemSlde 
aus dem Missale; rechts ist Aschaffenburg, und 
links Mainz. Der Cardinalshut liegt vor dem Be- 
tenden, dessen Bildnifs dem M. Luther^s sehr Shn- 
licb ist. Dann folgen erst die auf dem gedruckten 
Titel angegebenen 14 Kupfertafeln , deren FerzercA- 
niß (nicht ErkISrung) am Ende des Te:;tes unter 
jBeziehung auf dessen Seiten und Numern steht« 

y Der vor der Messe knieende Bischof ist S. 10. 

r. 6, statt S. 11. Nr. 9 anzugeben^ das 1. schöne 
Blatt stellt den heiligen Mauriz mit Gefolge vor. 
II. Vier Anfangsbuchstaben nebst einer Arabeske 
aus dem Missale des Kurfürsten Albert. III. Uie 
vier Monate Januar, MSrz,' Mai und November bild- 
lieh vorgestellt. |V. Die Berichte von J. 5. Bekam» 
Y. Der Bischof, wie er vor der Messe am Altare 
kniet. VI. üavid im Rückblicke auf Jehova. VU. 
Das Begrübnifs eines Klostergeistlichen. Till. Die 
Trauung eines Ehepaares durch einen Bischof, und 
dessen Firmung in 2 Bildern. IX. Drei Arabesken. 
X* Ein Anfangsbuchstabe mit den Bildnissen von 
David und Goliath , dann der Besuch der Maria bei ^ 
Elisabeth. ( Beide GegenstHnde f eilten, wie im Bu- 
che, voneinander mehr getrennt seyn. ) XI. Ver- 
schiedene Anfangsbuchstaben als Figuren desselben 
Psalters aus dem Xlf. Jahrhunderte. XIK Der 
heil. Udalrich aus einem Psalter \on 1250. XUI. 
Die heil. Margaretha. XIV. Anfangsbuchstaben 
des Psalters, nebst Abbildung des Besuches der 
Maria von der Elisabeth und 4 kleinere Abbildun- 
' gen. Der kunstfertigen Nachbildung dieser Gegen- 
atinde ist Alles Lob zu spenden ; nur zu bedauern , 
dafs die BUltter u. 10 nicht nach ihrer Ordnung , 
die einzelnen Gegenstände eines und desselben Blat- 
tes, wie alle zusammen nicht nach der chronologi« 
neben Ordnung der JMscpte« selbst, verzeichnet wnr* 
•den , was auch dem Texte in Beziehung auf die ein- 
zelncfii Bilder jedes Kupferstiches abgeht. Die Mtt- 
be, Jede Nnmer der Kupferstiche an der geeigneten 
6tel(e des Text - Verzeichnisses beizusetzen , war 
doch sehr gering» 

Die Zugal>e des Textes stammt aus der Feder 
des Hn. Hofbibliothekars Merkel j und befafst sich 
in ersten Bogen mit Titel und Vorrede, im Uten 
«nd 3ten mit einer guten Ueberaefzung mehrer Bei» 
trtge nur Burpaphie ätB KnrfOrsten Albert toh 

Bran- 
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Brandenburg za Mainz, im Sien noch mit 23 Numern 
der Vorzüge deg Mefsbnches, \i'elches der Kurfürst 
1524 durch N. G/o&ewfof» Verfertigen lief»; im 4ten 
Bogen Hiit der Yerzeiclinung der 11 Vorzüge des Ge- 
betbncheg von Glokenton aus dem J. 1531. Mit glei- 
cher Vorzeichnung der 8 Vorzüge des um dieselbe 
Zeit Terfertfgten Gebet- Buches %'on J. S. Beham^ 
dann ^es Domschatzes, v^elcher in üreihaunt J« S« 
853 — 876 mit 232 Figuren auf 15 Kupfertafeln ab- 

' gedruckt ist. Bei dieser I. Abtheilung der Miniatn- 
ren können wir nicht billigen, dafs sie Albertiniscke 
genannt werden. Denn durch diese Benennung 
könnte mancher Leser auf den Irrthum, Kurfürst 
Albert habe sie verfafst, oder nach seiner Zeichnung 

'malen lassen, gerathen« II. Dann folgt ^noch eia 
Namen - Verzeichnifs von 32 Handschriften ^ der 
Aschaflenburger Bibliothek, bei deren undatirten 
einige Gründe für das angegebene Alter erwünseht 
gewesen w Uren. Der Vf. dieser Verzeichnisse wür- 
de sich um das grofse Publicum um so mehr verdient 
gemacht haben , wenn er in der Einleitung aus dem 
kunstgeschichtlichen Schachte der Hofbibliothek nur 
Einiges über das Wesen und die Bedeutung der Mi- 
niaturen überhaupt, dann eine kurze Biographie von 
N. Glohenion j dessen Originalbriefe über seine Ar- 
beiten zu Dessau sich befinden, und von J. S. Behafn 
mitgetheilt hHtte. Auch wäre zu wünschen, dafs 
der deutsche Stil weniger Provinzialismen bHtte ^ 
z. B. hausmachene Tüchtigkeit, umsurrt, hock- 
rückfge Katze, ScMode rauchen u. s. w. Uebrigens 
wird das Publicum sich mit Bec. freuen, dafs der 
Hr. Hofbibliothekar seiner kleinen Schrift über die 
Aschaifenbnrger Incunabeln jetzt auch das Verzeich- 
nifs der dortigen Miniaturen und Handschriften schon 
nach 4 Jnhren folgen liefs, und dafs er auch die 
Ausgabe einer auszugsweisen Uebersetzung der be- 
sten Lateiner des XV. und XVI. Jahrhunderts hof- 
fen lüfst. Eine neue Ausgabe der Werke des Je- 
suiten Bälde hat er schon früher versprochen. Möch- 
te dauernde Gesundheit und Heiterkeit seine Unter- 
nehmungen unterstützen ! 

POLIZEI WISSENSCHAFT. 

Coesfeld, b. Kiese: Die gesammte Polizei-^ Mi^ 
liiär-^ Steuer ' utid Gemeinde - Verwaltung in 
den Königl. Preufs» Staaten» Ein Handbuch 
zunächst für Magistrate u. s« w«; ferner für 
Medicinaliieamte u. s* w.; so wie für diejenigen, 
welche sich diesen Fächern des Staatsdienstes 
widmen wollen; zur «Hülfe auch für Landräthe 
u, s. w. Von Heinrich Ostemiann^ Kon« Pr. 
Preni« - Lieutenant v. d. Armee «• D.« Kreisse* 
kretllr, Ritter des eisernen Kreuzes IL Klasse, 
Erster Band entkaltend den ersten Theil: Die 
I\ßlizei' Verwaltung. 18%. XII u. 711 S. n. 8. 
(3Rthlr.) 

Auf dem Wege der blofsen Speeuhtion kann nan , 
wie es scheint, nicht zu einer festen Begrenzung der 
Polizeiwissenschaft gelangen. Die neuesten geist- 
reiohen Schriften Ton Robert Mokl Ober die Polizei- 



Wissenschaft und über die von ihm sogenannte PrX- 
Tentivjustiz geben davon durch ihre von den bisheri- 
gen Ansichten so bedeutend abweichenden Resultate 
genügenden Beweis. Mau möchte daher vielleicht 
glücklicher sejn auf dem Wege der Erfahrung. Man 
sammle, wie es bereits v. Berg versucht hat, die 
Polizei -Verordnungen der cultivirtesten Staaten. 
Die Gegenstände, welche sie alle umfassen , sind die 
wahren Gegenstände der Polizei, jedoch auch nur 
einer solchen, wie sie provisorisch, für den jetzigen 
Zustand der menschlichen Vollkommenheit, passend 
ist. Denn die Cultur der Einzelnen schreitet rasoh 
vorwärts, und die Staaten müssen sich anstrengen, 
gleichen Schritt zu halten, und woiimöglich noch 
Toranzueilen. 

Niemand wird es bestreiten wollen , dafs Preu- 
fsen im Verhältnifs zu andern Staaten auf einer he- 
ben Stufe der Cultur steht. Seine Polizei - Gesetz- 
gebung kennen zu lernen, mufs daher für jeden Ge- 
bildeten schon von Interesse seyn ; vielmehr noch für 
den Staatsmann, der Belehrung sucht, auch seinen 
Staat in der Cultur höher zu heben. Der Vorwurf, 
welcher hin und wieder der Preufsischen Regierung 
gemacht wird, dafs sie zu viel regiere, wird sicher 
dem Munde des Fremden nicht entschlüpfen , der in 
den Preufsischen Polizeigesetzen Belehrung sucht. 
Darum verdient der Herausgeber gewifs Dank, dafs 
er die Preufsische Polizei Verwaltung darzustellen 
unternahm, und eine leicht fafsliche Uebersicht bie- 
für wählte. Er tkeilt nämlich das Ganze in die übli- 
chen beiden Theile , in die Sicherheits - und Ord- 
nungs- Polizei, und in die Cultur- und Wohlfabrts- 
Polizei. Jeder dieser Theile zerfSllt in sechs Titel , 
denen der Vf. jedes Mal eine sehr kurze Einleitung 
voraussendet« Die zum ersten Theile gehörigen Ti- 
tel handeln von der Sicherheit der Personen in Bezte- 
hung auf das Leben , die Gesundheit , die Freiheit 
der PersQn, der Sj^rache, der Presse und des Ge- 
wissens, in Beziehung auf die Ehre, den guten Na- 
men und dasEigenthum; der sechste Titel, der lang- 
ete, (S. 181 bis 563) handelt von der öffentlichen Ord- 
nung und Sicherheit überhaupt. Der zweite Theil 
xerfiillt in die Bevölkerungs , Land wirthschafts , Ge- 
werbe, Handels, Wege- und Sitten - Polizei , mit 
welcher letztern auch die drei von ihr getrennten Ti- 
tel: Erziehungs, Aeligions, Kirchen - Polizei und die 
Sorge der Polizei für die Vergnügungen und den Ge* 
nuls des Lebens bitten verschmolzen sejn können. 

Zu dem oben angedeuteten Standpunkte hat sich 
der Vf. nicht erhoben; der theoretische Gesichts- 

Junkt ist ihm fremd geblieben. Er wollte nnmtttel- 
ar praktischen Nutzen stiften ; er wollte ein Hand- 
buch liefern , nicht blofs etwa für den Polizeibeam* 
ten im Aegierungsbezirke Münster ^ sondern für alle 
Preufsische Polizeibeamte. Sehn wir daher, eb der 
Vf. diesen sich vorgesteckten Zweck erreicht bat. 
Der Vf. macht Ansprüche auf Vollständigkeit, ob* 
wohl er, auffallend genug, das siebenmal stärkere 
Zeller^sche Werk über Prenfsisehe Polizei Wissen- 
schaft als nnvoUstfindig bezeichnet. Sehen wir, oh 
diefs eigne Lob des Vfs« sich bewXhrt« Vl^ir ^wollen 



551 



A. L. Z. Nam. 221. DECEMBBR 1837. 



552 



<n diesem Zunicke ans den tielen Absehnitteti , in 
•welchen e^ Ton der öffentlichen Ordnung und Sicher- 
heit überhaupt handelt, einen herausheben, den von 
der Wasser- Polizei, den er zusammenhangend von 
S. 329bis339 abhandelt. Hier fehlen nicht weniger 
als eilf theils Königliche, theils Ministerial- Verord- 
nungen« Bei Gelegenheit der Reinigung und RHn- 
mung der Grfiben hat der Vf. die allgemeinen Edicte 
Tom 9ten Novbr. 1717, vom 7teD Octbr. 1726 und 
vom 6sten Julius 1773 nicht angeführt. Man könnte 
glauben , der Y f, beschränke sich auf die nach Ab- 
fassung des Landrechts ergangenen Verordnungen; 
aber diefs ist nicht der Fall; denn er hat Mitnster- 
<che Verordnungen aus den Jahren 1720, 1738, 1765 
and 1771 hier angeführt« Bei Gelegenheit der Hem- 
mung des Wasserlaufes fehlt die Verordnung vom 
6sten April 1791 , wonach kein Kahn unter den Brü- 
cken der Flüsse zur Aufbewahrung befestigt werden 
aoll« Bei der Behütung der Deiche sind die Patente, 
vom 14tenFebr. 1727 und vom 5ten Junius 18S% über- 
aehn« durch welche die Regel dieses Verbotes auf- 
gestellt ist, von welchem der Vf. nur die an einem 
andern ' Orte beliebte Ausnahme hinsichtlich der 
Schafe anführt« Eben so ist das Rescript des Mini- 
«terii des Handels vom26sten August 1818 übersehn^ 
wonach die Fortschaffung des DorngestrSucbes und 
derBSnmevon den Deichen vorgeschrieben ist; in- 

Sleichen die Strafbestimmung gegen die Ucbertretor 
ieses Verbotes im Patente vom 15ten Julius lSi21 , 
so wie die in der Verordnung vom 6sten April 1791 
noch strenger ausgesprochene Beahndung disr Hirten 
und Aller, welchen eine besondere Verbindlichkeit 
abliegt, alle BeschHdigungen der Deiche zu verhü- 
ten. Eben hier hHtte auch das Patent vom 12ten 
Febr« 1727 seine Stelle finden sollen , wonach das 
Anlegen der Schiffsgefäfse an den Buhnen , Pack- 
werken und Pflanzungen bei 10 Thaler Strafe verbo- 
ten ist« Die Strafe ifür Verunreinigung der Flüsse 
hSlt der Vf« nur für bestimmt durch die besondern 
Stromordoungen — die der ;Vf. zwar vollst2fndig, 
aber in gar keiner Ordnung, und so flucht ig aufge- 
zahlt hat, dafs er z.B« die Deich- und Ufer- Ord- 
nung für die Oder und das Oderbruch zweimal , we- 
nige Zeilen von einander entfernt S« 339, anführt — ; 

. und doch haben wir die Kabinetsordre vom 24sten 
Februar 1816 wonach der Schneidemüller, welcher 
SagespSne und Borke in einen Flufs wirft, 10 bis 50 
Thaler als Strafe verwirkt hat« Aehnlicfae MSngci 
liefsen sich in jedem Capitel nachweisen« 

Wahrend sich auf solche Weise herausstellt, 
dafs dieses Buch viel zu wenig enthalt, so ist auf 
wder andern Seite wieder viel zu viel in demselben 
gegeben« Was bedarf der Polizeibeamte in Gumbin- 
Ben der Publicanda der Regierung zu Oppcln, oder 
etwa der Polizeibeamte im Regierungsbezirk zu 
Frankfurt an der Oder der Publicanda der Regierung 
Btt Münster? Diese letztem fcheinen volistSndig im 

. Bliche angeführt zu sejn, so dafs selbst ein dortiger 
tmi OberprSsidio genehmigter Entwurf von Statuten 



eines Rindviehversicherongsvereines S« 340 IT«, ja 
sogar Verordnungen | des ehemaligen Grofsherzog- 
tbums Berg mitgetheilt werden« Sicher besteht der 
zehnte Theil des Buches aus provinciellem Alünster- 
schem Polizeirecht, und ein eben so grofser Theil 
des Buchs enthält Verordnungen der übrigen Regie« 
Hingen des Königreichs« Doch wenn gleich zehn Ke« 
gierungen in ihren Publicandis gleichmSfsige Regeln 
aussprechen; es kann diese Regel dadurch doch zu 
keiner gemeinrechtlich • preufsischen erhoben wer- 
den« In den Regierungen, in welchen diese Publi- 
canda nicht erlassen sind , kann der Polizeibeamta 
danach nicht sprechen ; sie nützen nur mittelbar, wie 
im Eingange bemerkt: de lege ferenda. 

Wahrscheinlich der Preufsischen Polizei eigen- 
thümlich ist die Beschränkung des Strafrechts der 
Polizei, welche vor wenigen Jahren erst vom Mini- 
sterio dahin ausgesprochen ward, dafs der Polizei 
das Recht der Bestrafung nur alsdann zukomme, 
wenn in dem übertretenen Polizeigesetze bereits eine 
Strafe angedroht war« Die Veranlassung zu dieser 
auffallenden Verordnung war folgende« Ein Gutsbe- 
sitzer hatte rotzige Pferde gehabt, und nach deren 
Tode nicht die in den Polizeigesetzen vorgeschriebe- 
ne Reinigung der Ställe und der d»rin befindiichen 
Gegenstände vorgenommen« Auf die Beschwerde der 
Nachbaren vernrtheilte ihn der Landrath nach einem 
sehr richtigen Takte auf die höchste erlaubte Polizei- 
strafe, auf eine Geldstrafe von 50 Thalern« Der 
Gutsbesitzer beschwerte ^sich darüber bei der Regie- 
rung, und da der Justitiar derselben ein Anhänger 
der Feuerbach'schen .Theorie : nulla poena sine lege 
war, 80 wurde der dadurch entstandene Zweifel an 
das Ministerium gebracht, und dieses erklärte sich 
bestimmt) dafür, diese für das Criminalrecht aufge- 
Bteiite Ansicht auch auf das Polize.'recht anzuwen- 
den« Das Preufsische Polizeistra frech t ist damit zum 
groben Theile vernichtet , und es bedarf einer Masse 
von neuen Polizeigesetzen und Deklarationen, nm 
der Polizei- Obrigkeit die fast ganz entzogene Sirat' 
gewalt wiederzugeben. Erst wenn hierin das Nöthige 
von den Regierungen und zum Theil auch vom Mtut- 
steriura geschehn ist , dann mögen für die einzelnen 
Regierungsbezirke die ergangenen Verordnungen so 
voliständiff gesammelt werden, wie sie hier für den 
Münsterecnen gesammelt sind« Das wird fruchtbrin^ 
gend für die preufsische Polizei sejn , um allmählig 
80 viel als möglich Einheit in die Verwaltung zu brin- 
gen; und auf eine solche Basis gestützt wird erst ein 
vollständiges Prenfsisches allsemeines Poiizeirecht 
entstehn können , wie es den r orderungen der Ver- 
nunft für den Augenblick entspricht« Denn welche 
Regierung möchte wohl im Stande seyn, ausführliche 
Regeln der Handels- und der Sitten- Polizei in dev 
Art aufzustellen , dafs sie auch nur für mehrere De- 
eennien passend und ausreichend wären! . 

Druck und Papier ist eben so lobenswerth , als 
der Eifer, mit weichem die Verlagshandiung das 
Buch seinem Ende zu2uf ühren eilt« A. v. JH. 
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ackdem Tieek begonnen hat^ uns mit dem Vor- 
fheater Shakepeare'e bekannt zu maehen, erwirbt 
eieh nun Herr Graf von Baudi$iin da» Verdienst , ein 
Gleichea mit dem Naehtheater dee groben Dichters 
ZQ thun, und mit Meiaterachaft in der Ausführung. 
Der Gründer der neuen Schule, welche einen Shak- 
speare in eine hnndertjAhrige Vergessenheit brachte, 
bis die Nebel in Nichts verflatterCen und er mit 
neuem rerstHrktem Glänze, ein Ehrfurcht gebieten- 
der Kolofs, dastand, war der zehn Jahre roüter 
( 1574) geborene Ben Jomm , der 1599 neben Shak- 
apeare mit einem Lustspiele: Every manautofkU hu- 
iftoiir, in die Schranken trat, ein geistreicher und 
•ehr gelehrter , aber höchst pedantischer und genie- 
loser und daher auf einen Shakspeare neidischer 
Dichter. Er überlebte seinen grofsmöthigen Neben- 
buhler um einundzwanzig Jahre und gewann dadurch 
Zeit, seine dramatischen Grundsätze, die man ge- 
gen Shakspieare's ideale als rationale bezeichnen 
kann: gemeine Wirklichkeit, mit alteirthümlieher 
and scientifischer Gelehrsamkeit gefirnifst, bei der 
laxesten Moral auf moralischen Effect berechnet, gel- 
tend zu machen, und zwar nicht sowohl durch seine 
eigenen Arbeiten, als durch die seiner genieyoUern 
Schüler, Fleischer und besonders ßtassii^er. War- 
um diese das grofse Vorbild eines Shakspeare gegen 
das geschmacklose eines Ben Jonson verschmähten, 
lafst sich nur erklären, wenn man annimmt, daia 
sie wohl fühlten, ein Shakspeare sey ihnen uner<- 
reichbar ) und dabei feii Jon$mCs Einflufs bewirkte, 
dafs das Publicum , welches von dem Adel einer Eii- 
sabethszeit immer mehr herabsank, jene Meister** 
stücke, fUr die sich auch wohl seine Empfänglichkeit 
rermindert haben mochte, immer mehr aus den Au- 
gen verlor. — Erleben wir doch fast das Nämliche 
an anserm Schüler ^ und ohne dafs wir eine solch« 
Schaar „erofsartiger Manieristen, ^^ wie das Vor- 
wort sie richtig bezeichnet, aufzuweisen haben, wie 
die Naehzeit Shakspeare's, sondern in eine fast ganz- 
Ikhe Sterilität veraunken sind. — Englands tragi- 
and komische Muse scheint in den meisten der 
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uns hier vorgeführten Werke dieser Schule ikanm ih- 
re Fibeljahre durchgemacht zu haben, und hatte ei- 
nen ifam/et, Macbeth y Lear^ einen Sturm j Cj/mbe^ 
Uncy die lustigen Weiber von Wimbor und ähnl. vor 
Augen: und wie war's nur möglich, dafs solche 
Machwerke daneben ertragen werden konnten, und 
dafs die J^olie, zu welcher sie jenen Edelsteinen hät- 
ten dienen sollen, für die wahren Edelsteine selbst ge- 
halten — und die Edelsteine weggeworfen wur- 
den? — O sehr möglich : eiefrohnten der Gemein^ 
heiiy und die verwildmule in Sinnlichkeit versinhende 
Menge fand eich darin wie zu Hause ^ denn wir er- 
blicken in diesen Dramen gewifs ein treues Bild der 
damaligen Zeit in England; und dies würde dem Un- 
ternehmen des Hrn. Uebersetzers schon keinen gerin- 
gen Werth verleihen. — Doch beschränkt sich das 
Verdienst desselben keineswen darauf, und wir müs- 
sen ihm darin gezen A.W*SchlegePs Bekaupiunft^ dafs 
diese Schule kemer nahem Eeachtung werth sej, 
beistimmen; denn, wer meinen sollte^ es liefse sich 
von ihr gar nichts lernen, als allenfalls wie man^s 
nicht machen solle, der würde wahrlich sehr irren« 
— Wenn auch Conception und Composifion schwach 
sind, so ist dagegen die kecke Charakteristik und 
das dramatische Leben in den einzelnen Scenen zu 
loben. Ihr gröfster Fehler ist, dafs sie vorzüglich 
auf Effect ausging, und daher' oft in Karrikatur 
verfiel. Allerdings verschmähte sie dafür kein Mit- 
tel, und dies führte zu Anstöfsigkeiten mancherlei 
Art, wie unsre überfeinerte und dadurch fade Bühne 
nicht zu erlangen vermag, die wir aber auch, so ge- 
neigt unsre Jüngern Literaten dazu immerhih sejn 
möchten^ unsrer Bühne doch nicht wünschen können, 
bei dem gegenwärtigen Stande unsrer Kultur. Sehr 
wahr sagt in dieser Hinsicht der Hr. üebersetzer in 
der interessanten und geistreichen Vorrede S. XIII: 
„Wie grofs übrigens oft die Anstöfsigkeit der alten 
englischen Dramatiker sej, so wird sie doch von den 
Lustspieldichtern unter Karlll. noch überboten, und 
kommt uns in Vergleich zu den modernen französi- 
schen Ausgeburten fast harmlos vor. Wenigstens 
beschränkt sich das siebzehnte Jahrhundert darauf, 
Schwarz Schwarz und Weifs Weifs zu nennen , und 
ist ganz frei von jener diimonischen Tendenz des neun^ 
zemieuy welche den Schlamm und Staub des Lebens 
verklären möchte , und dafür das Edle und Heilige mit 
Fiifsen iritV — Dieses Vorwort führt eine Paral- 
lele zwischen der bildenden Kunst in Italien und der 
dramatischen in England durch , zwischen denen der 
Hr. Üebersetzer eine auffallende Aehnlichkeit ent« 
deckt zu haben glaubt und nachweiset. ,^ Beide, die 
A(4) bil- 
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bildende Poesie jenseit der Alpen, wie die dramati- 
i^ehe in England, sind auf durch«iU8 heimiscbeni Bo* 
den entsprossen, und dienen im allerersten Entstehen 
der Kirche; vrerden aber sehr bald selbständig und 
frei, erfassen ihre Aufgaben mit bewundernswürdi- 
ger Niiiretfit und Innigkeit, und reiaeen uns ganz hn^ 
sonders dadurch, dafs sie ohne Eitelkeit und Neben- 
absicht nur um die lebendigste Auffassung ihres Ge- 
Jenstandes, nicht sowohl bemüht, als von ihm durch- 
rungeo sind, und dafs für dessen Darstellung ihnen 
' das anmuthigste Colorit zu Gebote steht. Wie uns 
die Grazie des Mönchs von Fiesole, oder des Benozzo 
Gozzoli entzückt, hat auch die englische Bühne ihre 
Bilder auf Goldgrund und in Tempera, und eine Ffir- 
bung, die an Lieblichkeit und Klarheit den alten tlo- 
rentinischen und venetianischen Gemälden gleich- 
kommt»^ ' (S, Vllu.f.) — Peele, Green, Marlow 
und der witzige Lilly sind a|s die dramatischen Re- 
präsentanten dieser Periode bezeichnet. Dann ka- 
men Raphael und Shakspeare, beide unerreicht und 
einzig. Darauf kam die Periode des Effects. Wie 
Michael Angelo, seiner innersten Natur nach, als 
Gegensatz des Raphael auftrat und erste Ursache des 
Schisma wurde, ocn dann die mnnierirten Baroccio 
oder die Virtuosen von Bologna überboten und iliror 
Zeit mehr galten als Raphael; so — der freilich weit 
untergeordnetere Ben Jonson und seine grofsärtigen 
Schüler in der englischen Dramaturgie* „Vom fbe- 
fa^f^an^^ (einem satirischen Lustspiel, in welchem 
Ben Jonson die vermeinte Unwissenheit und falsche 
Richtung Shakspeare^s zu züchtigen meinte) datirt, 
man kann es wohl sagen, die veränderte Tendenz 
des Drama in England, die jgestörte naive Auffas- 
sung des Publicums und die fiilsche Kritik* Selbst 
Jonson^$ bekannte Commet^daiory Verses enthalten, 
trotz alles anscheinenden Lobes, doch eine sehr vor- 
nehme Geringschätzung des grofsen Dichters und ei- 
ne mitleidige Rüge seiner Ignoranz; im Innersten 
seines Herzens mag er über4hn geurtheilt haben wie 
unsere gleichzeitigen deutschen Kunstrichtcr über 
Kotzebue (?)• S. IX« — Es ist uns^nicht ganz deut- 
lich, was der letzte Satz sagen soll, und ist die Pa- 
rallele auch troffend, so dünkt sie uns doch etwas 
fewaltsam herbeigeführt, da Italiens malerische und 
Inglands dramatische Entwicklung an sich in gar 
keinem Zusammenhange stehen. — Die interessante 
Chronologische Vebersichi der Geschichle der englischen 
Buhne von ihrer ersten Enisiekuua (1100 tmter Hein- 
rieh /.) bis zu den Zeiten CromweiPs (1648) , ans Col- 
lier^s Geschichte der englischen Bühne, ist beson- 
ders dankenswerth. Sie giebt uns ein anschauliches 
Bild der Entwicklung und der Verfassung der engli- 
schen Bühne; so wie das Kupfer von der innern An- 
sicht einer altenslischen eeschlossenen Bühne, und 
das Titelknpfer die Facade, die Durchschnitte und 
den GrundnCs des Sommer- Theaters „ The fortune^ 
1599 für die Schauspieler - Gesellschaft des Lord • 
Admiral erbaut von Alleyn, der an ihrer Spitze 
stand, wie Bnrbage und Shakspeare an der des Lord- 
Charoberlain zu Blackfriars, aer «weiten der damab 



Erivilegirten Gcsellschafton. — « Yon Dramen eat- 
Kit der er^eTheil zwei der berühmtesten Lustspiele 
von Ben Jonson und eins von tletscher^ alle von fünf 
Aufzügen, Das erste von Jonson : „Der Alchemisi^ 
kam 1610 auf die Bühne, und ihm gebt folgendes Ar^ 
gument vorans, das ein Akrostichon bildet, und 
nebst dem Titel den Inhalt des Stücks kurz und tref- 
fend anzeigt: 

„Die Krankheit tobt: dem Diener überlaftt 
JSm Herr das Hans und flüchtet vor der Pest, 
ituchloses Volk verführt den Knecht: ein schnöder 
^dept, der eine Dirne hält als Köder. 
Leer steht das Haus: das pafst in ihren Plan, 
C'outractlich wird's dem Kleeblatt aufgeihan. 
Aer gauneru sie im Grofsen ^ plündern Leute, 
£in Drittheil bleibt für jeden von der Beute. 
} Jl/anch armer Wicht wird heillos nun geprellt; 
in Spiegeln zeigt mau ihm den Lauf der Welt, 
«Schenkt Fliegengeister , lehrt des Steins Gebrauch: 
yinciur und Gold vergeht zuletzt in Rauch." * 

Nach dieser platten Reimerei folgt dann der Prolo- 
gus, der für Dichter und Spiel Chinst erfleht, so wie 
am Ende die Gnadenphrase nicht fehlt, welche dem 
Hauptscholm in den Mund gelegt ist« -r- Das Ganze 
bewegt sich in der SphHre der gemeinsten Prellerei, 
und wenn wir den Namen der weiblichen Hauptrolle 
angeben : DoHchen Allgemein — (die Engiüniler ge- 
ben ihren Personagen gern bezeichnende Namen) — 
so wird man schon vermufhen können, in welche Ge- 
sellschaft wir geführt werden, und welche Art Sj^Cs 
mit untcrlüurt. — Was das obige Akrostichon nicht 
anzeigt, ist: daCs der Hr, Heiter, dessen Haus in 
seiner Abwesenheit so gemiCsbrancht und der als ein 
ganz rechtlicher Mann geschildert wird , die Ganoe-. 
rei in seinen Nutzen verwendet und sich dadurch za 
einer hübsches und retchen Frau verhilft, und dies 
folgendermafseii zu vertheidagen sucht: 

Der Herr, 
Dem solch ein Gluck durch teinen Diener w«rd, 
So scliinncke Wittwe» und so reiche Mitgilt, 
Wäre höchst undankbar, erwies* er nicht 
Ein wenig Nachsicht jenes Dienert \Vitz» 
Und hülfe seinem Glück ; mtifst auch sein Hut 
Ihm etwas durch die Finger sehn. Drum, Herren 
• Und werthe Gönner, wenn ich übersehritt 
Des Alters strenge Richtschnur, so bedenkt, 
Witx und ein hübsches Weib besiegt die Regel; 
Vor ihnen streicht selbst Grevilät die Segeil 



Von eigentlichem Witz haben wir nicht viel in diesem 
Lustspiel entdeckt, wohl aber Ton oft ziemlich gro- 
ber Gannerlist. Merkwürdig ist uns, dafs der Dich- 
ter es doch nothig fand , sich gegen sein Publicum 
zu entschuldigen, welches also noch nicht ^nz auf 

f leicher Stufe der Gemeinheit und Frivolitlt mit der 
liihne gestanden haben mufs. Einzelne Scenen, wie 
besonders die erste zwischen den beiden Hauptgau- 
nern und ihrer Dirne, sind meisterhaft, Ton ianerra 
dramatischem Zusammenhange ist in diesem Lnat- 
spiek nicht die Rede , und noch weniger in dem fol- 
genden: Der dmnme Teufel \ eine Reihe gröCsteu- 
theils lustiger Seenen , ans dienen da« öfter schon ge« 
wenneue ReauUat her?orgeheh soll» daCs der Teufel 
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noeh etwas rom Menschen profitiren kann. — Puck, 
der kleine Teufel, erbittet von Satan einen Urlaub, 
auf der Erde den Vortheil der Hölle zu fördern , in 
Begleitung des Lasters (Vice^ in den ültcrn Morels 
der Schalksnarr), und erhJflt ihn nfich einigem Wi- 
derstreben Satans, der ihn für viel zu unschuldig 
hält, um unter den Menschen^ besonders in den nicht 
^anz geroeinen Klassen, etwas auszurichten, denn 
die Tüten Sünden sind alle abgenutzt, daher er ihm 
auch die Begleitung des Lasters als unnöthig ab- 
schlugt* Puck muls sich aber gefallen lassen, in 
den Leib eines frisch gehenkten hübschen Diebs zu 
aehliipfen, und sich dem Ersten, dem er begegnen 
werde, zum Dienste anzutragen. Sein Urlaub geht 
vorerst bis zur Nacht wenn der Hahn gekräht« So 

SerKth Puck an einen geizigen aber eitlen Gecken, 
itz Gimpel, der eine hübsche Frau hat, der ein 
junger Cayalier nachstellt« Hier iBnden wir in Puck 
das Urbild zum Plumper in Jüngeres, aus dcQi Eng- 
lischen des Centliver bearbeiteten „Er mengt sich m 
Alles,'' und die Züge, dafs die Mündel (hier die 
Frau) dem Liebhaber eine einladende Antwort giebt, 
die Plumper als das Gegentheil versteht, und dafs 
der geizige Vormund ( hier Fitz Gimpel ) sich eine 
Unterredung mit seiner Mündel in seiner Gegenwart 
Abkaufen läfsf , sind dem dummen Teufel entliehen« 
— - Auf eine höchst unnatürliche Weise läfst aber 
Ben Jenson seine .junge Frau unter den anstöfsigsten 
Yerbliitnissen treu bleiben« — Einzelne Züse sind 
belustigend, die Erfindung des Ganzen ist schwach, 
und der Vf« hat es nicht verstanden, den Puck gehö- 
rig in's Spiel zu setzen: er scheint nur da, um Prü- 
gel zu bekommen, welches aber auch der jungen Frau 
fnssirt« — Der epanUehe Pfarrer^ Lustspiel von 
letscher, das den ersten Theil beschlietst, und wel- 
ches der Uebersetzer einen echten ReprHsentanten 
der Manier Fletscher's in den komischen wie in den 
pathetischen Scenen nennt, und dieser acht Jahre 
Aach dem Tode seines sonstigen Mitarbeiters Beau- 
inont geschrieben hat, steht zwar höher als die Lust» 
epiele Jonson^s, leidet aber an einer doppelten Intri* 
^ue, von denen die eine komisch, die andere mehr 
tragischer Natur ist und die in einem fiufserst losen 
Zusammenhange mit einander stehen. Die erste, 
dafs ein habsüchtiger und eifersüchtiger Advokat ge- 

frellt viird, besonders von dem dafür gewonnenen 
Tarrer und seinem frefsgierigen Mefsner, um dem 
Gnlan seiner Frau Spielraum zu gewinnen . und an 
denen, die ihn geprellt haben, dann eine Advokaten- 
Rache nimmt, inaem er sie, als zur Versöhnung der 
Schnurre, zum Frühstück einladet, und sie auf ihren 
verdeckten Tellern mit dem YerhaKbefehl wegen 
Sehnldforderun^en regalirt und in den Aufwtfrtern 
die HHscber erkennen IXCst, welches dann — nicht 
.eboik< zur Satisfaotion des Advokaten — durch einen 
Cavalier nuDge^lichen wird , ist ziemlieb gut gelöset« 
Dagegen ist die zweite Intrigue. daCs ein Cavalier 
auf Antrieb seiner vermeinten Crattin, um seinen 
Jüngern Bruder um die rtlehe Erbschaft tu bringen, 
ein Kind adoptirt» und diosee sein eigener nntOrli- 



cherSobn ist, worüber dann dasWeib wüthendwird^ 
dafs er mit einer andern ein Kind zeugen konnte, und 
nicht mit ihr — (ein guter psychologischer Zug^ ~ 
und zur unwahrscheinlichsten Rache übergeht, diese 
ist gewaltsam über's Knie gebrochen« Beide Intri* 
gnen sind, nach den belehrenden Anmerkungen,^ wel- 
che den drei Lustspielen angehängt sind^ zwei vor* 
echied^nen spanischen Quellen entnommen« — - Der 
2ii7etle Theil enthält : Die unselige Miiaift. Trauer- 
spiel in fünf Aufzügen von Philipp Massinger und 
iVailumael Reld. Der letztere, wahrscheinlich nach 
GilTordder bekannte Schauspieler, hat, wie der Hr« 
Uebersetzer meint, vermutnlich nur zwei Scenen 
hineingedichtet« Der Sohn eines Marschalls, der 
wegen einer zum Besten des Staats gemachten Schuld 
im Gefängnisse gestorben ist und auf dessen Körper 
rachsüchtige Gläubiger Arrest legen , wendet sich an 
den Gerichtshof und erbietet sich, dem Cimon gleich, 
für seinen Vater die Fesseln zu tragen. Ihn löset aus 
der oberste Gerichtspräsident, aus Verehrung für 
den Vater und aus Liebe für den edlen Sohn,^ und 
giebt ihm die Hand seiner Tochter mit einer reichen 
Slitgift« Die Tochter hat sich mit einem faden Stu- 
tzer in Liebelei eingelassen und reicht zwar als Jung- 
frau dem vom Vater erwählten Gatten mit der Vor- 
sicherung, dafs sie ihn lieben könne, die Hand; giebt 
sich aber dann in dem Hause eines kupplerischen Sän- 
gers dem frühern Liebhaber schamlos Preis« IhrGe« 
mahl überrascht sie (beinahe auf der Bühne) auf der 
That, ersticht im Zweikampf ihren Verführer und stellt 
die Tochter dem Vater, als oberstem Richter, vor Ge- 
riebt« Dieser findet sie des Todes würdig und der 
Beleidigte ersticht sie« Nun wendet der Schmerz das 
Herz des Vaters, er klagt ihn in Gemeinschaft mit 
dem Vater des Verführers , dem ihm im Amte nach« 

Erfolgten ersten Präsidenten des Gerichtshofes, der 
lutsehuld an, Charolais (so heifst der Angeklagte) 
vertheidigt sich und der Gerichtshof spricht ihn frei, 
ein Freund des Vernibrers ersticht ihn aber und die- 
sen wieder ein Freund Charolais. — Die Fabel ist 
grotesk, und wenn auch tragisches Interesse diesem 
Trauerspiele nicht abzusprechen ist und, wie der 
Uebersetzer in den Anmerkungen richtig bemerkt, 
ganz andere Begriffe von Pflicht und Bhre vorwalten, 
als in „Menschenhals und Reue,'' so können wir doch 
nicht einstimmen, wenn er meint, ,^s würde ohne 
die falsche Prüderie unsere heutigen Publicums eine 
wahre Zierde der Bühne seyn,'' denn wir können die 
Erfindung gerade nicht für vorzüglich erkennen, und 
die Conflicte sind noch bei weitem anstöfsiger als der 
berüchtigte Schrei in Mozart's Don Juan« — Die zar- 
testen Verhältnisse sind einer widrigen Roh|ieit preis- 
gegeben« Der fünfte Akt ist gSnzlich mifsrathen und 
stört gSnzIich die Wirkung, welches der Anlage nikch 
das Trauerspiel machen könnte; aber es hat mehrere 
schöne Rollen, die zu denidankbaren für den Schau«» 
Spieler gehören, wie der milde, edle and gerech- 
te Vater, dessen — wir möchten doch nicht mil dem 
Uebersetzer sagen ,/ast kindischer^* Schmerz wahr- 
haft erschüttert, wenn er, der sein tiniiges angebe. 
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teies Kind Tftrartb^ili bat, mit «o vieler Natorwahr- 
lieit dem Gatten, der sie getödtet hat, sagt: 

Und du erstachst sie ? 

Charoh J** 

Und thst»« «uf Euren Spruch. 

^j^^f, Öoch fallt» ich ihn 

Nur als «in Richter, alf ein Freund des Rechts; 
Und eifrig, die verletite Ehre Dir 
Zu schützen , brach ich jedes Band des Blntf 
Und eines Vaters Lieb* und larte Neigung 
Verbannt' ii:h. Ja, ich hüUte mich für Dich 
In einen blutgef&rbten Scharlachmantel 
Von Grausamkeit; doch alli Erwiederung 
Hast Du die Gnadenfahne nicht entrollt, 
loh sah den schwergekrÄnkten Gatten, doch 
Dein Auge blieb dem Vater fest verschlossen. 
Beaumelle, mein« Tochter! 

CharoL '^'** *•* Wahnsinn. 

Hoch/. Hinweg! Kam Dir kein frenndlicher Gedanke, 
Der Dich gemahnt, sie sey des Greises Trost, 
Erzeugt von sündigen Menschen, als ein Weib, 
Und vcn Natur der Schwachheit drum verfallen? 
Oder weshalb blieb Dankbarkeit Dir stumm, 
Und rief Dir all' die Wohlthat nicht entgegen 
Die ich an Dir verschwendet, felsenherz'ger, 
Fühlloser Charolais! 

Dann auch der soldatenbaft zornige Roment, Charo- 
lais Freund , und Charolais edle ritterliche Haltung 
selbst , besonders auch in dem wirklich meisterhaften 
^laidoyer des ersten Aktes und in der Yerlobungs- 
seene u.. m. Aber auch die Zeichnung der übrigen 
Charaktere ist keck und in den meisten Scenen ist 
dramatisches Leben , es findet ein interessanter Cii- 
max statt, und die Sprache ist ziemlich frei von 
* Schwulst und im Ganzen gehaltener als bei Shak- 
speare , gegen dessen tragische Kraft aber Massinger 
weit zurücksteht. — Der Herzog von Mailand^ 
Trauerspiel in fünf Aufzügen von Philipp Massinger 
(gedruckt 1632). — In diesem Trauerspiele ist, 
wenn gleich Intrigue, doch weit mehr eehte tragische 
Kxaft, als in den vorhersehenden, und einzelne Scenen, 
wie vorzüglich die des höchst edel gezeichneten Sfor- 
za vor dem Sieger Carl V., sind eines Shakspeare 
würdig. — Der Hauptzug in diesem Trauerspiel 
ist: Sforza hat sich mit einer edlen Schönheit ver- 
mählt, die er und die ihn anbetet. Als er sich in 
Carl's Lager begiebt zu einem ungewissen Ausgange, 
trügt er seinem Günstlinge die Regierung auf wäh- 
rend seiner Abwesenheit, aber auch, dafs er bei der 
möglichen Nachricht von seinem Tode Marcelia seine 
Gattin ermorden solle, weil er den Gedanken der 
Möglichkeit nicht ertragen könne, dafs sie einen An- 
dern beglücke. Der Günstling sucht durch die Er- 
Öffnung dieses Auftrages an die Herzogin selbst ihre 
Gunst zu gewinnen: sie aber stöfst ihn zurück, obsich 
gleich ihr Herz gegen den vermeinten kalten Egois- 
mus des Herzogs empört, dem sie es will fühlen las- 
sen wie er gegen sie gefehlt. Er kehrt zurück) ihm 
wird eine kühle Aufnahme, und der Günstling weifs 



es dahin zu bringen, dafs Sforza sie für untren mit 
dem YerrSther hült und sie ersticht. — Die Verrl- 
therei des Günstlings wird — aber nur zu schwach—* 
durch die Rache gegen Sforza motivirt, der seine 
Schwester verführt und dann verlassen hatte. Diese« 
Motiv hStte früher als gegen das Ende sollen berabs« 
gehoben seyn. — Marcelia^s Charakter ist nnnatörlieh 
durchgeführt, wenn auch an sich er nicht unpsjcho* 
logisch ist. Es kommt unter anderm eine Zanksceae 
zwischen den Fürsten weibem vor, die Fisch weibeni 
Ehre machen würde, und gegen die jene bei Schiller 
oft getadelte zwischen Elisabeth und Maria anendliek 
zart ist. Die Englander lieben es die Farben stark 
aufzutragen. Unbedingt stellen wir aber dieeea 
Trauerspiel, eine der frUhern Arbeiten desDichters, 
höher als „die unselige Mitgift;^* doch halten wir 
dafür, dafs die Verpflanzung desrselben auf unsere 
Bühne nicht Mos mit einer geringen AbSnderang, 
wie der Uebersetzer meint, zu bewerkstelligen sejn 
würde: wenn es überhaupt geschähe, so würden wir 
die in den Anmerkungen mitgetheilte SchlufssoeBe^ 
wie sie in neuerer Zeit auf der Londoner Bühne ge- 
spielt worden ist, der von Massinger selbst vorziehen : 
sie ist effectvoUer. — Der äli(e)re Bruder y Lntl- 
spiel in fünf Aufzügen von John Fletscher. Ein Va- 
ter aus leichtfertigem französischem Blut hat zwei 
Söhne, von denen er den liltesten zum Grelehrton, dea 
jüngsten zum Hofmann erzogen hat. Beide sehlagea 
vollkommen ein: der eine wird ein Pedant, der an- 
dere ein Fat. — Der letztere gefif Ilt dem Herrn Papa 
am besten und auch einem Lord, der eine einzige 
schöne Tochter hat, die, da sie Reichthum zur Haupt- 
bedingung ihrer Vermählung macht, unter den beioea 
BHidern wühlen soll. Für die Väter ist die Wahl 
schon bestimmt: sie fällt auf den brillanten Hofmann, 
dem der ältere Bruder seine Ansprüche als ältester 
leicht abtreten wird, wenn der nur in seinen Studien 
leben kann; allein siehe, der Gelehrte wird darefc 
den Anblick der Schönen gewahr, dafs es noch an- 
dere beglückende Güter giebt, als die Klassiker jn 
den seltensten Ausgaben und köstliche mathematische 
und physikalische Instrumente , und die Schöne fin- 
det dagegen , dafs Wissen bei Reichthum doch schä« 
tzenswerther sej als Fadheit, und er verweigert die 
Abtriitungsurkunde zu unterzeichnen, und sie erklärt 
sich für ihn. Die Väter sind darob höchlich erzürnt 
und jagen beide von sich« Die jungen Leute lassen 
sich das gefallen, unterstützt von dem Oheim des Ge- 
lehrten , der ihn wegen seines Strebens nach Wissen- 
schaft besonders liebgewonnen hat. Der wüthende 
äofmann bricht mit seinen Freunden bei den bei- 
den Liebenden in der Nacht, in der sie höchst be- 
scheiden sich gegenseitig verhalten, ein, und wiU die 
Schöne rauben oder dem Gelehrten abtrotzen; dieser 
aber bemächtigt sich des Degens seines Bruderi^nd 
treibt die feigen Gesellen , die über seinen Mnth ganz 
verdutzt sind, zn Paaren. — 



{Der Beachlufs folgt,) 
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Lbipzio, h. Brockhaus: Ben Jamon wid 9eme SpAm- 
h^ dargestellt in einer Auswalil ?on Lnetspie- 
Jen und Tragödien, OiMraeUt und erUuterC 
doreh Wolf Grafen von Baudisiin u. •• w* 
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{Seschiu/s von i^r.Sff.) 



^er jOngere Bruder im bereite angefBhrten Lnet- 
epiel palst dem ilteren auf, ^ill aicli mit ihm 
eclilagen, weil er eeine Ehre filr verfallen hSlt, 
der Oheim kommt dazwischen, versöhnt die Bril« 
der nnd endlich auch die Ynter. -- Die Grund- 
idee ist gut, nnd auch bis zum vierten Aufzuge 
gut durchgeführt, aber nun mufsten noch zwei Auf- 
ziige gefttUt werden; da hSufen sich Un|;ehörif- 
keiten auf Unsehörigkeiten , von denen eine, die 
Fopperei des alten Brissac bei dem Rendezvous mit 
«iner jnnzen Gfirtnersfrau , allerdings belustigend 
ist; der Uebersetzer bemerkt dabei in den Anmer- 
kunzen , dafs einige in der That sehr anstölsige Stel- 
len haben wegfallen müssen. Die Frauen sind in 
diesem Lustspiel alle höchst tugendhaft: fein ist aber 
der Zug, dafs Liebe nur auf Achtuifg festgrOndet, 
und dafs die, zuerst besonders nachReichthum Wüh- 
lende, der Entbehrung nicht achtet, als die Liebe 
sie beseelt. Ueberbaupt ist Angelina gut gezeichnet 
in ihrer verständigen AlKdchenhaftigkeit. — Eme 
peue Weise alte Schulden zu bezahlen^ Lustspiel in 
fünf Aufzügen von Philipp Massinger. — Die Weise 
besteht darin , dafs ein junger, besonders auch durch 

Oh '^ ■ 



seinen wucneriscnen uneim und Vormund zu Grunde 
gerichteter Mann, eine reiche Dame, eine Freundin 
seines Vaters, zu bereden weifs, dafs sie die Miene 
annimmt, als wolle sie ihn mit ihrer Hand zum Be- 
sitzer aller ihrer Besttztbümer machen,^ dadurch 
den Vormund zu dem Wunsche bringt, wieder Ein- 
flufs auf den Neffen zu gewinnen , um ihn von Neuem 
rupfen zu können, und ihm daher Geld aufdringL 
mit welchem dieser seine alten Schulden bezahlt und 
zuletzt noch den Vormund zwingt, sein vüterliches 
Gut herauszugeben , um das er ihn spitzbübisch ge- 
bracht hatte. Die Intrigue wSre gut ; allein sie geht, 
wie im Geizizen Moliere^s , Ober das Lustspiel hin- 
aus: das gemifshandelte verworfene Werkzeug des 
Wucherers, Luchs, deckt des Wucherers Betrü- 
gereien auf und dieser fSltt in wirkliche Tollheit« 
Auch sind , um die leidigen fünf Aufzüge zu füllen, 
unbedeutende Episoden — von denen eine sogar als 
durchgerührte Nebenhandlung auftritt — eingemischt. 
Von der schielenden Moral, die durchs ganze Lost- 

J. L. Z. 1837. Diältr ßand* 



spiel geht, wollen wir nicht sprechen, so wie nicht 
von der Uebertreibung in dem Charakter des Wucfie- 
rers, der Übrigens gut componirtist; die niedrigste 
Habsucht mit der Eitelkeit, seine Tochter zur Lady 
zu erheben; al»er ein höchst belustigender Zug ist 
der, dafs ein Leckermaul, mit der Anordnung eines 
Gastmals beauftragt, schon in Gedanken sieh|an den 
von ihni recht nach seinem Munde lieorderten Le- 
ekerbissen labt, davon auszeschlossen wird, weil zu 
viele GHste eintreffen. Seine Verzweiflung darüber 
ist höchst komisch, nnd überhaupt fehlt es hier an 
Komik nicht. — Die Burger fraii ale Dame^ Lust- 
spiel fn fünf Aufzügen von Philipp Massinger. Der 
Titel besagt schon, worauf es in diesem Lustspiel 
ankommt, in welchem alles übertrieben, und das 
besser angelegt als durchgeführt ist. Eine eitle Nur- 
rin, die Frau eines reichen Kaufmanns, spielt die 
vornehme Dame nnd zerrüttet beinahe das Glück ih- 
rer Töchter, die sie mit ihrer Narrheit angesteckt 
hat. Man glaubt fast das Drama in seiner Kindheit 
zo sehen , wenn es auch an einzelnen guten Zügen^t 



S selbst an Schönheiten nicht gerade Mangel ist» 
er Herr Uebersetzer sact freilich am Schlüsse der 
Anmerkungen davon: f^wo vorliegende Drama ge- 
hört zu den reichsten SitteogemSlden jener Zeit, 
und der Charakter des Lukas, (eines heuchlerischen 
bartherzigen Schurken , dessen Hartherzigkeit aller- 
dings durch erlittene Miüsbandlungen motivirt wird, 
die aber doch seiner Natur angehört), ist mit gro- 
fser Kühnheit und Kunst entworfen. Gleich die er- 
ste Scene versetzt den Zuhörer (?) sehr geschickt 
mitten in die Handlung; eben so wohl erfunden ist 
die schlaue Tücke, mit welcher die beiden Hand- 
lungsdiener von dem Heuchler verfuhrt werden, um 
vielleicht in Zukunft Vortheil aus diesem Umstand 
ziehen zu können ; und der Monolog , in welchem er 
die gefundenen Schutze beschreibt, erscheint von 
höchst poetischer Gewalt und Schönheit der Spra- 
che. ^ — Wir geben alle diese Einzelnheiten zu, — 
nnd doch erscheint uns das Ganze höchst mangel* 
haft, und der Charakter des Lucas, wie weit steht 
er hinter der Schöpfung eines Fallita f zurück. Das 
geht über den Humor hinaus. — Der Herr Ueher« 
Setzer hat diese verdienstvolle Arbeit Ludwig Tieh\ 
dem Beförderer seiner englischen Studien , gewidmet 
nnd würde ein Verdienst darein setzen, wenn sie 
diesen veranlafste, den früheren ausgesprochenen 
Vorsatz, ein umfassendes Werk üiier Shakspeare, 
seine Zeitgenossen und Nachfolger zu schreihon, 
auszuführen, worin wir ihm ron ganzem Herzen b(*i- 
pflickten. Er selbst verheilst am Ende des Vorvi-<ir^ 
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tcs, wenn dieser Yersucli Beifall fSnde, aus dem 
reichen Yorr.ath der schon genannten Dramatiker, 
so wie aus den Lust - und Trauerspielen Ford's, 
AVebster's und Schirleys, eine gewählte Ausbeute 
zu unserer Kennlnifs zu bringen. — Dafs der Hr. 
Ueuerscticer vollkommen der Mann dazu ist, mufs 
unbedingt anerkannt werden; dafsfurdcn, der sich 
für die englische Biihne inferessirt, und besonders 
für den Literar- Historiker, dies ein Gewinn wäre, 
in sjofern dieser nicht der englischen Sprache niiicfa- 
tig scyn sollte, ist auch nicht zu leugnen, so wie es 
schon ein Verdienst ist, auf diese reichen Fundgru- 
ben hingedeutet zu haben; dafs unsere Dramatiker, 
besonders aber in der Haltung einzelner Scenen des 
Lustspiels und in der Charakteristik viel daraus ler- 
nen könnten, ist eben so wenig zu bezweifeln: zur 
Unterhaltungs-Lectiire aber diirfteii sich diese Dra- 
men nicht besonders eignen. — Die typographische 
Ausstattung ist schön; 

NATIONALÖKONOMIE. 

Berlin, b. Logier: Staat'sxcesen und MenscbenhiU 
düng umfassende Betrachtungen über die jetzt 
allgemein in Europa zunehmende National - und- 
Privat 'AiTnuthj ihre Ursachen^ ihre Folgen^ die 
Mittel ihr abzuhelfen und besonders ihr vorzu» 
beugen. Von F. //. — Bodz Reymond. Erster 
Band. 1837. LXIV u. 396 S. gr. 8. (Preis des 
completen Werkes in 4 Bänden 6 Thir. 8 Gr.) 

. MVir erachten vorliegendes Werk für eineJn ih- 
rer Art nicht unwürdige Erscheinung. In wisseu- 
sohaftlicher Hinsicht gehört es jener Disciplin an, 
welche die neuere französische ochule sehr oezeich- 
nend la science de la sodHö nennt, und die bei weitem 
umfassender, als die Nationalökonomie, nach dem 
gewöhniglich damit yerkntipftem ßegrilTe, ist. In 
Betreff der Tendenz jedoch findet zwischen den 
Schriftstellern jener Schule undHn.JS, ein so. wesent- 
licher Unterschied statt, dafs man ihn mit Fug und 
Reebt einen entschiedenen Antipoden aller mehr 
oder minder berufenen Apostel der Bewegung nen- 
nen kann. Ja es möchten die von ihm zu Tage ge- 
legten Bestrebungen und in dem Buche entwickelten 
Ansichten wohl manche seiner Leser verleiten, ihn 
unter der Kategorie der sogenannten StabilitHtsmHn- 
nikr, sogar der Retrogaden zu begreifen, daneben 
ihn auch noch fitr einen philantropischen und politi- 
schen Phantasten, ja selbst für einen religiösen 
SchwHrmer zu halten. Und in der That giebt er 
selbst und zu viel Anlafs, ihn des Hanges zur Bi- 
gotterie insbesondere zu verdlichttgen ; denn das 
Werk ist von alt- und neutestamentariscben Cita- 
tionen, die nicht selten fast mit Gewalt herbeigezo- 
gen sind, von Anfang bis zu Ende durchwebt, was 
selbst dem unbefangenen Kritiker ersten Blickes um 
so mehr auffüllt, als jene Citationen tiberall nur auf 
iiviische Dinge, die an sieh mit der heiligen Schrift 
nichts zu schaffen haben, bezogen werden. Indcs- 
aen wollen wir doch gleich von vorn herein bemer« 
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ken, dafs der Verf. eben diese irdischen Dinge ge* 
meinsam aus religiös -, sittlichem Gesichtspunkte, 
ihren Konsequenzen nach, betrachtet, ihm sbhia 
wohl die Befughifs zusteht, seine Ansichten darüber 
mittelst biblischer Argumentationen in so fern zu 
uiiterstntzcn, als er selber von der Wahrheit durch- 
drungen ist, dafs alle höhere Menscfaenbildung, so 
weit das Christcnthum verbreitet ist , in dem Buche 
der Bücher ihren Urauell hat. 

Ziehen wir nun das Werk seinem so viel befas- 
sendem Inhalte nach in nähere Erwltgung, soläfstsich 
dasselbe, was den Stoff* anbetrifft, in zwei Haupt- 
theile zerlegen, wovon der Eine dem Gebiete der Na- 
tionalökonomie im engern Sinne angehört', der An- 
dere aber in das der Anthropologischen Doctrinen zu 
überweisen ist. Letztere jedoch bilden gleichsam die 
Basis des vom Verf. in erstercm Betreff aufgestelltea 
Lehrgebäudes, worunter man sich jedoch keine me- 
thodisch durchgeführte und systematisch vollendete 
Theorie denken darf. Es wird dieselbe vielmehr nur 
in einzelnen Sätzen angedeutet, worin Ideen entwik- 
kclt werden, deren ßcalisirung sich zu jen^n Doctri- 
nen wie Mittel zum Zwecke verhalten, d. i« deren 
practische Ausführung als unumgängliche Bedingung 
möglichst erreichbarer menschlicher Wohlfahrt in 
so fern gefordert wird, als in deren INichtbeacbtung 
der Vf. die eigentlichste Ursache der vielen Uehel 
gewahrt, worüber in uuscrn Tagen die Menschheit 
zu klagen hat. Im Verfolg unseres Berichtes wer- 
den wiruns nun zwar an vorgedachte Eintheilungkei- 
neswe^es binden; doch wollen wir es zuerst versu- 
chen, iin. Bs. nationalwirthschaftliche Hauptgedan- 
ken zur möglichst klaren Anschauung unsrer Leser 
zu bringen. 

So konservativ auch im Ganzen .genommen die 
Strebnisse iinsers Vfs. sind, so fängt er doch damit 
an, alle seither bekannten und mehr oder weniger 
accreditirten nationalökonomischen Systeme in ih- 
ren Grund vesten zu untergraben. Princip und Zweck 
derselben erscheinen ihm thcils mangelhaft, theila 
irrthümlich und selbst verwerflich« 

„Der oberste Grundsatz^, sagt er unter anderm ia 
dieser Beziehung, „welcher den staatswirthschaftlt- 
chen Schriftsteller leiten soll, besteht nicht etwa 
darin, dafs die Wissenschaften und Künste die 
höchste Stufe ihrer Vollkommenheit erregen mögen ; 
oder dafs es einem Volke gelinge, sich lus auf die 
höchste Stufe des politischen Glanzes, durch Sieges- 
ruhm und Uebermacht empor zu schwingen; oder 
dafs dessen Betriebsamkeit und Handeln alles über- 
treffe, was bis jetzt bei ihm gesehen worden ist und 
was bei den andern Völkern jetzt noch gesehen wii*d ; 
oder dafs ein Land überschwängliche üo^irfathümer 
an sich ziehe und zusammenhäufc ; sondern lediglich 
darin, dafs dte Menschen so gut und glücklich y urfe 
möglich y au f Erden werden mögen\ oder mit andern 
Worten, wenigstens dafs Xiewajuly weder geistig 
noch hörperltch , Noth leide. — Dein Reich liomme i 
Dein Wille geschehe, so wie im Himmel y also auch 
auf Erden l — Alle sonstige Bestrebungen der Zeit^ 

wenn 
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wenn die'^ueli UlmttMm'-x^r Fördeminf dtesra böch- 
stea fiiidzicls beitragen können , verhalten steh doch 
iniHiejp nur zu demselben , wie die Mittel zum Zweck* 
Das Ungiiick der Zeit liegt aber darin, daä die Welt, 
jetzt TieJi »ehr, als jemfals, den« Zweck nnr in den 
Mitteln sucht/' — Maeh dieser Anftihrong; Ifffsliiich 
wohl erachten, dafs Ur.il. ein entschiedener Gegner 
Adam £lniith's ist, dessen System er ,'' mit Bezug- 
nähme aufAnoillo«, das oonocfYfl/sche im Gegensatz^ 
des cTj^ocrttfischen (phjsioeratischen^ nennt nnd wel« 
eheS| ihm zufolge, die grofse Krankheit ist, womit 
die europltischen Staaten leiden. Denn gjebt ekraucfaf 
sn, dols der berühmte SchottlUnder e4ne Wichtige 
Entdeckung gemacht ^ indem erzeigte, dafs Arbeit 
die Quelle des Reichtbams fiir die Völker sc^j, so 
aey es doch zweifelhaft,* ob seine Lehre überhaupt 
mehr Gutes als Böses gestiftet habe. Namentlich 
habe sein Prineip der Vnitei'sal '^ Konmnrenz grotaes 
Unheil angerichtet, indem einerseits die Anhänger 
desselben die rovolutionairc Tendenz und die Zerstö- 
rungen, \relche diese angerichtet, benutzt, andrer- 
seits aber die Apostel des re\*olutionniren Fi^iheits- 
schwindels, hei Verbreitung ihrer verderblichen Leh- 
ren, die blendenden, Tcrfiihrcriscben Smithischen 
Gründe vorgeschoben b litten. — Wir würden den 
uns in diesen Blättern gestatteten* Raum überschrei- 
ten, wollten wlv alle die schlimmen Folgen hier auf« 
za'hlcn, die, Hn. jUV Meinung nach, aus dem auf 
Torerwithntem Prineip gegründetem Systeme der un* 
beschrünhicn Geicerbs^ tmd Handehfretheit für die gc- 
sellschaftiichen Interessen entspringen. Offenbar 
aiebt er die Dinge ans all zu trübem Lichte an ; in- 
dessen dürften doch wohl manche Betrachtungen, die 
er darüber anstellt, selbst practische Beherzigung 
verdienen. Wir führen davon ein Beispiel an. „Das 
Innere vieler Staaten von Europa ^\ sagt er, „ist in 
Folge dieser irrthümlichen Ansicht, — niimlieh daEs 
vorbefragtes System die unerlHfsIiche Bedingung des 
Glilcks und der Wohlfahrt der Völker sey, — in ei- 
nem fortwährenden Niederreisen alter, den Handel 
und die Gewerbe schützenden Einrichtungen begrif- 
fen, welche weniger deshalb mifsfallen^ weil ihnr n 
leicht abzuschaffende MifsbrSuche ankleben, als des- 
halb schlechthin , weil sie Einrichtungen sind. Die 
Gränzen der verschiedenen Staatsgebiete sind mit 
Mauthbeamten besetzt, nicht aber um den Handel in 
heilsamen Dämmen zurückzuhalten und die Völker 
vor deren verderblichen Ueberströmungen zu be- 
wahren , sondern hauptsächlich nur um Steuern zu 
erheben, welche doch zuletzt auf die Völker, nebst 
den durch das stehende Fleer der Blautbbeamfen ver- 
ursachten Kosten, als indirecte Abgaben zurückfal- 
len. Das .... mehr die Weit^ als sichseiM regie- 
rende England giebt seinen Handel den andern Staa- 
ten nicht'frei, will aber bei den andern Staaten den 
Handel frei finden. Auf allen Märkten Eurepa^s ver- 
drängen seine Fabrikate die inliindischen. E» ist 
aber selbst bei diesem Bestreben von dem Answncbs 
seiner Arbeiter - Bevölkerung so abhängig gewor- 
den, dafs es mit fortwährenden Aufläufen und sein 
eignes Fortbestehen gefährdenden Unruhen zu kHm* 



pfen hat. Die franiäsiscTie RevoIutFon tat die Welt 
nicht mit gröfserem Unheil bedroht, als uns von die- 
ser 'Seite her beständig immer imminenter droht. 
Vollends unabsehbar für die Zukunft erscheinen die 
Fortschritte des überall um sich greifenden Uebels^ 
en^^ägt man die einmal irre gcfiilirte Stimmung der 
Völker und ihre staarartige Verblendung. So gro- 
fser*, so vieler Erf<lhrungen ungeachtet, scheinen die 
neuem Nationen unbeschränkte Handels- uih) Ge- 
werbfreiheif, als die erste nothwendigc, ihnen schul- 
dige Bedingung ihrier Wohlfahrt nnd ihres Glücks 
immer lanter zu verlangen, je nachdem sie eben da- 
durch immer tiefer ins'Ungliick und' Verderben ge- 
stürzt werden.*' — Gewahrt nun der Vf., als ein 
umgekehrter AdamSmith, in der von diesem empfoh- 
lenen Gewerbs - und Handelsfreiheit, statt einer 
Quelle des Reichthuros, die iiu/sere HüupUineUe 
"künstlicher Armuth^ so geht er bei der betreffenden 
Beweisführung etwa, wie folgt, zu Werke. Künste 
liehe Armuth, im Gegensatze der natürlichen, cnt-« 
steht, 1. „wenn die Familien die Gelegenheiten zu 
der sie ernährenden Arbeit verlieren ;^^ 2. „wenn 
der Preis der .Subsistenzmiltel die Einnahino der 
Leute übersteigt.'* Auf dafs nun aber diese Zustän- 
de nicht eintreten, fordert der Verf., als oberste» 
Grundsatz, Fixliät der Preise y die bei der Handels- 
freiheit unmöglich ist. — 

Yen eben demselben Prineip, das zn controver- 
sirea, schon weil es gar zu paradox ist, die Mühe 
nicht lohnen dürfte, läfst sich Hr. it. ebenfalls bei 
seinen Betrachtungen über die buwn Armulhsquellen 
leiten, wenn schon wir auch in diesem Abschnitte 
Ae& Werks auf manches Beherzigungswerthe gesto- 
fsen sind, überall aber den guten Absichten des Vf's. 
auch hier volle Gerechtigkeit v»iederfahren lasserr 
müssen. Mie dort gegen das Prineip der allgemei- 
nen Handelsfreiheit, eifert er hier gegen das der rr//- 
femeinen Conanrenz, Diese ist, behauptet er, int 
anern des Staats die beständigste, allgemeinste und^ 
fürchterlichste Quelle der künstlichen Armnth. Sie 
ist nichts anders als der Zeitgeist, der Freiheils- 
schwindel, der Unglaube y die erste Sünde, wel- 
che, was früher nicht geschah, nunmehr auch bet 
den gewerblichen Verhältnissen, bei denUnterhalts- 
mttteln der Gesellschaft zum Vorsehein kommt. 
^yConcinriren bedeutet zusammenlaufen. , Zwei oder 
mehrere Leute cohemrriren, wenn sie zugleich nach, 
demselben Gegenstande streben und jeder sieb be- 
müht, die übrigen auszustechen und in ihroiir An« 
gesiebte den Gegenstand zu erhaschen. Ohne wei- 
ter znrückzugehen , ist also die Concnrvenz, schon 
an und für sich, ein absterbendes, gehässiges, men- 
schenfeindliches, egoistisches Prineip... Gesetz- 
liche Privilegien irgend ein«r Art gestattet die fbu- 
CHrrenz nicht. Wenn sie es thäte, so wäre sie schon 
nicht mehr vollkommene Coucurrenz. Sie stellt also 
alle jyienschen auf gleicher Linie. Wenn der Knecht 
Herr,, die Magd Dame seyn will;, wenn der Herr 
den grofsen Herrn, und die Dame die gro&e Dama 
spielen wäl; wenn der grofse Herr regieren und dicr 
' gro- 
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Sofse Dame nriiei an avf den RtgeBtentitM dit 
uldigungen der Menge tlieilen will» m ist das in* 
ner Cooeurreaz • • • Die Sprache der Univeraal- 
eoncurrenz, • • • waa bedeutet aie? Den Kampf Ai* 
1er gegen 6att , find jedee Einzelnen gegen Alle. Das 
Treiben der Hölle auf Erden/' — Als eine weitere 
innere ArnuthsqueUe betrachtet Hr. B. das Cenire^ 
lUationeeyetem. Bs bezweckt , nach ihn« vor Allen 
Unterdrflekung der IndiyiduaUtKten , d. l. derStXnde 
wid Corporationen, in Staat^» Man geht dabei aber 
nuf zwer Wegen zu Werke: ,« Van Oben herwOer und 
von Unten hinauf ^ so dals^ wenn die IndiTidualitateo 
im Eltaate sich mit einem Lichte yergleichen lieEsen^ 
man mit ToUem Rechte sagen hönnte: Es brenne bet 
demselben an beiden Enden. '^ Auf letzterm Wege 
wird solches bewirkt indem die «»Künstler des 
Zeitgeistes^ sieh bemühen, durch öffentliche Rede. 
und Schrift, „in amtlichen Sitzungen und in Gesell- 
schaften, in Zeitungen und Büchern^ als etwas be* 
reits Anerkanntes und Angenommenes darzustellen« 
dafs Stande und Corporationen aller Arten, ,,doch 
' die vom Zeitgeist ausgehenden und den Zeitgeist Tor- 
dernden Klubs ausgenommen^ nichts weiter als ««ver* 
altete, gerostete Einrichtungen, feudalistische^ bar- 
härische Ueberreste, Kasten^ sind, welche die 
jetzige Aufklärung wie „Nachtgespenster'' verjagen 
mufs: n Stauten im Staate y die also der Staat wie 
nagende, feindliche, in seinem Schoofse nistende, 
fremde Staate&^icht früh genug auflösen und aus- 
tilgen kann,'' jDie Folge aber davon ist, dafs eben 
diese Corporationen sich überall entweder von sel- 
ber auflösen , oder doch wie alte Ruinen zusammen- 
stürzen, theils weil deren Mitglieder durch die all- 
gemeine Concurrenz dermafsen von allen Seiten ver- 
folgt werden, dab sie genug mit ihren eignen per- 
sönlichen Angele£enheiten zu thun haben, theils 
weil sie auch seloer vom Zeitgeist ergriffen, oder 
wenigstenls von demselben dermafsen eingeschüch- 
tert werden, „dafs, wenn sie auf herkömmliche 
Vorrechte, Würden, Tortheile öffentlich noch hiel- 
ten, sie dadurch ihre persönliche Knre zu compromit- 
tiren glaubten«" — Wird nun aber auch noch von 
Oben herunter zur Zerstörung dp.r IndividualitHten 
hiogewiriLt, so geschieht dies einerseits, weil die 
Regierungsmünner mehr oder weniger vom Zeitgei- 
ste hingerissen sind, andrerseits weil sie sich vor 
demselben fürchten, was die nämlichen Resultate 
hervorbringt, als die Hingebung in dessen Launen, 
Endlich bemerht der Vf. , Centrallsation sey nichts 
anders als tabula rasa im Sinne einer Regierung, 
y,Sie ist bei einer Regierung eben das, was Freiheit 
und Gleichheit y was, mit einem Worte, der Jacobi-- 
nismue bei den Völkern ist. Das Mirsrerstilndnifs 
liegt aber darin, dafs mittelst der Centralisation die 
Regierungen sich gegen den drohenden Zeitreist, 
den Jacobiniemug , zu stSrken glauben, wHhrend, im 
Gegentheil , sie gerades Weges sich selbst den be- 
sten Boden, auf dem sie ruheten, aushöhlen und 
dem Zettgeiste, dem Jacobonismue^ vorarbeiten." 

Indessen i)egnügt sich Hr. B. keinesweges damit, 
die Uebel, woran die Staatsgesellschaften leiden, 



aubiidaeknft and deren wslahliehe Vorlitltnisse ca 
erdrtertu Die Mittel ihnen abzuhelfen find<4 naa 
im fünften Thoile des vorliennden Bandes angegebeii} 
wir aber wollen hier Ewm Sehlasse nur aoch^inig« 
seiner politischen Therapeuticm entlehnten Binzelbe- ' 
stinnangen andeuten« — Un eine der Hatfptqudfoa 
der befragten Uebel , wovon so eben die Redb wnr, 
zu versto|mn , fordert der Vf, la oberst Sltfmfe« iVi- 
vilegien^ welche, wo sie vorhanden sind , zu liesehil- 
tzen, wo sie aufgehört haben, herzostellen , wo nlo 
fehlen, zu erthellen, die MQnerlSfslicho Pflicht einer 
Tüterliehen Rej^iernng ist." Zn den Ende aber 
ntt£s vornohnlich in grofeen Städten ^^ denn in Jüel« 
nern genügen weniger BJassen , — „jede Klasse vos 
Handwerkern, jede Klasse von Hlndfern. dieKlnsso 
der Kaufleute, die Klasse der Fabrikanten, dio 
Klasse derGastwirthe und Restaumtenrs, dieKlnsso 
der Dienerschaft, kurz Alles, was eine Klasse bil- 
det^ oder als eine Klasse angesehen werden knno, 
auch wirklich eine Klasee bilden • • • Es mOssoo 
Corperationen und Stände^ namentlich: GeuxH^ 
Ifmungen^ Güden^ Zünfte^ Jlfmetersehafleny vna 
was für üf amen sie sonst führen mögen , wie sie ehe- 
mals bestanden, mit Weglassung der MifsbrlndM 
und Zufüsung zweckmfifsiger Einrichtungen , wieder 
ins volle Leben treten« " Es mufs ferner jedes Dorf, 
wie jede Stadt auch eine Corporation ausmachen; 
die Bürger- und Comninnalrechte aber sollen erblich 
sejn und auf Kindeskinder für inner übergehen, 
nicht aber durch Aufenthalt odef für eine cewisse 
RetributiTo zu erlangen seyn^ noch durch Wegzie* 
hen verloren gehen« So wSren denn also „zwei Dün- 
me überhaupt den beiden ausgetretenen, die euro- 

SSischen Staatsgebüode bedrehenden Strömen der 
Demagogie und der OmeknreHZ und mithin der kilnH^ 
liehen Armuth entgegenzusetzen : Erbliche Rechte und 
Corporationen.^ — Ein weiteres Heilmittel in der 
Regelung der auswärtigen Concurrenz gewahrend, 
fordert der Vf., dafs zu dem Behuf e allerdings der 
nothwetkdlge oder natürliche Handel ^ d. u deijenigo 
Handel, der den UiaCsiuch der Products, die dem siaeaLaade 
fehlen und die das andere herrorbriagt, sum CSegensUade tet, 
aicht blos g;ednldet| »ondern auch bqetlnstigt werde; dagegen 
aber ««oll der kütutlicke oder ImxwthandHy der nur „ auf Fa- 
brikaten, auf npcculationeu beruht, die einen beaiftndigen 
Wechsel unterworfen sind," gänxlicli aaegeBchlosseo blefbea 
und daher mit solchen Auflagen beiichwert werden, „dafs er 
entweder aufhöre, oder dafs der Staat darch den Brtrag In des 
Stand gesetat werde , eelbst bei wechselnden Umständen den 
Opfern desselben an IlflIIlB an kommen. '' — Ht^ranf non ver- 
breitet sich nock der Vf. über BrspamUMe im StaattktnuhaUe^ 
die er als Mittel sum befragten Zwecke dringend attempSehli 
und die vornehmlich im Grofsen deshalb an treffen sind. Ku- 
letzt aber widmet er noch einen besondern Abschnitt den StaeU* 
papieren y die er, sofern sie zinsbar, fflr die ▼erderblichsten, 
augleich aber fSr die ▼erstsckteslen aller Indirecten Steuern hftlt 
und an deren SteUo „zinsbare Pftuidbrlsfe'* In Cmlaof gesecjrt 
werden sollten. 

Wir haben bereits Im Eingänge dieses Berichts nnsere Au» 
sieht ftber Torliegendes Werk angedeutet; wir wollen daher 
nur noch In KSrse bemerken, da£s dasselbe ndt gegenwärtigem 
Bande keineswegs geschlossen Ist, vielmekr noch eine snf drei 
weitere B&nde berechnete Fortsetzung desselben zu erwartsa 
steht In diesen aber wird sich, wie ans der vorlftnagen In» 
haltsanseige ersichtlich , Hr. Ü. mit der Detallansfahmag dar 
von ttan eluilweaen blas ■kiaalrlen Ideen beschaiUgen- . 
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Calcütta: Transaciions ofthe medical andphyskal 
Socielf/ofCdcuHa. Yol. VII. Calciiffa. 1835. 
497 S.S. 

VV ir berolgen beider Anzeige dieses neuen Bandes 
dieselbe Ordnung, wie bei der Anzeige der früheren 
A.L.Z.18%. Nr. 83. 

I. Endemische Krankheiien und mediclnische To^ 
pographie. 1) On ihe Clhnaie of Van Diemens Landy 
as a resort für invalids from Inaia^ By Dempsier. 
p. 314. Die Gegend von Hobart Town \it gebirgig 
und dicht bewaldet, in einer gewissen Höhe vi erden 
die Berge kaht und endigen in einen basaltischen 
Kamm ; nur ein kleiner Thoil des Landes scheint 
culturnihig. Der Herbst (MSrz, April, Mai^ hniÜSP 
Fahrenh. mittlerer Temperatur, die Abende waren 
kühl, dah man heizen miifi^te; die mittlere Tempera- 
tur des Winters 44^ F., in den Ebenen kein Schnee, 
auf den Höhen aber, der 3000 F. hohe Mount Welling- 
ton war immer mit Schnee bedeckt; das Wasser fror 
nur Morgens; Nachts und Morgens herrschen im 
Winter starke Nebel, am Tage ist das Wetter heiter; 
im Frühjahre sind die TemperaturverHnderungen 
grofs und oft plötzlich. Im Sommer ist der Land- 
wind sehr heifs, dafs das Thermometer oft auf 110^ 
F. steigt; aber darauf folgt oft eine Abkühlung, di^fs 
man heizen mufs. Orangen, die in Sydney sehr gut 




y. D. L., was fast in der Breite, wie Rom liegt, 
iiat daher mildere Winter, als Neapel, aber kühlere 
Sommer , als Paris. Die Vegetation ist daher eigen- 
tbümlich, es wachsen da drei schöne FarrnkrSuter 
•ehr üppig. Die Kinder bekommen schon in der 
ersten Generation blocdes Haar und blaue Augen, 
werden schfank und schnell mannbar, sie sind kräf- 
tig und klug, und fühlen sich selbst Ober ihren Vor- 
eltern stehend ^dann ist es ja ein wahres Verbesse- 
rungsbaus). Der beifse Landwind deutet auf Sand* 
wüsten im Innern Neuhollands. Van Diemens Land 
ist gesund, aber sein Clima ist doch zu sehr gerühmt 
worden. Anginen herrschen oft, acute ui^d chroni- 
sche Rheumatismen sind heftig und bartnh'ckig, Lun- 
genentzüttdungen sind gefShriicb, wenn sie nicht sehr 
eingreifend behandelt werden. Als der VL nach Van 
Diemens Land kam, hatle noch keine, exanthemati« 
sehe Krankheit dort geherrscht, im Winter 1833 

A. Xr. 2. 1837. DrÜUr Band. 



kam ein Fall ton echtem und unverkennbarem Schar- 
lach vor. Puerperalfieber herrschte im Herbst 1833. 
Augenentzündungen herrschen oft. Viele Menschen 
(aber unter den Verbrechern ! — ) leiden an Manie 
und organischen Herzkrankheiten. Syphilis in allen 
Formen ist hSufig. Der Vf. glaubt, dafs sich Va« 
Diemens Land zu einem Sanitarium für die Indische 
Armee eigne. — 2) Burnes Fucts relating to so- 
me diseases^ which prevail in Bokhara. p. 459. Eine 
der llistigslen Krankheiten in dieser Stadt ist der 
Fadenwurm (Oracunculus, hier Iteshter genannt), 
die Einwohner suchen die Ursache in dem Trinken 
des faulen Cisternen wassern, die Ursache mufs we- 
nigstens in der Stadt liegen, da das Land frei davon 
ist, ^ der Einwohner leiden jährlich daran , eben sa 
Reisende, bei Afghanen, die dahin reisen, bricht 
die Krankheit oft erst aus, wenn sie wieder zurück 
in Cabul sind. Ferner herrscht hier eine Aussatz- 
form (Makkow oder KoK genannt), die Krankheit iitt 
unheilbar, und die Befallenen werden ausgestofseii. 
Die Cholera hat hier überall geherrscht. {li appears to. 
have iahen ihe rouie of ihe caravam^ and adva$ice4 
from India, siep bif siep^ inio easiern Enrope. It 
raged for a year in Cabai; ii ihen crossed ihe Hindo* 
hoosh^ in ihe follmcing season^ and desolaied BaÜtk 
and Koondooz, For a year \fi fhtcinaied beiween ihe 
Valley of ihe Oxns and Hcrat. Ii ihen aiiacked Bok^ 
hara^ Koknn^ andiheaiher Dzbeck siuies ^ and afier 
devasiing ihe couniry^ passed on io Khiva j Orenoitrg 
and Asiracan.) In Turkestan herrschfeine aufser- 
ordentliche Trockenheit der Haut, und viele Leutf 
verlieren Augenbraunen und Augenwimpern. Au- 

tenentzündungen sind häufige der Kropf ist in diesen 
lündern unbekannt. — 3) A. Campbell observa^ 
iions on ihe Congeniiat goiire in AnimalSy tvhich occnre 
inNipal. p. L Schon in früheren Blinden halten wir 
Gelegenheit auf den endemischen Kropf der Thicre 
Nipals aufmerksam zu machen; was derVf. über die 
Anatomie des Kropfs sagt, ist nicht neu, dagegen 
behauptet der Vf., dafs der angeborne Krouf (der in 
dem Menschen dort nicht vorkommen soll) immer 
tödtlich sey, auch sind sonst seine Beobachtungen 
roittheilenswerth. 1) Goais and Sheep broaghi from 
ihe norih^wesiem Provinces of India ^ tchere goiire i$ 
noi hnown , io Nipal and Itrhoot^ where ii is very com • 
mon^ prodace goiired young^ {ihough ihey toere pregnant 
previotts io arriving in ihe infecied disiricis). 2) a goaH 
or sheep tmaffecied^ and in perfeci healih produces in 
Nipal goiired off spring. 3) a female parent having ih€ 
disease scarcely ever produces oiherihandiseasedyoung 
ones. 4) Of iwenty^-ihree lambs inctuded bon^ wiih 
C (4) bron^ 
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hronehoeeh^ all died mthin a feto minutes after birih. 
S) ihe iuiucn in ihe offfpring of goiired parenis ^ are 
invariably largef" than in ihai ofhealthy ones. r 6) ihe 
deaih of ihe affected young ones^ does not depend on 
ihe size ofihe goiire. — 4) Observaiions on goiire by 
Mc^ Cleveland. p. 145. So wenig wir auch giaa« 
beo, (lab des Yfs. Beobachtungen über den endemi- 
ecben Kropf in Kamaoun entacheidend^iiber die Ur- 
sachen desselben sejn werden, so wollen wir doch 
den Lesern die durch tabellarische (Jebersichten be- 
wiesenen Beobachtungen nicht vorenthalten ; er be- 
hauptet: \) * In primitive disirids ^ where Kmesione 
does not exisi as a principal rockfof-mation j goiire is 
not found^ or iffoimd^ ii is only in ihe proporiion of 
one iofive hundred ofihe population» 2) In irahsition 
afulfloeiZ'disirictSj where limesione prevaits ^ one se^ 
^venih ofihe tchole populaiion are affected with goitre. 
3) In districts 2 ihe populaiion are noi equally affected 
in every village: bui one viilage is affected in ihe midst 
of oihers which are healihy^ and vice versa. 4) Thai 
goiire does noi depend on iemperaiure y altiittde or as- 
pect of irreguUmiy in ihe surface ofihe earih^ on he- 
rediiary iainij nor on ihe usnal causes of glandidar 
enlargemenis in oiher parts ofihe body. 5) Thai iho- 
se vUiageSy in tchich goiire exisiSy are ahvays erecied 
on, or in dose vicimiy iOy greai limesione formations 
and ihai ihe wuier is always furnishedy for ihe use of 
ihe inhabiianis of such vHfageSj by Springs which are 
derived from limesione -rocKS» 6) No insiance io iha 
eonirary of 5 has occurred io ihe author. 7) That ihe 
morbid principle in ihe water is removedy or modifiedy 
according io ihe distance it runs. 8) Tfiai goiire af- 
fects both sexes indiscriminaiely y and chiidren are 
exempi from it y uniil ihe age of ihree years. 9) In 
villages where goiire prevailSy tt is not usual for ihe 
icwer animals io be affected by it (bei uns wenigstens 
bt das ganz anders, unter Hunden ist er gar nicht 
selten, auch bei Katzen nicht, von Ochsen und Zie- 
gen kenne ich ihn auch ; die vorhergehenden Beob- 
achtungen sprechen dafür, dafs dem in Indien eben 
80 sejn möge), 10) The lowest haste of persons are 
more subjeci io ihe disease, ihan iheir masiers. — 
5) 0/1 ihependidous iumor of ihe Ear commonin Nipafy 
by M. L ßramley. p. 71. Bereits bej der An- 
zeige des vorigen Bandes machten wir, auf diese 
töcbst sonderbare endemische Krankheit aufmerk- 
sam; Herr Bramley tbeilt hier seine Bemerkungen 
über dieselbe mit. Die Krankheit ist rein örtlich 
und die Constitution leidet gar nicht darunter; sie 
beginnt mit kleinen Anschwellungen am Hufsern Ohr, 
am liebsten im Ohrläppchen, die sich bald vergrö- 
bern und das Ansehen von Balggeschwiilsten haben; 
vorzüglich leidet nur das weibliche Geschlecht der 
niedersten Volksclasse; überdies, wie der Vf. be- 
merkt hat, nur in einem kleinen Theile, einer Qua- 
dratmeiie grofs^ von Nipaul, aber seit undenklichen 
Zeiten« (Ist es eine zuDlllig entstandene, erblich ge- 
wordene Mifsbildung? 13er Beschreibung nach möch- 
te man an die VielHngerigkeit, an die erblichen Balg- 
geschwülstt der Nase m s, w» erinnert werden i) — 



6) On Elephaniiasis by T. A. Wise. p. 156. Der 
Vf. theilt mehrere Beobachtungen von Blcphanttasis, 
besonders des Scrotums mit; bekanntlich ist die 
Krankheit in heifsen Llindern endemisch, doch vea 
der in Europa vorkommenden nicht verschieden ; sie 
ist weder ansteckend, noch erblich, sondern die 
Meinung, dafs sie es sey, rührt nur von einer Ver- 
wechselung mit der lepra itiberculosa her. — 7) Caae 
of ßeri Beri by Mouai. p. 243. Das Wesen der 
unter dea Namen Beriberi bekannten, im Orient 
endemischen, Krankheit ist bekanntlich noch eebr 
dunkel, der Vf. theilt eine genaue Bcobachttuig 
nebst Section mit, aus der er mit Itecht schliefst, 
dafs die Krankheit die gröfste Aehnlicbkeit mit der 
Phlegmasia alba dolens habe y und- in einer Entzflii- 
düng ^ev Venen der untern ExtremitHten bestehe. 
Wie aber die HHutlgkeit der Krankheit zu erklSree, 
der Vf. sah' sie so besonders in Aangoon, erfahren 
wir nicht. — 8) Observaiions on Dracunculus tf 
A. Dune an. p. 273. Die Naturgeschichte des 
Nharu oder Dracunculus ist immer noch dunkel« 
Die Krankheit ist äufserst häufig und gefilhrlich ia 
Bhewndj, 8 Meilen von Bombay; nach den Aegee 
wimmeln die Pfützen ,ywiih a worm smaller and more 
elender y bui oiherwise exceedingly like Nharoo*'*y der 
Vf. scheint keine hinreichenden zoologischen Kennt- 
nisse zu besitzen, um die Uebereinstimmung zu be- 
weisen« Dagegen hat sich der Vf. überzeugt, dafa 
der Nharu lebendige Junge gebiert, die er in grofser 
Anzahl in ihm fand, und schliefst 1) ihai u^en ike 
iime of producing iis young has arrivedy ii ihen exerlM 
itselfy ioget out of its nidus ; 2) that Ihe yong are m* 
pable offfxUtg ihemselves io an appropriate substanetf 
and working ihemselves into it ; 3) ihai ihe period of 
growih from ihe animals birih to ihe procreaiion ofUe 
young is somewhere about 12 monihs ; 4) ihai ihe trri^ 
iaiion produced by a broken worm is to be mainly atiri^ 
buted io ihe young ones. In der Uegel konnte der Vf. 
die Jungen (> Tage in Wasser am Leben erhalten. — • 
9) Cases of Dracunculus in Caktdta. By W. Twi* 
ning» p. 476. Zwei TOn Bombaj kommende Araber 
litten am Nharu. Der Vf. schliefst: yjfwesupposo 
ihe disease io be exciied by ova iaken in at Bombay^ 
ihey mmt have been ai hast 15 monihs in ihe System^ 
and ihe disease is so rare in Calcuitay ihai we mint- 
hesiiaie io ascribe it io any pariicular endemie eausej^ 

II. Epidemische Krankheiten: I) Sotne 
Account of a peculiar foi*m of fever which exisfs in 
Bengaly by Goodeve* p. 9. Unter ölen Wechsel« 
fiebern Bengalens glaubt der Vf. eine auch von den 
arabischen und indischen Aerzteu bereits angenem« 
mene eigene Form unterscheiden zu können ; die ae- 
geführten Symptome scheinen indessen kaum dafür 
zu sprechen. Die Anfülle sollen sich bestimmt nach 
dem Monde richten. — 2^ An Account ofihe fuime- 
rous cases of apoplexy which occurred dwing ihe hat 
season of lb33y at Chunary by Lind es ay. p. ttl» 
Von etwa 200 Mann starben in 6 Wochen 17 Maas 
am Schlage , sie waren jedoch fast alle sehr lange in 
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, und Trinker, so daf« die grobe Hitze 
wobl nur nachzuhelfen braiiebte. | — 3) Some ac- 
wuni of ihe Fevern , Khieh prevailed in Calcutia , in 
the year 1833, by W. Ttoining. p.258. Der be- 
rühmte Vf. fand, wie der Torige oeobacbter, wüh« 
rend der grofsen Hitze des J. 1833 gro&e Neigung 
2U Apoplexien ; dann traten Catarrbalfieber auf, zu- 

flekn entzündliche Fieber mit Locaileiden des Ge- 
irna, de« Magens, auch der Leber und Milz, es 
wurden starke Blutentziehungen (erste AderlHsse zu 
20, zweite zu 16 Unzen) gemacht und Kulte auf den 
JK.opf angewendet, und Abführmittel gegeben. Von 
>ier Mitte Juli bis Ende October herrschte dus ben« 
galiscbe remittirende Fieber besonders sehr hüuiig. 
Von Anfang Moverobers an fanden sieb die intermit* 
tirenden Fieber ein. Im Ganzcü war das Jahr li(33 
•n ILrankheiten s4^hr reich,' die Hauptursachen findet 
4er Vf. in der ungewöhnlich grofsen Hitze, einem 
Sturme mit grofser Ueberschwemmung d. 22. Mai, 
derUeberfüllung der Häfen mit beschiidigten Schif- 
fen, und so wunlen die Monate Juli und August be- 
jonders ungesund. — G) Epidemie diseases tvhich 
oecurred ai Bangul^e durwg 18'i3, bg J. MottaU 
p. 282« Der Vf. tbeilt Monat von Monat die Be* 
•chafienheit des Vl'etters, den Tbermometerstund 
und die Krankbeitsconstitution mit, stellt diinn den 
Thermometerstand für diis ganze Jahr zusammen, 
lind fügt allgemeine Bemerkungen über die herr« 
sehenden Krankheiten hinzu. Diese waren Influenza 
und Cbolem. Die Influenza brach im December 
I8J2 im 35ten Sepoyregiment aus, im Januar allge- 
mein im 39len englischen und I3ren Dragonerregi- 
ment. (Bangniore liegt unter 77 ^ö. L. %*. Greenw., 
sie herrschte aber, nach im vorigen Bande mitgetheil- 
ten Macbrichten im Juli 1831 in Pulo Pinang, und 
im Jannar 1833 in Petersburg.) Die Cholera brach 
im MHrz aus und dauerte im April und Mai fort. 
Auch hier nahmen zur Zeit der Cholera- alle andern 
Krankheiten ab. Die Bemerkungen des Vfs. über die 
Ursachen der Krankheit, das Alter, die VerbSltnisse 
D« 8. w. der Ergriffenen sind übrigens lesenswertb, 
übrigens starben von 750 Kranken nur 40! Was uns 
denn hoffen lassen darf, dafs sie auch bei uns mit der 
Zeit ihre Kraft verlieren werde. — A) Observations 
Ol» ihe Fever which prevailed ai Howrah in Jnne and 
July 1834, by Duncan Siewari. p. 31x1. How* 
rah liegt in der NHhe von Calcutta , und ist beson- 
ders von Menschen bewohnt, die beim Schiffbau be* 
schüftigtsind. DerOrtwarimmerungesund, in diesen 
Monaten aber herrschten besonders bösartige)Ffeber 
Ton sehr verschiedenem Tjpus, und bei denen bald der 
Kopf, bald der Darmkanai , bald die Leber mehr er- 
griffen war. — 6) F. F um eil onike Vaccine and 
Farioloid Diseases inSylkei. p. 453. Der Vf. impfte 
Kinder von Kühen, die dort ziemlich oft an Kuh- 
pocken (Maiit) leiden, aber sein eigenes Kind bekam 
m Folge dieser Impfung die allgemeinen Pocken und 
starb datan (indessen ist in diesem und einem andern 
8bnlichen wohl eine Contagion vor der Vaccination 
nnöglich gewesen? Wenigstens scheint es dem Aee. 



wahrscheinlieh bei der Betrachtung der ganzen JBr» 
Zahlung). Aufserdem 4ommen noch p. 475. p. 4(0 
und p. 485 Nachrichten über Cholera und ihre Be- 
handlung vor. 

III. Paihologie: 1) On ihe PMholog!/ efDg^ 
seniry^ by /. Murray* p. 101. Aus seinen BeolK« 
achtuiigen , und besonders Sectionen glaubt sich der 
Yf. berechtigt, eine neue Ansicht über das Wesea 
der Ruhr aufzustellen. . Diese ist aber keine andre, 
als dafs sie eine ähnliche Krankheit, wie die pustiH 
löse Entzündung des Dünndarms (Bnterodothmien), 
sey, eine Meinung, die Reo. vor kurzer Zeit in Hio- 
sicht einer Form der Dysenterie ebenfalls öffentlich 
ausgesprochen hat. Die Yergleicbung mit luCsern 
HautausschiHgen sagt aber dem Reo. nicht zu. — 
2) On ihe Paihology ofsotne ofihe Diseases ofihe mb^ 
dominal Viscera^ by C. Morehead. p. 19. Nenn 
Beobachtungen und genaue Sectionen ebenfalls über 
die pathologischen Veränderungen der Schleimbaut 
der dicken DHrmo, besonders in der Ruhr, die auch 
sehr schätzbar sind; wiie denn überhaupt die indi- 
schen Aerzte, vorzüglich Annesley und Tucining vie« 
les Licht über das V> esen der Ruhr verbreitet haben« 
— 3) J. Davidson a Gase of Abscess in ihe Coais of 
ihe Bladder. p. 16. Der Abscefs bildete sieh über 
der Schaamvereinigung und wurde durch einen Ein- 
schnitt geöffnet; der Umstand, dafs vor derOeffnung 
Harnverhaltung bestsnd, und dafs nachher Eiter mit 
dem Urin ausgeleert wurde, veraniafst den Vf. an- 
zunehmen , d«l.s der Abscefs seinen Sitz in den Häu- 
ten der Blase hatte. • — 4) i. Huichinson Obser* 
vaiions on Land Scurry. p. 389. In der mitgetheil- 
ten Beobiicbtu'ng möchte man wohl kaum einen Skor- 
but erkennen, eher eine Krankheit des Gehirns, die- 
ses wurde aber bei der Section nicht untersucht. *— 
5) Ch. Reid A Case of EtUargetneni of ihe Spleen. 
p. 45(5. . tis entstanden während der bestehenden 
xYiilzanschwellung Geschwüre der Unterlippe, Ent- 
blöfsung des Kiefers, dessen Zahnfortsatz vollstän- 
dig exfoliirte. ^ Sie wurde hergestellt durch ein Pul- 
ver «US Jalappe, Rhabarber, Skanimonium, schwe- 
feis. Eisen, Schwefels. Chinin undCremorTartari! -« 
0) A. Gilmore Accouni of a man in whose siomaeh 
u number ofRtqjees were found on posi-moriem exo- 
minüiU)7i. p. 470. Ein iliann hatte lange Jahre an 
Magenkrampf geiitten, nach seinem Tode fand man 
9 silberne Münzen in der Mühe des Pjlorus, die er 
vor langen Jahren verschluckt hatte. — 7) I. LaW'» 
der Cane of Abscefs ofihe Kidf^y. p. 47vt. Ein ar- 
mer Pariab hatte eine Geschwulst auf der rechten 
Seite des Unterleibs , sie wurde für einen Leberab- 
scefs gehalten, und der Bauch aufgeschnitten, da in- 
dessen die Geschwulst jetzt einem Leberabscefse nicht 
Hhnlich sah, so wurde sie nicht geöffnet. Er starb 
in Folge der Operation. Nach seinem Tode fand 
man, dafs die Geschwulst von der linken Niere ge- 
bildet wurde, welche 23 Pinten gutes Eiter enthielt% 

IV. Botanik und Pharmakologie: I) iV. 
Wal lieh Oeseriptio9^of some rare and curious Pianis^ 

p. 415. 
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p.2I5. Es selieiiieii besonders sehone neae Pflanzen 
xn sejn, die der berühmte Botaniker hier beschreibt: 
Hiichenia glauca^ Alsodeia bengalenri»^ Viola disians^ 
PkJebochiton extensum. 2) IV ai lieh on ihe Plant 
yielding ihe genuine rnitdar. p. 458« Ba ist Calotropis 
proeera JK. Br» oder Asclepia» herbacea Roxb. 3) HhU 
chinsononiheExtractofCherayla. p. 464. Bswird 
fiir ein unbedeutendes bitteres Mittel erklllrt. 

Aufserdem enthHlt dieser Band noek eine Anzahl 
ekirnrgisohe Beohaehtungen von keinen besondem 
Interesse« 

Heueinger. 

SCHÖNE LITEBATUR. 

Stuttoart u. TdBiNOKif 9 b. Cotts : Galafhee. Ein 
Roman von A. Freih. von Sternberg. 1836. 
2308. 8: (IRthfr. 12Ggr.) 

Der vorliegende Roman , welcher aus* Briefen 
%nd Bekenntnissen besteht, entfaltet ein interessan- 
tes psychologisches Gemälde vor dem Auge des Le- 
sers. Die handelnden Personen sind aus den höhe- 

> ren Stfinden und gehöreii| wie der Ort der Handlung, 
den Andeutungen zufolge, einem süddeutschen Hole 
an. Die Hauptperson ist Robert, Graf von St* Cjr, 
ein junger Mann von edlem Gemüthe, aber durck 
Zwiespalt und Irrungen in seinem Jnnern zerrissen, 
weil er der wahrhaften , allein beruhigenden und si* 
eher leitenden religiösen Durchbildung ermangelt 
lind daher zu sehr vom Augenblick, von der Phanta- 
sie beherrscht wird. Seine Grundsätze, seine Le- 
bensweisheit ist nur von Aufsen an ihn gekommen, 
und er sagt von sich selbst im ersten Briefe an sei- 
nen Freund S. 6.: „Entsetzlich, Arthur, welche 
leicbtsinnige Jugend liegt vor mirl — ist es nicht 
Zeit, dafi* ich jetzt abschliefse? Sollen immer neue 

' Fliden angeknüpft werden , bis das Ganze zu einem 
]Metze wird, in dem die athmende Seele zuckend un- 
tergeht? Soll ich noch immer weiter zehren von Git- 
tern, die ich nur geraubt und nicht erworben habe?^ 
— £r ist Auf dem Wege abzuschliefsen in der Liebe 
tu einem schönen edlen MHdchen, Galafhee^ von 
welcher der Roman den Namen führt, deren VerloU- 
, ten er im Zweikampf tödtet; aber, obschonGnlalhee 
ihn warnt, iSfst er doch seine Sinnlichkeit und Lei- 
denschaftlichkeit durch den Hofpater der Fürstin auf- 
r^gen, wird, obschon vorher Spötter des Katholicis- 
nius, Katholik, um in dieser UeligionsverHnderMng 
Beruhigung und Einheit mit sich zu gewinnen, ver- 
lüfst seine Geliebte, welche aus Gram stirbt und 
vermUhit sich mit der Favorite des Fürsten, um in 
dieser Ehe seine Unbesonnenheit noch mehr bereuen 
zu müssen. Er beschiiefst sein Leben als Mönch ei- 
strengen Ordensregel. Dio Schilderung von dem 



Leben and Treiben der Personen zeigt, dafs d^m 
Hrn. Yf. diese üretse der Gesellschaft genügend be* 
kannt sind, und die ganze Darstellung im Roman ISCst 
auch dieses Werk sich an die gelungenen Leistungea 
des Vfs. würdig« anschliefsen. Druck und Papier 
sind gut. . 

WiBN, b. Wallisbausser: BMaien und tLemmnsum 
wonJ.N. Vogl. Neue Folge. 1837. 170S. sr.8. 
(ISGgr.) 

Diese neue Folge von VogPe Balladen ond Roman* 
'zen, deren Titelblatt ebenfalls mit einer Yigneltt, 
welche hier zu der Ballade der Grabes wXekter S« 
76*- 80 gehört, geziert ist, schliefst sich der orstea 
Sammlung würdig an und zeigt uns den Dichter in 
gleicher Frische und Kriftigkeit, so dafs dasselba 
davon gilt, was Reo. bei der Anzeige derselben ia 
diesen Blöttern früher bereits ausgesprochen hat« 
Die vorliegende Sammlung enthalt zwei und fünfzig 
Gedichte, wenn auch von ungleichem Werthe, doeS 
der Mehrzahl nach treflflich und überall, selbst in den 
schwiichern Stücken, den wahren Dichter bekundend^ 
nicht dem mühsam Gedanken suchenden federzer» 
kauenden Grübler vergleichbar, wie Vogl S. 144 im 
der Romanze von zwei Poeten schildert, sondern den 
frischen fröhlichen Gesellen gleich, der 

,,Ziebt dahin mit freud'gein Mutb, 
£>enn e« flatlern die Gedanken 
Ihm von selbst ja ia den Hut.'* 

Unbekümmert freilich ob alles meisterhaft ^^J^ wie 
der Vf. uns auch in seinen lyrischen Blättern erschie- 
nen ist. Die von dem Dichter behaadelten Stoffe ge- 
hören theils den Sagen seiner Heimath ^n, theils 
einem gröfsern Kreise, wie z* B. der Schelm von Ber* 
gen, Kaiser Kar Cs Jagdritt, eine Anecdote aus ILarFs 
des Grofseu Leben, die Sage vom Vntersberg, bei 
Salzburg, welche, wie hier von Kaiser Karl, sieb 
ebenso von Friedrich Rothbart im KiffhHuseir wieder- 
holt, Dodor Faust in Salzburg u. A«; theils gehören 
sie auch dem Auslande, wie der Grabeswächter, Quasw^ 
hanna u« s. w. oder es sind Erzeugnisse der Phantasie« 
Einzelne Stoffe, wie die Nothglocke S« 130 sindnuek 
von andern üichtern schon bearbeitet wofden , Awk 
steht Voglihnen darin nicht nach. Das Schauer- 
liche der Sage und des Aberglaubens herrscbt aucb 
in dieser neuen Folge von Balladen und Aomanzen 
vor, obschon nicht in dem Malse, wie in der ersten 
Sammlung, dennr wir finden auch heitere und kowi* 
sehe Dichtungen darunter, welche man, sobald die 
Lachlust nicht da ist, freilich auch sehr ernsthaft 
nehmen kann, wenn man die Moral daraus zieht, da» 
bin gehören: Der Zecher Heimgang, des geizigen 
Krämers Traum. — Dem Btjfche sind von S« 166 — 
170 erlSuternde Anmerkungen beigegeben ; die bot 
den letzten Seiten fiillt das Innaltsverzeiebnifii« 
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r. 1 bilft auf eine sehr erfreuliebe Weise einem 
ilingst ffiblbaren Bedürfnisse ab. Das dabei zum 
Grunde gelegte System viurde Tom Vf. und Unger 
nach anatomischen Princlpien entworfen und soll so- 
TVoLl in den noch zu erwartenden Proiegomenen zu 
diesem Vl'^erke, als auch in den Aphorlsm/s bvUinlcls 
nusführlicherahgehandelt werden. Aus dem vorlie- 
genden- ersten Hefte ergiebt sich übrigens zur GniigCy 
wie die Anlage und weitere Ausführung des ur- 
sprflnglichen JPlans beschaffen ist. Die Ilauptab- 
theilongen Tverden durch regiones bezeichnet , deren 
erste die ThaUophyta (Cryptophyta Liiik) ausmachen. 
Indefs scheint uns diese Bezeichnung nicht der Sache 
völlig entsprechend, wir Tersparen aber darüber 
unsre B^jnerkungen, bis wir das ganze Sjstem mit 

A* L, Z. 1857. DriUtr Band. 



seiner ToUstündigen Gliederung vor Augen haben. 
Unter den hier neu eingeführten Namen fallen be- 
soodurs pantachobrya una chorobrya auf. Die wei- 
teren Sectionen sind: 1. Protopkgta^ wohin die erste 
Klasse ( Algen ) mit 7 Ordnungen , die zweite Klasse 
(Flechten) mit 4 Ordnungen gehören, und 11. Ajf« 
sterophyta^ dritte Klosse: Fungi mit 4 Ordnungen. 
Unter der zweiten Region (Cormophgia) stehen fol« 
gendc Sectionen : 1. Acrobrya und zwar GüA. /. A. 
Anophgfa mit der 4ten Klasse {üepaiieae), deren 
Ordnungen 5 sind. Die fünfte Klasse bilden die 
Laubmoose (Jlf'/«ei) mit SvOrdnungen, wovon beson« 
ders die letzte (I{f^<icetfe)sehr viele (Gattungen ent«. 
hSlt, die unter einige Unterabtbeilungen hlltten ge- 
bracht werden sollen ; Coh. IL Acrobrga Protophyta 
mit der sechsten Klasse ( Ef/uiseta ), siebenten ( Fi/t- 
cesj unter 7 Ordnungen), achten (Hydropterides^ un- 
ter 2 Ordn.), neunten {Sehtgiyies unter 2 0rdii.)9 
zehnte Ki. (im Texte verdruckt gleichfalls als nenn- 
te; Zamiae mit l Ordn.). CoA. IIL Aerobrya Uy^ 
sierophyta: eilfle Klasse (hier fälschl. die zehnte^ 
Rhizaniheae mit 3 Ordn. ; — II. Seet. Amphibrym 
mit 1 KI. {filumaceae)^ deren erste Ordnung (6ra- 
ndneae) nur im Anbang mitgetheilt wird. Gegen man« 
che Einzelnheiten in dieser Stellung liefsen sieb nicht 
unwichtige Einwände vorbringen; da jedoch in dem 
erst mit dem l^iiien Hefte auszugebenden Proiego- 
menen der Schlüssel zu dieser Reihenfolge geliefert- 
werden wird , worin vielleicht auch eine Recbtferti- 

5ung zu finden sejn dürfte» se würde man uns nur 
er Voreiligkeit zeihen können, wenn wir schon 
jetzt unser Urtheil über soliche Zusammenstellung 
abgeben wollten. Dennoch können wir nicht unser 
Befreujdon über Eiarangirung der Pilze zwischea 
Algen, Flechten und Moosen unterdrücken. Sie 
soiiteu als Afterorganismen , die ihr Dasejn erst der 
Zersetzung anderer höherer Organismen verdanken-, 
entxioder den Anfang oder den Scblufs der tievi?(chs« 
reibe bilden. Dagegen sind die Algen und Flechten 
so verwandter Natur, dafs man sagen kann: die Al- 
gen sind Wa.sscrfleehien und die Flechten sind Lnfi^ 
aly/SH^ weshalb tii^ hierauch naturgem'ifs auf einan- 
der folgen. Ferner, stehen die Etfuiseiaceae sicher 
höher als die Filices^ da sowohl ihre Stengel, ate 
Fructiiicatiousiheile voUkommner entwickelt sind, 
als bei den FarrngewKchsen. Die weitere Einrich- 
tung des Buches besteht darin diifs nach den Namen 
die Sjnoojmen mit Citaten der Schriften, eine kurze 
gesperrt gedruckte Diagnose und weitere Besohroi- 
bung sowie Angabe der Dignitfft, des Vaterlandiü 
und des Standortes geliefert wird. Bei den ein- 
D (4) zcl- 
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zolaen 6«tiiiBg«ii folgen jedoeh erst nach den Dia-^ 
gnosen die Sjnonyme und weiteren literariseben 
naehweiaimgea. Bin besonderes Inter^ese würden 
aneh die etatietiiicbeli Angaben der zur Zeit bekann- 
ten echten Arten eines jeden Genus erregt haben. 
Dafs übrigens im Ganzen die Ausarbeitung mit Fleifs 
und Umsiebt geschehen, iSCst sich im Vornus von ei- 
nem so gelehrten und gründlichen Botaniker ervFar- 
ten^ als welchen sich der Vf. schon in mehreren 
Schriften bewSbrte, und wir können aus eigener 
Prüfung hinzusetzen, daCs diese gute Meinung von 
neuem durch Torliegende Arbeit gestützt werde* 
Kleine Unbilden können in der That nicht den we- 
sentlichen Werth derselben schmHiern und wir wol- 
len nur auf ein Paar unrichtige Stellen aufmerksam 
machen, um wenigstens zu zeigen, dafs wir das 
Ganze sorgfältig durchgesehen. So ist z. B. die Gat- 
tung Fissurina Fee einmal unter Leucogramma als 
Synonym aufgeführt, wHbrend Dionjgma Eschw. 
in einer ganz andern Ordnung stehend , mit Fismrina 
durchaus identisch ist, wie Esckweiler selber sagt. 
Die Gattung Limbaria bedarf noch einer sehr ge- 
nauen Sichtung und ist vielleicht am besten mit Fer- 
riicafMi zu vereinigen« Auch fragt es sich, ob die 
Gattungen Urceolaria und PaieUaria noch beizube- 
lialten sind« Bei Collema wird bemerkt : ad teiTam 
inulamy während doch ein sehr grofser Theil echter 
Ckiilema- Arten an BKumen getrolFen wird. Die ehe- 
malige Gattung Variolaria Ach. ist gänzlich un- 
beachtet gelassen, obschon sie unter Periusaria zu 
;^rwiihnen war. — Unter den vom Yf. hier zuerst 
anfgefiihrton Gattungen sind hervorzuheben: Cyno^ 
piole {BalanophQreae)y Puheozamia und Zamiosirobiis 
fCyeadeaceae fosgiles)j Carovaglla (Brf/accae), Nac^ 
earia und Leiblima. Mehrere davon wurden friiher- 
hlü als Arten anderer schon. bekannter Gattungen be- 
trachtet. Durch Aufzählung und Charakterisirung 
der fossilen Gattungen wird das Werk auch Geologen 
iviehtig, sowie es sich denn noch durch schönes Pa- 
pier una correcten Druck sehr zu seinem Vortheile 
•ttszeichnet. Bin Inhaltsverzeichnirs der Gattungs- 
namen ist vorgedruckt« Schliefslich verdient bemerkt 
SU werden, ^afs 10 •— 12 solcher Lieferungen ver- 
t^reehen werden , deren baldiger Brscheinung wir 
Mit Seluisncht entgegensehen. 

Nr. 2. Wir bedanern, diese Plertdo^aphia nicht 
darehglngig gut heifsen zu können, indem theils 
nannichfacne YerstöCse gegen LatinitSt und selbst 
Grammatik, (wie z« B. mfehHni)^ theils auch die 
ganze Weise der Behandlung des Stoifs keineswegs 
geeignet sind, dem Buehe unbedingt Lob zu ver- 
MhafTeu* Nachdem bereits mehrere Monographen 
der FamgewSchse besonders auf den Aderverlanf 
der Farmblltter aufmerksam geraaehl hatten , war 
M allerdings an der Zeit eine dnrehgretfende Unter- 
auehung der hierher gehörigen Verhlltnisse bei allen 
echten FUieei vorzunehmen, wie aneh unser Vf. nach 
Krüften gethan. Verkennen wir nun auch durchaus 
liieht das Verdienstliche vorliegender Arbeit, so 
ib mau doch gestehen , da£i der Adernverlauf in 



der Natur nicht immer treu wiedergegeben werdsa 
ist und daCs namentlich eine Menge Gattungen auf 
sehr unbedeutende Differenzen gegründet werdem 
Zwar sucht er sich in letzterer Hinsicht gegen den 
ihm daraus zu erwachsenden Vorwurf in sofern zn 
vertheidigen , als er angiebt, andere Forscher wur» 
den diese seine Genera nur als sttbgenera gelten la*» 
sen ; allein diefs kann sein Verfahren in unseren Au^ 
gen nicht rechtfertigen , denn vor allen hStte hier die 
Frage gestellt und beantwortet werden müssen, wae 
im Allgemeinen bei den FarrngewHcbsen als Krite- 
rium der Gattung zu betrachten sej. Wiire nun letz- 
tes gefunden und gehörig begründet, so konnten nnrr 
hierauf ausschliefslich naturgemlafse allgemein bei» 
fallswürdigc Genera basirt werden. Nun ist zwar 
gleich in der fiinleifung viel über die Dignität der 
Adern und der auf den Aderiaüf zu gründenden Ge^ 
nera gesagt worden , allein der Vf. hat günzlich ver- 
gessen, diesen Gegenstand mit den zei(herigen An- 
sichten im Einzeln zu vergleichen und so erst seinea 
Werth gehörig nach allen Seiten hin zu beleuchten« 
Denn unmöglich kann das in der Vorrede Gesagte 
dazu hinlHnglich erscheinen, wenigstens ist hier- 
durch noch keineswegs die Unstafthaftigkett der zeit- 
her angenommenen Uattungen zur Gnüge bewiesen« 
Die neueren Pteridologen haben ja stets auch den 
Adernverlnuf beachtet und m»nchem Verdienste, wie 
namentl.deradcs zu frühzeitig verstorbenen KauJpifi^ 
wird zu nahe getrefon, wenn die selbst in dieser Hin- 
sicht so schlitzbare Genauigkeit dieses Forschers an- 
getastet wird. Bei dieser Gele|;cnhcit können Wir 
uns nicht enthalten , ein Pröbchen des Stils anzu- 
führen , indem es S. 170 Iieifst: ßeaius Kaulfufi co^ 
naius est genm circnmscrlbendi — ei cbaracferes dif- 
ferentiales invenicndu Besonders hinsichtlich der 
Beschreibung der einzelnen Organe mufsten noch 
viele Ausstellungen gemacht werden, wovon wir aber 
nur Einiges andeuten wollen. So sind die sogenann- 
ten Brutzwiebeln , welche doch bei mehrern Farrn- 
kräutern vorkommen , ganz übergangen. Die Keim- 
hXufchen werden ( namentlich bei Äspidium hulKfe* 
rum Sw.) mit zusammengesetzten Früchten vergli- 
chen und auch raSnnliche Genitalien statnirt« Letzte- 
re aber erscheinen bei nSherer Betrachtung nur als 
verkümmerte KeirastaubgefHrse (Kapseln), welche 
bisweilen gestielten Drüsen zienüich nahe kommen« 
An einzelnen Stellen stöfst man auf directe Wider* 
Sprüche, wie S. 37, wo es keifst: snbinde plureM re- 
nae opposiiae inferiores in arcus Iriqngnlares uniangu» 
latos confbaini. Auch will es uns scheinen, data 
durch eine sorgf^'ltiger ausgearbeitete Terminologie 
des Aderlanfes die hierbergehörigen Charakteristi- 
ken noch bezeichnender und kürzer ausfallen könn- 
ten. Ueberhanpt ist es sehr wünschenswerth , dafs 
sich ein tüchtiger Botaniker die Mühe nimmt und diu 
Gattungen der Phanerogamen nach dem Aderverlaul 
stndirt, weil sicherlich das Blattskelet sehr gute 
charakteristische Merkmale bietet. Doch betrachfeu 
wir noch die Anordnung des Stoffes« In der Einlei- 
tung redet der Vf., wie bereits gesagt, von der Wfch- 
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ÜMt 4w' Adelte odtr VfrvtRTtHlcIlMiK für Be*^ 
itiinnttur der GattongM, arwlkit das Hiitortsok« 
der Bearbeitang der FarrBgattugea , belraehtet die 
Varrngewtobse ab eine beaendere IJaeae iliit & Ord- 
Bungen ( 1« FiKcaceae; 2. Bjfmemphjßttaee^e^ 'S. Mo*' 
raiiiaeeaei 4* Osmundaceaex $• Ophiügloneue) y we-. 
von er nur die erate in Torliegeaden Tenfumen h^ 
bandelt, and achlieCit mit Angabe der GelebrCen, 
ivelcbe ibu l>ei seiner Arbeit mit Rath and TM^ nn* 
teratiitzten. Dann folgt eine Definitien der Füieaceae 
mit ausfiibriicber Erläuterung und Besebreibong der 
einzelnen Organe, 

Die erste Unterordnung {subordo) ist die der 
Belieogyrafae Betnh. Trib. h GleicheniaeeaeKu nzcm 
Trib. iL Cyaiheaeeae\ der zweite AiAorifo ist der der 
eatheiogyratae Bernk. Cohors prima: Byrneno- 
phereae, Trib.h Peranemaceae^ Trib. IL AspHia^ 
ceae. Trib. IIL Anphniaceae. Trib^ IV. Davalliaceae 
Gaudick. Trib. V. Dieksomaceae. Trib.VLAdian- 
taceae. Cohors secunda: Trib. VI L Viitariaeeaei 
Trib. VI IL IWypodiaceae\ Trib. IX. Grammitaceae^ 
Drib. X. Taeniiideae. TVib. XL Acroitickaceae. Den 
Schlafs macht ein Anbang, wo einige weniger be- 
kannte Gattungen kurz erörtert werden , die Erläu- 
terung der Abbildungen und das Register. Die ein- 
aelnen Gattungen erhalten ebenso wie die Hauptab- 
tbeilungen ihre besondern Diagnosen und Beschrei- 
bungen , doch werden die Arten nur mit Namen und 
Synonymen aufgeführt, wobei die Angabe des Va- 
terlandes sehr wiinschenswerth erseheint. ,Die An- 
zahl der hier abgehandelten Gattungen belSuft sieb 
nuf 117, was nicht Wunders nehmen kann, wenn 
man bedenkt, dafs z, B. Aspidinm Sw. ei auet in 
folgende Genera zerftllt. !• Laelreai i. Oleandra 
Cav. 3.Nepkrodium Schott. 4. Pi^fygtiehumSchott. 
5. Phanerophlebia ; 6. Cj^loditan ; 7. Cyrtominm ; 8, 
Saaenia\ 9. Aspidi^tm Schott, und 10. Didymo^ 
ckfaena Deev. SXmmtlicbe Gattungen werden in ei- 
ner oder auch mehreren AeprSsentanten, mit Aus- 
nahme der Genertt Sticherue und Matonia^ auf den 
gröfstentheils vom Vf. nach der Natur gezeichneten 
und Ton Skala sauber gestochenen Tafeln dargestellt« 
Nur die zwölfte Tafel, welche sehr vergrGfserte Ab- 
bildungen der Keimkörner ( Sporen) enthllt, ist von 
Corda lithographirt« 

Nr. 3.- Die alte Luine'sebe Gattung Loiefia zer- 
flillt hier in folgende Gattungen : MezJeria^ Myopsia^ 
Dobrowekjfa^ ßlonopsie Saftet.^ Rapmitium Tour^ 
nef.f Tylomiam^ Solemopsie^ Lobelia ^ Enchyeia^ 
ßifrsantheSf liotoma Brown. ^ Grammotheea^ Clin-- 
toniaDougl.^ I^mpomia^ Bypeela^ THmeriej A*a- 
iia Gaudich. ßfacroehiiue^ Delissea Gaudieh.f 
Cyanea Gaud. RoUandiü Gaudich.^ Clermontia 
Gaudich. und Centropogon. Im Anhange folgen ent- 
weder nur don Namen nach bekannte oder sonst zwei- 
felhafte Lobeliaeeen« Die bereiU binlXnglich be- 
kannten Arten sind blos mit Namen aufgeführt, die 
neuen aber werden eharakterisirt. Besonders liefert 
das Kap viele Beitrige, Indefii scheint dock die Li- 



teritnr ndcb niofat v^llslladfg aisgeboatet zu seyn, 
da selbst genau beechriebene Arten j wie Lobeha 
tr^na Roxb. v«li uns vermirst wurden. Namen, 
yivie Unarioides j •arenarimdes ^ pteropodum eic: liStten 
vermieden w^erden soUen. Uebrigens erheischt diese 
Uebersfcht Dank und verdient auch in sofern von 
denjenigen Botanikern welche noch unbeschriebene 
Arten in ihren Herbarien besitzen , beachtet zu wer- 
den, als sie hieraus ersehen können, was dem^ Vf., 
der eine voUstfindige Monographie der Lobeliaceeu 
vorbereitet, noch abgeht, um ihn nach Kräften za 
unterstützen. Dafs diese Absicht erreicht werde, 
wönscht der Reo. aufrichtig. Liitn^ hatte in der 
zweiten Ausgabe seine spec. plant. (Stockh. 1763) 
86 Arten von Lobelia aufgeführt, hier werden schoa 
156, mit Auslassung alles Fremden , unter den be- 
reits genannten Gattungen aufgezahlt und dennoch 
lehrte uns ein fliichtiger Blick , dafs namentlich noch 
manche osttndische Art nicht mit erörtert wurde. 

Nr. 4 ist eine mit Gelehrsamkeit und Scharf- 
sinn abgefafste Abhandlung, welche den bekannten 
Streit Ober die Architektonik der Kelch - nnd Blu- 
mentheile der Balsamineen zu schlichten sucht, indem 
eine in der Entwickelung der einzelnen Gattungen 
begründete Ansicht niedergelegt wird, ohne dafs 
man behaupten kann, diefs sey hier zuerst gesche- 
hen. Denn schon Richard und Kunth waren bereits 
früher der richtigen und hier weiter ausgeführten 
Ansicht ganz nahe gekommen. Bei dieser. Gelegen- 
heit niiissen wir eines Irrthums gedenken , den sich 
der Vf. zu schulden kommen fiers, in sofern er S. 13 
bei Angabe der Kunth'schen Worre: intcrsiiiio pro 
guinto superiore defidente^ letztes Wort {de fiele nt e) 
nicht auf inteniitio bezieht, was doch deutlich der 
Sinn jener Stelle ist, wenn man sie im Grundtexte 
mit den Obrigen Worten vergleicht. Eigentlich wer- 
den in vorliegender Schrift blos Impatiens NoH tan^ 
gercy Baisamina horfensis und Bydrocera triflora ver- 
glichen; sie würde aber an Interesse noch gewon- 
nen haben, wenn sHrarotliche Balsaminenarten ver- 
glichen worden wSren. Schliefslich machen wir noch 
auf eine im Madras Jownal Nr. 14. Januarj 1837 
erschienene, von Dr. Robert Wight verfafste Ab- 
handlung: On the Genus Impaiiens aufmerksam, 
wo 17 neue oder wenig bekannte indische Arten 
beschrieben nnd zum Theil abgebildet worden« 
Hier scheint jedes der beiden gegenüberstehenden 
Blumenbliriter bei /. rivalis aus 3 einzelnen ver- 
wachsen zu seyn , auch ^ ist die Frucht ein - und 
nicht funffScherig. — Die der Presrschen Schrift 
beigegebene Tafel stellt ideale Querdorchschni^te 
der Blume von Impaiiens Noli tangere, Balsamiha 
horiensis^ B. h. peniamera^ Bydrocera tripora wA 
einige Gartenbalsaminen mit Blumen dar, deren 
Blunienblattwirtel sich verdoppelt hatte. Noch 
mehr würde aber diese Darstellung für viele Le- 
ser an Deutlichkeit gewonnen haben, wenn auch 
wirklich von diesen sffmmtlichen Blumen die Blat- 
ter und Genitalien nach ihrer natürlichen Form ge- 
liclert v?ordea v?arett« Papier und Druck der bei- 
den 
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den letitm p9mltßA%n Abhaadkmfn tM wwn§g* 
licher. ab bei dem TeMamem PterkkarupkiM. 

Hr. 5. Dieb Bncli TeipdieBt die Aoexetchnanj^^ 
die ihm von der KSnigl. Baier. bot Geeelleebaft ru 
Regensburg zu Theil geworden ial and liefert eis' 
Muster , yvie Floren grMserer Landstriche zu behan- 
deln sind. Indem der Vf., welchen ^ir eehen Mngsi 
als eipen denkenden Naturforscher kennen gelernt 
haben, zunächst das hier gesteckte Ziel, die Erör- 
terung des Einflusses des Bodens aof die Verthet- 
hing der Gewffcbse zu liefern, zo erreichen sieh be-p 
müht, macht er uns zugleich mit dem im Ganzen bo- 
tanisch noch sehr wenig gekannten nordöstlichen Ti* 
rol bekannt. Es ist diefs um so mehr zn yerwnn- 
dern, als andere, weiter Tom Herzen Deutschlands, 
ja aufserhalb der Grenzen desselben gelegene Alpen«- 
zii^e ihre Monographen fandenundTirol ein Land ist, 
weiches, als der Edelstein in der Krone Oesterreichs 
bezeichnet, reich an wunderbaren NaturschStzen und 
erbaheoer imponirender Felsenbildnng ist, ohne nur 
der Treue, Liebenswürdigkeit und Gemiithlichkeit 
seiner Bewohner gedenken zu wollen. Wir brau- 
chen daher kein ^ort weiter zn Terlieren, über das 
Yerdienst, das sich der Yf. schon darum erwarb. 
dafs er gerade ein solches Land zum Gegenstana 
seiner botanischen Forschungen wShIte. Er war 
beinahe 6 Jahre lang Gerichtsphjsikus in KitzbUbel 
(im Unterinntbale) gewesen und hatte daselbst bei 
dem Tielbewegten Leben eines praktischen Arztes 
doch jeden freien Augenblick aurs sorgfältigste be- 
nutzt, um seine nSchste Umgebung besonders hin- 
sichtlich ihrer Vegetation nSher kennen zu lernen. 
Wohlwollende Freunde unterstützten ihn mit Nach- 
druck in seinem wissenschaftlichen Bestreben und 
erleichterten ihm dergestalt die Erreichung des Tor- 
gesteckten Zieles nicht wenig. Diefs aber war kein 
geringeres als die Vegetation der KitzbUheler dm- 
gegend in einer Ausdehnung von 19f Q Meilen aufs 
genaueste zu untersuchen und ihre Beziehung zur 
Aufsenwelt bis ins Einzelne zu verfolgen. Hierzu 
waren nicht nur Forschungen über die Erdoberfläche 
dieses Landstriches im Allgemeinen, und im Beson* 
deren über die atmosphärischen Verhaltnisse u.s.w. 
tröthig, sondern er mufste auch eine MeQge von Un- 
tersuchungen über das Pflanzenleben selbst nnd na* 
mentlich über die Art und Weise, wie die Ernährung 
der GewSchse vor sich geht, veranstalten, denn nur 
durch eine solche umsichtige, genaue Methode konn- 
te es möglich werden , die geahnte GesetzmHfsigkeit 
in der rSumlichen Verbreitung der GewSchse zu be- 
griinden. Doch sehen wir, In wie weit dem Vf. sein 
Vorhaben gelungen , indem wir den Inhalt des Bn* 
ehes noch nHher angeben wollen. Dieses zerfällt in 
einen geognostischen, meteorologischen nnd botani- 
schen Theil. Der erstere mit 2 Abthetlongen : Cho- 
rographie und Petrographie, behandelt die Lage und 
Begrenzung des Territoriums von Kitzbühcl , Berg- 
sjstem , ThSler und deren Bewässerung, Tempera- 
tur der Quellen, ihre Bestandtheile und die Seen. 



Venief diessttgMttisehefliTerUHtnhse, wotet meh- 
rere Mhr intemssuie Braeheinungen enr Sprache 
komiten« Fitnf . FonMtionen werden dabei unter* 
schieden : I. GranH - Gnew' - Formation ; II. Gi»e*#«. 
mimmmr$€kiefir - i^riMfta/i; HI. GUmmersckie^ 
f^ ^ ThoHiduefer FormaHon^ IV. 1[%ons€kiefer^ 
Fitrmmtion und V. Fiprmafion der Grauwadse^ wohin 
als Glieder : 1) der Kalk ( Uebergangskaik ); 2) der 
Thonschlefer mit seinen ÜebergHngen in Grauwak- 
kensehiefer und 3) der rothe Sandstein oder Grauwak« 
kensandstein, auch Uebergangssandstein genannt, ge- 
rechnet werden. Besonderes fntcresse erregen auch 
die Nachrichten über den in jenem Territorium be- 
triebenen Berffbau, woselbst bekanntlich die bis jetzt 
tiefsten Schächte waren, die man leider ohne wissen- 
Bchaftliche Benutzung (z.B. hinsichtlich der Erdtem- 
peratur) längst schon wieder eingehen liefs. Die 
darüber mitgetheilten Nachrichten sind aus officiel- 
len Panieren zusammeneesteilt. Sehr zu bedauern 
Ist es, dafs die zarCharakterisiriing einzelner Schich- 
ten dienenden Petrefäoten nur meist mit ihren gene- 
riscben Namen und im Allgemeinen aufgeführt sind» 

{Der ßtschlujs folgt.) 

LITEHARGESCHICHTE. 

ScHAFFHAUSBiv, b. Hurtcr: Johann von Botzheim^ 
Domherr zu Constanz , und seine Freunde. Ein 
Beitrag zur Rcrormations - und Gelehrten - Ge- 
schichte von Südschwaben. Mit einem Anhange 
ungedruckter Briefe und biographischer Notizen« 
Von K. WaJchncr. 1836. XVI u. 192 S, «. 
(2lgGr.) 

Eine wohlgelungene Monographie des durch Liebe 
zu Wissenschaft und Kunst und rechtliche Gesin- 
nung ausgezeichneten Domherrn von Constanz, Jo- 
hann von Botzheim, genannt Abstomius, weiter 
sich aller Sinnlichkeit fremd zeigte. Der sehr spe- 
cielle Inhalt des kleinen Büchleins erschwert es, aus 
demselben einen Auszug zu liefern und wir müesem 
uns begnügen, dasselbe der Aufmerksamkeit aller 
Derer zu empfehlen , welche sich das Studium der 
Reformationsgeschichte erwh'hlt haben. , Beschreibnn« 

5en des wissenschaftlichen Lebens vor dem Beginnen 
es grofsen Glaubeuswerkes , Schilderungen von 
Botzheim^s Verbindungen mit seinen Freunden Ulrich 
Zasius, Bonifacius Amm^bnch, ÄlichaelUiimmel- 
ber^, Beatus Bhenanus, Erasmus, AmbroMus Biaa- 
rer und anderen, dann der AnnHherung Botzheim^s 
an Luther im Jahre 1520, seiner Freude über die 
anfangende Reform in der Theologie , aber zugleich 
seiner Abneigung gegen alle Gewalfschtirte, gegen 
jede Leidenschaftlichkeit und Verfol^ungssucht und 
seiner dadurch seit dem J. 1525 vcrimderten Gesin- 
nung gegen die Reformation, die ihn sich endlich 
von den neformatoren lossagen liefsen , ohne dafs er 
darum die Reformation je verdammt hHtte, machen 
den Inhalt der Schrift ans. Viele Briefe Botzheim's 
an Erasmus und andre Gelehrte sind eine werthvoUe 
Zugabe dieses Buches, 
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5) Wntf, b* Rolrmann ji^ Scbwefgerd: üeterdem 
Einfinfi des Bodens auf die Verlheihmg der.Ge* 
ioßehse , nachgeioiesen m der Vegetaiian des nord' 
dstU I^roi's. Von Dt. F. Vnger u.».w. 



B 



{Bes€hlyf$ von Nr. 225.) 



le fn dem BraunkoMenflSte Ton Harmgen anf« 

gefundenen and der gelehrten Welt noch iinbekann* 
ten fossilen Pflanzenarten will der Vf. selbst nocb 
unter BeifOgnng ton Abbildungen zur 5flentliehen 
Kenntnifs bringen , wodurch er sich ein neues Ver- 
dienst erwerben wird. Hinsichtlich der grofsen Find- 
linge von Urgebirgsmassen , die in den al^esteckten 
Terrain gefunden werden , bemerkt der V^ ^ dafs sie 
wahrscheinlich von Sflden her durch die Fluthen an 
ihre jetzigen Fnndörter gebracht worden seyen. Es 
wSre fiberhonpt eine sehr interessante Aufgabe für 
einen Geologen die norddeutschen Geschiebe mit die^ 
sen süddeutschen zu vergleichen und wo möglich bin 
znr ursprünglichen LagerstVtte vorzudringen« «-^ 
Die meteorologischen Beobachtungen 'sind eicentlich 
nur die Frucht von 4 Jahren , daher dieser Umstand 
manchem Bedenken gegen die daraus gefolgerten all- 
gemeinen Sütze Raum giebt. Dagegen müssen wir 
auch hier dem Vf. das Lob der sorgnitigsten Beob- 
achtungen dieser Artertheilen und wünschen nichts 
mehr, als da(s sie in gleichem Geiste weiter fortge- 
führt werden mügen. Der botanische Theil ist in 
sofern etwas unförmlich geworden, als der eigent- 
lich in den Anhang zu verweisende Rxcurs über die 
BrnHhmng, mitten in die Untersuchung gewaltsam 
bineingezogen wurde, wenn er auch eine dankens- 
werthe Uebersicht des zeitherigen Wissens über die- 
nen Gegenstand und eigne Forschungen des Vfs« 
nur Sprache bringt« Namentlich haben die Unter«^ 
snchunsen über die Wurzeleinsaugung von Lemna 
minor ihren Werth , wiewohl sie nicht ganz zu Ende 
geführt werden konnten. Auch wird im Folgenden 
zuerst die kalkabsondernde Eigenschaft mancher 
Saxifrageen , welche durch eigene hier ausführlicher 
beschriebene Absonderungsorgane der BUtter ge- 
nchieht, erwShnt und durch Abbildungen erlHu- 
tert. Inzwischen wird die Feiiphtigkeit aufsaugende 
Function der Stengel - und Blatthaare viel zu weit 
nnsgedehnt , indem das Blatt wenigstens nicht au^ 
schBefsIich für diese ThStigkeit gebildet wurde. Je 
nachdem die GewSchse nur dieser oder jener Boden- 
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art eigen sind , oder zwar nicht einer einzigen Bo- 
denart allein angehören, eine bestimmt jedoch alka' 
andern vorziehen, oder endlich durchana.an kein« 
Boden verhSltnisse gebunden sind, erhalten; sin vom 
Vf. die Namen von Bodenrieten ^ BodenAolden und 
Bodenvagen Pflanzen. Bei spedeller Angabe von 
dergleichen Pflanzen finden sicJh manche gewagte Be- 
hauptungen aufgestellt, wie z. fi. data die Uer aU 
schiefer stete bezeichneten Gewlchse» wenn nie 
auch auf Kalkgebirgen getrofien werdest Mr erst 
dahin verpflanzt und nicht nrsprOnglicIi daselbst 
wild sejn. Auch stimmen wir dem vf« nicht bei, 
wenn er mehrere gute Arten für blofs durch den Bo- 
denunterschied erzeugte Modificationen hült, so 
SUene alpesiris und rupesiris^ Diantkits alpinns ond 
glaeialisi ja selbst die sogenannten vicarirenden Ar- 
ten, welche in einer oesondern Tabelle der 3 
Hauptgebirgsarten ( I. Kalkgebirge, 2. Thonsehie- 
ferijebirge und 3, Granit - Gnens - und Glimmer-. 
Schiefergebirge) Oberaichtlick dargeatellt werden, 
bedürfen wonl noch einer eorgfUtigen Prüfung. 
Ueberhaupt bleibt es immer ein gewagtes Unter-» 
nehmen aus seinem ^ so engen Districte nl^emein 
gültige Regeln entwickeln zu wollen. Apch ist en 
nicht eigentlich die geognostische Beschaffenheit 
des Bodens , welche dem Gedeihen besofidrer Pflan- 
zen rörderlich ist, sondern vielmehr die Zersetzung 
und Verwitterung desselben, wodurch es erst ro9g- 
llcb gemacht wird , das rechte Maafs der Pflanzen- 
nahrung zu erzeugen , da doch die Bildung kohlen- 
sauren Wassers das Uaupterfordernifs bleibt. Das 
am Ende des botanischen Theils stehende „Verzeick^ 
m/s der im Gebiete von Kilzbffkel frei vorlwminefi- 
den Gewächse^ liefert kelneswega eine volIstSndige 
Aufzahlun(| aller in diesem Gebiete wachsenden 
Pflanzen, indem wir mehrere von andern Forschern 
hier aufgefundene Arten unerörtert fanden« Indcfs 
verdient es doch in sofern Dank, als man den An- 

faben des Vfs. unbedingten Glauben beimessen darf. 
Es enthllt die Arten nach Familien geordnet, in- 
dem von der Art selbst Namen, Synonyme, Standort 
und die anderweitige geographische Verbreitung an- 
gegeben wird. Wir hStten gern auch die Angabe der 
Blüthenzeit oder bei manchen Kryptogamen der hScb- 
aten Bntwicklnngszeit, Fmchtentwickelnng n. a. w« 
ao wie der Antnren bei manchen anderweitigen pa- 
rallelisirten phytogeographischen Beobachtungen ge- 
sehen. Mehrere znerst vom Vf. |iei Kitzbihel nen 
entdeckte Arten werden hier mit kurzer Diagnose 
versehen. Namentlich gab es noch reichliche Nach- 
E (4) le- 
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!••• M de« Pihea. So Uredo Rteaniae^ Riceinim 
5a/tMe, P. Uemiariaey Aeddmm Phyteumath (von 
TVmek§el im Briden. als Aeaidimiß a^inum ftezeioh- 
ptet)/ f^lbulro$pira maior^ C. erassiuscula^ C. m- 
vea^ C. Padi^ C. Palygoni^ Ramtäaria didyma^ Eri-^ 
fietim irichophyitum ^ IMrytU confertuy B. grisea^ 
B» pygmaea. Ob der Vf. aber mcht 714 ^ijeH geht, 
ifrenn er mehrere von andern Autoren aufgestcltte 
Artea aaberilcksichtigt ISfst, obgleich sie in seinem 
Gebiete Torkomro.e0 ? So führt er bloe . Motwiropa 
Mjfpoißkf$ L. an, ohne oüher za bestimmen, welche 
v»iioeft beiden bekanntlich unter diesem Namen be- 
griffeaen Formen an dieser Stelle gemeint ist. Eine 
neue aiior ner in einem einzigen Exemplare auf Uy^ 
permim dubinm gefundene Orobanche \?ird 0. Hype- 
riei geaaaat. Die von den neueren Botanikern als 
baaondero Arten betrachteten JBuphrasien ffibrt er 
rtmmtlieh aof Emkraria of/kinalis L. als VarletHten 
mirfick «od aar E. itdisburgenM nimmt er als seihst* 
aMttdqfo Species an. ' Aach glaubt er alle deutschen 
11 joaoCJsarien Mos ron 2, ja vielleicht nur von 1 Ur- 
art herieitaa zu müssen. Im Ganzen werden 1733 
FAanzemrtra anf oben angegebene Weise durchge- 
nittstert. Die angehHngte Phjtojpetrographische Kar- 
te dar Ufligebnngen von Kitzbiihel ist illuminirt und 
tehr unterrichtend , indem zugleich durch Zahlen 
die StandSrter der übergreifenden kalksteten und 
Übergreifende« schiefersteten Pllanzen bemerkt wer- 
den« Eine zweite QH^^folio- Tafel stellt, verschie- 
drae geoj;iiostisehe Profile und einige Tergröfserte 
P4Mzenaiir6b8ehnltte dar, wobei jedoch noch im- 
ner hinlänglicher Kaum geblieben (st, um die vom 
Tf. hier tuerst erwHhnten Gewffchse zu versinnli- 
ahen^ was leider nicht geschah. Eine andere interes- 
sante Zeichnung stellt den nordostlichen Elurch- 
Of-hnitt des Thaies von KitzbOhel dar. Die übrigen 
Tabellea gehören theils zu dem meteorologischen, 
t leiis zu dem botanischen Theile und entsprechen ih- 
ren Zwecke. Druck und Papier iSfst hinsichtlich 
der Sohgnheit nichts zu wfinschen übrig, wohl aber 
die Correetheit des Satzes , Indem eine grofse Menge 
Ten Namen völlig anrichtig ist, auch hatten manche 
Ausdrücke wie z. B. eigenartig st. eigenthümlich 
(S. 123) vermieden werden sollen. Endlich ver- 
mifst man auch ein genaueres Register über das Ein- 
zelne« A gesehen von diesen kleinen Mängeln ge- 
hört das Werk zu den interessantesten und vorzüg- 
lichsten, welche in unserer Zeit über die Flora ir- 
gend eines enger begrenzten Districts erschienen 
find, und wir brauchen wohl nicht er^t nach solchen 
Brörtemngen das botanischo Publikum zu einem 
geaaaera Studiam desselben einzuladen. 

6BNEAL-0GIE. 

1) Gonu> b« Perthes: Geihmsehee geneaJogisiAee 
Taeckenbuek auf das Jahr 1838. Fünf und 
siebenzigater Jahrgang« YlII und 452 S. 



■ ^ 

2) Ebendae.^ b, Ebendama.: GeneirfejrisdUr Tu* 
sehenbfich der deatechen gräflichen Häuser auf 
das Jahr 1836. Eilfter Jahrgang, IV lLiSi9. 
in 12. ( 1 Rtbir. 8 gGr. } 



Wr. 1. Referent hat bei der Anzeige dieses Ta- 
schenbuches ein leichtes Geschäft; denn er darf bei 
dem Leser dieser Blütter die Fortsetzung dessel- 
ben nur erwifhnen und dessen Inhalt bemerken^ am 
ihm eine günstige Aufnahme zu verschaffen. 

Der Redakteur ist mit Recht bei der bisherige« 
Ordnung ^geblichen. Zuerst stehen Nackträae und 
Berichtigungen zur Genealogie und zum diplomaii* 
sehen Jahrbuche. Dann folgt der Kalender für die* 

i*enigen LHnder^ wo er eingeführt werden kann« 
i'erner ist der diosjührige Jahrgang mit siebte saa- 
bern Kupferstichen versehen, welche Bildnisse von 
Personen darstellen. Der erste zeigt uns das lieb* 
liehe Bildttifs der Königin Victoria vpn Urofs|)ritaB- 
*nien, .welches sehr getroffen sevn soll. Dann fol- 
gen, Amalie^ Königin von Griechenland; Herzog 
Ernst y Erbprinz von Sachsen -Coburg -Gotha; Her- 
zog Albert^ Prinz von Sachsen - (Coburg - Gotha ; ' 
Geora^ Grofsherzog jon Mecklenburg Strelitz; Af- 
brecntj Prinz von Preufsen; Graf Paskewitsch^Erir- 
wanshy^ Fürst Warschawsky. 

Die Genealogie zerfallt in drei Hauptabthei* , 
langen. 

Die erste nmfafst die Genealogie der europSi* - 
sqhen Regenten ^ wie derjenigen 9 europäischer Ab* . 
hunft I und aller lebenden Glieder ihrer Häuser. Di« 
Hinweisüngea bei den Stämmen oder Geaehleehter« 
auf die Jahrgänge des Almaaacha voa 1830, 1831 
u* 1832 beziehen sieh auf die darin enthaltenen hi- 
storisch - genealogischen Uebersiehten. Daher kSa- 
nen für den Liebhaber der Geschichte die vori^a^ 
JahrgXnge neben dem gegeawfirtigen nicht eatbelirt 
werden. 

Die zweite Abtheilung en^hllt die Getteabaie 
anderer fürstlicher Häuser* Die geechichtlichen tfor 
bersichten dazu befinden sich im 73. JalirgaBge den 
Almanachs auf 1836. Sehr brauchbar ist die vor 
den meisten Hüusern stehende Uebersicht der Be- 
sitzungen derselben, ihrer Grdtse, und der Zahl der 
Einwohner. 

Die dritte Abtheiinng beseliHfligt sieh mit der 
Genealogie derjenigen gräflichen FamiHen^ deren 
Hm$ptenh in Folae der Beschlüsse der Bfindesversamm* 
lang das Prädikat Erlaucht zukommt. 

Hierauf folgen ditf Zeitpunkte des Regierungs- 
antrittes der jetzt lebenden Regenten europHischer . 
Abkunft, desgleichen das diplomatische Jahrbuch. 
Hierunter begreift der Redakteur ein Yerzeichnifa 
der europHischen und amerikanischen Ministeriea 
und obersten yerwaltmigsbehörden, so wie der an 
den verschiedenen Höfen beglaubigten diplomati- 
schen Agenten , nach der Buchstabenfolge mr Staa- 
ten geordnet» Di| hier so oft VerHnderangen ver- 
fall 
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ffallrar, M ftiad «t VwkMgt M ««Mm Artikel 

die Ii8ufig8feii. 
^ Die GeschicktftJEareln eind^ eo Tiel Ref« be* 

J'ierkt hat^ die nfimlicbeiit welche in dem vorigeii 
alirgai||(e des ^TejMslienbachee gefanden wurdest, 
i^uftgenomnien die neueiten Ereignisse 9 welclie bie* 
zum Ende des JT^niue 1837 iiiozugefiigt sind« 

Das Ganze *wird diireli eiä genaaes Register, 
^r die Genealogie und für das dipUiiuaUche jahip- 
iNieh beschlossen. 

Nr. 22. Dm geneahgwcie Taeeketituek dmr grS/^ 
ftcAe» UäH$er- erschiea ebedem aiebt jalle Jabfe|. 
aber es land bisher so crprsem BfvfaU, dats der 
Verleger ebne Zweifel dadurcb bswfgen wttffde » ee 
jibrlich erscheinen zu lassen. 

Bm zun fieimiefi: Jahrgange warden sVmmtliehe 
den einzelnen Artikela TorgeseCzte historische Ue« 
bersichfen, Elnleitonren, Jfetizen Mier die Ab- 
slamnutng u« e. w. alljlinrlieh wieder abgedrockt; 
allein die durch Anfnahnie n^ner Artikel 9tfiU wach- 
neode 2«naahitte nn Bogenzahl and die RficksiebC» 
dafs der Umfang des Taschenbaches nicht Ober die. 
Gebühr ausgedehnt werde, gestatteten dies nicht 
iSnger« Daher hat schon bei dem Torigen Jahrgange 
die Einrichtung ^troffen werden müssen, dau auf 
den frühern verwiesen wurde. Auch für den gegen* 
wSrtigen war dies der FalL Demnach enthSlt der* 
f elbe von den ausführlicheren geschichtlichen Uebec* 
sichten nur solche» wnlcjke entweder ganz nen abge« 
fafst oder durch neuere AnIscU&sse ergSnzt oder be« 
richtigt worden sind. 

Man muls es der Redaktion zum Ruhme nach« 
tagen, dafs tte sich nnabiissig bemüht 1 Lücken 
nuszufOUen und Fehler zn verbesseni. Denn dafs 
bei einer so ungeheuren Anzahl Ton Namen hier und 
du einer nosgetaseen , ein andrer falsch, angegeben, 
oder eine Jahrzahl unrichtig aufgeführt ist, wird 
niemand verargen ^ der von einer solchen Arbeit ei« 
nen Begriff hat. 

Was den Inhalt betrifft, so steht vor dem Ti- 
telblatte das in Kupfer gestochene Bildnifs des K« K« 
Staats- und Konferenz -Ministers Franz^ Grafen von 
Küiowraik. Vener sind Abiheihmgen gemacht, wie 
bei dem Gathaischen genealogischen Tasckenbuche. 
Die erste Abtheilung führt einen Gtafen mit Landes* 
koheft auf. Dieser ist der Graf von Bentinck. Da 
der denselben betreuende 'Erbfolgestreit noch nicht 
entschieden worden ist, so stimmt der ffesenwür* 
tige Aufsatz ganz mit dem im vorigen jahrgange 
fibereio. 

Die a^weite Abtheilnng enthVlt die Crenealogie 
derjenften grüflichen Familien deren Hffuptern' in 
Folge der Beschlüsse der deutschen Bundesversamm- 
Inng das Prüdikat Erlmusht zukommt. Sie sind al- 
phabetisch naeh dem Anfangsbuchstaben geordnet. 
Die ifrilte Abtheilung nmfafst die übrigen grlfv 
liehen HSuser. .Unter den am Sehlus^e veezejcbnor 
ten NachtrSren. und Berichtigungen finden sich eini- ^ 
ge bedeutendere für die HKuser: Amrßfer§^ Nürr^ 



fmnn^ Bkretrfels und Sttnf-Jiih'cit welche bot demi 
vorgeschrittenen Dracke nicht mehr in die alphabe- 
t^he Ordnung eingereihet werden kennten.. 

BRaAUUN:6SSCHRXFTBN. 

WniLnono, b. Lanz: Predigten von Karl WUh^Tne 
Schultz j Pfarrer zu Wettmilnster. 1834. lY u. 
964 S. a (iRtUr. 8gGr.) 

Der Vf. (Herausgeber der Nassanisohen Predi- 
ger-Arbeiten) hat jUe dreilsig Predigten , welche der 
vorliegende. Band enthHlt, vor Landgemeinden ge* 
halten und sie bei der Durohficht vor dem Drucke 
nur wenig .verfindert: Er ist nliralich überzeugt, dato 
bei gesundem Menschenverstände, bei einem frömmelt 
Gemüthf , bei flellsigem Bibellesen und Rirchenbe* 
suche eich dasYerstffndnifs auch für den hohem Pre* 
digtton anfschliefse. Reo; theilt diese Ueberzengung ; 
es ist auch in diesen Arbeiten keine zu finden , wel* 
ehe sowohl in Beziehung auf Materie als auf Behand- 
lung etwa sehr schwer zu verstehen wSre; der auf- 
merksame Landmann, der oft christlicher gebildet 
ist,' als* der obeHUchlicbe Städter, wird aus anen 
viel Gutes für Geist und Herz geschöpft haben. Nur' 
die Länge einzelner YortrSge scheint uns bedenk'^ 
lieh z.B. die der anziehenden Predigt: „wozu uns 
4ar Gedanke verpflichte, dsis jeder Mensch ein ei- 
genthümlichea Wesen ist'', über 1 Cor. 7, 7. SHmmt- 
liehe Predi^n sind wohl dispenirt^ einfach und be^* 
baltbar; die Sprache erhebt.sieh zwar nicht lu einem 
bedeutenden fiKBkvmnge^ ist aber überall klar und 
•del» 

STUTTOAnr, b»LöffIund[t Sammlung ^ntger Jf%r#* 
stone- und Kastml* I^edigten von 6. CSetidert, 
Dr. der Philos« und Garnisonspfarrer zu Stutt- 
gart. 1835, Ylil und 379 S. 8. (1 Rthlr». 

. IfigGr.) 

Eine eben so kriftige Speise tttr die, welche 
wahre Erbauung suchen, als die in den Jahren 
1833 und 34 von dem Yf. herausgegebenen Pre- 
digten* • Unter den Kasual - Predigten befinden 
sieh zwei am Tage der Konfirmation gehaltene, 
zwei am Reformationsfeste , eine am Eriitedank« 
feste, welche letetere wir als sehr gelungen be- 
zeielMien müssen. Der' Yf. spricht überall mit Bnt- 
sehiedenheit und Energie; seine Sprache streift oft 
an das Dichterische, ist aber immer würdig und 
sachgemMs. Die HauptsStze sind öfters etwas zu 
lang; die Disposition dnrchgingig lobenswerth» 

JÜGENDSCHRIFTEN* 

- Wmon, b. Yoigt: Stoff zur Bildung des Geister^ 
Ein Hülfsbuch für ochulen und zur Selbstbe- 
lehrung bearbeitet von Wilk. Wedemann ^ Semi- 
narl^hrer in Weimar. 1836« YIU u. 296 S. 8. 
(IRthlr«) 

. In den Imiden ersten Abeebnitten diesen Buchs ^ 
«eleba dnn Wiehtigetn nun der Beefenlehre und 

Denk- 
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ll^AU#lrre enflmlfm , gieht d«r Vt , nntsw den alN 
gMietfWR GrandtHtzen dieser Wisseoftchaften , s^ 
weit sie fBr die Jup^end and den nicht eigentlieh 
w iee ea a ehaftlich Gebildeten aieh passen^ Aiileitttiig 
M zweekmSraigen Uebmigett» die er in dem 3ten 
Abselmitte neeh weiter fortsetzt « nnd mannlebhllt- 
(er macht« Das Buch wird insonderheit Jugendleh- 
rern ein recht gutes HSlfsmittel bei den StUObun- 
gen gewlhr«n« 

LnirziG« b.K.5hler: OemSIde der alten WeJt^ oder 
Leben und Wiricen der IierBhnitesten und edel- 
sten Münner des Alterthuros Ton P. A. Dethier. 
SrHer Bd. mH 12 Bildnissen. 1836. XLu.315 S« 
gr. 8. (IRtUr. 12g6r.) 

Gut geschriebene Biographieen ron David , Bm* 
(us, BlUtiades» Leonidas, Themistokles , Arisfides, 
Klmon, Periklesy Alkibiades» Sokrates, E|Nimi<* 
nondas» Demosthenes, Alexander und Hannibal; 
denen eine zweckrofibige einleitende Uebersicht 
über die alte Geschichte Torangeht, ' Wir können 
das Buch der Jugend mit gutem Gewissen als Bil* 
dungslektien empfehlen, 

SCHÖNE LITERATUR. 

FnAtmrvnr a. N», b. Sauerlllnder : Loyofo. Ton 
Eduard Didier. 1836. Brei Theile. Erster Th. 
346 S. ZiceUer Th. 356 S. J9rilfer Th. 320 S. 
8.. (4Rthlr. 2ig6r.) 

Yen Ho. Dutter^e schriftstellerischen Erzeugnissen 
«nd seinem schönen Talente hat Reo. fn diesen Bist- 
terli bereits Sfter Gelegenheit gehabt zu reden; allein 
er mnfs so ziemlich immer dasselbe siigen. Hr. J9eil« 
ür schreibt zu viel und kann daher seinen Werken 
nicht die YoHkommenheit geben, zu welcher er 
doch befUhigt wRre; aufserdem scheint ein sich go* 
waltsames Aufrehen zum Erhabenen und Grolsarti- 
gen » welches dadurch gezwungen und oft schwülstig 
werden mufs, unverkennbar bei ihm sich zu zeicen» 
Wir gtanben nern dals dieses, wie auch das viel- 
achreiben in Hn. DMerU ungünstigen VerhSltnissen 
liege und müssen es vm so mehr bedauern. Auch 
das vorliegende Buch ist in der ersten HMfte seines 
ersten Theils nicht frei von einem stellenweis vor- 
kommenden Wortbacchanäl und man dankt Gott, 
Wenn man aus den Wirbeln und Strömen heraus in 
die ruhige Fahrstrabe der ErzShlung gelangt ist. 
Der Tf. hat den heiligen Ignatius von Loffda mit 
Geschick und Geist anfgefatst und sich dabei durch* 
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gängig soviel als möglich an die Geschlchfe gehal^ 
ten^ so Afkh er uns ein tr^ues und anschaulieben 
Bild von diesem merkwürdigen Hanne giebt, wnl» 
eher der Stifter eines Mönchsordens wurde , der ta 
geistiger, sittlicher und politischer Beziehung den 

Elfsten Binflnfs ausgeübt hat. Schon die grofsn 
deutsamkett des Helden mufs den Leser ansehen 
utid er wird nicht *ganz unbefriedigt von dem Bucte 
scheiden, nachdem er dem kühnen fgnaz, weichet 
sein Ziel unverrückt im Auge behSlt, durch die ver« 
aehiedenen Stadien seines Lebens gefolgt ist. Yie^ 
le und zum ThMi sehr anziehende Charaktere grup* 
piren sich um Löyota ^ der aber immer als Mittel- 
pvnkt sichtbar bleibt. 

GOsTnow, b. Opitz n. Frege: We Sundi des Ver^ * 
mrHeils. Bin Roman , entlehnt aus d^m wirkli« • 
eben Leben. Yon L. v. Alvensleben. 1836. Z^i 
Theile. Erster Tk^ 218 8. Zireticr Th« 286 S. 
gr. 8. (2Rthlr. 18gGr«) 

Der vorliegende Roman ist nicht uninteressant, 
gleichviel ob er aus dem wirklichen Leben entlehof 
ist oder nicht, denn es ist genug aus dem Leben Ge« 
grilenes darin ,^ wenn auch die Charakteristik der 
Personen nicht immer die Tiefe zeigt, welche zu 
wünschen wHre, um in der Darlegung der innersten 
Falten des Herzens uns den Bevreis zu liefern , dafs 
der Yf. auch den und dte Menschen genau und durch- 
blickend beobachtet habe. Stil und Spräche verdie- 
nen im Ganzen Lob und wenn der in Redestehende 
Roman sich auch nicht über das MittelmHfsige er- ' 
hebt, so zeichnet er sich doch vor vielen andern aoe 
nnd wird in Leihbibliotheken* ein gangMrer Artikel - 
aeyn. -^ Druck und Papier sind gut. 

Dncsrair n. Lnipzio , in d. Arnold. Buchh. : Jtfor- 
ehese Pensorosn , Nutelle und die Leiden einer 
großen Seele , Erzühlang von B. F. Mannstein. 
183Ö. 232 S. 8i (1 Rthlr. 4 gGr.) 

Marchese Pensorosa ist ein Wüstling, welcher 
in Folge einer Vervrundung zur Erkenntoifs Gottes 
kommt nnd sein früheres Leben durpb Bufse zu süh- 
nen sucht. Man findet einzelne Anklänge an Man^ 
zoni^s Yerlobte. Die leidende grofse Seele ist der be- 
rühmte Mirabean, welcher gegen Irrthümer nnd 
Hohlheiten seiner Zeit aakSmpK und . nur Yerkea- 
nung ündet; seine Tugendgesenichte Ist hauptsXch- 
lieh ausgeführt. Für Leihbibliotheken wird das 
Buch ganz zweckmüfsig sevn, denn es ist weder 
etwas Besonderes daran zu loben noch zu tadeln« 
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Beriekiifung* 

tfadi wfederMter genauer PrUmg der von mir in Nc I2S der A. L. Z. angenagten Scbrift des Hn. Dr. W. Bein tobe 
lidi ftberseegt, dab der Ton mir angedeateu Terlnelif einee Plaglat^e aBgegrCndet, dafs Tielmehr der Hr. Vf., wie sät der- 
auedrfieUica venMnrte, nar slraltofleB Oebraaclk.van eitoaMen BdltaMelB gemacjhc tobe. 

Dr. e. Mitdai, 
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Hannover, b. Hahn: König Wilhelm. Tragödie 
in filnf Acten ron Heinrich Wenzel. 1836. 223 S. 
8. (IRthlr.) 
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ir blieken immer aus^ #b nicht ein dramati- 
scher Geist aus dem Schwall der neuesten Dramati- 
ker auftauche, der unsre abgestandene Bühne , — 
die tragische wie die komische — elektrisiren werde, 
lind nehmen daher jedes Werk eines noch unbekajin«- 
ten Mannes mit Erwartung in die Hand, frei von 6l- 
lem Yorurtheil für frühere Erscheinungen, die ihre 
Zelt zu elektrisiren Termochten, und die wir etwa 
als unumstöfsliche Normen aufstellen möchten. So 
wenig ist 4ies letztere der Fall, dafs uns selbst ein 
XU sichtbares Festhalten an der Manier einer frühem 
Periode, — sej es die Schillerte y oder die ihr zum 
Glrunde llegenAe Shakspeare^ — milstrauisch macht. 
Unsre Erwartung sieht sich aber leider immer noch 
getauscht und wir finden selten mehr als eine An- 
mahnuns; an das^ was in einer frühem sehr glänzen- 
den Periode, in welcher freilich Dichter und Publi- 
kum — dieses durch seine EmpfKnglichkeit dafür 
und jener durch sein ideales Streben — o dreimal 
glückliche Zeit, in der dieses zeitgemHfs'war! — 
einander entgegen kamen« Unsre im Speculativen 
untergegangene Zeit mangelt des belebenden Hau- 
ches, ohne welchen die Kunst nichts Höheres und 
Tiefqrergreifendes zu schaffen rermag. — Unter den 
Tragö4ien der neuesten Zeit, z. B., zeichnet sich 
die vorliegende in manchen Hinsichten nicht unror- 
theilhaft aus. Sie ist, ohne Prüderie, doch von al- 
ler Frivolit^ft entfernt, sie enthSlt noch ziemlich 
mHfsig sogenannte liberale Ansichten, sie ist ziem- 
lich gut geleitet, sie strebt durch die echten Ele- 
mente der tragischen Kunst zu wirken, durch Mit- 
leid und Furcht, der Dialog ist geschmeidig, die 
Diction streift nur selten an den neumodischen 
Schwulst; allein der] Vf. setzt unzählige Hebel 
zu seinen Wirkungen in Bewegung und — sie be- 
wirken wenig oder nichts, und von tragischer Er- 
schütterung ist nichts zu spüren; sie ist durch falsche 
süfsliche Sentimentalität gelähmt. — König Wil- 
helm von Sicilien hat den Thron bestiegen als ein 
Yermlichtnifs König RoUo^s unter der Bedingung, 
daCs'er sich mit dessen ültesten Tochter Margarethe, 
damals noch ein Kind, yermtthle. Er setzt in Kriegs- 
mhm sein gröCstes Glfiok, und giebt daduroh sein 
blühendes Rsich der Yerheemng nid dsm UngUekn 

4i. L. Z. 1S87- Drifter Band. 



preis, indem er es dnrch den Kriegsrahm seines Kö- 
nigs für reich entschädigt hält. Endlich zieht er, 
trotz dem Flehen seines Volkes , in's gelobte Land 
zum Kreuzzuge, um dort Lorbeeren zu gewinnen, 
und hinterläfst sein Reich und seine künftige Braut 
der Obhut eines Grafen Robert als Reiohsverweser. 
Dieser, von milder Gesinnung, wendet seine Macht 
an , dem Reiche den Frieden zu bewahren und die 
ihm geschlagenen Wunden durch eine weise Verwal- 
tnng zu heilen. — Da kommt ein Gerücht, dafs 
König Wilhelm zurückkehre. Es erschreckt die 
Edlen wie das Volk und sie dringen in Robert, aus 
den Händen des Volks , des wahren Souverains , die 
Krone anzunehmen, und sich mit Margarethen, de- 
ren Herz sich zu Robert gewendet hat, zu vermäh- 
len. Der Wunsch , Siciliens GJilck zu sichern , und 
die Liebe für Margarethe vermögen ihn, bei innerem 
Widerstreben, der Aufforderung zu folgen. Es ver- 
gehen Monate, von König Wilhelm ist nichts za 
hören , und sie lassen sich in Sicherheit einwiegen. 
Da überrascht sie unvorbereitet die Landung den 
Königs mit einer Schaar tapferer, unter ihm siegge- 
wohnter Söldner. — Robert versammelt seine Ed- 
len , um den von König Wilhelm gesandten Herold 
zu bescheiden. Sie beschliefsen die Königsveste zu 
vertheidigen , bis Hülfe vom Lande herbeikommen 
kaon^ und erklären dem Herolde, als er sie anfi- 
fordert, ihrem wahren Könige die Burg zu öffnen 
nnd ihm seine Verlobte herauszugeben, dafs nicht 
er, sondern Robert der Gemahl Margarethens, ihr 
wahrer König nach freier Wahl sej, und bestätigen- 
dies , als der Herold sich als König Wilhelm selbst 
zu erkennen giebt ; doch lassen sie ihn ungehindert 
ziehen. — Wilhelm stürmt mit seinen Söldnern din 
Veste, Robert und seine Helden unterliegen der 
Uebermacht^ nnd Robert fällst in Wilhelms Hände, 
Das Todesurtheil wird über ihn als Hochverräther 
gesprochen und soll in vier und zwanzig Stunden 
vollzogen werden. Ein junger Edelknappe Margare- 
thens kennt aber einen verborgenen Schlupfwinkel, 
wohin er Robert und Margarethe flüchtet, indem er 
Roberts Wächter niederstöfst. Otto, der Haupt« 
anführer der Söldlinge und Wilhelms Liebling, ha« 
ein Mädchen beim Sturme am Fenster erUickt, das 
seine Begierde entflanunt nnd er sieh zur Beute 
ausersieht. Düs Mädchen flüchtet vor seiner unge- 
stümen Zudringlichkeit zn König Wilhelm, und eser- 
fiebtsich, dafs sie Margarethens Schwester Bianka. 
Lönig RoUo's zweite Tochter, ist, und Wilhelm 
nimmt sie in^ seinen .Sehnte nnd Tsrliebt sich zum 
F (♦) üeber- 
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Ueberflofsitttt in sie, aber ohne AiifliirBebe, de er 
M«rSft^tbe einmal für «eine Breat erklärt haC Der 
SöldnerbSaptlinc Übt sieh aber nicht so leicht ab- 
schrecken; er fiberfHUt Bianka mit seinen Zudriof^- 
ücbkeiten abermals, hindert sie an der Flucht mit 
ihrer Schwester, und eutreifst der GeSiigs»leten das 
GestSndnib, dafs sie um KolieiCs Flucht und Ver- 
steck wisse. Darauf haut er nun den Plan sie sich 
ceneigt zu machen , indem er dies dem üdnige Wil- 
kelmTerrathe, dieser werde Biaoka zun tiestSndnib 
swans en wollen ^ er werde sie mit dem Tode bedro- 
hen sie werde standhaft bleiben, und dann werde 
' or sie gegen des Königs Gewaltthat schützen. Alles 
geschieht so; allein Otto, der ein Complett ^egen 
\Vilhelm angezettelt hat, sieht sich im entscheiden- 
den Momente von den Seinen verlassen und wird von 
Wilhelm ins Geningnifs |eworfen; — Bianka aber 
aoU da er die Drohung einmal ausgestofsen hat, und 
nichts entdecken will, von ihm durchbohrt werden, 
als Robert zu ihrer Rettung erscheint. Er hat in 
seinem Verstecke von Biauka^s Gefahr gehört , und 
TorlSbt seine in Schlaf versunkene Gattiu, um sich 
selbst Wilhelms HXnden zu übergeben. — Dieser 
ist sehr erfreut , seine Drohung gegen Bianka nicht 
erffiUen zu dürfen , — denn sonst würde er , als ein 
Mann, der sich, selbst Wort halt, kein Bedenken ge- 
tragen haben, die liebliche und geliebte Jungfrau, 
die halb noch Kind ist, niederzustoben. -* Er hie- 

^l höchst edel — Robert einen Zweikampf an, 

in welchem dieser erliegt. Margarethe ist dem Gat« 
tan gefolgt, und stirbt, als Wilhelm sie von dessen 
Leiche wegreifsen will , um sie zu seiner Gattin zu 
machen. — Wilhelms Gi^ner ist todt, Margarethe 
auch , und — jetzt bindet ihn zunichst kein sich go* 

S ebenes Wort meh^; aber ein junger Graf Adelbürt, 
essen greisen, würdigen Vater König Wilhelm hat 
hinrichten lassen» Bianka^s Geliebter — istdurch^s 
Land gezogen. Er trifft auf Fischer, von denen einer 
bei der Landung König Wilhelms, dem er die An- 
erkennung verweigert , geschlagen wurde und seine 
Kameraden zur Rache und zum Beistande des guten 
Königs Robert aufgestachelt hat. — Bevor er sich 
nn ihre Spitze zum Sturme deff|Veste stellt, schleicht 
er sich in dieselbe, kommt dazu, als der aus dem 
Verhalt entlassene SöldnerhSoptling abermals einen 
Angriff auf Bianka macht und schlügt ihn nieder, -p 
Hier findet er die Leiche sebes Vaters und verfilllt in 
Wahnsinn, (was mehreren in dieser Tragödie passirt,) 
mnd schleppt sie in seinen Armen hinaus ins Lager der 
Fischer« Am Morgen ermannt er sich und führt zum 
Stnra an« Dieser wird leicht, denn die Söldner ha* 
ben König Wilhefan verlassen und' — der durchbohrt 
eiek selbst. «^ Die beiden jngendliehen Liebenden 
eind von JAm» Us nvf die irischer, allein noch 
•brig, wd Adelbert schUebt Bianka als König in 
seine Arme, wie der Traum, den sie früher ihrer 
Amme erzihUe , es verkündigt hatte. — Dies sind 
die Hanptzfige der, nicht in der Situation, wohl aber 
im Ganzen achlaeht erfnadenen fabel, wozu dann 



noch, auber mehrem, eine gar nicht eingreifend« 
Episode kommt, die sich aber sehr breit macht r die 
Feoerliebe einer von König Wilhelm verlassenen 
orientalischen Schöne, die ihm heimlich nach Sici« 
lien gefolgt ist, von ihm aufs schnödeste gemibhan- 
delt wird, und — sich daher vor ihm ersticht. «-* 
Man sieht, an tragischen MotiTcn hat der Vf. es 
nicht mangeln lassen und Blut fliefst genng. — Der 
Hauptfehler liegt aber doch in der Verzeichnung fast 
aller Charaktere, von denen nur einer, der A.önig 
Wilhelms , welchen der Vf. mit sichtbarer Vorliebe 

!;ezeichnet hat, einigermatsen consequent'dnrchge» 
iihrt ist. In ihm wollte er einmal die absolute Idee 
der Königswürde und dann die echte Mannheit dar- 
stellen, die nichts von Himmel und Hölle mssen 
will oder verlangt, sondern i|ir eigener Gott ist, und 
die jede Menschlichkeit ftir Schwachheit hllt , wenn 
sie sie in einem einmal gefafsten Entschlüsse wan- 
kend machen könnte. Sein Gegner Robert dagegee 
ist ein ineonsequenter, weichlicher, schwacher Hann, 
keines festen bntschlnsses fShig. Margarethe weife 
nichts als zu beten; Bianka ist ein naives Giresehen« 
Das gröfste Uebel ist nun , dafs m«'in sich für keiue 
einzige Person in der ganzen Tragödie wahrhaft in- 
teressiren kann. — An langen Reden und Selbst- 
gesprächen fehlt es nicht, und wie krliftig diese zum 
Theil sind, davon mag König Wilhelms Rede aus 
der sechsten Scene des Tierten Akts , als er Bianka 
erwartet^ um ihr das Gestlndnifs abzuzwingen oder 
sie zu durchbohren , Zeugnifs geben : 

in solcher Sumiriung W9r ich nitf nisjeiti (mI): 
Witil mit fioaoder kämpfen die Gedanken > 
Und lödten jeden £at$cblu£i» eh* er noch 
Geboren ist. So war* es also doch, 
Doch keine L&^e, dafs im Menschcnberzea 
Wohnt eine Kraft, die» unabhängig yon 
Des Willens Hcrrtcbaft, unabhängig bcrrscbtf 
Ki acbr«! in meiner Bmal etwas su mir, 
I>aa micii vor meiaem auagesproch^nen Worty 
Mit Tod Bianka'a Schweigen tu bestrafen i 
Schreckhaft tnrilckescbaudern M»U 
Neu tKt mir dieser Streit — doch weils ich woU| 
Da(s ich mich nicht besiegea lassen werde. 
— Zwar» wena tÜanka spräche« wenn sie nicht 
AuFs Aeulacrate cf kommen lieuc: wahrlich, 
W^Ulkomroen w&rde mir der Ausweg (?) »ejn» 
Und wird et anders seyn? Die Todesfurcht 
Im Bande mit der Lebensinsl^ der Jugend 
Und Weibesschwäcbe werden sie bestirmen,^ 
DaCi sie nicht wi«!ersteheu wird. Nein» aie wird 
Sich nicht auni Opfer fremden Lebens machen! 
Und wenn nun doch? — Nun wohl» so will ich seigCBt 
Dals Btchts dem Willen unauseilirbar ist. 
Mein Wort aoii nicht ein Hauch tevn, den die Lnft 
Verweht I was ich heachliefse, soll acn Tod 
In schwächlicher Eaipfiodung nimmer finden: 
Waa bätt* ich vor dem Sklaven sonst vorauf» 
DnU icigtr Sinn sich vor dem Schicksal krlkmintT f* 
Ncin^ «ma^^rmag ich erst es an bewähren, 
Dafs ich frrj.bi«, gant frei hin« £ine That, 
Vor der mein Geist erschrickt , ist meiner werthl 

triftiger ist KSnig Wilbefane Spreebe » drit» 
ten Akte, wo ihm die ÜLrene gebmebt wird nad mw 
über ibrea 2sniilier .refieelirt« — » AJmr wmo sUk 
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avrfbaltai bei'eism Prodskt, dab die Krilik ab ?er« 
leklt TerwerfeB raub? — Doch findtn wir hier Ein- 
stlnheitoa ¥0b naiver Annutlif wie gleicli im ersten 
jkkte zwi«elien Adelbert nnd Bianka, und dann zwi« 
aefaen des Fiaehera Tochter und ihrem Br8 ut igam, 
nnd andere, die dramatisch gut eedacht sind, wie 
König Wilhelms Erscheinung in der Aathsversamm- 
long, Adelberls ISenchmen gegen aeinen Vater, der 
ihn erkennt, nnd noch andere voll Natur und Wahr- 
heit, wie in der Fischer^ Scene, so dab wir diese 
Tragödie wohl einer nShern Beachtung werth achte- 
ten, weil w.ir darin Talent erkennen. Wir möchten 
Un, FTeitse/ auffordern, sich selbst die Idee einer 
Tragödie au bilden , und dann nur dieser und keiner 
fremden , und wHre sie eine Schiller^sche oder eine 
Shakspeare^sche oder Calderon^sche, zu folgen ; beson- 
ders aoersich vor Stoff- Ceberflufs nnd HSufungder 
Motive zu böten, die nur einander tödlen. Er versuche 
es, mehr den Innern Rem seines tragischen Sujets zu 
entwickeln, als ihn durch Aenberes anzuschwellen« — 
Es ist recht gut , dab unsere Tragiker sich yon der 
französischen Zwangherrschaft losrissen und sich an 
Skäke$pemre wandten ; allein -— Skäkapeare^a grobe 
WeltgemXlde können auf unsrer Bahne keinen Raum 
finden, sie ist darunter in mehr ab einer Hinsicht, 
auch in materieller, erleben und es ist hohe Zeit^ 
sich wieder der antiken Einfachheit — mit romanti- 
scher Freiheit — zu befleifsigen und dahin zu stre- 
ben , mit Wenigem viel zu bewiri^en , da wir sehen, 
dafs wir mit Vielem gar wenig ausrichten« — Der 
Dichter, welcher uns zeigen wird, dafa es zn einer 
echt dramatischen Wirkung so grober Vorbereitun- 
gen gar nicht bedarf^ der wird eine neue Epoche be- 
S runden und der Retter unsrer Bühne nnd unsrer 
ramatischeu Dichtkunst seyn« — Die Aufgabe b^ 
freilich schwerer » als man wohl glaubt, aber gewifa 
nicht unlöabar« 

Waui, b. Gerold: GWaeMb« Dramatisches Cie- 
dicht in ffinf Akten« Von Riedrick Halm. 1837« 
138 S« 8. (IRhlr«) 



Plan und AnafBhrang atehen bei diesem drama» 
flachen Ciedichte, welches wir ab eine dar bedeu-* 
tendsten Erscheinungen auf dem Gebiete des ernsten 
Schauspiels betrachten, in einem auffallenden Wi- 
derspruche. Der Vf« (unter dem aeUichten NTamen 
Friedrich Halm birgt sich der Freiherr van Müneh^ 
BeUinghausen ^ der Spröfsling eines berühmten, an- 
gesehenen österreichischen Creschlecbts) hat die Idee 
seines Gredichtes dem bekannten Mffrchen Boccaccio'a 
Ton der demfithigen , frommen Griseldis entnommen« 
Dort ist sie die 6attin des Bf arqub yon Saluzzo, hier 
die Gattin Perei?al's in Wales, eines Ritters Ton Kö- 
nig Arturs Tafelrunde , dort bt die Geschichte in den 
Zeiten der Feudalherrschaft vorgegangen, hier bt 
nie an den Hof des Königs Artur rerlegt, dort feh- 
len die Motive, welche der Dichter in der Eraehei- 
Minf der Königin Ginnvm nnd ihrer Umgebung Irin- 



sugethan hat. Wir wissen nieht, weleKe GrQnde 
diese VerSndemng heri»eigeftihrt haben , halten sie 
indeb nicht für vortheilhaft. Denn ohne Noth Ist 
das Stück aus dem Gebiete der Wiriüichkeit in eine 
so gut wie injtbiscbe Zeit verschoben worden nnd 
der weit bessere, kröftigere Hintergrund, der das 
Lohns wesen für Zeit und Sitte darbet, aufgegeben 
worden« Für die vom Dichter gewählte Zeit sind 
seine Personen , namentlich die Königia Ginevrtiy 
zu gebildet nnd dem ganzen Hofe Arthnr^s ist eine 
gebtige Politur aufgedrückt worden, welche ehep 
an den Hof Ludwigs A.1V, ab an den Hof jenen mir« 
thischen englischen Königs gepafst haben würde« 
AiHceaehn von dieaen Möngeln, die freilich immer 
die MÜngel eines bedentenmn Talents bleiben, ist 
das Stück reich an Gedanken wie an dramatischen 
Effecten , dabei wohl angelegt und mit wohlgezeich- 
neten Charakteren an wie mit einer glänzenden , ge* 
danken- und bilderreichen Diction ausgestattet« Auf 
den ersten Bühnen Deutschlands hat es seit zwei Jah- 
ren viel Glück gemacht nnd für die Schauspielerinnen 
von Talent und Gefühl ist Griseldis eine durchann 
dankluire Rolle« 

Dw Inhalt iat dieser: König Artur hat die Rit« 
ter und Herren seines Reiches in Karduel zu einetn 

fttnzenden Feste versammelt« tinter ihnen zieht 
^ercival von Wales, der sonngebrXunte, schwarz* 
gelockte Ritter , den „ sie im Land den Riesentödter 
nennen^, die Anfmerluamkeit der Königin Ginevrn 
auf sich. Sie vernimmt, dafs er aeit drei Jahren 
eich vom Hofe fern gehalten und sich eine Hanafrau 
heimgeführt habe, deren Namen und Stand keine iii- 
rer Damen anzugeben im Stande ist« Hierdurch 
neugierig fordert sie ihn zu sich und wird noch neu- 
gieriger, ab Percival ihr angiebt, dafa seine Gattin 
Grbeldb nur ein Kölilerkind aej« Sie verlangt, seht 
ttomuthig über die Begcbtemng , mit welcher Ferci* 
val von seiner Griseldis, ab der Krone aller Frauen 
spricht, die ErzXhlung, wie Percival zn dieser Gat- 
tin gelangt se^« Er befriedigt ihre Neugier in einef 
JSrzÜhlung, die wir zu den schönsten Stellen des Ge« 
jobbtes rechnen« Aber die rührende Einfachheit der- 
aelben reizt die Königin zum Spott, den Percival mü 
harten Worten vergilt, ihre Ritter greifen zum 
Schwert und der Kampf soll eben beginnen , ab Kö- 
nig Artnr zwischen die aufgehobenen Schwerter triiU 
Er entscheidet, dab auf Miden Seiten das Unrecht 
gleich sej , doch solle Percival das verletzte Burg* 
recht hülsen, er soll sein Wort widerrufen, dab 
„ wenn es nach Verdienst und Recht auf dieser Erde 

finge, Ginevra knien müfste vor dem Köhlerkinde« ** 
\r weigert sich standhaft« Dn bietet ihm die Köni- 
gin einen Wettkanipf an« Sie will knien vor dem 
Köhlerkinde , wenn Griseldis aus Liebe zu PerciFal 
zuerst ihr Kiod ausliefert, dann demfithig und still 
einwilligt, das Band ihrer Ehe gelöst zu sehn und 
trotz dieses Leides noch wörmer an Percival hsnge 
ab (bmab, wo er sie ab sein Weib heimgeführt 
hat* Percival, zn fest fiberzeugt von seines Weihen 
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IJebe, dabei stob wA lioffilrffg, «ImmtdeB Kainpf 
an , trotz des Abrathen« des Königs «nd besorgter 
Freonde. 

Ib den folgenden drei Akten wird nun Griseldis 
Liebe erprobt, Sebr geschickt ist es rom Dichter 
ungelegt, dars such ^riseldis nicht ganz schuldlos 
erscheint und da(s sie sich rorwerfen muls, iiber ihre 
Liebe zu Percival ihres blinden Vaters Cedric ver« 
gössen und selbst die sterbende Mutter nicht noch 
einmal gesehen zu haben, da sie gerade zu jener Zeit 
die schweren Wanden ihres Gemahls pflegte. Perci-- 
val erscheint, begleitet ?od zwei Aittern, die Zeuge 
seines Thuns seyn sollen. Griseidis reifst sich mit 
Mutendem Matterherzen von ihrem siifsen Kinde los 
(die Schlafsscene dea zweiten Aktes ist im hohen 
Grade ergreifend), Percival kündigt ihr in der Vor- 
Sammlung aller Vasallen, seiner selbst kaum mäch- 
tig und schon das der Königin gegebene Wort be- 
reuend, die Trennung ihrer Ehe an, die sie mit 
stiller Demuib, doch in den rührendsten Tönen des 
Abschieds, aufnimmt, und im schlechten WoUen-t 
kleide, wie er sie vor drei Jahren aas dem Köhler- 
hanse fortgetragen hatte, verUTTst sie sein Schlofs i« 
demselben Augenblicke, wo die Königin anlangt, 
um selbst Zeugin des Triumphes zu sejn, an dem 
si^ nicht mehr zweifeln zu können glaubt. Griseidis 
kehrt in des Yaters Hütte zurück« Der harte Greis 
empfitngt sie mit vorwurfsvollen Worten , schmüht 
sie, dafs sie um Perciral und seines Namens Prunk 
Kindespflicht uud Mutterliebe vergessen habe, und 
erkennt darin Gottes Gerechtigkeit, dafs sie ver« 
stofsen und nnn in seine Hütte fliehen mufs. 

Die ThQr ist- offen, meine Arme nicht« — 

Dtt bUt mein Gatt, mein Kind biit du geweaen* 

jEiIeich daranf erscheint FercivaL Er TerkCndigt der 
(Erattin , die laut jubelt ihn wieder zu sehen , dafs ihn 
der König geXchtet habe, dafs er auf der Flucht sey 
und keine Rottung wisse. Als die Verfolger nahen, 
beifst Griseidis ihn sieh in den Schluchten einer nur 
ihr bekannten Höhle bergen : die Königin iHfst sie, 
die sich weigert den Zufluchtsort des Gatten zn nen- 
nen, ergreifen und gefesselt mit ihrem Vater nach 
PerciraFs Schlosse abführen. Wie schön auch im- 
mer die Diction ist und wie ergreifend die Situatio- 
nen , in denen Griseidis ihre Liebe zu Percival und 
ihrem ISLinde bewSbrt, so ergreift doch den Zuschauer 
und Hörer — mehr noch als die Leser — oft ein sehr 
beengendes Gefühl, dafs alle diese Noth so ganz um- 
sonst und dafs 6in so freventliches Spiel mit einem 
so treuen Herzen getrieben sey« 

Im fünften Akte soll Griseidis wieder in alle 
ihre Rechte eingesetzt werden. Percival harrt voll 
Freude dieses Moments und der Brniedrigung der 
Königin, seine Liebe, so hofft er, soll Griselden 
für alles Leid schadlos halten» Artnr erkiHrt der 



Eratauntea , dafs Alles nur leerer Seheitt geireaeii 
sey, eine ilberauthige Hofdame sprickt es aus, dafs 
Alles nur ein „Fastoachtsscherz, ein „Mummen« 
schanz^* gewesen sej, den „Percival, der Schalk, 
mit ihr getrieben^ und Ginevra bekennt sich zu ih- 
ren Füfsen als die Ueberwundene. Aber Griseidis 
bebt erschrocken zurück , sie glaubt nicht dem, was 
sie hört uhd sieht, sie ruft endlich aus, dafs dies ei« 
„hartes thrMnenreiebes Spiel'^ gewesen sey. Perci- 
val bittet, fleht, verspricht; vergebens» Griseidis 
erkennt, dafs Percival sie nie geliebt: 

Denn nur vm Liebe giebt sich Liebe hin , 

und von dem Augenblicke an, wo sie einsieht, dafs 
Alles nur Tilnschung war, uro ihren Werth zu prü- 
fen, entsagt sie ihrer Liebe und trennt sich von dem 
Gemahl,' der „selbst der Liebe Band zerrissen hat.^ 
Wir können uns es nicht versagen, eine trefflicke 
Stelle hierherzusetzen: 

O Percival! meio Bitck eocbt dich i^it Thr'ines, 
Die Lippe hebt, die dicb beKr'üftea «oII. 
Docb sprechen niufs icb, denn es niufs etitscbiedeD^ 
Klar mufs et sey«i: in Klarbeit wobnt der Frieden! — 
Mein Uers war dein, du hast ea nie verstanden; 
£s^ brach in deiner Ilandi — du könnt ejt spielen 
Mit feiner reinen Glutb, du konntest prahlen 
Mit seiner Treue, seinem' Opfermutb! 
Du hast mich nie geliebt! Dabin gescbwonden 
Ist meines Lebe«a froh beglSckter Wabn, 
In Trüintter ist mein Paradies gesunken , 
Und eine Wust« starrt mich freudlos an! 
leb kann nicht ttiit dir geben. Hand in Hand, 
Wenn Hers von Herzen nücnlern sieb gerwandt ," 
' - Ich kann*s nicht, Percival! £s bSngt mein Leben, 
Die Achtung meiner selbst , ' mein lelAtes Streben 
An meiner Träume göltergleicbem Bild, 
An deinem Bildl — O lau mich es bewahren, 
Wie*s hell und funkelnd meii^e Seele fdllt. 

Ufigeriihrt von Percival^a Bitten, deji nahen Tod. im 
Herzen hihlehd, verliifst sie den Saal^ und Peroival, 
der sie halten will , wird vom BLÖnig Artur mit den 
Werten zurückgewiesen 

Nun wohne einsam in den Öden Hallen, 
Dir selbst genug und th dir selbst zerfallen. 

• 

Wir bemerken nur noch zum Schlufs, dafs des 
Dichters Talent auch darin hervorleuchtet, dafs er 
nicht wie ein „weichhernger Vater ^^ Griselden und 
Percival am Schlüsse wieder „fein bürgerlich zu* 
sammengiebt/^ Der Schlufs ist sehr krKftig, fast 
unerwartet, und wir haben wohl den Wunsch aus- 
sprechen hören, dafs das Stück doch anders h2itte 
enden mögen. Aber wie? sollte Griseidis etwa am 

gsbrochenen Herzen sterben? Nein, ein solcher 
harakter mufste auch bis zum Schlufs hin kräftig 
sejn , und wir finden grade hierin einen Beweis m?hr 
für des Dichters Talent, das wir hoffentlich bald 
in neuen Schöpfungen aiuuerkennej^ Gelegenheit 
haben werden^ 
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, ^ er sich, von dem Lesen dieser Dichtung etwa 
darum hHtte abhalten lassen, weil dieselbe als alle- 
gorisohe angekündigt ist, was wohl die Besorgnifs 
▼on Langweiligkeit erregen kann, dem kann Rec. 
die Verstcherdng geben, dafs diese Besorgnirs diiixh« 
ans ungegriindet ist. Man rechnet allegorische Dich- 
tungen zu den didaktischen, welche bekanntlich von 
Vielen gar nicht anerkannt werden, weil Lehren — 
wobei man jedoch meist an Unterrichten denkt — 
Sache des Verstandes sej, die Poesie aber nicht 
den Verstand allein , sondern das ganze Gemiith in 
Anspruch nehme. Hiemit rernrtheilt man jedoch 
mit Unrecht die Gattung, und mit Hecht nur das 
Verfehlte in dieser Gattung, Wie dem aber sey, so 
Ififst sich davon keine Anwendung auf die vorlie- 
gende Dichtung machen. Das Allegorische in ihr 
ist kein schwerfälliges Rdthselhaftes; was aber das 
Didaktische betrifft, so istgewifs, dafs hier wed^r 
ein physikalischer Unterricht ertheilt noch gewöhn- 
liche moralische Nutzanwendungen gemacht werden, 
und dafs diese Dichtung, wie viel Lehrreiches sie 
auch cnthc'ilt, nur auf die Weise J)elchrend ist wie 
jedes gute Gedicht. Man findet hier einen echten 
Dichter und eine vom Geist der Poesie durchdrun* 
gene Dichtung, welche als humoristische wol am 
richtigsten wUre bezeichnet worden, denn alles, was 
zur poetischen Humoristik gehört, lebenvolle Phan- 
tasie, Tiefe des Gemiiths, Zartgefühl, satirischer 
Witz und liebenswürdige Herzlichkeit findet sich 
darin vereinigt. Selbst in der Form kündigt sich 
das Humoristische an, denn diese Dichtung bildet 
nicht ein einziges in sich geschlossenes Ganzes, wie 
ein Epos, und hHtte daher auch nicht als erzählendes 
Gedicht bezeichnet werden sollen, sondern sie be- 
stellt aus 40 in sich nicht zusammenhängenden , je- 
doch einen Cyklus bildenden, Gedichten, in denen 
schildernde und Ij^rische Darstellungen mit Erzäh- 
lung abwechseln , in welcher der Dichter sich wieder 
an kein bestimmtes Metrum gebunden , sondern es 
jedesmal dem Inhalt anzupassen gesucht hat. Wie 
nun aber der Dichter seinen reichen Stoff poetiscb 
behandelt bat, das wird eine kurze Uebersicbt des 
von ihm Dargestellten am besten zeigen« 

X L. Z. 1837. Dritter Band. 



Er beginnt mit dem Nahen des Frühlings^ aber 
nicht mit einer blofsen Schilderung niler der stürmi« 
sehen Scenen , die beim Scheiden des Winters dem 
Frühlinge vorangehn, sondern er versetzt'uns so- 
gleich in das Leben der Natur, indem er uns die Jah- 
reszeiten als menschlich Wirkende Wesen thätig vor- 
führt. Mit einem lyrischen Zuruf des Frühlings an 
die geliebte Erde hebt er an, und nun mischt sich 
in die Schilderung der hierauf folgenden Naturscenen 
der Ausdruck der Sorgen der Erde um ihre Kinder, 
und es wechseln Furcht und Hoffnung, bis der greise 
Winter den lächelnden Jüngling erblickt , den er lie- 
bend empfängt: 

Ich lasse mit Freuden die Sorgen der Herrsclutfl , and gSbe 

Sie lieber sogleich in deine beglQcktereu Häade.^ 

Ich liebe die Tochter. Sie kennt mein Liel>eii und ehrt mich« 

Nnr noch wenige tage beherrsche die Luft 

Verbunden mit mir. Daun geh* ich iu Freuden zu ruhen. \ 

Die Schilderung dieser wenigen Tage vollenden die 
' zwei folgenden Gedichte, £/erf7«e/i«r und derEisgang^ 
die uns in die Menschenwelt während jener Naturer- 
eignisse einführen. Der Dichter verliert sich dabei 
nicht in die Breite, sondern hat nur wehige Personen 
zu Repräsentanten dieser Welt auserwählt, den al- 
ten rüstigen Fischer, den das Leben geprüft und es 
weise zu benutzen gelehrt hat, seinen oraungelock- 
tcn tüchtigen Burschen Christoph, den trägen un- 
häuslichen Zimmerer, und Trudehen, schlank, blafs- 
geröthet, überall geschäftig und überall ruhig freund- 
. lieh, von welcher wohl jeder sogleich vermuthet, dafs 
Christophs Herz sich ihr zuneigt. Die Handlung, 
in. welchö der Dichter diese Personen veraetzt hat, 
charakterisirt sie aufs genaueste. Wie hier bei der 
vorbereitenden Arbeit, so bei dem verheerenden Eis- 
gange selbst, zu dessen Bewirkung die Erde die 
Geister der Tiefe heraufruft. 

Uud zöiigelade Salamander glichen sich ein 

In das Wassergestein , 

Das siscliend kracht , 

In Risse gesprengt von der schnaubenden MachC 

Und unten zu Hanf 

Wachen die Visen auf 

Und fassen 

Am Boden die deckenden Massen 

Und schieben und toben 

Die Blocke nach oben. 

Es meiselt und hSrnmert am Üferrand* 

Der Gnomen i^cschäftige Bande, 

Und wirft im Tollen 

Der schaurigen Lust 

Die knisternden Schollen 

Den keochenden Nebeln an die Bmit 
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Dem Eisgänge folgt das Änfersiehimgsfest. Der 
Eisgang war der Folterabend der Erde, und nun 
wiederholen Frühling und £rde ihre Hochzeit, zu 
deren Feier alle Geister sich beeifern das Brautge- 
diach neu zu schmucken. Da kommen 

Bnnt dnrch einander 

Elfen mit Gnom und Salamander 

Und klopfen bei jeder Knospe an: 

„AnfgeUianl 

litSs Liebchen -mich ein 

Bei Sternenschein 

In dein liebliches Kämmerlein.*' 

Und die Elfeukönigln 

Creht selbst snm Jelftngeijelieber hin 

Und spricht 

Mit freundlichem Angesicht: 

Du kleiner Wicht 

Willst du heraus? 

Du darfst mir nicht fehlen beim Hochzeitsschmans. , 

Geschwind! geschwind! gleich zieh dich anl 

Dein Hoffuungsröckchen augethan. 

Dein zartes ^ schönes Laabeokleid I n. s. w. 

Als drauf der Mensch vom Schlaf ersteht^ 
Und lauere Luft die Brust ihm umweht, 
Hell grGnen er sieht Gestrftuch und Flur, 
Da sitogt^s ihm im Herzen: Wie schOn Natur! 
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Das folgende Gedicht: das Kreuz j führt 
Trauerhaus, denn in der Nacht jener Feier waren 
eine Mutter und ihr Säugling entschlafen, dieselben, 
VFOgen deren Trudehen bei ihrem ersten Erscheinen 
den Fischer um Hilfe angesprochen hatte, und da 
gab es denn Menschen, welche nicht sahen, wie 
Bold der Frühling lachte und wie. die Erde sich 
«chmückte. 

Vom Mitleid noch verschönt, sprach mild die Erde 

Zum Frühling: „Wer nur auch den Menschen kdnnt'erfrennl'^ 

Er kufst' ihr froh die Stirn und lächelte: 

„Der Punkt bej^reift nicht, was er ist, und wiUnicht^ was 

Er soll, und pfropft mit lächerlicher Muh 

Das Ewi;j;feste den Vergänglichkeiten ein. 

Die Mutter drauf: Verdamm' ihn nicht, mein Lieber! 

Die Fäfs* am Boden festgewiir;selt, nnd das Hanpt 

Nach oben , mitten in dem Punkt das viel 

0etheiUe Herz, — die Stellung ist gefährlich.'* 

Er kfifst ihr Mund und Brust: „Das soll er besser lernen« 

Er will JBU unverständig und verlangt cn viel, 

Und dilnkt sich immer kifiger als er ist. ' 

Eine neue Person tritt jetzt in den Kreis der vor!« 
gen ein, der Sänger^ nnd dieser, ron dem es helüst: 

Wa<i sein Trann znm Herren spricht, 
Dünkt ihn Himmelsgiack von oben, 

steht nicht absichtlos gerade zwischen dem torigen 
Gedieht und dem folgenden: der heilige Abend vor 
dem Osler fett ^ an welchem, beim Untergange der 
Sonne, Alutfer und Silugling in die Gruft gesenkt 
werden. In der Nachfeier der Nacht hören wir die 
Erde zum Frühling sagen: 

Siehst du dort den frischen HSgel? 
Kind und Mnttrr schläft darin: 
Breitet euch mit leisem FlOget, 



SchSnste Däfte*, drüber hinl 
Holder kann's im weiten liOben 
>iichts als Mutterliebe geben; 
Selbst im Tod schläft sie nicht ein. — 
Leicht will ich euch Beiden seynl 

Es bleibt indefs keine Zeit zu weiteren Klagen, denn 
die Kirschenblüthen sollen neu erwachen, und die 
Maienbliinichen erspriefsen, und da mufs die Erdtt 
eingestehn : 

Da gut es kein Säumen nnd kein Ruhn. 
Ach Lenz, wir haben noch viel zu thnn! 

Beim Nahen des Tages ruft sie der Nacht zu : 

Nun spnde dich, Schwester, und küsse den Tag, 
Dals er recht heiter kommen mag, 
Und sag^ ihm, eh' du ihn küssend verlaust: 
's ist beute Auferstelinngsfest ! 

Das Osterfest erscheint nun, und der Dichter führt 
uns nicht blofs zu erhebender kirchlicher Feier, son- 
dern ijenutzt diesen Tag zugleich zur Anlage für die 
künftige Verwicklung des Schicksals seiner Perso- 
nen, indem er uns tiefere Blicke in ihre Herzen er- 
öffnet. Wir sehen , wie Christoph und der SHneer 
in £iner Liebe sicii begegnen, und ahnen aus aet 
Schilderung Trudchens, wohin deren Herz sich nei- 
gen werde. Sie ist jetzt mit ganzem Herzen Mutter 
der verwaisten Kinder. Als diese beim Besuch des 
Fischers der begrabenen Mutter kindlich gedenken, 
sagt sie : 

„Sie hält ganz andre Ostern, Kinder; 

Tiel schöner noch, als wir. Sie lebt in unserm CrOtt!'' 
Der Fischer sah sie freundlich an nnd redete: 
,,Das thun wir auch, mein Kiodl Ob hier, ob dort. 
Wir leben stets in ihm und freun uns unsrc% Heils;'' --.. 
„Das hier in Thränen wird gesät der Ewigkeit," 
Setzt Trudehen mild hinzu, den Blick nach oben wendend. 

Per Fischer. „Ruh* ist nicht des Erdenlebens Ziel; 
Es ist die That der Liebe, die' sich freut. 
Und Vollgenufs des Segens der Natur. " 
Drauf Trudehen: „Und die Sehnsucht, lieber Meister, 
Nach dem Verlornen und dem Bessern kennt ihr auch/' 
Der Meister sprach: „Du hast zu fr&h der Kflmmemifs 
Gelauscht 1 Es ist nicht gut, wenn solche Jugend wie 
Das Alter fühlt. Die Jugend mufs erst lernen, wie 
Sich's lebt. Der HoiTaung und der Zeit gehört sie an.'* 
Und Trudehen warf sich gleich dem Fisclier an die Brost: 
„Treu werd' ich thnn, was mir die Pflicht befiehlt; 
Was nbrig ist, vergieb dem sciiwachen Herzen: und 
Verbefsre das Gemüth; berathe meine Wege!'' 

In den z\Tei folgenden Gedichten : Draußen und /n* 
nen, welche die Zeit bis za Hiromelfahrt amfassen, 
entwickelt sich mehr nnd mehr das Blüthenleben der 
Natur und der Liebe. Während aber Alles sein 
Leben in Freude treibt, klagt der Friihling «lleia 
den Menschen an : 



Der Mensch allein kann murren nnd sagen ; 
Verstellt nicht mit uns liebend zu hausen: 
Denn die Natur, sie lebt ihm dranfoen. 
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Es ist also das Innen niebt so recbt der Nafnr ge- 
ronfsi worauf nun auch der Meister bei Trudclien 
hindeutet, wenn er zu Christoph sagt: 

^ . .— Der Frauen Achtung 

Ist wol ein soliöues Glück: doch hilft sie nie 

Zur Liebe, was man auch beginnt. Das ist betrübt 

FAr sie mehr, als für uns, wenn wir es richtig fassen. 

Dein Trndchen achtet dich, und hocht das mufs sie wohl I 

Denn sie ist edel und sie dankt dir viel. 

Doch liebt ihr Herz ein überirdisch Schwärmen. 

tSie ist nicht Eva's rechtes Tdchterchen, wie sich*B 

Für dich und für die Meisten pafst. So zur 

Marien art gehört ihr zartes Bild. Sie wird 

Als Frau nicht glücklich seyn, nicht glücklich macheiu 

„Doch seh' ich mit den Kleinen sie, sprach Christoph, 

Ho mnfs als beste Mutter ich sie ehren.'* 

THt Meister drauf: dergleichen Wesen opfern gern 

Sich auf, und finden Lust am Opfer jeder Art, 

"Was mit der Seiinsucht Ulmmelstraum sich eint 

Als solch ein Himmelstranm durch des SSngers 
Lied erregt mrd , welches mit den Worten schliefst : 

■ 

In schdnern Hainen 

Sollst du erscheinen: 
Im Schlafe geht dein Kind 
Wieder heim, wo Freuden sind! 

da heifst es dann: 

Und Trudehen hob den feuchten Blick eapor 

Und sah des S&ngers brennendes Oesicht 

Ihr blaues Aug' durchflog ein lichter Glanz 

Und hoher Röthe Lust ergofs sich auf die Wangen. 

Der Fischer sah's und schwieg. Und Christoph bliekte nieder* 

Die Jungfrau war bewegt und seufzte lilchelnd auf. 

Der Meister nahm zuerst das Wort und sprach: 

Das ist ein schönes Lied: doch soll man's recht verstehn! — 

Und Christoph rief : Ich wollte wohl, wir redeten 

Das Nähere von des Liedes Inhalt ernailich aus. 

Ach neini nicht deuteln! fiel die Jungfrau ein. 

I^eicht ist dem zarten Hauch der Duft genomnijnu 

Ein jeder soirs verstehn, so gut er kann, 

Und sich nach seiner Weis' in Liebe deuten. 

Die VorbereituMZum Pfinartfesle ist ein GemHlde 
h In Teniers. Pfingsten selbst ^ird von den Dorf- 
bewohnern so gefeiert, dafs der Meister bemerken 
DMirs: „das ist icein beirger Geist, der heute sich er* 
gierst. ^^ Der Zimmerer zeichnet sich dabei auf seine 
Weise ans, Christoph, verstimmt wie er ist, nimmt 
keinen Theil, sondern ergiefst sich nur In btttern 
Bemerlcangen , deren eine den Meister erschreckt : 

Auch sind die Weiber, nerk' ich, edle Wesen; 
Die Ein' ist gierig and die Andre himmelt. 

Es kn&pft sich indefs hier der Knoten durch das an- 
gedeutete VerhHltnirs zwischen dem gnSdigen Herrn 
und des Zimmerers Frau und durch die nöthige Vor- 
sorge fiir deren aufblühende Tochter, Röschen« Die 
Mummerd an der Mittwoche nach dem Feste rollen- 
det, was bei der Vorbereitung begann; die Folgen 
jedoch zeigen sich zuuffchst besonders schlimm in 
des Zimmerers Hanse, dann aber auch im Allgemei- 
nen in : der Erde Miifeier^ Zwar freut sie sich der 



Freude anch der Menschen , kann aber Ihrem Gemahl 
auch nicht bestreiten, dafs sie gar zu leicht wild und 
ausgelassen werde« Diesem üebel abzuhelfen, ruft 
sie: 

Erdflohe »onder Kahl, 

Wohlauf und scbmauiet einmal ^ . 

In ungestörten &$cherzen 

Die schönsten Pfianzeuhernen. 

Vermehrt euch schnell, ihr Wanzenl 

Denn meine Menschen tanzen. 

Ihr Mlicicen , Kftfer', Fliegen, 

Herbei zu luAtgen Siegen I 

In jedem Raupeuuesto 

Kriecht aus zom schönsten Feste« 

Ali StrakeWielgebeine 

Fresst nnd benagt das Seine! 

Kein Mensch wird euch verhindern. 

Denn jung' und alte kiudern. 

Mein Wurm beer, im Verzehren, 

8oU That und Weisheit lehren. 

Ermuihigung. Wir finden sie zuerst bei Christoph, 
dem das Raupen und Ordnen in des Zimmerers Gar- 
ten aufgetragen war, und der dabei das rührige We« 
sen Röschens, ihren fröhlichen Sinn bei der Arbeit, 
ihr heitres Vertrauen kennen lernt; dann auch bei 
allen : 

Denn steht's nnr erst in HofTnung gut, 

6o wAchst den Menschen auch schon der Mnth. 

Erhöhtes Leben. Gespräch zwischen Erde und Früh- 
ling über das Verkennen des Frühlings, wenn er 
den Namen des Sommers annimmt, da er doch der- 
selbe bleibt, und nur mit erhöhter Glut wirkt, damit 
nlles reife, woran die Menschen sich stärken und 
laben* Die Erde bemerkt dabei: 

Sie trennen nnd scheiden wol allzuviel 
In ihrem verrauschenden Lebensspiel; 
Doch kann es wot Icaum anders geben; 
Sie lernen sonst nimmer den Kern verstehen. 
Drängt dooh im tausendfältigen Schein 
Zu Vieles auf einmal den Sinnen sich eim 
So mögen Begriff an Begriffe sie schleifen, 
Um endlich den rechten zu begreifen. 

Der Sommermorgen y stellt uns Christoph und Ros- 
chen anmuthig idyllisch dar. Das GewUiery humo- 
ristisch eingeführt, trefilich geschildert, eröffnet zu- 
gleich einen noch tieferen Blick in Röschens Herz, 
so wie der Spaziergang nach dem Gewitter in das 
Herz Trudchens, die dem blassen SHnger sagt : 

Wer sich des Traumes erfreut, ist meist der Wirklichkeit ledig 
Ich hab' auf sie von jeher, mein Lieber, nicht vertraut. 
Im schSnem liaude wachen hM wir aut 

In den folgenden Gedichten: die Hefi- und Kirschen* 
ernte j das Prunk - und Fretidenmahl ^ein Duett zwi- 
schen Erde nnd Sommer), das Johanntsfest^ 6er Som^ 
merabend^ rückt das Leben der Natur und das Jdyl- 
lenleben der Liebenden immer dem Ziele nUher; die 
stiUe Gesellschaft aber, die des Schiffers nHinlich 

mit 
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mit seinen abgeschiedenen Geliebten , worüber er 
.iTufsert: 

Die Sterne leachten hell; viel dank* ich ilirem Schein! 

sohcint nur zwischen jene Gedichte eingereihf, um 
auf den Schlufs des Sommerabends vorzubereiten, 
der offenbar mitTrudchens obiger Aeufsernng in Be- 
ziehung steht. Röschen sagt von ihr: 

,,Sie lebt nicht, wo sie lebt; and das geht nimmer gut! 
t^ie will wo anders sejn und doch auch hier! 
Das will sich doch nicht passen, lieber Meister I '' 

,,Sie hat das Künftige lieb: du nicht auch, Röschen?'' 
,,lch freu' mich wol auf Vieles, was erst kommt: — 
Und kommf 8 , wie's soH , da will ich*s tüchtig fassen ! 
IViir soll iDir*s drum das Heute nicht Terbittem. 
Denn thu ich nichts ffir heute : das ist ja 
FAr heut' und morgen schlimm , und wird ans Beiden 
So viel als nichts am finde. ** — Der Meister kfifst 
e»te auf die Stirn und sprach : „Dabei verharre, 
Meiu gutes Kind! und leit' uns Deine Wege. 
Ich glaub', es steckt ein Fehler in der Frömmigkeit, 
Wie sie nun heoer ist. Denn wftr's die rechte, 
Sie müfste mir für unsre Erd' auch besser passen.*' 
Christoph. „Ich glaub', sie pafst auch fOr den Himmel nicht 
Denn war der Himmel Traum, so war's ein schlechter Himmel. 

Die Erntezeit giebt dem Dichter wieder Stoff zo 
einem schönen Duett zwischen Sommer und Erde, 
dessen Inhalt das Loos des Menschenlebens ist. Die 
Erde sagt: 

Gemischt soll Glttck ond Unglück seyn, 
Dafs sie nicht Weh von heiden, 
Ermattung nicht von Glflckesschein, 
laicht von Verzweiflung leiden. 
Denn Kindern sind, wie tSgUch Brot, 
Die Uebung und die Wflnsche noth« 

Der Reilung^ wodurch die Liebenden vereint wer- 
den 9 .folgt: der Liebe Siegel* Wieder ein lyrisches 
Wechselgesprlich zwischen Erde und Somrner, der 
aber jetzt als Herbst erscheint, und als solcher der 
Liebe Siegel, die Treue ^ wohl preifsen kann. Am 
Schlüsse sagt er: 

Auf allen Bäumen kehr* im Wiederschein 
Eiu Farbenschmel2E entSohuer Freudeutage: 
Und s&rtlich treu soll unser Abschied seyn, 
Kir unsre Kinder ruhn im kalten Sarkophage. 

Die folgenden Gedichte : Der Junker und der Sänger^ 
der Abschied ^ die Vorjagd und die VergeHuna^ be- 
richten das Schicksal des Süngers und Trudfchens, 
Man erkennt wo), dafs die Disharmonie, welche 
dadurch in das Ganze gebracht wird, von dem Dich- 
ter beabsichtigt ist, allein sie dürfte nur in Anse- 
hung Trudeheus befriedigend gelöst seyn. Desto 
befriedigender sind alle die Gedichte, welche zum 
Schlufs des Ganzen führen, sowohl in der Natur als 
in der Menschenwelt. In jener rückt die Zeit des 
Scbeidens immer niiher, und die Herbsilust selbst er- 
weckt ernste, Jedoch freundliche, Gedanken: und 
da zu Michaelis der Herbst selbst sagt: 



Fast wird es lufr selber Im Nebetthal 

Eiu wenig zu kühl und zu sentimental; 

so erwartet wol Niemand einen weinerlichen Ab- 
schied. Die Erde ist nur noch besorgt, dem Moste 
der Beeren den tröntenden Rausch der Liebe beini- 
niischcn und so nehmen denn in der Vebergabc^ der 
Herrschaft nHmlich an den Winter, beide mit deu 
Worten Abschied : 

Herbst, Wolilauf I wohlan jeu nenem Leuxbeginnen, 
Zu neuem Jubel ziehn wir froh von binnen 1 
Erde» Und ich kü^s^ euch wieder im wftrmeren Lichk^ 
Und die glückliche Mutter vergifst euch nicht ! 

Zwischen diese Gedichte sind einige idyllische Schil- 
derungen eingereiht: Die Glücklichen und die tVetn^ 
lese. Die Sccne mit der Ueberschrift: die Bettlerin 
und der luscher (wo S. 136. Z. 4. statt mein ohne 
2$y\Q\h\ Mann stehen soll), kann überflüssig schei- 
nen, aber nur, wenn man sie nicht in Zusammen- 
hang mit dem Schlüsse des vorhergehenden Gedieh* 
tes bringt. Wir sollen hier in dem Fischer den viel- 
geprüften Greis erkennen, damit die Worte des 
letzten Gedichtes; Die Ruhe^ um so tieferen Ein* 
druck machen. Der Greis, müde zwar, jedoch 
nicht überdrüssig des Lebens, gedenkt hier auch sei- 
nes Winters , aber sagt : 

Chrlstblnmen blAhen bald, noch eh der Frfihling naht, 
''h sind BoffnungsbliUhen einer hellem, schönern Zeit. 
60 sey denn fröhlich, vielbewegtes Hers, und lafs, 
Von Sturm und Weh gedriickt, dir deine Freudentago 
80 bell wie Jugeudglück vorfiberxtehn. 
Ob ich den Frühling wieder sehe? — Wohl, mein Herst 
Den schönen Frühling siehst du doch erblühn! 
' Denn mein ist Leben und Tod, und mein ist Himmel und Erde! 
Still harr' ich meines Heils. 

# 

Man sieht, wie diese Trostes werte eines bald schei- 
denden Greises sich an die obigen Abschiedsworte 
an-, und in Wahrheit das Ganze abschlielsen ; man 
wird aber auch erkennen, dafs hier, ohne dafs ge- 
lehrt wird, beim lUchelndon Beschauen des Lebens 
zu lernen ist, wenn man lernen will« Auf jeden 
Fall kann man hier lernen, dafs es auf der Erde 
eine noch andre Seligkeit gibt als die Trübseligkeit, 
und warum sollte man dies nicht von einem Dichter 
lernen wollen, der tiefen Ernst in heiterem Spiele 
bietet? Wer sich nun aber blofs ßn das heitere Spiel 
halten will, der wird bior volle Genil^e linden^ schoa 
durch die mythische Darstellung der Jahreszeiten, 
die, weit entfernt von schwerfällig mystischer Sym- 
bolik, in ihrer NaivetHt zuweilen an Mebel erinnert, 
ohne dafs jedoch an eine INachahmung zu denken 
wllre; denn hier ist eigenthiimlicher Geist. Rec. 
mnfs sich aber begnügen, hierauf nur überhaupt auf- 
merksam gemacht zu haben. Wer diese Dichtung 
gelesen, wird eingestehen, dafs sie iu den ausge-» 
zeichneten in unsrer neuen poetischen Literatur ge« 
hört. 
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